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Oer  Sfaea  in   semern  Ziis&itkinhahgt '  niur  '^Siini  • 
letzten  Gründen  eähr  JOaige' hefraehtei.^ ^'^" 


.    _     .,      '.S    i   ^   1   «    i    t^;»,^.     .  .    [/ 

Man  )ui%  u^  P*Mtfihf*Jiftl.^W  Yppwniijft««-. 

<^eD  Ifntersnci^ing ,  y^pf^P  aip^fofck  nach.  $o  »t^^ 
^  Besonder«.  IfetrifTt^  odin- ii^  4#^  Ofsbieth  i^^fjC, 
Beitiininten Erfi^hrung  gehört}  j ypn  den  allg9ii(kip^qi^ 
■tcn  G««etzen  de«  Denkern  oder-de*  Handelns  ai^- 
gebn^  und,  indem  wir  d*s  Besondere  durch, du 
Allgemeine  su.  begründen\  «aohen,  ■  nicht 'Klten, 
den  onmittelbarea  Gegenitahd  der  UntersuchuD|p 
«der  die  wahre  Brkenntniriquelle  di«i^a  Ce^n^ 
lUndea  ans  den  Aiigen  verliehrenf 

Dieser  Vorwurf  mag  ins  besondere^    in  so 
fern,  als  er  ge^n  die  Kunstweise  der  Darstellung 
gerichtetist,   nicht  ohne  Grund  aeyn.    Auch  mich 
(      ZHhuU  T(B  suat.  I 
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wird  «r  fielleicht  in'  diner  Beuejuing  treAen. 
An  sich  aber  steht  keine  Aufgabe,  wJtre  ihr  un- 
inittelbarer  Gegenstand  auch  noch  so  heschrSnkt,  - 
vereinselt  da<';  I>Ä^eiudliche\ül<cUurs  liegt  doch 
in  den  höchsten  Grundsütsien  unseres  Wissens. 
Auch  gieht  es  Itein  Mittel,  Welches  eine  «uf  ir- 
«ml  ^eine^  b^sondi^.  Gegenstand ,  de^.  .Wi*>C-fHL 
oder  d^s  LeJrens^eri^htete  Untersuchufig  ap.sehr 
erleichterte,  als  wenn  man  die  besondere  Aufj^ab« 
auf  eine  allgemeinere  «der-iihnliche  Aufgaben  auf 
eine  gemeinschaftliche  aurückführt. 

In  . einem  W«rkfe,'  dA  Ü^  6tmt  nach  allen 
seinen  Beziehungen  zum  Gegenstande  hat,  wird 
üs-iun  so  «rlkabf«i>lft)^',  ^^en  ffllfek  auf  die  leta- 
t^'GHinde  ÜAse^sWi^ens  9iu=VW?feAv  'je'h'Öhei:' 
ditr  Abkunft  'd«8"8laite8j-  uhd  je'^lSeitiger  und 
iAa^nscbelrilfchftrd^rZusaBrmenUarig  ist,  in  wel' 
dhem  '^tr  Staat  ^itAt  der  gesAmmten  innerri  und 
Sxtti^m  Weit  des  'Mensdien  steht.  Andere  Mcn-' 
sish^n,'  ein 'khJerer  Staat ;  ein  anderer  iStaat,  an- 
dete'lVlenschen.  Mit  der  Landesart  sind  auch  die 
Staaten  verschieden;  und  eben  so  gewinnt  di« 
AufseUwelt  unter  dem  unmittelbaren  oder  mittel- 
baren Einflufse  des  Staats  hier  diese,  dort  eine 
andere  Gestalt. 

Nur  indem  der  Mensch  das  Entgegengeselz* 
ta  vergleicht  und  unterscheidet,  kann  er  sich  von 
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irgiii  eivvm  OegMi^tuid«  ein«^  Begriff  mt^fln* 

k-,  ÖA  ^eg;riff  i«t  iv  d«r  TbAt  .P,ur  die  Beseivh*  ' 

nng  des  UnteTSchiedea  svruehen  «vrej  Ga* 

graAÄ&deik^       Der  Blindgeboikms  hat  weder  vlfi^  • 

U(^  noeh  vop   Finstemifa  ^    der  T«uIigebohrii« 

weder,  voa  Sfl^all  noch  von  StUle  eiaeo  Begriff* 

In  der  KeUg^on  )i«be«  die  Meiuchen  ein  schlechtr 

Ua  bSaes   Weeen    der   Gottheit'  enfgegenat«U«i> 

müiaen,    daücnit  ihp«n  du   göttliche   IwgreiQicl» 

«rärde.  ...  ^  , 

So  vrie  dj»  BegraiAichkeit  der  OegenatSnd« 
mf  einem  £n^gef^|elsen  beruht,  so  herube» 
«udt  die  Oitig^  8elhet;.(«h  sieh  qur  füf  die  Moni- 
sdien)  «uf  derselben  GrUndl^^Q,  d.  h;  «uf  des 
Gegeaeinanderaireben  entgegengesetzter  KrüfWb 
UebenUl,  in  der  innern  und  in  der  üufsern  Welt 
dea  Meoschm  ,  ist  Zvviespalt  .w>d  Kuupr,  Alles, 
vr»g  in  irgend  einer  Ordnung  der  Dinge  ein  blei- 
bendes umi  naluCgemälses  Daapyn  hat,  rerdankt 
dieses  Daaejrn  dem  Gleichgevricbte  der  auf  diewm 
Felde  streitenden  Krjffte  ')•  Blne  jeda  VerKnde- 
rong  g^t  aus  einer  Störung  dieses  Oleichgcwiehtt 
herror.      Der  Unterschied  ist  nur  der,  dalä,  j« 


i>  Seboo  HcrftUif  vor  E^en^  itdlM  die  FeiadtvhiA  an  ü»/^ 
Spib«  der  geMunmtea  Philoiophi«.    Sj'mboUcli  »nd  Mjiliologic  4n 
UmreOin-,  von  Cmtitr.   II.  Tb.  (Lpi.  ood  DatimL  iSii'  8.J 


p:hy  Google- 


4 
bfther  man  auf  ^«r  Stufenleiter  der  Dinge  Irinaiif' 
ateigt,  desto' tchvneriger 'die  Begründung  unA 
Erfüllung  dieses-  Gleichgewichte»  ^ti.  Seil 
Jjdirtausenden  f-ojlen  die  Weltkörper  in  den  Bah- 
nen dahin,  die  ihnen  da»  Gesets  der-Si^we** 
einmal  rorgeceicbnet  hatj  aber,  »o  weit  df*  Ge- 
«cbichte  reicht,  sehwankten  and  wechsetifli  die 
Meinungen ,  die  Sitteir,  die  gesellaobäftUchen 
Einrichtungen  der  Menschen.    -   - 

Es  giebt  mehrere  Arten  ron  einander  enlg«' 
gengeaetzten  GrundkrSften.  Auch  kann  wieder 
•ine  und  dieselbe  Grundkraft  mehrere  besonder^ 
Krüfte  unter' sieh  begreifen  oder  in  Hem  Kampfe 
mit  der  Mannigfaltigkeit  einer  andern  verschie- 
denartige Wirkungen  hervorbringen.  Daher 
eben  die  Mannigfialtigkeit  der  Dinge  und  unserer 
BegrilTe  von  ihnen.  Wir  haben  eogar  nur  des^ 
wegen  einen  Begriff  von  jenem  Kara|^e  Cund  Be-  ■ 
griffe  überhaupt) ,  weil  er  wieder  in  mehrere 
serfxltt.  \       . 

Man  kann  diesen  Kampf,  Cwas  sich  durch 
die  ii)  diesem  Buche  aniustellenden  Untersuchun- 
gen näher  bestätigen  wird),'  ungeachtet  hald'die- 
'  se,  bald  andere  Kräfte  einander  entgegengeaetkt 
.  sind,  unter  den  Oattiings&egriff',eines -Kampfe» 
■wischen  Freiheit  und  Nolhwendigkeit 
bringen;  ohne  dafs  jedoch  mit  diesem  Gattungs- 
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^nire  ineKr  y  «1s  eih«  Aefanticliltelt' swisclien 
^D  TeneKiedenf«!!  Arten- der  elhander  «ntgegAt^ 
iwtsten  KrXfte  ,    angedeutet  werdeo '  soll. 

M«n  kann  noch  weiter  gehen  und  eine  Ver- 

mi&dUehaft      unter    den   Oesetsen    Annehmen^ 

uch  welchen  die  rerichiedenen  Arten  der  ein*n* 

itx  entgegengesetzten  Krfifte  wirken.     Denn  nur 

untAT  dieser  Voraussetsung  Itaiin  man  sich  dAt 

BinliUng  des  Weltalls  erklären ,    ohne  eu  einem 

Wunder,    (an  einem  .roraushestimmten  Binklan- 

g«0  ieti>e   ZuBucht  sü    nehmen.     Und  woher 

Mutt  die  mannigfaltigen  Aehnlichkeiten ,  die  sich 

.  lelhft  zwischen  den  auf  den  ersten  Blick  rerschie- 

denartigsten'  Erscheinungen  darbieä^en?     Schon 

in  der  Sprache  drückt  sich  diese  Verwandtschaft 

aller  Dinge  ausj-eine  jede  Sprache,    äie  Snnst6 

wie  die  reichste ,    Ist  Voll  ron  hildlichen  AusfliKi- 

clcen.     Und   wie   weit  kann  mÄh ,    hey   einiger 

Aufmerksamkeit,  diese  Aehnlichkeiten  rerf<llgen? 

Man  kann  s.  B.  den  Staat  mit  ein'fim  organischen 

wnd  ins  besondere  mit  dem'menschlichfp  -Körper 

rergleicben;    man  kann  diese  Vergleichung  bis 

so  den  rerschiedenen  Systemen,   welche  in  dem 

snenschlishen  Körper  xu  einem -lebendigen  Gan- 

■en  verbunden  sind,    bis  eu  cfen  verschiedenen 

Zustlnden,     welche   der   Menflch   tiach^rtander 

UlsiÜnd,  janglitlg,  Mann  und  Greifs)  o4er  aj>- 


wachsetnci  (indem  er  b*I<I  gesund,  bitld  krank, 
bald  ruhig ,  bald  angeregt  ist  u.  s.  vr.) ,  darch- 
Uuft,  rerfolgen.  DieseUM  Wellausicht  liegt  der 
fiterh-  und  Zeichendeirterey ,  dieser  Ton,«o  vie- 
len .VSUiern  öffentlich  gefeierten  und  Tielleidit 
keinem  Menschen  gann  gltichgülHgen  Kunst» 
sum  Grande  *). 


ERSTES  HiUPTSTÜCK. 
f^on    den    Bedin  giingen    der    Materi  e. 


.  Die  Materie,  Cdu,  was  den  Raum  erföll^ 
Mt  d|e  Wirkung  und  Gegenwirkung  zweier  ein- 
ander eutgegengesetEter  Krüfte ,  der  Abstoa- 
s.vnga-  und  der  An&iehungskraft.  Durch 
4ie'-  erstere.  wird  das  Eindringen  in  den  Raum 
oder  in  einen  bestimmten  Raum,  welcher  eben 
deswegen  erfüllt  genafint  wird ,  durch  die  leiste- 


i)  r«rf].  otiar  diM«  Weltanriahl :  iniicht  fler  chemüchen  Na> 
MrgMett«  dnreh  die  neatrm  Erttdec)iiint;«i  gewonnen.  ,Von  O. 
B.  Oertled.  Berlin,  1811.  g.  S;«teinc  nnivenel  ou  de  ronivors 
•l  de  tei  ph/nomene«  connAiria  comme  In  effet*  d'one  c«u«e  tini- 
V«.  P«r  Thilorier.  Pen»,  i8i5,  IV.  T.  5.  S.  Baader;i  BcjtrC 
g*  mr  Djnamiichen  N«iiirpltiloiophie.  Ebenda*,  über  du  durch 
die  franE.  Revolution  herbergefiilirte  Bedib-rnilt  einer  innigem 
^•rbipdiuig  der  Belijiion  mit  der  Politik.  TiSmb.  i9lS.  6.  nnd  di« 
iülh'  ^'  **•  **'"'«■■'■  Grondriue,  der  ExperimenMlphTtili  1.  Bd. 
IMdelb.  ,81».  8.)  S.  SS.  f.  uigei.  Schriften. 
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n  iu  Sckyriad^B»'-^  «^4t«rcp7^^  fiberlitiqit 

oder  dkB  YArscbwindsn'  derielben  aui  einem  )te-  ' 

itimmtea  Rfttua«  rcrbhiderf.     Alle  andere  KrKfte, 

nelche  der  MAtarie,  al«  aolcbwr,  sukonunen,  tJOo 

s.  B.  di«    SobweaelcEaft,    d.  V  die- Anziehungi- 

kiaft,  -vreldiJB -«in  Jeder  Köi^per  aäf  alle  «nderä 

in  ciBer  jeden  Bntfemung  aas4iltt,  'sind,  nur  ■ab* 

geleitete  KrSfte  ^>.  / 

Kl  leuchtet  Toh  selbst  eui,'  wie  das, '  wto 

Uer  vber  da«  Orwidbedingiingeit  der  Materie  fe* 

•a^  worden^ist,   mit  der  in  d^r^Binlntnng  fege» 

beara  WeltMastdit  äbereinbommt.     Die  Materie 

irt  ier  Kainpf'avnschen  tvrey  ein/uider  ,entge- 

jengeMt&ten  KrJften.-    Die  eiiae  von  diesra  Kr&f- 

len,'  die  AbateCsungriuraft,  Itann,  da  sie  ins'  U»- 

•    «adiche  strebt,  «laPrejheit,  die  andere,  die 

Anndiangdfraft ,    welche  jeüvet  Strien  heivinl^ 

iuuiD  als  BesdurXnlctuig  «der  Neithirendigkeit 

gcdaebt  werden. 


rf  Knt'«  mMcpliJruid»  ABTaDgigründ«  der  rfanrmneaichtft* 
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t^on     den    Sedingungen     der    Körpe 


-i..  ■  Mit  einer:  «Ittofteiulen.  uad^«2D0r  uuiehenv  ' 
dftu.itraft  h«l,nisn<Kiviir  dit  Mvglidbk^it  der.Ma* 
Itcief  nicht  jJier  die  MöglicblAit:dfT  Körpei-.av 
IclSrt.  I)enn  ein  Körper  ist  es,  was  einen' Hev 
•4»m^teD  Haum  erfüllt.  Oäbe  es  »her  nur  «i- 
w  ahstofsend«.. und.  eine  anlucfaiuide  Kraft,  '»» 
wür^e  MTAT'  derJUam,  nicht  «her.  irgend  «ia 
beatiautntBr'    und, ,.<bf)8tiinmhar«r^  Kaum    erfüllt 

*eyn,      .■  .-,     ■■,r.:    .;.       .  ^     '■    ■    ^ 

-  riWie  aind.alaV'.'Köi'peT  HiSglieh?'  Um  4i«* 
«•  Aafjfab«  aik  löaen^'  mafaiHian- jgefmsse  founib 
«toiTe  oder.  U.rttbeile  at^nehnalm  ,  welche  stkm 
mraprünglidt  ^«otWed^r  die  Ahstofsun'gsitrait  inhrtr 
di«  -Aiiiic^ungkkcaft  eder  hesiehikngtwtase  di6 
eine  oder  die  ander»  Kraft  iu  Terxchiedeneq 
ASumen  in  einem  rerschiedenen  Grad«  «panneq, 
Grundstoffe ,  welche  achtw  ursprünglich.,  und 
ihrem  Wesen  nach  Körper  sind,  und  aus  dereii 
Zusammensetzung  alle  andere  Körper  entstehen. 

Da    diese    GrontMoffe    Nachhestimmungen   . 
<Modifit(«lionen)  der  Materie  überhaupt  sind  ^- so 
▼ersteht  es  sich  von  selbst,   di^C*  ne  ujtd  mithin- 
die  Körper^  die  einfachen  und  die  msainmenge- 


irttl«B  I  in^lMaih  -  a*t*s  den''allg0msMMnjde8*lc(9i 

4w  ISatcri«    aftofaen.    .'Sellut  Am  i«(  .^ahnchcih- 

liik,  da£»^>*  0«s«ta«,  aftcbwdchan  dift**  Grund* 

Aaffe,   «Ift'aolc^,    d.  hL,Bu.Polge  ^bre^ -Ei^ttn- 

^m^hketen  iind>V«nolii«denheilen-fluf  einwi- 

itrwirlienj  .Iwn»  ahdcrn  sind,  »U  die  allgeraer- 

Ben Goets«  de«  Mate)K«>}'iwen«  auch  irar^in.der 

Mengtf  .«Ufa  man  dir .  All^«iueiBfln  Genlfte- der 

Idtterie  «d(  die  Wirkungen:  iler  TerschieJenen 

GnindMoff«  nulffbta  Aii9>dBr'%eracIaied'enh«it  dim 

nr  SlDffe  »ich  er^bcndjeo'  Bedingungen  und  Bin' 

«du-Xakangen  anBovrendctklrat^t). ' 

Di^egfla;  üt  WoU  feihe,  jede  Vcrmnk^ng, 
£•  mio.viHV  Am  unaebUcb»  Verhslfaii£i '  ddr  . 
Onindrtoffe  sudet-  Anai«lnJngs-  und  Abstobang«* 
Jbraft  «B&telli»  bej  dem-jvtsigen  Stande  difr  CIm> 
nie;  nnn''W*BteniA»Si^  für  vreiehh  notdi"«« 
Wal  *«  Ann  übrig  tieijbt,  .hnr  «in '  WägäücE. 
Am  roeüIcA  dürfte:  diejfiftige'Meinang!  für  sich' 
haben,  nach  vralciter  die  'Varifblfl^nheit  det 
Orandrtofft,  in  Beniahnng  auf  )ene«  VcrbKltnib 
^trachtet,    unmittelbar  nur  auf  die  anziehende 


4>  ScbMt  N«MMt«rnnAMe:di«i*  EtnWil>'J«r  R)«d>ani(chcn 
aaJ  dttmiMfam  Gmm*«.  V«rgL  ^vfon  hiMoir«  naL  dei  quadrir- 
fiitt.  T.  IV.  De  U  natur«.  Seconda  rue.  p.  5*.  ff.  Kant  a.  a.  O. 
tam^  S.  10.  9a^iiig'iUa«iSM:^ine^!Ph>laiaipbw4fer  nOkF. 
n.  Aatf.  Landih.  >8a3.  8.  TeüU  dt  Aiwa  4t4arauär».  Pitt 
^  .  Par.  iSii-  8.  T.I.  p.  *.  '  ^ 


KraA  <>pM»MAd  ;M«r  •  ji)Hi^nneiiä;>>^eIimiHclk 
Fdrdiese  Msinung.  aptieht  dfts  kü«nl  roii'Bejr^ 
tholet  Mirge«tell«»6ebef«,!')  .ArT»«!»«  Sto^  ein«  ' 
V«nväip4sehi(ft  sb  «in«iid4r- haben,  'd.  h.'  du  Strtf' 
ben'ui.  we  Kraft,  ricfc'-inll  einander  an  vereini- 
gen, so  dafs,  vrehn-ii«  »ich  dWwbidi  ni^rt  mit 
•inander  Tvreinigen ,  'die' Ursach«  davon  mir  in 
debiMiraTerhSltniss«' liegt,  welches  »vriscKen  je- 
ner-Kraft  und  de«  Hindernissen  dbr  Vereinigung 
•intritt.  Jedoch  audi  di«  Meinung  ^iSfst  sich 
reriheidigen,  4*^  ^^""  Zündstoffe  die  ahsto«- 
sende  Kraft,  andere  die  antiehende  }ir»h  span- 
nen oder  abspannen,  dafs  mithin  unter  de»  Grund- 
tt^ea'dltfielb^  Verschiedenheit,  wie  untetr  d^ 
OrundhrKften  der  Materie,  eintaste.  Diese  Mei- 
muDg  liegt  der  Kunstlefare  einiger  n«nem  Chemi- 
ker  cum  Grunde,  nach  vveloher  'alle'  efa^nuscb» 
Erscheinungen  auf  zwey  Grundkrfifte,  die  Zdnd^ 
braft  und  die  Brettnkraftf  ■urackanführen  sind  <). 
Auch  daa  ^richt-tür  jene  Muiiung,  dafs  die  Ba^ 
atandthfile  einet  jeden  xusammengesetaten  Kdr>- 


S)  S.  OsMtod  ■.  a.  0.    Wnuri  tmaat  dün  Gnudkriift«  iaa 
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pen  ftnm  THmI  ponttr»  *mm  TUetl  nvgntiT  elek- 
tritch  sind  7>. 

M.«n  mag  «Ber  di«  eine  oder  die  andere  Mei' 
B«|ig  für  die  YrahrscheinUchere  halten,  mit  der 
m  dcir  Einleitung  bu  dieaem  Buche  aurgestellten 
YTehuuiclkt  sind  aie  bejrde  vereinbar.     Der  Un- 
teradüed  ist  nur  dei',    däfa,    nach  der  ersteren 
Münang,    die  OrtindMoffe  mit  den  allgemeinen- 
Kriften  der  Materie  und  mit  der  organisirenden 
Kraft  in  Verbindung  Tu  setsen  sind,  wenn  man 
ihnen,  als  Ursachen' der  Beschränkung  und 
Notbwendigkeit,  in  dem.Kampfe,    auf  wel- 
ibem  das  Daaeyn  der  Dinge  beruht,    die  gebüh- 
rend« Stelle  anweisen  .will,'  nach  der  letzteren 
Meinung  aber  unter  d«n  Grundstoffen  selbst  ein 
GegensatB  statt  findM^'  vfeldier  tiieh  sü  wie  der 
GegeosatB  swischen  der  abstofsehdeh  und  der  ail- 
siehenden  Kraft,'  ron  welchem  er  eine  Nachbe- 
atiamung  sejn  würde,   als  -  ein  HampT  swischen 
Freyheit  und  Notbwendigkdit  betrachtet 
werden  luuin. 


7}  ^*rgf'  An  atttmpt  to  MUJ>Ii*h  «  pnr«  icimtilio  Sjvlam  of  Mt- 
Mnlfgjr.  By  J.  J.  Beradiw.  TrtatUttAlnm  ilMStr(4i*li  Origüul 
hjJ.  Black  Ijtmi'  i8<«'  8. 
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DRITTES  HAUl»^«rOCK. 

y  o  II    den.   organisirtea    Körper 


.Die  Körper,  w«nig^iu  diejeDigen,  deren 
Grensen. unseren  Sinnen  wahmelimbitf;  sind,  hat- 
beii  in  ihrem  naturganfärsen  Ziutunde,  irgend  ei* 

■  pe  regelm  itiige.Geiftit.  Die  Kraft  nun^ 
>velche  man  annehmen  muTs,  um  .diese  Erschei- 
nung, au  erldären,  wird . aije, .or^anieijende 
Kraft  oder  der  Bildiingati:ieh  genannt.  Die  Er- 
feeugnüie  dieser  K^)>ff  sind '  von  doppelter  Art; 
sie  sind. entweder  blos  organisirte  o^er  kut 
gleich  organische  Kipper.  Bejrdit  haben  eine 
ijeg^mäfsige  Gestalt ,  al^.ov,  die  letztern  zugleich 
4*3  Ven^ögenj.  «c^  seUist  und -ihre  Gattung  sm 
erhallen. .  ;,Vo^  der  erstem  Ar,t  isind  t.  B.  die  Krj- 
stalle,  Bu  ,^r,  )e^l^n  .get^Ören  die  T^ere  und 
die  PflaDKQ.  8). 

Es  ift  d^ese Kraft  i^ine  durch  die  GrundltrSf- 

'  te  der  Materie  und  durch  die  Grundstoffe  der 
Körper  bedingte  und  beschrKnkte  Abstos- 
sungs-hraft,  ein  Streben,  die  Bestandtheile 
der  Körper  nach  eioer  jeden  qiöglichen  Richtung 
und  Regel  auseinander  au  holten,  welches,    be- 


,  8)  I.  Kuit'i  Kritik  d«r  CrtKuldtfiilK  H.  Asfl.  BpOin  wid  Ukam. 
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tAaiyikk  auräl  4«n  Weriutoff»  Bald  S4t*ts  bald 
«idere  Gesl«Uen  berrorb'ringtV  UBdin  dsnaelbe« 
bild  nur  ^ogenblieldicit,  btfM  auf  die  Dauer  müp- 
Wmilt.  ■,,,;:  V  ~        .) 

Tiellciclit  sind  beyde  j  die  abstofiends  Kraf-- 
der  Mateti»  überhaupt  und  die  orgtiniairende  y 
nur  eine  «iid  dieselbe  Kraft.'  So  viel  ist  wviiigt 
ilens  gewif«,  -  dafs  ewi^dien  bejrde»  di»'«ufFaI- 
lendste  Aebnlichkeit  eintritt ,  dafs  ,  so  wie  in  der , 
Materie  die  abste'fsende'Wnddie  anziehende  Kraft, 
als  Freiheit  «nd  Nothwendigkeit  einander- g«gei^ 
Aber  stehen  ,'  ebenso  die  Prejheit  der'or^ani- 
rirenden  Kraft  in  dem  dieser  Kraft  -  gegebenen 
Stöfle  ihre  Schranken  hat,  dafs  das  Daseya 
eines  jeden  organisirten  Körpers  auf  dem  augen- 
blicklichen oder  fortdauernden  Kaippfe  xwii- 
sehen  jenerKraft  und  ihrem  Stolle  (oder  den  Ton 
ihr  SU  fiberw^tigenden  |(räften>  beruht. 

Die  «rganisirende  Kraft,  überall  und  unauf- 
hörlich bemüht,  eine  jede  nur  immer  mögliche 
Art  regelmJtfsiger  Gestalten  hervors  abringen  ,  ei- 
ne jede  nur  immer  mögliche  Art  des  Lebens  her* 
roniuiifen  und  su  erhalten,  entspricht  dem  We* 
*en  einer  freyen  Tbjitigkeit  so  ganz,  dafa 
man  in  der  Naturkunde  von  den  möglichen  For- 
men  der  Körper  und  des  Lebens  auf  die  wirkli- 
chen  ftu    schUefs^n  pflegt,    dafs  man^    um  dif 

Coogk 


MögliDhkMl  tEerOrguniMiitn  suwllUrAi»  snilvr 
«nniiU6U>»r«n  Binwirltttng  «inej  «nit  Vernunft, 
undPreyheit]>eg#bt«p.WeMJU  auf  die  NMiw,  sei- 
ne Zuflucht  nehmen  %u  müssen'  gUuhte.  Weu^ 
■i«  in  dem  jettigen  AilerderBrde  mehr  c#h«kend, 
«Is  schaffend  avirltt,  so>ist  das  wohl  nnrdah«r  au 
erldüren ,  daTs  üe  bereit!  Crielleicht  nadi  rielea 
vergeblk^n  Versuchen)  ajje  di«  Gestalten  ge&in- 
den  hat,  in  welchen,  auf  dieser  Erde  orgaoisirt« 
Körper.  Jieetehen  könne».  Jedoch  in  den  Miis- 
bildungcn,  die  sie  von  fremdartigen  Hrüften  ge- 
slärt,  berrarbringt,  in  den  Ersicbeimmgen  de» 
Wolkenhimiuels  ofilenhahrt  sie  «ich  lukcb  jetst  auch 
alf  schaffende  Kraft. 

Bey  aller  dieser  Freyheit  ist  sie  dennoch 
durch  die  Grundstoffe  der  Körper  und  mittelbar 
durch  die  GrunditrSfle  der  Materie  hedin  gt  9>. 
,  Man  TerKndere  in  einem  Gesteine  einen  einzigen 
Grundstoff,  und  man  hat,  wie  die  Scheidekunst 
an  einer  Menge  Ton  Beispielen  geieigt  hat,  eine 
andere  Form  der  Krystalle.  Ein  einzelner  Kno- 
chen, der  in  dem  einen  Thiere  anders  geslelll 
ist,  als  in  dem  andern,  eine  Verschiedenheit  in 
der  Lage  oder  in  der  GrÖfse  eines  Muskels  u.  s.  w. 


g)  Handbuch  der  nnpirücb«n  Ph^aiologia  <!«*  Mcnaohsa.    Von 
Amhcnmih.  Täbiagn,  W-  Th.  ifai-  iftAi.  8.  f.  55). 


>  * 

i>A«ft  Aärtaj«aiK]rf»y  aDriwAjliiw  du  VntdiieiUii- 
hüt  der  .l^n^e  nach  ilrr^  i>**n  nnd  GeteUedi- 
lem  Ikwndit'V):«  -^VVenA.n  tna  decelntt  .gdingen 
loUte  ,  die  Gesetae  der  chemischen  VermrAiuUchaf^ 
ten  ToUsUMaB^raa   erfendmi)-.  CO   yrürd/sa  wir 
TMltidd -än-Aen    Gesetsen^  "  ntuch  wdolien'  di« 
Grandkrai^  4«r  Äff äec&  «rirlim  j    si^lejidi  de« 
ScblüsÄI  aa>diaH*Bmginueii-flcr.'Org«atHiendM 
Hr«ft  entdecli0n>>  "    ...... 

Ein.)ede■linl|;wai8i»ta^K3l^e^-geb4  *us  einem 
«ngenblidilichcfaiL- odcE  Aiu:  ^nem  fortdmiemden 
Uanip<f»'awi«dien  der  or^nisirendeR Kraft  nad 
ihrem  SWfia  helrru*.  In  den  Gesteinen  wird'd9r 
frvyen  .Wirkfunheit  dieser-  Kraft  durch  das  Er- 
sfjuxeo  "dss  SieJiBS  ein  nnüliersteigHcher  Diunm  ge- 
setxt-,  hier  kann  sie  sich  nur  durch  KrjabilUa*Ho- 
iwn  offenbahren.  Aber  in  den.  Pflansen  und  in 
d^n  Thieren  -ist  der  Kampf  anhallendeif  und  in 
den  Tersdiiedencm  Arten  der  organischen  Korper, 
•o  wie  in  eükem  jeden  einaelnen  j  desto  hemerk- 
harer,  je  schwankender  der  Sieg  ist.  Brh&lt  in 
Jiesem  Kampf«  .  der  Stoff  dm  Uebergewicbt ,  so 
ist  ftSrang  oder  Zerstörung  des  Organismus  > 
Krankheit  oder  Tod ,  die  unausbleibliche  Folge. 


■  o)  BnrnM  in   Mwgfl  mthfih   die    Tergkichende   Zcrglied«- 
g^wpVmm.     S.  anch  Härder'«  Jdeen  zur  FlulcMoplü«  dfr  OatcJiich- 
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gmugnun"  oder  nickt  ghnclimif^gigeirflgelt,   ;»■ 
entstellen  .'Aiuvrüclue'  nni  ander««  ref^yntlrig« 

Ench^nungen.*    "'j- ■■'     '    . 

.  '-  '  I>i«s'eOe4etBe4n''or|$«iüclian'N*ter  meduv 
holen' Mob  in  einer  Menge  b'eaonlleeer  SriobeiT 
Avng«n>  Nicht  mfa'in  Aar  MinmgUt&f^Mit  dM* 
Arten  erg«nischwiKttrper^,cv«lii  wider-  Mannig•^ 
faltiglteit  der  einzelnen  Weaen  einelr  jeden  Axt^ 
auiehUn -dem  Strelieh  «intfr  jedeB'iAiit>' ^ch  mög-' 
Hebst  cu  Vermehren  imd  tu^  rei^ifeikB ,  offen- 
bafartstch-dte  Regaamkeit  der  orgatiiairendca  Kraßv' 

'  In  keiner  Art  i«t  die  eiiie  Pflanz«  dei<  aikdern,  dat 
eine Thier  dem  andernTolIkommen. gleich.  ,  Der 
Ailmaobt  dea  Begathingstriebes  hnUigt  d&e<Pflan>- 
ce  wie  das  Tbier;  die  Pflanze,  wie  daa  Thter, 
acheirft  die  Alliut  der  Begattung  tu  empfinden. 
Btnto  jede  Art  atrilabt  aicK  unaufhörlich  gegeik 
die  Schraniten,  vrekhe  ihrer  Venndtrung  durch, 
die  Ordnung  des  Gänsen  geaetct  sind^-  Eben  so 
v^iederbolt  eich  der  Kampf,  auf  welchem  das 
Daseyn  organischer K&rper  überhaupt  beruht,  ii^ 

.  dem  emgeii  Kriege,  der  unter  den  einzelnen  Ar- 
ten organischer  Körper,  ja  unter  den  eincelnen 
Wesen- derselben  Art,  mit  nie  rastender  Erbitte- 
rung geführt  vvird.  Eine  jede  Pflaneenart  und 
eine  jede  einselne  Pflanze ,.  «ine  jede  Art  der 
'  Thiere 


ThUre  uiuL  ein  jedes  eioEelne.Tl)]^,  strebt  nuch 

MleinherrtcbAft  y    jucht  und  §ndet' seinen  Feind. 

Einige  PftamKenarten  würden  sogar  den   g«nsen 

firdbbden'nach  und  nach  erobern,  vrenh  sie  liicht 

durch  die  Wachsunkeit  ihrer  Feinde  in  gewissen 

SchrwUien  erhalten  würden.      Jedoch   das  feind- 

•eUgste  and  kriegerischste  Geachöprist  der  Mensch;, 

denn  er  ist.  anter  den  organischen  Wesen  das  roll- 

bommensle  **>• 

Eine  der  merkwürdigsten  Erscfaeinüngeit  in 
der  organiech«n  Notur  ist  die  Verschieden- 
heit der  Geschlechter,  ß*  sie  die  allge- 
meine Bedingung -aa  seyn  seheint,  von  weliiher, 
«Dw^ohl  in  der  Pflanzen  -  als  in  der  Thierwelt,  ditt 
Erhaltung  d«r  ^ntelnen  Arten  mittelst  der  Fort- 
pfiansnng  abhXngt,  so  würde  man,  um-  diese 
Brsiiteinung  so  erklären,  einen  Zwiespalt  in  der 
«w^anisirenden  Hraft  selbst  annehmen  müssfen, 
'*rena  sich  jene  Verschiedenheit  nicht  eben  so 
'Wohl  aas  einem  Kampfe  unter  den  Grundstoffen 
der  Körper  ableiten' iiaise.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Bedingung,  ron  welcher  die  Fortdauer  der  - 
er^apisi^en  Körper  nach  ihren  rerscbiedenen  Ar- 
ien abhiingt,  ^in  neuer  Beweis,  daTs  auch  in  der 

>i)  Herder  a.  «■  O.  Il>  Bmch.  Zimmtrmnm'i  geographitoh* 
CcMhicbte  det  Menichen  et«.  Laiptif.  Ul.  Bde.  1778.  1780. 
17Ä-  8.  . 
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orgtniaidien  Natnr,  ao  wie  Überhaupt,  nichts 
okns  Zvt^espAlt  und  Kampf  entttehen  undibeatc 
hen  lunn. 


VIERTES   HAUPrSTÜCK. 
^OR      der      Denkhraft. 

Man  aetse  die  Kluft  »machen  der  Geister* 
4ind  der  KSrpervrelt  auch  noch  so  grofs,  Cwenn 
ei  schon  ben^ei^censvrerth  ist  ,•  dafa  rieh  die  Kär*' 
perweit,  je  tiefer  wir  in  ihr  Inneres  eingedrun* 
gen  sind  j  desto  melir  gleichsam  rerflächtiget 
bat) ,  (o  tritt  doch  zwischen  de;  geistigen  Kraft^ 
«De  wir  hier  einstweilen  blos  alaOenkliraft  be- 
trachten,  und  «wischen  der  abttofaenden 
Kraft  der  Materi«  eine  unrerltfennbare  Aehn.* 
lichkeit  ein.  Oenti  ist  es  nicht  die  Denhlcraft, 
welche  der  Alleinherrschaft  der  Materie  wider- 
steht? welche  der  Körperwelt  die  Oeisteswelt, 
dem  Räume  die  Zeit,  dem  Zusunmengesetzlcn 
das  Einfache  entgegenstellt? 

Eben  so  unTerkennbar  ist  es,  dafs  iwischen 
der  organisirenden  Kraft  (welt^e  selbst 
wiederum  eine  Wirkung  oder  ein  Gleichnifs  der 
abstofsenden  ist,)  und  swischen  der  Geisteskraft 
•ine  Aehnlichkeit  und  selbst  ein  ursächlicher  Zu- 


cgi. 
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NKHoanttang  l>est^ht.  Das  Maftfs  der  g«isligta 
Hnft  steht  in^denr  terschtedenen  Arten  der  Thiei- 
~re,  <so  werden  diejenigen  organiaohen  KOrpef 
gcaannt,  welche  sich  durcb  Vorstellungen  »9 
einer  Ver&nderuiig  ihres  Zustandef-'  bestimmfa 
können)  ia  dem  genauesten  VerbältatiiM  su  der 
Beechaffenbcit  ihrer  Organisatton. .  Je  mehr  dip 
erganisirende  Kraft  ihr«i  StoffM '  in  einer  jfld«P 
einseinen  Tfaierart  Meister  gevrarden  Ut,  destf» 
höher  steht  diese  Thierart  auf  der  Stufenleiter 
der  cct)tig;en  Kraft.  So  wie  es  %'vf*y,  Hauptgal- 
liuigen  Ton  organitirten  Körpern  gieht,'  orgarü'- 
ärte  Körper  in  d£r  engeren  Bedeutung  und  oß* 
ganiscbe,  so  giebt  es  audt  iway  Hauptgattungen 
TDD  Tbieren,  unvernünftige  und  vertiiliiAigflt, 
Thiere  in  der  engern  :Bedeutung  und  "Menscheiv 
In  den  Thieren  ist  die  Geisfeshraft  nur  auf  die 
Erhaltung  des  Einxelvresens  uhd  der  Gattung 
hereehnet ;  in  ifaneu  Hegt  der  Unterschied  swi- 
schen  Vorstellung  und  Gegenstand  noch-  im  Dun- 
Wl.  In  dem  Menschen  ist  die  Oeistesliraft  eine 
«cfasffende  Kraft.  Durch  fUese  Kraft  vermag 
er  eine  Gedankenwelt,  eiiie  Welt  ohne  Grencen, 
eine  Welt  Ton  unendlicher  Mannigfaltigkeit  ins 
Oawjn  SU  rufen. 

Aber  äo  wie  die  Materie,    so  wie  die  orga* 
■iacben  HSrper  aus  einem  Kampfe  swischen  tvrey 
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einander  entgegengetettten  KrSften  hervorgeht^ 
SQ  beruht  euch  jene  Gedankenvrelt  «uf  einem- 
Khnlichen-  Kampfe,  auf  dem  Zwieapalte  ' 
swi9ch«n  der  Vernunft  und  dem  Ver- 
stände. WsbreAd  die  Denitkraft  in  dem  erste- 
ren  Vermögen  auf  die  Dinge  an  sich  und  auf  daa 
Unbedingte  gerichtet  ist,  führt  ai^  una  durch  das 
'andere  in  eine  Welt  der  Eracheinungen  und  in 
einen  ewig  nothvrendigen  Kreialeuf  der  Bedin* 
gungen  «in.  '  ^ 

Die  DenldtraA  in  ihrer  Freyheit  i»t  di« 
Verivunn,  der  Veratand  iat  die  Dehkkraft  gefes- 
selt durch  die  Bande  einer  ci'nnei^n  oder  Jiufae- 
ren>  Nothwendigkeit.  Auf  dem  Gleich- 
gewichte Bwischeii  dieaen  beydän  KrKften , 
<rDn  welchen  man  beziehungaweiae  die  eine  als 
'die  abatofae-nde,  die  juidere  als  die  an^ie» 
hende  Kraft  betrachten  kann),  beruht  die  na- 
targemäfae  Beschaffenheit  unserer  Gedankenwelt. 
Auf  der  einen  Seite  würde  unser  Denken  nur  ein 
TrXumen,  nur  ein  Versinken  in  die  gestalt-  und 
geschlechtslose  Idee  des  Unbedingten  seyn ,  wenn 
sich  dem  Gedanken  nicht  eine  Sinnenwelt  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  innem  Nothwendigkeit  ge- 
genüber stellte,  und  aur.4pr  andern  Seite  würden 
wir,  wenn  wir  uns  nicht  zugleich  einer  ttb6r- 
sinnticben  Welt  bewufst  wXren,   eben  so  wenig« 


«it  du  Xlner  ,  ~clie  Vorstellungen  tod  ihren  Ge- 
{ButSnden  su  unterscheiden  vermögen.  Eine 
Menge  Brsclkeinungen  ^  die  wir  «n  Gemüthskrui* 
ktnwikhmeluiien»  besUtiget  diesen S«ts.  Er  ent> 
Ult  den  Schlürsel  >u  dem  Dichten  und  Tr«chl«ii 
dar  Menschen  im  Stsinde  der  Rohheit. 


FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 
K«R      der      fV  i   l'l  e   n't  h   r  a  /  t. 


Die  Vernunft,  (das  Vermögen  der  Ideen,) 
mf  du  Unbedingt«  gerichtet,  inufs  kriA  ihres 
Wesms  die  Schranken  zu  durchbrechen  streben» 
«reldie  ihr.  durch  die«  Sinnenvrelt  gesetzt  sind. 
Aiu  der  eigenthfimlichen  Beschaffenheit  der  Denk- 
liralt  .des  Menschen  -  geht  daher  unmittelbar  die 
Willenskraft ,  d.  h.  du  Vermögen  des  Menschen 
herror ,  die  Ideen  in  .der  vrirklichen  Welt  darzii- 
■tcUen ,  «ie  gleichsam  su .  verkörpern  ;  .  oder  f« 
•wd  Tielmehr  bejde,  die  Vernunft  und  der  Wil- 
le, ^  «ich  eine  upd  dieselbe  Kraft,  welche  nur 
aach  ihren  rersdiiedenen  Besiehungen  Terschier 
d^ae  Namen  erhxit  In  einem  Wesen ,  desse«  - 
Denliea  ein  .Schaffen  ist,  (also  in  der  Gottheit) 
Bit  m  sdhledilhin  unmöglich ,  die  Denkkraft  und 
die  WiUeiukraft  von  eihander  %a  unterscheiden* 


So  vn«  der  'Wille  seiner  Mfi^ichlteit  nach 
'•nf  einer  Ell Kweyung,  auf  demGcgenaatse  Bvri- 
achen  der  Ideen-  und  der  Siitnenwelt  beruht,  «o 
Wnn  er  sich  «»ch,  nur  in  einem  Kampfe,  in 
dem  Ka-mpfe  mit  der  Sinnenvrelt,  fi< 
Kr&ft  Sufsern,  nur  in  diesem  Kampfe,  in  der 
Eigenschaft  einer  Kraft  cum  Bewurstsej^n  gelan> 
gen.  ''Ein  Wille  ohne  Kampf  ist  eine  Idee'  ahn« 
Gehalt.  Hätte  der  Mensch  nicht  die  Kraft  in 
sich,  es  mit  der  Sinnenwelt  aufsunehmen,  er 
trürde  'mit  dem  Thiere  auf  derselben  StuiBTe 
ftehn. 

'  Der  Mensch  bat  dieqen  Kampf  »uTÖrderjlt 
^it  der  jiufseren  Welt  zu  bestehn.  3o  viel 
attcb  die  Natur  für  den  Menschen  gctban  hat,  ao 
fehlt  doch  viel ,  dafs-man  ein«' jede  der  TOn  ihr 
gtftrolTenen  Einrichtungeil ,  ^  eine  jede  Nalurbege* 
benheit,  (z.  B.  auch  die  Verv^^üAtungen ,  diene 
durch  Erdbeben,  Ueberschwemmungen  etc.  an* 
vicbtel ,)  als  berechnet  auf  die  Zwecke  des  Men* 
sbhen  betrachten  IcÖnMe.  Bald  «IrKubt  sich  vm- 
Mr  Kßiper,  bald  die  Aufsenvrelt  gegen  niiaer« 
Herrschaft.  Je  gröfser  in  dem  Menschen  da« 
V^ergewicht  der  geistigen  Kra^  ist ,  deito  wfr- 
iiig«!-  kann  die  Sufsere  Welt  der  Mannigfalltglteit 
und  dem  Wechsel  seiner  Ansichten  iawd  ZwvcIm 
G«ifige  leisten.     Ja^  es  durfte  nieht  einmal  di« 


Katar  dm  fiußeren-  ZWeelMii'  Aas  Menichen  sm 
weit  entgegenkommen,  wenA  sie  nicht  der  ritt* 
Echen  VerfolUiotnmnung  dea  Menfchen  Eintrug 
thuii  wllt«.  D* ,  wo  die  Natur  Alle)  für  den 
Heiuchen  getlutn  »u  hAbeniflcheint;  vru 'rie  nur  ' 
iamer  (ür  'ihn  tfaun  konnte^  «nf  den  freund* 
NbAftUchen  In««ln  derSücUeCj  fandman'eineGe- 
lelkehaA,  (die  GeaelUchaft  der  Erriojs,)  welche 
S^fodK^hkeiten  aller  Art,-  aelbst  Kindermord, 
SiBDtlich  für  erlaubt,  ja  fOr  ehrenrotl  hielt  >■). 

Im  beaondere  find  ea  die  Geichftpfe  «einer 
Mgcnea  Gattung,  gegen  welche  der  Mentch  die^ 
wn  Kampf  hi  kxinpfen  hat.  So  bald  sii^  'die 
Mfliuf^en  einander  njibem ,  m»  wie  aie  mehr  und 
Mehr  an  einander  gedrSngt  werden,  beeintrj(cli-, 
tipt  einer  den  andern  in'  der  Herrschaft  über 
^eAubenwelt,  anstatt  ihm  cur  Begründung  und 
Behtaptung  dieser  Herrschaft -behülAich  «u  seyn. 
BsU  Temiehiet  oder  verdirbt 'der  Bi,ne,  was  für 
&  Zwecke  de«  Andern  tauglich  war;  ,bald  stre* 
We  Mritrere  suglei<4i  nach  dem  Besitse  eines 
CMhn ,  das  nur  einem  Einsigen  Angehören 
ben;  endlidi  gehn  Einige,  durch  Eigennilti 
•der  Machteifer  Tcrleitet,    vom  Glücke  begünsti* 


1}}  Abgasin  von   merkTrärdigea  nraoi  RciialwMlireibnngn. 
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gtUf  sogar  darauf  «US,  ihre  Mitmenschen  su 
ifarea  i(nediten  und  Lastthieren  %a  machen.  So 
entbrenut  unter  den  Menschen  ein  Kampf  j  vrel- 
cher  anfangs  durch  einen  gemeins'chafUichen  An- 
spruch herbeygeAlhrt,  bald  der  Gemeinschaft  des 
Eechts  tiberbaupt  gilt,  ein  Kampf,  vrelcher  ter 
die  Besiegten  mit  der  gänslichen  Vernichtung 
ihrer  Herrschaft  über  die  Aufsenwelt  endigen 
kann ,  ein  Katnpf,  vreldivr  in  mehr  fU  einem 
6intie  ein  Kampf  atif  Leben  and  Tod  ist. 

Da  aus  dem  Wesen  der  Vernunft  das»  Stre- 
ben nach  Herrschaft  über  die  Xufsere  Weh'pnd 
mithin  die  Forderung,  diese  Herrschst  nötiii- 
genfalls  zu  begründen  und  zu  behaupten,  unmit- 
telbar hervorgeht,  da  die  nur  gedadite  Herr- 
a^aft  nicht'  schon  ron  Natur  einem  jeden  einsei- 
nen Menschen  votlständig  su  Gebothe  steht^  ja» 
in  wie  fernjie  in  4er  Macht  ider  einetflneU' Men- 
schen ist,  Ton  dem 'einen  Meüschen  dem  andere 
in  einem  Kampfe  streitig  gemaT:ht  wird,  in'-vraU 
chem  der  Sieg  nni*  auf  Kosten  eines  andern  Men» 
schen,  uiid~  sogar  im  Angesichte  des  geniein* 
srfiafllichen  Feindes,  der  £ufseren.Welt,  nnr'M^ 
Rosten  des  g^lneinscbaftlichen  Voi'theiles  •■> 
kämpft  werden  kann  ,  d«  der  aus  dem'  Wesen 
der  Vernunft  hervorgehenden  Forderung,  die 
«ufsere  Welt  dem  Willen  ^nSthigenfalla  mu  tlntor- 
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nerfsB,  durch' ^e  V«lreinlgttng  der  MräscbiBH' 
u  £cMm  Zwacke-'und^Dur  durch  eine  Vereihi- 
jjvng  AwauM'lMC  Otnäge  eeachehen  kftrin,  so  i>t 
£e  B«g;randuag'und''6rii«)tang  eines  solchen 
Vereioea  eine  Pordwüng  der  Vernunft,  und  eine 
MicM  des  Menschen.  Dieser  Verein  ist  der 
8t  «  «  t.  Berechnet  auf  die  Herrschaft  des  Wil- 
lens iä»er  die  Kufsere  Welt  *^y  ist  der  Staat  «in« 
Anstalt,  durch  vrelche  ein  jeder  eineetne  Mensoti* 
ein  Jeder  ohne  HrSn|fUBg  der  Uebrigim,  diesen 
Herrschaft ,  so  vreit '  er  MuT  immer  möglich  ist^ 
tfaeilfaaftig  vrerden  soll. '  Br'i^t  «in  Versudi'^  di* 
in  Frage  stehendA- Pordemng  der  Vernunft -in 
na  Nfttarl^esets  zii  r^rvratvdeln.         -  -     r  ' 

Jedoch,  indem  det>Me'ns«h  Kur  Ansffiltvung 
dieser  Idee  schreitet,  sieht  er'  sich  von  Beu«Mi  iri 
etnen  Kampf  rerwickelt }'  in  vrelchem  sich  ehen 
m  sehr  die  fiigenthämlichkeit  des  Staates,  ale 
das  Wesen  der^  Dinge  überheupt  ausspritzt.'  -^ 
Ser  gewifs  die  Herrschaft  über  die  Kufsere  Welti 
wellte  die  Vemniift  als  WiHe  fordert,  unbedingt 
ist,  eb#n  -so  gernfs  nfufa  man  dem  Staate  'das 
Meeht  su  einem  unbedingten  Zwangt  in  Beste' 
hang  auf  flie  Uqtertbttnenbeyle^n,    den  Staats- 


i3>)  üaMr  dar  «n&ercn  W«lt  ycrit^u  t<^  «ll«s,  wa*  nicht  lunt 
Beyfhrtuig»T<rm6g8M  gebort.    D«r  Au&enwelt  iit  der  Menick  ent- 


■  i>,  Google 


iMrnchefnut  einnr  4i«|«4t  ReAM  aabprediB»» 
den  Mftcht  bakleideo«  Da  aber  in  dtewin  Rech- 
te und  in  dieier  Macht  dia  lUifMirttfMktSndigkait 
dar  eintelnen  Men^^I]^  .u^iterg^ht »  ao  Atimman 
PUn  und  Aqafähmtti;  nur  luiler  der  Redinjgung ' 
mit  einandar  übarein,  dafi  die  dam  Herrachar 
SU  Gebotha  stahande  Macht  nur  aur  Begrün' 
dnng  und  Bvhaltuog  eineä  der  Kufieren  S«lb»t< 
■tkiuligkait  da«  einsalnen  Meiuahen  tnÖgUchst 
«RtipreGbvadan  Zustande«  verwendet  yrttA.  Wo 
iat  nun  Oihgaaehan  von  der  EinwirkllBg  eine« 
^fiheren  Weaeni  odar  «ined  andern  Staate«)  ein« 
aolclie  Cav*Chriai«kang  ?  Und  w^na  diaaa  nir- 
gend! tu  finden  iat»  .mul$  nidit  den  einseloeit 
MmudiKB  auch  inet  Staate  das  Recht  verbleihen, 
Herren  iibre«  SchiduaU  au  *ejn  ?  Die»«>  Wider- 
•trüt  iat  nicht  etwa'bl<)a  eingebildet,  sondern  in 
dam  inneraten  V\^eaen  der  Staaten  gegrfindat. 
Dar  Kampf  deaManachen  mit  der  jlufwren  WaH 
yni  -ina  beaondar«  der  Kampf  iHitfr  den  Men- 
aehen  aelbat  gestaltet  aich  nur  iu  StaaAe  lu  einem 
Kampfe  »machen  dem  Staate  und.  seinen  Unterr 
khaneA.  Auf  dar  einen  Seitd  ateht  die  Staatsge- 
walt, der  a.bstofaendan  Kraft  rergleiehbar, 
auf  der  «ndern  die  Sufsere  Freiheit  der  Binael- 
nen ,  in  diesek*  Beaiefaung  eine  anzic'hende 
Kraft.     Die  erstere  oder  die  letcter«  Kraft  mag 


rtidi^ed«n  Amm  JJtilingt^^nAi  elrh«lren,'  in  Im/- 
Im  Ftifen  ist  e*  um  4en  Sbmt  geschahea.  in 
ien  «akeren  trennt  sich  die  Seele  ron  dem  Kör* 
per  C^u  Keebt  von  der  M«cht> ,  in  -dem  letstcm 
Ttird  der  Körper  Cdurcb  Geietalongkeil,  Anar- 
düe)  ia  keine  Bettmidtfacile  «ufgeliilst.  Nur  in 
denGleichgewrchte  swiidieii  bejrden  Kräf- 
ten iat  Aa»  Heil-  der  Stuten  su  fidden. 

Der  Kampf  de*  Nfeasohen  mit  der  Sinnen- 
weit  iit  sweytens'ein  Kumpf,  dender  Menjclr 
■Mt  »ieli  selbst,  mit  seinem  Gemiilhe,  seinem 
Uenen  su  begehen  bat.  Was  die  Smnenwelt 
■ÄUelstdes.  VerriandM  fär  di«  Denkkraft  ist,  das 
irtaenätldst-^4>efiaklM  der  Lust  rnid  Ualuat 
Iftr  dm  Willen.  Man  denk»  8ic)i  einen  Willen 
ebne  Sinnlichkeit,  und  es  Ueibt  für  uns  nnr  «in 
Vermögen ,  »der  riehkiger  ,  nur  '  ein  Streben 
tibrig,  nach  allgemeingitltrgen  GvtetBe»  au  han- 
Mn.  Erst  durch  die  Sinnlichkeit  erhült  dies*« 
Streben  einen  bestimmteiL  and  natttrgemftTieqa 
Ocgenstand.  first  im  Kampfe  mit  der  Sinnlick* 
kcät  gewiitnt  und  erkennt  der  Menseh  iane  AU« 
maelit  der  Tugf  nd ,  welche  die  Bürgschaft  leineB 
Unsterblichkeit  istv 

Die  UngewifsheitdetiSieges  in  diesem  Rani"    < 
pfe  cntstebrt  rsTBUgsvreite  daher,  dafs  der  Mensch« 
mt  4nu  GebifeÖi«  Ar  ErkenütniCi  an  die  B^Mif 


rangen  des  VeraUn4<i,  undmiäkin  der  Erfah- 
rung rerwieMn,  leidit  durch  dieKlügelejen  d«- 
aelben  Verstandes  verleitet  vtiird,  das  Sitfenge* 
sets  y  ungeachtet  es  einer  andern,  und  hohem 
Abkunft  ist  y  «ben  deCtwegeii  für  weniger  stand- 
haft SU  halten ,  oder  dasselbe  sogan  mit  den  An- 
muthungen  der  Sinnlichlieit  öder  den  wiltliühr- 
lichen  Berechnungen  des  Eigennutsei  in  eine 
und  dieselbe  Reihe  bu  atelleji.  Mit  andern  Wor- 
ten, dasU«bergevncht,  welches  in  dem  Erliennt- 
nifsTermägen  der  Verstand  über  die  Ve^rnunft 
hat^  kann  auch  in  dem  Kampfe  des  Willens  mlf 
der  Sinnlichkeit  für  die  letstere  den  Ausschlag 
fehnt.  Denn  auch  swischen  der  Denk-  und 
der  Willenskraft,  oh  sie  wohl  nur  verscluedene 
Aeufserungen  eines  -  und  desselben  GrundrermÖ- 
gens  sind,  ist  Zwiespalt  und  K*mpf.  Wäh- 
rend die  erstere  nur  innerhalb  der  Erfahrung 
Gewifsheit  6ndet,  ist  das  Streben  der  letzteren 
auf  eine  jenseits  der  Erfahrung  liegende  Ordnung 
der  Dinge  geriohiet^  und  beyde  streben,  ihr  Ge- 
bieth,  die  eine  auf  Kosten  der  andern,,  su  erweis 
tarn.-    ■    - 

Der  Gefahr,  welche  aus  diesepiKamfife  für 
die  Tugend  entsteht,'  kann  allein  oder  doch  am 
besten  durch  wae  Offenbahrung  und  durdir 
•ine  Vereinigung  dur  Menadwn  für  .ein«  ü^itv» 


WcnbShrmtg  errtapreciiende  Hlindlung9weiM  y  «!• 
wtitirefa  eine  n«fa<l»Are  Kirche»  begeginet  vror^ 
den.  Schon  vnnn'taian  das,  Sitteng«setc  tls  dai 
Geboth  eines  httfaern  Wesens  und  nie  Mefrselien, 
in'  so  fem  «ie  diesem  -Oeselke  geliorchien ,  als. 
Bärger  in  einem  Reiohb  Gottesanch  nur  be- 
trachtet-, tritt  die  Würde  des  Sittengesettes 
B»d  des  Menschen  glünsender  berror.  Wie 
kSnnle  man  bey  dieser  Ansicht  das  Sittengesets 
den  Regeln  der  Klugheit,-  den  Menschen  seinen 
Halb^escfavnstern ,  de»  Thieren ,  gleichstellen  ? 
Aber  erst  dann  y  wenn  der  Wille  Oottes  mittelst 
«fner  Offenbtdkrung ,  d.  h.  mitteWt  einer  Bege- 
benheit y  die  ,  obwohl  nicht  ihren  UVsacben  nacl^ 
dennoch  als  Wirkung  innerhalb  der  Grencen  der 
Erfahrung  Hegt,  den  Menschen  Tei4tfindiget ' 
woHen  ist,  wenn  su  Folge  dieser  Offenbahruug 
ein  Reich  Gottes,- eine-  sichtbare  Kirche,  in  der 
Erfahrung  besteht,  erhält  )ene  Ansicht  dieje- 
nige Xufsere  Beglaubigung,  welch«  allein  das" 
SiUeegesetB  gegen  die  Herrschsucht  des  Verstanr 
des  K&fitsen ,  ja  selbst  das  Inleriesse  des  Verstan- 
des fär  das  Interesse  der  Sitilicblieit  gewinnen 
lunn.    -^ 

Man  kann  tmd  mufs  daher  äÜerdings  anneh- 
men, dafs  eine  Offenbabrung  und  die  Stiftung 
«ner  dem  geofTenbahrten  Willen  Gotl4s  entapce- 
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dlkencUn  wchtbAren  Kir<^e  ein  aittUdies 'Bedürfr 
mt»  der  Memcfaen  se/.'  Man  "kann  sogar  behaup- 
ten ,  daf«  dieflem'  «itUichen  Bedürfnisse  kein  «nl* 
deras  an  'Macltt  und  Slärlie  beylcamme. '  Wenig* 
alens  st^eint  dieses  die  Geschjdite  des  OffeitbahT 
mngSf^ubens  und  seiner  Fo^en  in  den  man- 
nigfaltigilen  und  auffallelidsten  Erscbeinungen » 
ins  besondere  durch  den  Greul  der  gevraltiaiBen 
Bebebrungen  und  der  ReUgionshriAge ,  au  besU- 
ügen.  ,1 

Jedoch  so  wie  die  Menschen  ii^nd  einer 
OHenbahrung  huldigen,  und  nch  nach . den  Vor^ 
•chril^en  dieser  Offenbikht'nng  su  'einer  sichtbar 
ren  Kirche  vereinigen,  sehen  sie  sich  einer  neuen 
Ocfahr  ausgescUt,  in  einen'netien  Kampf  Ter- 
.wickelt/  Da  die  Vemun^  durch  die  Befriedi- 
gung jenes  Bedürfnisses  nicht  herabgewürdiget,  - 
sondern  vielmehr  in  ihre  Würde  eingesetit  wer- 
den soll,  so  muTs  der  Offeobabrangsglaube'  aus 
'  der  ft'eyen  Ueberseugung ,  und  das,  Leben-  der 
Kirche  -  ans  dem  sittlichen  Eifer  der'  Gl&ubige^ 
bervtor gehen.  Ist  aber  die'VemunA  der  Prüf- 
«tein  der  OHenbahrung ,  ao  mufs  sich  über  burs 
oder  über  lang  unter  den  Sufsern  Bekennern  ei- 
tles und  desselben  Glaubens  eine  innere  Ver- 
,jn:biedenheit  der  «Meinungen  entwickeln ,  bej 
welker  die  Einheit  des  GUubena  und  der  Kirche 
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»Ax  (ttgliiiii'vlMMehen  luuini  -Soll  sitÜiefaer  Bi-  ' 
fer  der  teb«M^eU  der  Itirtfae  aejn ,-  ab  Uufl  '£« 
Kirche  GsCtibv»  wenn  der  EiiTer  der  ersten  B<;- 
keaner  n«cb  glü^lich  emingenem'  Siege  erkaltet 
iit,  ••■46«  GMchgültigkeit  der  eincelaen  Mit-/<2M  ^i^ 
glieder  einf#  Wngaiimen,  «der  «uch  «n  einem 
gSn»Uchen  Sittenrerderben  eines  plötsliehen  Te^ 
it»  m  «terbe».  '  'Besteht  ditge^en  in  der  Kirche 
ein  AnsehO}  ^et^M  iüker  die  Erhaltung  der 
nrsprunglichen  Lehre  wacht,  ein  Ansehn ,  vreK 
che*  den  innem  Eifer  durch  eine  Sufsere  Zucht 
•nfeneit  oder  ««ch  ergKnst,  Cund  ohne  irgend 
ein  Aos^D  ^eser  Art  kann  üherall  keine  Hirchtf 
taf  £eDMier  bestehen^)  'so  -vnrd  äher  kurx  oder 
6^r  lang  blinder  t^lenbe.  «n  die  Stelle  geprüfter 
Uehersengung ,  knec)ifis(^er  Oehorstm  gegen 
den  Buchstaben  des  Gesetms  an. die  Stelle  vrah-  > 
rer  Gottesrerahrung  treten.  Sogar  dahin  kann 
et  kommen ,  (und  nur  zu  oft  ist  es  dahin  wirk- 
lich gekommen ,)  dafs  der  Mensch  das  Kenncei- 
c^n  des  wahren  Glaubens  und  der  wahren  Kir- 
che eheA  in  der  Nothwendi^eit  findet,  der  Of- 
feahakrung  und  der  Kirche  seine  Vernunft  unbe- 
dingt »um  Opfer  su  bringen.  (Hier  begreife  den  ' 
Menadien  ,  wer  ihn  begreifen  kann !) 

Ans  diesem  in  dem  Wesen  einer  jeden  Kirche 
li^adeu   Widerspruche  svrischen  dem  Zwecke 


und  dein  MilM  «ntfri|Cl(fl1t  «jcfa  niurjiner  Kampf 
Bwischen  yngjaubeq.uftd  Ab^rgUul^n)  afwübben 
dem  Ringen  tuch  Preyheit  in  GUiib^n«  -  und  Ge- 
mrissensAchen  «uf  der  ain«n ,  und  qach  Herrschaft 
über  den  Glauben  und  das  Geiyisiea  auf  der  an-> 
dern  Seite,  dessen  Scha^plats  dl«  gflsamie  Kir- 
cfaengeschichte  iat;  eifi.  Kampf,  in  vreldiem  vre- - 
der  der  eine  noch  der  andere  TheU'anterlie-r 
gen  soll,  und  dennoch  bald  der  eine,  bald  ^er 
andere  die  Ol^erband  hat;  ein.  Kampf,  der, 
obwohl  nur  ein  Gegenhild  des  KampCei,  welcher 
die  Menschen  im  Staate  isntsweyt ,  dennoch 
die  mannigfaltigstell .  Verwidfelungeni  awischen 
den  auf  dem  einen  und  dem  andern  Schauplatk« 
streitenden  Parth«yen ,  _  und.  so  einen,  neuen 
Kampf,  den  Kampf  swischen  Staat  und 
Kirche,  herbeiführt. 


ZWEY. 

■  inGoti'^le 


ZWEYTES  BUCH. 
y  o  n     der    J^r«^A« 


ERSTB6  HAUPTSTÜCK. 

der     tittlicken    Freyheii. 


Der  Meivsch  iat  «ittlich  frey,  weil  und 
in  wie  fem  er  seine  physischen  Krüfte  durch  die 
Vemunft  ^  abo  durch  ■  VorateUungen  ^  welchen 
die  Eigenschaft  der  AUgemeiogfiltigkeit  Kukommt^ 
aum  Wirken  bestimitien  kann. 

Man  bat  geiEweifelt  —  und  leider  kann  man 
Bvrufeln^  wenn  nun  das  Thua  und  Treiben  der 
meisten  Menschen  betrachtet!  —  ob  dem  Men- 
schen überall'  ein  solches  Vermögen  sukomme. 
Aber  ist  denn  Naturnothwendigkeit  begreiflicher 
ala  attli^e  Freiheit  ?  oder  jene  begreiflich  ohn» 
die««^  Gebt  nicht  '^enes  Vermögen  aus  dem 
Wefen  der  g^sti^en  Kraft  hervor  ^  in  so  ferji 
Geist  und  Körper  i^  demselben  Urstande  (Sub- 
jckie)  vereint  find  entsweyt  beft«h«n  ?  Dia 
ZMkuuVwSurt.  a 
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Thiere  habtn  nur  deswegen  dieses  Vermögen  * 
nicht,  Coder  nur  in  einem  geringeren  Ma«se', 
denn  die  Tollkommneren  Thiere  scheinen  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  dem  Menschen  tu  nü- 
hern  ,>  weil  in.  ihnen  nicht*  so ,  wie  in  dem  Men- 
schen, Geist  und  Körper  entaweyt  sinA.  Das 
Streben  und  das  Vermögen,  diese  Entzweiung 
aufzuheben ,  ist  die  sittliche  Freiheit.  Diese  ist 
nicht  ein  Seyn,  sondern  ein  Werden. 

Man  hat  mit  einer  an  Frevel  grenzenden 
Vermessenheit  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs, 
wenn  es  keinen  Gott  gSbe,  der  Mensch  selbst  sich 
einen  Gott  schaffen  müfste.  Erlaubter  ist  es,  die 
Wirklichkeit  der  sittlichen  Freiheit  schon  auf  das 
Bedürfnifs  des  Menschen  zu  gründen.  Mit  die-  -^ 
sem  Ve^Tnögen  verliert  das  Leben  seine  Bedeu- 
tung, der  Glaube  an  das  Göttliche  seine  Grund- 
lage. Dieses  Vermögen  ist  der  Götterfunke  ia 
der  Brust  des  Menschen,  aus  welchem  eine  jede 
grobe  oder  schöne  That  gleich  einer  Flamme  her- 
Torbricnt.  Dieses  Vermögen  ist  der  feste  Stand- 
ort, Ton  welchem  aus  der  Mensch  seine  Welt  in 
Bewegung  setzen ,  den  Trümmern  seiner  Welt 
ruhig  entgegensehen  kann.  Mit  einem  Wort«y 
der  stärkste  Beweis  fär  die  sittlich^  Freiheit  dea 
Menschen  ist  der,  dafs  der  Mensch  durdi  sittlich« 
und    religiös«    Ideen    ]>egeistert    werden   lunn,. 
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SelbA  in    deA  Greueln  der  Religionskriege  liegt 
eine  BesUttig^uDg  seiner  hSfaer^n  Abhunft. 

Das  GesetE  der  sittlichen  Fre/heit  (dos  Sitten- 
geaels)  ist  die  Idee  des  Unbedingten^  besogen 
naf  das  Begebrungsrermögen  des  Menschen,  d.  h. 
aof  das  Vermögen  des  Menschen ,  sich  über- 
baupt  darcli  Vorstellungen,  (also  nicht  blos  durch 
die  GrundTorstellung  des  Unbedingten)  zu  einem 
diesen  Vorstellungen  entsprechenden  Wirken  »U 
bestimmen.  Denn  entkleidet  man  die  geistige 
Krtft  Ton  allem,  was  der  KSrperwelt  angehört,  sO 
bleibt  nur  diese  Idee  übrig;  oder,  um  deh  Be- 
weisgrund in  dem  Geiste  der  in  dem  ersten  Bu- 
che rorgetragenen  Lehre  auszudrücken,  es  ist  die- 
8«  Idee  das  Wesoi  der  geistigen  Kraft  selbst,  .als 
«iner  abslofsenden  urtd  mithin  ins  Unendliche  stre- 
benden Kraft.  So  verschieden  auch  der  Grund- 
«atK  lautet,  welchen  die  verschiedenen  Schulen 
der  Weltpreisen  «n  die  Spitze  der  Sittenlehre  'ge- 
stellt haben  y  in  einem  jeden  wird  man  die  Vor- 
stellong  des . Unbedingten  finden.  Die  Schwierig- 
keit war  nur  die,  Cund  daher  eben  jene  Verschid' 
^enbeit  der  OrundsKtze,)  der  Vorstellung  des  Un* 
dingten  «in  Gemeinbild  untersulegen ,'  durch 
welche«  sie  au£  die  Erfahrung  angewendet  werden 
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ZWEYTES  HAUPT6TÜCK. 

Von    der    änjteren    Freyheit. 


Die  Äufsare  Freyheit  des  Mciwchen  ist 
,  das  pbyfidche  Vermögen,  das  er,  als  ein- sittlich 
freies  Wesenj  hat,  durch  Vorstellungen  auf  eine  ' 
seinen  Vorstellungen  entsprechende  Weise  xu  wir- 
ken, mit  andern  Worten,  sie  ist  das  Vermögen, 
über  die  Natur  xu  gebiethen.  Der  Mensch  ist 
Sufserlich  und  innerlich  Coder  sittjich)  frey ,  weil 
and  in  wie  fem  er  das  Vermögen  hat,  zu  thun, 
was  er  will",  und  zu  wollen,  was  er  soll ')• 

TiOT  üufsem  Freyheit  ist  nicht  d  a  a  Vermögeif 
zu  rechnen ,  kraft  dessen  der  Mensch  seine  Sinn- 
lichkeif  beherrschen  hailn.  Dieses  Vermägf^  ist 
die  innere  Freyheit  selbst  oder  unmittelbar  mit 
dieser  gegeben.  Die  üufsere  Freyheit  aber  hsit 
ihren  Nahm^i  eben  daher,  dais  sie  dem  Menschen 
nicht  schon  mit  der  sittlichen  Freyheit,  sondern 
nur  durch  die  Natur  gegeben  ist  und  gegeben  seyn 
kann. 

Das  Wesen  der  Sufsem  Freyheit  ist  nicht  ia 
die  Unabhängigkeit  ron  der  nöthigenden  Willkühr 
Anderer  su  setzen,    dieses  Merlanal  beseichnet 


O  Worte  A.  L.  Sohlflwrkj  -a.  dasiaa  aU(«m.  SUatarMht  wd 
Vn-iauanplrbrt.  GOtt.  1795,  8,  %.  16  f. 
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£e  ^nfsere  Freiheit  nur  dftrch  eine  VWmeiiran^. 
Ea  Ireiieht  aich  nur  *uf  ein  VerliXltnifs,  in  wel- 
chem die  äufsere  Pre^rbeit ,  in«  beaondere  nath 
im  Gesetaen  dea  Rechts,  zu  betradtten  ist,  auf 
du  Verfaftltnifs,  in  vrelcbemdie  äufsere  PrejrWih 
der  Meuchen  gegenseitig  »lehn  soll.  Ba  beseidt-  ' 
«tet  «elbal  dievea  VerbfiltniCt  nicht  schlechthin ,  son- 
dern mir  nach  d«  GnuidsUf  en  der  ausgleiehenden 
Gerechtig^t, 

Die  «oTsfre  Preyheil  ia»  entweder  natftrli- 
che  oder  rechtliche  Pre^heit^ —  Die  natür- 
liche Prejheit  i«f  die  Ku&ere  PreyhMt,  die  der 
Mensch  ron  der  fiatar  erhalten  hat.  J>OT  Mensch 
ist  in  dieser  Besiefaung  ürey ,  weil  und  in  wie  fem 
er  ä>er  aräie  Den^ckraft  md  üheit'.  seinen  Kärper 
gehielbea,  di^  AufsenvfeUi  (6aetan  oder  Men- 
sdwBy)  aeinftm  Willen  unterwerren*  die  Hinder- 
aisse,  welch«  ihm  en%;egeaatebrt^,  durch  eigene 
oder  fremd*  Macht  helüfibpfen  kann.  Die  nafüT' 
bebe  Frejheit ,  alsiolche,  hat  Iteine  an^m  Gren- 
ten,  eis  4Ue^iiigen)  welche  ihr  die  Natur  aelbat 
geielst  bat.'—  Die  recbtlicbe  Pre^wit  üt  die 
JiaTser«  Freiheit  ^  wblcbe  deita  Menschen  deih 
Rechte  niich  gebidirt.  Der  Mensch  ist  recbtUeh 
tcy,  vrmn  und  in  urie  fem  seine  natürliche  Frey* 
Wt  tbeila  mit  der  Üufsern  Freiheit  aller  andern 
Mmicben    Euaammenstiinint,     tbeila   unter   den 

"  .  Coogk 
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Sfliutae  Aea  G««ets«s  steht , '  theils  rttch  tönern  Ver- 
dienste  oder  nach'  seiner  Schuld  ahgeoieaaen  iet. 
,  — Beyde  können  jedoch  nur  «n  sich,  nicht  aber 
in  Besiehung  auf  die  Bittliche  Freiheit  ron  einan- 
der gelrennt  werden.  Die  natürliche  Freiheit  für 
sich  ist  ein  äiltlich  gesetilloaet  Vermögen ,  die 
rechtliche  Freyheit  für  sich  ein  leerer  Ansprudu 
Werler  der  Wilde,  no<^  der  Mensch  im  Staate  ist 
schlechthin  üufserlich  frey ;.  schon  deevregen ,  weil 
jenen  mehr  fordert,  vod  dieser  vveniger  hat,  «la 
ihm  gebührt  ').  ^ 

Die  rechtliche  Freyheit  ist  nach  den  Terschie- 
deoen  Beuehungen ,  in  welchen  sie  betrachtet 
werden  kann ,  entweder  staatsbürgerlich  o 
oder  bürgerliche  Freyheit.  Die  staalsbürger- 
liohe  Freyheit  ist  das  Recht  an  der  Regierung  Ct.  B. 
durch  die  Wahl  der  Staatsbeamten  oder  in  der  Ei- 
^  ]  gnischaft  eines  Staatsbeamten)  Antheil  su  nehmen. 
Die  bürgerliche  Freyheit  ist  die  —  gröfsere  oder 
geringere  —  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Staäts- 
glieder  von  der  Staatsgewalt.  Die  letstere  hat 
wieder  theils  nach  der  Verschiedenheit  der  Ho- 
heitsrechte, tbeila  nach  der  Verschiedenheit  der 
Sonderrechte,    auf  welche  sie  sich  beüehn  kann. 


>)  Fm^DMn'*  hirtorj  of  eml  »otättj,  f.  3g5. 
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auhnre  Nthmcn.  So  wird  fie,  ■•  B.  lueh  der 
Ven^edenheit  der  Fülle  Abgabenfreybeit,  per- 
ifioliche  Preyheit,  Prefafi-eyheit,  Handebfre^heit 
genannt. 

Jedoch  nur  in  derWissensdiAft,  nicht  in  der 
WiridicUteit  «olhen  diese  Terschiedenen  Arten  der 
tnüerat  Freiheit  von  einender  getrennt  seyn. 
Denn  M>  wie  die  Vernunft  fordert ,  dafa  der 
Mantdk  üi  einem  ^eden  Veritllltnisse  tugendhaft 
atjT)  A»n  so  fordert  aie  auoh,  daü)  ihm  in  einem 
)eden  VerfaüItaiMe  «nfsere  Freiheit  mu  Theil  wer- 
de. jUmf,  jo  wie  devielhe  Afcnsch,  in  einem 
wondsraamen  Widenpruch»^  mit  tick  telbst,  iq 
der  einen  Qeaiehung  gat>  und  4n  «ner  andern 
»Alecht  oeyn  kann,  so  lutnn  er  «uch  in  dem  son* 
derbahren  Gewirre  dea  bürgerlichen  Lebens  be* 
'  üdraagsweise  Herr  und  Diener  sugleicfa  lejn. 
Jedoeh  bUät  äck  allerdinga  annehmen »  dafs  der 
Mauch  in  einer  jeden  Beüebung  üafaerlich  fre^r 
aejn.mfisM,  nenn  er  es  yoUkommi^n  audi  nur  in 
«ner  einsigen  Beüehqng  seyn  8«ll,  —  dV<  or 
dieses  Gutb  in  einer. jeden  Besidiang  acbmers- 
liAer  rermisaen  oder  muthiger  erstreben  werd^, 
«eun  es  ihm  auch  nur  in  eiqer  einzigen  m  Theil 
fMordan  UU 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK, 

P^on   dem  InterQssv  der  äafscren  Freyheil. 


.  Die  Jtufsere  Fr«ybeit  l(«ni)  ans  twej  Ton  ein- 
ander vreaentlich  verschiedenen  Gründen  aU  ein  An- 
■  liegen  des  Menschen  hetrachtet  werden,  entweder 
weH  sie,  die  aulsere  Wirluamheit  der  Vernunft  T«r- 
j  inillelnd ,  xugleich  der  innem  Wirksasakeit  dcE 
'  Vernunft,  der  Sittlichlwt ,  förderlich  su  wyn  rer- 
«pricht,  oder  wmI  sie,  di«  GiSber  dieser  Writ  der 
WilUtühi^  des  Manschen  untAmrüend,  die  Grund- 
bedingung der  Glückseligkeit  so  teyn  scheint.. 

Dafs  die  Kufscre  Freiheit  der  Sittlidikeit  vor- 
ICheilhaft  sey,  bevreiTst^am  befsten  der  naclithei-» 
lli^e  Einfinfs,     den   das   Oegentheil  der  XafiKren 
,  Freiheit ,    die  Knechtschaft ,     rem  jeher  auf  ^A 
'  Charakter  hatte.     (Denn  der  Kufserste  Fall  schliefst 
,  eben  einen  jeden  Binflufa   entgegenvrirkender  Ur- 
sachen AUS.)     Sdion   den  Griechen  und  dvn   Rfi- 
mem  waren  Kneditssinn  und  ein«  niedrige  Den- 
Itungsart  gleichbedeutend,    und  Kbniiche  Urtbeile 
wird  man   von  denen   hören,    welche  GrfegeiAeit 
halten ,  den  Charakter  der  Labeigenen  in  der  Ni- 
he  kennen  su  lernen.     Und  so  m  u  Ts  es  stya ;  denn 
man  mul«  sich  seiner  Wtird«,  als  Mensch,  beyrufst 
■ejn,    Cund  die  rechtliche  Frejheit,    deren  der 


Mnuch  genleftrt,  wedtt  oder  stei^rt  duse*  Be<- 
TTuIsbeyn!)  warn  man  den  "Stolz  oder  den-  Mutk 
der  Tagend  haben  flo)l ;  .  Preyh^it  und  Nittvr- 
nolbwendigkrit  Ataxien  atieh  üufaerlicti  mit  rinan- 
itt  im  Gegensatse  «tehn,  wenn  sie  sich  im' In- 
nern des  Menschen  Ton  einander  scheiden  sollend 
^—  Hiermit  vrird  j«doch  keinesvreges  behauptet, 
dafs  siftRcber  Werlh  ein  Vorrecht  der  Töltter 
gewesen  sej^  '  wel<^e  tficb  eines  Tomöglichen 
Grade«  der  tflTentlicben  oder  derPriratfreybeit  sa 
erfreaen  hatten,  —  Kein  Mensch  ist  sdhteebthrA 
gnt,  keiner  sciilechthin  böse^);  kein  Volk  ist 
auch  Solserlich  schlechthin  frey ,  oder  schlechthin 
nnfrej.  Pennoch  heweifst  die  Geschichte,  dafs, 
je  (ireyer  die  Verfiissung  ist,  unter  welcher  ein^ 
Volle  lebt ,  desto  mannigfaltiger  und  desto  «chiEr- 
fer  geseichnet  die  Charaktere  der  Binzelnen  im 
Volke  sind4>;  geradeso,  wie  sich  nur  der  im 
Frejren  stehende  und  wachsende  Baum  in  seiner 
gansen  Mannigfaltigst  und  Pracht  Teiiireitet. 
Dennoch  beweifst  die  Geschichte,  dafs  die  Men* 


i)  Ein  inlcrewantn  Bajfpiel  rar  Erlinteniiig  ütMn  ScUM)  •• 
n  Hailiar.  Abh.  über  dm  Liriiu ,  1,  aj. 

iVMin  eriniMTfl  (ich  s.  B.  der  EigmlLdmlicfalieiten  der  Eng- 
IMar.  BwMdv*  jMJMlMtd  irt  «t,  iiA  mm  woU  hty  koai« 
Volke  M  riele  B«^*piele  Ton  einem  lii  aaCi  Aenfisrtt«  («trisb«- 
MB  (Wim  SaOsB  dttrA»,  als  bt<r  fijttei«. 
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■eben  y  eJDer  vrllUtührlichcn  Herncbaft  prAf*  ge- 
geben ,  nur  dadurch  ron  einsr  gänzlichen  Entar- 
tung gerettet  werden  Icoimlen ,  d»ü  sich  der 
Willküttr  des  Hemchers  eipt  eben  so  streng«!  IVe- 
ligi<)n|«7Stem  gegenüber  stellte,  —  Zvrar  hahen 
m^  Völker ,  welche  einer  vriIUt<U»rUcheD  Hertsr 
schlaft  unterworfen  waren ,  gro£ie  Thaten  toU- 
bradit.  Aber  sie  wurden  4o*u  entweder  durch 
ihren  Glauben  begeistert ,  oder  durch  einselne 
große  MSnner  fortgerifien.  —  Zwar  haben  auch 
^Iche  VttUier  (s.  B.  Aegypteps  ehemalige  Bewoh- 
ner) gro/ae  Werke  ausgeführt.  Aber  fast  immer 
waren  ea  religiöse  Ideien ,  welche  sie  dasu  b^[ei- 
aterten ;  dennoch  fehlt  diesen  Werken  die  Weibe, 
wodurch  die  Meisterwerke  der  Griechen  au  einer  ~ 
Offenbabrung  des  Qdttlichen  im  Menscben  für  al- 
le Zeitalter  geworden  sind. 

Weit  eher  könnte  man  iweifeln ,  ob  der 
Mensch,  um  glftcklicb  %a  aeyn,  Kufserlich 
Ire/  seyn  müsse  ?  Ist  nicht  das  Thier  glücklicher 
als  der  Mensch,  und  eben  defswegen,  weil  dew 
Thiere  ein  geringeres  Maals  von  JCuTaerer  Frey- 
heit  Terlieben  ist,  als  dem  Menschen ?  Ist  nicht 
•ua  demselben  Grvnde  das  Itind  glücklicher  ale 
der  Mann?  der  ungebildete  Mensch,  als  der  ge- 
bildete? Mögte  nichts  wenn  man  die  Beatim- 
mung'des  Menschen  auf  Oenuiä  beschrJtnJit,  das 

.  Googk 
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liooi  jener  Indianer  in  den  «panischen  Missieaw 
jw  neuen  Weh  ^>  eu  beneiden  aayn  ,  vralehe ,  ' 
anter  einem  glücklichen  ^mmelsatriche ,  'Utk" 
mng  nnd  Kleidung  aus  der  Hand  ihrer  geiatli- 
dien  Vster  empfangend,  bey  abg«inei«ener  Ar- 
beit und  abgemessener  Erholung,  «nbelcannt  mit 
den  Thorbei^en  und  künstlichen  Bedürfnissen  der 
Menschen ,  dennoch  der  Aussichten  nicht  entbeh- 
rend, welche  die  Religion  den  Mensdien  eröff* 
net,  —  keinen  andern  Sturm  kenne«,  als  denje- 
nigen, welcher  die  Bümne  ihrer  ewigen , Widder 
bewegt?  —  Zvrar  mag  es  schwer  seyn,  di^  M«n« 
sehen  in  einen  solchen  Krei^  su  bannen ,  noch 
schwerer,  sie  in  denselben  ijuräcltsuweisen. 
Und  wo  ist  die  GewShrleistung ,  dafs  man  diese 
erwachsenen  Kinder  ritterlich  und  pfleglich  be*  ^ 
bandeln  werde?  Aber  diese  Einwendungen  wür- 
den auf  jeden  Fall  nur  so  viel  beweisen^  dafa 
iuisere  Prejbeit  ein  nothwendiges  Uebel  sey. 

Die  Untersuchung  über  das  Interesse  der 
ftn^rn  Preybeit}  so  gewifs  ihrer  auch  der  Glau- 
be an  Menschenwürde  entbehren  kann,  ist  den- 
noch die  Regel ,  um  welche  sich  der  Streit  über 


S>  Ctamert  RceftricliUn  nm  diMW  Mitüoiim  *■  in  der  9u>ni< 
.  iHg  dar  bMtm  w»d  BraMten  Raiiebeiobr.  XI-  B.   Berlin ,  ijji- 
L  ia'JaH  Haf  utne  der  mn-knvrd.  Reiiebwchr.  Bfrlin.  XIX.  ^. 
Om.  S.  1*8.  XXDC  B.  1809.  S.  >43.  XXXt  B.  181».  S>  S3i. 
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Am»  Wertb  oder  Unvrerth  der  rerscbiedenea  Tni&g- 
liehen  Stutsrerfiuaunge^  vnd  Geeetsgebungen 
dreht. 


.        VIERTES   HAUPTSTÜCK- 

fon    d^en    Sokranken ,    welche     der    nalur' 
ticken    Preykeitf    als  solcher,    gesetzt 


Die  natürliche  Freiheit  hat  «chon  an  sich, 
d.  h.  nicht  blos  in  diesem  oder  jenem  einselnen 
Alenichen ,  gevrisse,  ihr  durch  'die  Natur  vorge- 
seichnete  Grenzen.  Penn  da  die  r^atur  das  Ge- 
biet h  dieser '  Freiheit  ist  ^  so  mufi  auch  der 
ewige  und  uiiabSnderliche  Lauf  der  rfatui*daa  * 
0  e  a  e  t  B  dieser  Freiheit  eeyn, 

-  Diese  Grensen  der  natürUchen  Freiheit  sind 
für  die  rechtliche  Freiheit  der  Menschen 
theils  Tortbeilhaft ,  theils  nachtheilig.  Denn  das 
ist  eine  unmittelbare  Folge  des  Gegensatzes  zwi- 
schen Geist  und  Körper  y  zwischen  Freiheit  und 
Nothwendiglceit ,  weither  zum  Wesen  des  Men- 
schen gehört,  dafs  auch  alles  das,  was  von  dem 
Menschen  ausgeht,  oder  was  sich  auf  den  Men- 
«chen  bezieht,  TOa  cuaer  dej^elten  Seit«  betraclb-  ^ 
^et  vTerden  kann. 

■      ,  D,r,,t,7=^-byGOOglC 
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Die  SeKranken ,  vrelcbe  die  Nstur  der  Wirk^ 
lunkeit  des  Menschtfn  gesetzt  hat,  sind  acinar 
rechtlichen  Freiheit  vortheilh  aft,  weil  und 
io  vrie  fern  «ie  ^e  Menschen  gegen«eitig  ahhal- 
teA,  ihre  idiTsere '  Freiheit  auf  Kosten  Anderer 
lu  gehrauchen  oder  ttu  erweitern.  _  Die  Völlier, 
wurden  noch  weit  willkührlicher  heberrseht  wer- 
den ,  wenn  nicht  schon  die  Natur  der  Willkühr, 
aadi  der  Willkühr  des  allmächtigen  ^Ueinherr- 
cehers,  <er  ist  doch  nur  ein  einzelner  Mensch!) 
gewisse  Grenten  gesetzt  hätte.  Die  Erde  würde 
bald  Ton  einem  einsigen  Volke  beherrscht  wer- 
den, wenn  es  nicht  gewisse  natürliche  Grenseii 
üär  die  Ausdehnung  eines  Reiches  gShe,  welch« 
.  keia  Volk  auf  die  Dauer  überschreiten  kann. 
Der  Krieg  würde  eine  weit  schreckliebere  Geisel  . 
sejQ ,  wenn  nidit  die  Noth  der  Menschen  ein 
K^egsrecht  au%ezwnngen  hfitte.  Man  kSnnt« 
sogar  wünschen ,  daTs  die  Natur  cum  Schaäie  des 
Aechts  dem  Mensdten-  noc^  engere  Schranken 
gesetzt,  %.  B.  die  Völker  durch  stärkere  Katur- 
graiaen  g:eacbieden  hätte ,  wenn  nicht  alle  aolcbe 
Wftnsche  eben  so  eitel ,  als  rermesaen  wären. 

Die  Scbranken  der  suUiriicben  Pre^rheit 
^ttka  mit  dem  reditliobea  Interesse  der  Men- 
«faen  ixn  Wi^ersf  rUcbe,  nicht  nur  in  so 
<>m,   ak  'tfb«iefaM>pt  ab«  Mftücliohs  Freybeit  die 


Grundlage  d6r  rechtlichen  iat  ^  londtrh  auch  iu 
*o  fern,  •!•  sie  du«  Vermögen  treffen,  sich  einer 
widerrechtlichen  Oewall  «u  entsiehn  oder  >u 
widersetzen.  Je  mehr  Kraft  ein  Volk  auf  den 
Kampf  mit  der  Natur  verwenden  mufs,  x.'B. 
um  seinen  Lebensunterhalt  su  gewinnen,  desto 
weniger  kann  es,  ahgesehn  von  allen  andern 
UmstKnden,  seinen  Feinden  entgegensetzen.  Je 
mehr  ein  Mensch  wegert  der  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  ron  andern  «hhüngig  iat,  desto  mehr 
mufa  er  sich  die  Gesetze  gefallen  lassen,  welche 
«ie  ihm  cur  Bedingung  ihres  Beistandes  machen. 
Je  schwerer  es  für  ihn  iat  ^ ,  seinen  Aufanthtdtaort» 
entweder  überhaupt ,  oder  plötzlich  mit  einemi 
andern  eu  vertauschen ,  desto  eher  mufa  er  sich 
einer  willkübrlichen  Gewalt  unterwerfen. 

So  grofa  ist  jedoch  die  dem  Menschen  Über 
die  Natur  verliehene  Macht,  dals  aie  sogar  die 
Schranken,  welche  ihr  die  Natur  unabänderlich 
gesetzt  zu  haben  sidüen,  zu  durchbrechen  und 
mit  der  Natur  selbst  einen  Kampf  zu  beatehn 
vermag,  dessen  Ausgang  oder  Ende  sich  acblech- 
terdings  nicht  im  Voraus  berechnen  Isfst,  einen 
Kampf,  in  welchem  ein  jeder  Sieg  die  Stufe  za 
einem  neuen  Siege  wird,  einen  Kampf,  in  wel- 
chem der  Mensch  nichts  ftSr  lüimöglich  Ibtlten 
d^rf,  so  vieles  ihm  aueh-onmögUch  aeym  mag.  — 


47 

So  tAB  eiuat  ein  Inselbewohner  itr  Südsee,  all 
«r  eiri  europ«iacbes  Kriegischiff  erblickte,  bu  sei- 
BCn  Landsleuten  tagte:  Wir  sind  doch  nidiUl 
>o  wfirden  TieHeicht  die  jetst  lebenden  Europäer^ 
wenn  sie  nach  einem  Jahrtausende  in  ihrem  V«- 
Icrlande  Co^^i*  it^  Amerika?)  noijh  einmal  «um 
Leben  erwachen  könnten,  ausrufen  müssen  i  Wir 
waren  doch  nichts!  Denn  eröffnet  nicht  schon 
s.  B.  die  Entdeckung  derljuftschwiinmkunst  und 
£e  Erfindung  der  DahiftfiDnaschtnen  eine  in  der 
Thajl  anabsehbare  Anssidit  in  die  Zukunft?  die 
Amsidit  auf  eine  aHen  unseren  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  früher  oder  spXter  bevorstehende 
Umgestaltung  ? 

Der  Sieg,  welchen  der  Mensch  über  die 
söne  Xuisere  Freiheit  beschrKnkende  Macht  der 
Natur  daron  tragen  kann ,  mufs  eben  so,  wie  die- 
se Macht  selbst ,  der  rechtlichen  Freiheit  be- 
liduingaweise  theils  Tortheilhafl,  theils  nachthei*. 
1%  sejn.  Bin  jedes  Mittel,  welches  xum  Schutze 
gegen  eine  widerrechtliche  Gewalt  gehraucht  wer- 
den kann  ,  kann  audt  Kur  Verstärkung  einer  sol- 
chen Gewalt  gemifsbraucht  werden.  Die  Erfin- 
iuig  des  Schiefspulrers  und  der  Buchdrucherey 
hat  der  re^iÜicben  Freyhrit  der  Menschen  viel- 
lädit  eben  «o  viel  geschadet ,  als  gertütst.  Oder  . 
N  kSonen,   indem  sich  die  Herrschaft  des  Men- 
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•chen  aber  die  Natur  ervreitert,  zugleich  dn» 
Bande  des  Bedürfnisses  erschlafTen^  welche  die 
mensohliche  Gasellschaft  susatnmenhalten.  So 
hat  man  s.  B.  schon  oft  «tif  die  Gefahren  auf- 
merksam gemacht  ^  vrelcbe  die  Anwendung  httnst- 
licher  Hiinde  fOr  den  Werth  der  menschlichen  hat. 
Gewifj  sind  jedoth  die  Uehel,  welche  die 
KuTsere  Preybeit  sich  selbst  zufügen  könnte,  von 
der  Natur  sclioji  im  Toraus  in  Rechnung  gebraclit 
TTorden.  —  Wenn  sich  s.  B.  die  Möglichkeit »  bey 
der  Verarbeitung  dei-  Natureneugnisse  Men- 
■cbenbfin^e  durch  künstlidie  (durch  Kunstwerk* 
■euge)  SU  ersetcen,  bis  su  einem  unbestimmbAr 
fernen  Ziele  erstreckt,  so  scheint  dageg^  die 
Möglichkeit,  auch  bey  dpm  Landbaue  künstliche 
HSnde  ancuvrenden^  eben  so  beschränkt,  als  die 
Möglichkeit)  den  Boden  durch  Arbeit  ei^ebiger 
ftu  machen,  unbeschränkt  %a  leyn.  Angenommen 
daher ,  dafs  dereinst  die  städtischen  Gewerbe  nur 
eine  rerhältniiämjifsig  geringe  Ansahl  ran  Mea- 
achenhanden  erforderten ,  so  dürfte  die  Natur,  d* 
wo  ihr  nicht  zweckwidrige  Eigenthumsgeset^e  ent- 
.  gegenwirken,  in  dem  Landbaue  ein  Mi.Uel  in  B«- 
reitsohaft  halten ,  die  feyeroden  H£n4>  einer  auc^ 
der  Sitlticbkeit  förd^Uchenn  Bef)jb0lftigiuig  au- 
rüchz  uneben.  .   .     ■  '. . 

"'fünp- 
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FÜNFTES   HAÜPTSTÜCK, 

Da»      ^N^atttr    -Recht. 


Das  Wort:  Natur-Recht  ist  aas  ^ei\ 
Rechtsbüchern  der  Römer  entlehnt  ^).  Die  rö' 
mischen  Recht«gel ehrten  scheinen  unter  dem  Nor 
Inrrechte  diejenigen  Gesetze  verstanden ,cu  -haJben, 
durch  welche  die  Natur  der  äufsern  Freiheit  ge- 
wisse Grenzen  gesetzf  hat,  un^  sich  von  der  Be- 
obachtung der  rechtlichen  Grenzen  dieser  Frei- 
heit IQ  versichern.  Denn  sie  leiteten  aus -dem 
Naiurrechte  die  Verbindung:  «wischen  Mann  und 
Prau^  die  Erzeugung  und  die  Erziehung  der 
Kinder  abj  sie  betrachteten  also  gerade  diejeni- 
gen Veranstaltungen  der  Natur  als.  ein  Natur- 
recht,  ohne  vrelche  der  Mensch  in  der  That  ent- 
weder ein  schlechthin  ungeselliges  oder  doch  ein, 
weit  unlenkaameres  .  Thier  seyn  würde,  a)a  er. 
ohnehin  ist  7). 

Als  mit  dem  römischen  Rechte,  auch  da* 
Wort:  Naturrecht,  als  der  Kahme  einer  eigenen 
Wissenschaft,  in  Buropa  vtiederaufle^te ,  Raubte 


C)  pr.  J.  d«  jxaem  natnraU  g«nt  «t  oir.  1. 1. 1.  S.  D.  d«  jiutitia  «t 

;)  Ck  A.  H.  aoSuf  apolotf »  Vlfiuii  fgrii.it^  AptjaM,>l»i»  fw>- 
än  a  jsTC  nttarali  aecarstc  (üttinguMidi.  Li{M.  iBit.  4. 
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man  b«ld   in    dem  .Naturreübfe:  der  Tdmischen 
Recbbgelehrtf n  ,     als    in    eiper    GflseUgebung, 

*  welche,  obwohl  für  die  Handlangen,  also  für 
die  Freyheit  des  Menschen  bestimmt,  dennoch 
in  der  Natu/  ihren  Ursprung  hätte,  einen  Wider- 
spruch SU  finden  s;) ,  und  bezeichnete  daher  end- 

.  lieh,  nachdem  man  mancherley.  Versuche  ge- 
macht hatte,  dem  durch  Ueberlieferung  erhalle- 
nefi  Worte  einen  richtigem  Sinn  unterzulegen, 
mit  clem  Worte:  Naturrecht,  ins  besondere  den- 
jenigien  Theil  der  Rechtswissenschaft ,  welcher 
das  Recht  der  Menschen  im'  Stande  der  Natur 
2um  Gegenstande  hat.  Manche  Irrthümer  und 
Mifsgriffe  würde  man  sich  jedoch  (auch  in  den 
neuesten  Zeilen  noch)  erspart  haben ,  wenn  man  . 
dieses  überall  nicht  zur  Bezeichnung  der  philo- 
sophischen Rechtswissenschaft  oder  eines  Theiles 
derselben,  des  philosophischen  Priratrechtes ,  ge> 
wilhlt  hätte.  Das  Naturrecht  ist  nicht  eine  recht- 
liche Gesetzgebung,  sondern,  nur-eine  dem  Rech- 
te Verwandte  Gesetzgebung  der  Natur. 

Dagegen  hütte  mair-  die  Idee  der  Wissen- 
schaft, welche  die  Römer  unter  jenem  Nahmen 
kannten    oder  ahneten , ,  weiter  verfolgen ,    d.  fa. 


"«>MkM'di«'Ol<(ii«  MV.  II.  Intui«  aiif  kttta  Wiaertprack 
hin.  "■  ■■  •■V-'     -  '■"'•    "■'"  ■    ■■  ■"-■■■■■ 
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mut  faittl«  die  Gesetze  und  Veranstaltungen  der 
Natur,  vrelche  iil  den  rechtlichen  Zustand  der 
Menschen  eingreifen  $  unter  der  Benennung : 
Naturrecht,.  BusainmenateUen ,  und  dasErgebnifs 
sarBrUKrung  u^^ur  VervoUkommtiung  der  be- 
stehenden Gesetse  anwenden  sollen.  Nurt  ik 
swar  diese  Aufgabe  ron  den  neuern  EuropKischen 
Schriftstellern  nicht  unbeachtet  gelassen  wordeif. 
Sie  haben  sie  in  derMe1a{ioli(ik,  in  der  Philoso-' 
phie  des  positiven  Rechts ,  in  der  Untersuchung 
fiber  den  Geist  der  Gesetze,  in  der  Geschichte  der 
Meotohheif  mehr  oder  weniger  Tor  Augen  ge- 
bäht. Dennoch  vrilrde  ihnen  die  Aufgabe  wttbl 
reiner  und  vollständiger  entgegengetreten  seyn, 
wenn  sie  dem  Vernunftrecbte  ein  Naturrecbt  ent' 
gegeogeielst,  und  so  schon  durch  dieKunstsprach« 
den  Cegensats  zwischen  Fre/heit  und  Natur  be- 
stimmt beseichnet  hstten^  welcher  audi  die  recht*. 
Uchen  Verhültnisse  der  Menschen  durchdringt. .  - 
Aber  —  gicbt  es  auch  .ein  Vernunftrecht? 
Bnd  welche«  «ind  dl«  GrundsHtse  dieses  Aechts'9.. 
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DRITTE5   Hi%CH. 

'f^n   dism    Hechte  und   von   der   Gtrechtigkeit, 

,  ^RSTßS  HAUPTSTÜCK. 

Fun    dem    Rechte-  und   yo»  der    Gerecht ig- 
heit   im  Allgemeinen. 


1.  Aus  der  innern  Freyheil  des  Menschen 
geht  unmittelhar  die  Forde  rün  g  hervor  :  der 
Mansch  soll  äui'serlich  frey  seyn  !  Er  soU 
trufserllch  frey  seyn;  ddinit  dem  Slreben  den* 
Vernunft,'  die  Ideeriwell  in  der  wirklichen  clar- 
sttstelleii,  die  Natur'  befreundet  entgegenkomme. 
Er  ioll  Surs'erli'cli  'frey  seyn;  nicht  weil  er  diese 
oder  JMk  einzelne  Pflichi  zu  erfüllen  hat,  son- 
dern w6il  seine  sittliche  Freyheii  überhaupt  ei- 
-  nen  angemesseneo  Üulsem  Wirkungskreis  haben 
soll.  Wie  man  auch  dm  -äittengesetz  ausdrückt, 
immer  bleibt  die  Forderung  dieselbe  ■>• 


*)  V*rgl.  über  di«  Tancbicdniin  Arien,  nia  nun  dai  Rechtsg«. 
ti  n^icgründen  gmicht  h*l:  Ideen  in  einer  tw«mnicha(Uichea 


X.  Diese  Foi'derihig-ist  uhmltt^bar  in  Üb 
Natur,  nicht  An  dje  Freiheit  ctes  Menschen 
leiichtet.  Dalfer"i3t  sie  auch  an  sich  nur  eihi 
Forderung  und  y cht  ein  Ge>s'efz.'  —  Wenn 
wir  in  der'Fol^Ptüa  dieser  Forderung  gewisse 
Geseifte  (lir  die  H^ndlufigen  den  Menschen  ahlei- 
fen.irerdens  eo  scts^i^  ddch'  dies«  .Geielz^  schon 
gevTiJse  T.hatsaehe.n  rpraus^  ohne  welche  siiB, 
fiDbesckadet  ihrel^  ;Gtitligkeit  an  sich,  entweder 
i4iledttfain>  nicht; 'oder  wenigstens  ni«ht  unbe- 
dingt, -auj'di^/Erfahrung  anwendhar.sind.  i    •*  ■ 

5.  Vorausgesetsf  ahelr,  dars  dem  MenscKtU 
das  Vermtigeh  rerliehii  ist,  über  die '  Natur"  kü 
gebielhen,  Cund  'es- istihm  «neses  Vitmügeh, 
Trenn  schon  mit  mi^äcben  Einsohr&nbungen,  ge- 
worden,} «o  verwandelt  sich  )ene  Porderung' ift 
das  Gebxith,  d'afs  'der  Mensch  die  ihm 
»on  4**"  N  a  t  u  r,:.T«.rliehene  Kufser« 
Freiheit    «uf    ei'ne    jener     Forderung 


S«gttedaag  .  dar  .'lUcIiUlcfire.  Too  Or-  Hearici-  Haimovar! 
II- Tb.  iSitk.  8.  J.  L.  F.JHeider,  über  die  Gr^^e  der  hohe4 
Tenebiedenheit  der'Fhiloiophen  im  Uraätie  der  SitHichlieit,  hty 
ihnr  OabereiiHtüniiwng'in  EiBMilehren  itraiti>Bn.  ,  Hebrt.eiae^ 
UbaaUnng  .ttber.  die  wo  möglich  noch  gr^reer«  Vertcfaiedenheit 
4r-  UratH  d^  Natänechu  und  eine  verrinn!  ftmiriig  gleich  gUt- 
iMiiiBivMlIehreB^deaieUea'  '^I^cImiIj,  >Bfii.  ß..  Die  Ictitt« 
Grtndi'ven  Recht,' Steat  und  Strafe  etc.  Von  K.  Th.  Welker, 
Gi«riea,  iSiS-  8.  Blicltc  in  die  Wi^  djt '^i^itdien  VermuiM 
Von  J.A.  Brechen.  X^ipiig,  i8i3-  8. 
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entspreche  nde  W*is«  su  gebrt^cjien, 
inithiii  die  Z  v/ecJkm  äfBi  gkeit  idpr  Na- 
|i}T  in.B«aiehung  auf  |ene  Por.dfrttng 
fiU  erhalten,  oder  di^  Wider«  pr  A  oh^ 
i|i. welchen  di<e  Na-^ur^Bit  jener,  For- 
derung steht,,  ff uezugl^icfisn  ))aI>4* 
I  4.  Dieieb  Oeboth  \äfst  jedoch  nvr  in  so  fem 
eine  selbatstlteclige  Belrnchtung  zu,  lis  es  da« 
gegenseitige  Verhältn  ifs  unter  deit 
Menschen  cum  Gegenstande  hat;  und  nur  in 
dieser  Beziehung  wird  es  hier'vreiter  rerfolgt 
y^Eftrden.  Der  Gebrauch*  den  der  Mensch  für 
fiiih  von  seiner  itufsern  Preyheit  zu  macheit  hat» 
gehört  in  4fts  Gebieth  der  Tugendlehre. 

5.  Es  ist  abier  jenes  Geboth ,  beeogen  auf 
das  gegenseitige  VerhSltnifs  unter  deA  Menschen, 
de^  Grundsatz  des  -Rechts.  '  Denn  daa 
Recht  ist  d^rlnhegrilT'der  praktisthen  üesetie, 
nyelcher  die  Sufsere  Freyheit  der  Menschen  ge- 
genseitig ,  weil  und  in  wie  fern  sie  von'  der  in- 
neren gefordert  wird«  ^unterworfen '  ist.  Bin 
Jkecht  ist  die  Zulüssigkeit ,  eine  Rechts- 
pflicht die  Nothwendigkeit  einer  Handlung  «u 
Folgq  des  RecbtsgeselKes.  ,  Ei^n«.  Rechtspflicl^,  ^ 
als  Gegenstand  eines  Rechts  betrachtet,  ist  eine  . 
-ft.e<;btST«rbindlichkeitt 

-    '^  .  'n,r,„.=-i>,G0C)glc' 
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6.  G«retlt  ti^heit  jat  fdiM.  HänAang*» 
weis«,  vrelcb«  mit  den  Gesetzen  dea  Reebti.iH. 
IkfeereinstÜBinong'  eteht.  Sie  •  Itt  eotweder.  i  n> 
ncre  oder  äv/sere  Gerecbtigkeit,  )«  nadbdtat 
<dä«  H«ndLungsyreüe-  ihrer  Tsielkftder  «der  bloi 
-Ütrea  Wirk«ngen  nuth  mit  den.'Oegetcen«  dei 
Aachts  tibereiiutimmt.  Die  idnene  QeTecht^;keft 
ist  eine  Tugend ,  die  jiufaer«  nur  eine  'Sitteb 
-Kieht  die  JUiisere,  ■sondern  die^  inAere  Oierecb^ 
tigkrit  ist  der  höchste  Zweclc  der  R«thtsvn8in^ 
»chjft ,).  , 

7.  Bin  :}iTangsgesetz  ist  ein  prakti- 
sches Gesetz,'*  dessen"  Beohachtung  ersvvungen 
werden  darf.  —  Die  Recht sgesetze  sind 
Zwangsgeselze.  Denn  sie  sollen  eine  gewis- 
se Ordnung  der  Natur  erhallen  oder  rerwirkli- 
chen;  sie  müssen  also  die  EigenJchaft  eines 'Kä- 
furgeselzes  ^  d.  h.  die  Eigenscliafl  der  physischen 
Nolhwendigkeit  haben.  Mit  andern  Worten: 
die  Rechtsgesetze  sollen  IVatürgesetze  in  dem 
Sinne  und  aus  dem  Grunde  seyn,  dafs  und  weil, 
sie  die  Nulurgeselze,  unter  welchen  der,  Mensch 
steht,  Ton  sittlichen  Bedingungen  ahhSngig  ma- 
chen. 


O.L.I.  io- D•*•i''»t»^"«'^"'*• 
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'  8.  In' derFonderuBg:  der  MMseb  soll  jtus- 
wrUdi  frejr  »eyul  <;^.  i.)  Hegt  fürs  erste  Ave 
Vordmrang  ,  -  duTs  es  dem  Meiuehen  fllterhaspt 
«ifiglvdi  seyn  müsse,  durch  Vojrotellungen '  die 
'  ^eseA  VorsteUaiigeb  entsprechenden  Wirkungen 
«D  der  Nalur  herroTzubringen.  —  Auf  dieser 
Forderung  beraht  das  Geiets  der'  ausgl«i^ 
cfaeitden  und  das  Gesetz-  der  achütsendeh 
Gereehtigkeib  •  Beyde  betrachten  die.iUif«ere'Frey- 
bnt-als-Bedingung  der  Wirksamlwit  der  ionern 
in  der  KÖrperwett. 

g.  In  der  Förderung-:;  der  Mensch  8o|l  Äus- 
serli ch  frey  seyn !  liegt  swejtens  die  Forde- 
rung f  dafa  der  Mensch  in  dem  Grade  mehr  oder 
vrenlger  Sufserlich  frey  seyn  soll,  in  vvelchem  er 
mehr  oder  weniger  sittlich  fny  ist;  mit  andern 
Worten ,  dafs  das  Gute  durch  ein  entsprechendes 
Maafs  der  äufsern  Freiheit  belohnt,  das  Böse 
durch  den  Verlust  oder  die  Beachr£nkung  der  i(us- 
sem  Freiheit  bestraf  werden  soll.  —  Auf  die- 
ser Forderung  beruht  die  aus,theilende  Ge- 
rechtigkeit, welche  wiederum  die  lohnende  und 
die  strafende  Gerechtigkeit  unter  sich  hegreift. 
Beyde  belrachten  die  äufsere  Freiheit  in  so  fern, 
als  sie  durch  die  innere  bedingt  ist.  3). 


.    1)  Arütoidc«  (Ethtc.  libro  V.)  thcill  die  Oertcbti'gloit  in  di« 
swöAkoKTixTi  «■  srttvaf^mriKJi  vad  ia  di«'  StatvbfttrvHJi  ein. 
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fon    der    ausgleichenden    Gerechtigkeit. 


lo.  Der,  Forderung :  dafa  es  dem  Mischen 
möglich  .seyn  müsse,  ilher  di^  NAtur  zv  gebiA- 
ttten!  (8.)  ept^pricht  die  Natur  in  .ajp  fern-,  al» 
die  Willeatkraft ,.  io  der^Eigenschaft  einer  Natur* 
Iiraft,  üb«r  den  Körper  Aes  Menschen  und  durclf 
^•en  *ib^  die-  Aufsenvrelt  gebiethen  ^ai^i^  D,ie 
Herricb^nerj  ^Villenskraft  über  den  Körper  ^.ia 
welchem  «ie  wi^hnf.,  i/^f,  «inf .  ontniUelbara^  jdi^ 
HerrachAft  der 'WilleDsjkr.aJCi.dber  die  Aufifanwelt 
ist  nur  fini^  mittelbare,., d.  h;  durch  die  erster^ 
bedingte  Herraeha:(t.  J^ie  .eine  und.  die  andere 
mufs  eine  Alleinherrschaft  seyn  ,  wenn,  aie-  über- 
haupt eine  Herrschaft  aeyn  .aoll.  Aber  .darin 
nnteracheiden  aich  beyde  voneinander,  dafa  m*V 
mit  der  erstem  die  WiUenakraft,  aelbstin  der.  Eir 
genichaft  einer  in  einem  Einiielwescn  aich  onen- 
babrenden  Naturltraft  aufhebt,,  nicht  aber  mit  der 
lelsttm.  ,   '    ,  . 


DieM  Eintheilung  «rhielt  «ich  in  den  Schalen  Atr  scbolasli sehen 
KlMe^ca  nnter  dem  K«hineii  der  jnititiä  conmüiatira  nnd  di- 
«nboÜT«.  In  den  neacrn  Zeilen  h*l  m«n  lie  Tut  vergeiien ,  an- 
■t*u  daTi  man  anf  dem  Ton  jenem  grojten  Denlier  gelegien  Grnn-| 
de  hiiu  roribaacRV  und  nw  die  Mängel,  dt*  eemeDartUliong  ■!• 
lerdiagtiD  haben  scheint,  h&Ue  vcrbenem  «allen.  —  S-  fticb  I-  ■• 
V  iH.A*  fOatiti«  et  Jor«.  '  ■      '  \ 
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11., Ea  ist  ffrp«r  T^ntsKche,  .AbU.  ^ach  N«- 
turgeae|zen  ein  Mensch  in  die  üujjere  Preyheit 
des  andern  Kingriffe tbun  kann,  obwohl  der, ent- 
gegengesetzte Fall  allerdings  denkbar  wäre^  s.  B. 
so ,  dafs  ein  jeder  Mensch  einzeln  attf  eine  Insel 
gebannt  oder  (wie  man  lebende  Thiere  in  diie- 
kem -Zustande  gefunden  h^t,)  von  einem  Felsen  ' 
umschlosseni  TrXre.     Aber  Kampf  ist  nun  einmal 

'  äas  Loosungswort  der  gesamten  Natur.-  Selbst 
Sn  der  Alleinherrschaft  über  seinen  Kiner  kann 
Ufer  Mensch  ron  andern  Menschen  beeiKrüchliget 
Wijrden.  Qen,  Brdboden  mit  seinen  Pflanzen 
und  TIrieren  liefs  ohnehin  die  Natur  -uiirertheilt, 

'  gleich  als  hKtfe  sie  die  Menschen  dur^h  einen 
'ausgesetzten  Preifs  zum  Kampfe  aufTorderh  Trol- 
len. 

12.  Allein,''  da  die  hier  in  Frage  stehend« 
Forderung  der  Vernunft  für  den  Menschen,  in 
Wie  fern  er  ein-sittlich  freyes  Wesen 
ist,  das  .Vermögen  der  Kufsern  Freiheit  in  An-* 
Spi^uch  nimmt,  sc  erklürt  sie  dieses  VermSgen, 
in  wie  fern  es  dem  ^Ansehen  von  der  Natur  rer- 
liehn  ist,  für  ein  Gemeingut  der  Menschen. 
Denn  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  Herr' 
Schaft  des  Menschen  über  die  JTatur  der  Herr- 
schaft des  -Sittengesetses  in  der  Natur  zur  Grund- 
lage dienen. 

^  D,Q,t,7P:h»G00^lc 


iS.  Indem  die  Vernunft  dl^  n|it<>94tche-Prey- 
htak  für  ein  Gemeingvth  der  Menjchea  .crkUH) 
gdndhel  sie  einem  jeden-  einaelntn  Mea^hen^ 
die  ihm  von!,  d«^..-.J4ätiir  verliehen* 
F.rejh«it  .auf  die  Bedingungen  aü  ke» 
fchrbikien,  ante*  .weleben  «ie.iDÜt  der 
Silf«ern  Fre^keil  i.tij.t}e  r  «nd«rn  Mani- 
•eben  bestekn  '2(«ira;:'8ie.  ^cbieükst  «Uo  ei- 
nem jeden  einaclnen :  MbAscImii  ,  flieibdie  B«- 
diaguBi^n  y  «uitür.  wbichen  «icl)  ^  IVilienakraft 
in  der  Eigenschaft  einer.' Qfalorkraft  offMihahrt, 
d.  h.  die.  g^ti^eh  and  hövparhduen  KräSba  aller 
aadem  Mensehen  unangetastet  au  laaie»^  tiwiU 
die  dhrigen  NaturlUrper^  iTTfelohemany  uai  sie 
den  SelbsIstSikden  ^—  den  Personen  — voatgegeiv- 
inset^Hi  ,  'Sachft»vneant,)  nur  is  aeMfem  ah 
Cegenstftnde  der  WmkiKfar  au.  .bdkisiddn ,  als.  es  v 
«■beschadet  der  Herrschaft  Afad#rer  ükr  die 
Aa&enwelt  gelchefan  luui'n-.  In  dü  ersteh  Beiie^ 
bong  hilt  die  Vernunft  nur  die  TfaetltAag  aufr 
tecb,  w^cbe  sdionrönider  Natur  geacbebA  ist  { 
in  der  aWejten  Bealehun^  aber  Torsucbt  sivdasr 
i«Bige  tu.  Iheslen  ,-  was  die  Natur  in  -Gemeinschaft 
geluien  hat  {)•■'•■ 

0  Da  sich  die  geiatige  Kettt  Mcb  in  im  Thieren  offenbahrt, 
M  tirlW  sich  die  Hemchergetr«It  d^  Mentcben  öibw  ^i*  Tbier« 
«r  nidi  d#m  Kriegsrechte  oder  beiiehnngmeiie  «1»  «ine  T«r- 
"Tiriifbiftlichn  CerndtbegrOnden  UiMn. 

n,r,i,7=^-h»Google 


'  tlJ  Jyks'^i  lü.  aufgestellte  Geieta-ist  Am  Ge< " 
Mte  depi  «uftgl'ei'oberiileii  oder  der  b-«-' 
achrSnlceada-D  GereditigkeiU'  .Es  kanm'd^w« 
GesetE  auch  so  aasgedräckt  Werdan  :.  Hoin  Mensch 
thue  nnen'  Eii^riff  in -die ' natürlicbe  Freiheit ■  an- 
derer Menst^en.  ■  (Neminenk  baede*!)  •  Dtetf  Mflnssh 
hit'ia  Folge  dieses  Oelelzel  «ia  lledil,  alles  '-das 
BQ  ditlfi  Mer^'zb  {assen,  :vras  ier"anI»esoKadet  der 
natürHehen  i.ffreyltelt  Anderer  thun  oder  lassen 
fiaiin;"Cm~Rosht,'  das  ei-  durdi  Zwan^  ««  rer- 
dvridigen-be&igt  ist.  ($.'70  ■•  ■  ■ 
.  ■'-  rÖ.  D>aa' Gesell  der  Aiuglckb^nden''' i&evck;k*-' 
tigkeit  ^r^ibt  auf -einer  doppelten  th'atsüchH- 
ciien' VoTauv'sfltBttn'g;  förs  erste-  aaf'.*d'eir 
Vioraalsctztuig,'  dafs  der-Mensch  von  Natur' äus- 
•tBrlicb'fpey  sey,  «nd  fttrs^-sw«^  abf  4l«r:.Vor^ 
wissetsun^,'  iaUTs  die  MenaifaeB  einander' ^egen- 
•eitig  iK  dein  Gebraudie  der  iursero  Freyheit  l»e- 
«intrSdit^cnv  können.  Man  hebe  die  eine' oder 
die  andere  Vöraussetsung  in  Gedanken' <oda-  ini 
der  WirklidilMit  ailf,  und  jenes  Gaset»  vertUhrt 
«eiinen  Sinn  und  Zwei^;  'Ftir  einen  Menschen 
s.  B. ,  welcher  der  einuge  Bewohnet  einer  am- 
dern Menschen  unEugänglichen  Insel*  Würe.,  hät- 
te dieses  Gesetz  überall,  kielne  praktische  Bedeu- 
tung. Sondern  dai  freye  Spiel  bevregendeV 
Kräfte   ist  seine  Grundlage  ^     das   Gleiphgff>Tiich.t 
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nier  Aeta  itflit  «ivahder  sfar^tenden  sei»' Zweck.  — ' 
Man  lunn  d«her  idje  htkre  ron-fler'ftUAgleicfaen- 
ien  Gerechtigkeit  mit  der.Statik  Terf^eichoi.  Auch 
itt  in  dieser  Lehre  die'  mälhematitdie  Method  j 
▼dlkommtiB  flDwendbar.  .  i  " 

.  i6.  Die  Uebereinstiriimung','  in  welche  die 
nttärliche  Freiheit  der  Menschen  dtirch  das  Ge-'  ' 
setz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  gegenseitig 
gesetst  werden  soll ,'  istnicht  eine  positive,  son- 
dern eine  negatire  Uebereinstimmung.  Das  Ge- 
ut*  dieser  Gerechtigkeit  gebiet he't  nichf,  die 
Snfsere  Freiheit  Anderer  als  die  eigene  2a  be-' 
«chäfsen  und  zu  befördern.  Dieses  Gebbth  ge-  ^ 
hört  beziehungsweise  in  die  Lehre  Ton  der  scfaü- 
Izcnden  Gerechtigkeit  und'  in  die  Tugendlehre. 
Sondern  jenes  Gesetz  Tefbiethet  nur,  der  Sus- 
fem  Prejrheit  Anderer  E^ll-ag  zu  thunl  — '  In- 
dem es  jedaBt  der  natürlichen  Prejheit  gewisse- 
Grensen  seiet,  bekräftiget  es  eugleich  die  nartftf- 
licbe  Freiheit  innerhalb  dieser  Greheen,  *o 
daU  es  tbeilfl  eine  jede  Besehrünknng  ifitfser  Prej- 
Iwil,  welche  von  andern  Menschen  ausgeht,  für 
wrden'Mihtlidh  ;  '"UMIIs' 'tdto'''Zvrahg  ,  -dt)ji  ein 
Mensch  ^eg«n  Ahd«>ytt^^til''Viai^t^digttVi'^  Wrü^ 
natärii<hen  utfd  TtfdikUfebttn  Frliyh«^  ahifrtndet/ 
ftrreohlpifiWil  «*W»r*-       ''      '  ■  '    " 

'.'        iijiüittii  'i-lür  ■■.■■■)■.' "^-i  :'i',.ii»ts!.;i  i"'     » 
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fj-.V*»  hierin  Frage  a^diehde -Rciillrfigesefll 
iat  diis  .Oeieta  der  «u^gleiciiendeft 'Gerech- 
tigkeit .  genannt  vrorden.  Denn  es  niKdit  di# 
Men&dien  euiandei*' gleich  in  dem  Sinne,  dafs 
es  dem  einen  Menschen  ,  wie  dem  andern  ,  ret^ 
biethet,  ,iil  die  natürliche  Freiheit  aller  andern 
einen  Eingriff  zu  thun.  —  Die  Gleichheit, 
welche  dieses  Gesetz' beswecht,  ist  nicht  eine  po- 
ailire,  sondern  nur  eine  negative  Gleichheit, 
nicht  eine  Gleichheit  des  Besitzstandes,  sondern, 
nur  eine  Gleichheit  des  Rechts.  Das  Gesetz  for- 
dert nicht,  dafs  ein  jeder  einzelne  Mensch  das- 
selbe Maafs  geistiger  und  Itörperlicher  Krjifte  hsi- 
be,  dais  ein  Mensch' SP  viel ,  als  der  andere,  an 
Kufseren  Gütern  besitze.  Ja  es  erklärt  sogar  eine 
jede  an  ^ich  mögliche  Vergröfserung  der  TOn  Na- 
tur unter  den  Menschen;  bestehenden  Ungleichheit 
für  rechtmKfsig,, ^  nenn:  nur  diese  yergröfserung,. 
ohfie.^i?  <i|isere  Freyh^it  Anderer  zu  beeinträch- 
tigen, bewirltt  wird.  Aber  da)  fordert  das  Oe- 
setCj  dafs  ein  Mensch ,  wie  der  andere  ,  ein  je- 
de« 'mögliche  Gut  auf-  eiiff  jj^de  mögliche  Weise, 
erwer^fljEi,  und.  4iP.  GjWVj.ft^.P»'  «Ip".  NÄtupHler 
siÜMsm  FlAifs4>Di|Bi;>|pm  Glü(^e,YCr<J>nkt,  #vif,e{i>; 
nft.ifi4f.-WÖfiy<Jh5,\ir^ii%mg€hr*M«I»<W.^»irfe,  ohne 
dafs  er  ron  Andern,  so  lang^j^r^^ie  oi(^tJn  dejTt 
ihnen  gleicfamiCfsig  gebührenden  natürlichen  Fre^ 
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yA  betffcbrjlnkt ,  in  «ethein  Strebt»  nnd  Treiben 
beemtrScfaUgct  werden  darf.  Nicht  Vorsftge^ 
■rädern  nur  Vorrecbte,  nicht  die  Ungleichbeit 
im  Können^,  sondern  nur  die  Ungleichheit  im 
Dürfan  schliefst  Am  Gesetz  «us^ 

iS.  So  wie  das  Geaete  der  auagleiohendcn 
Gerechtigkeit  nur  unter  der  Voraussetzung  ge- 
wiMer  ThatSAcben  a  Wgestellt  werden  {cann,-.«o 
lunn  es  auch  nur  unter  der  tbatsJichlichen 
Bedingung  auf  die  Effahrung  angewendet 
werden  ,  dafä  nach  NaturgesetBen  ,  und  abgesehn 
▼en  der  Handltmgsweise .  der  Menschen ,  die  n«- 
törKche  Preyheit  eihes  jeden  einzelnen  Menschen 
mü' der  n«türlichen.Preyheit' aller  andern  Men- 
scben  beatehn  kann.  Denn ,  angenomfnen ,  dafs' 
£e  wediselteitige  Unafabitngiglteit  der  Menschen, 
weldie  Ton  jenem  Gesetze  gefordept  wird ,  nach 
Naturgesetzen  Schlechthin  unmöglich  wSra,  (an- 
^enotttXDen  c.  B.  dafs  die  Menseben  paarweise- 
insamraengewachsen  wtiren ,  wie  es  Mifsgeburthen 
£ewr  Art  gegeben  bat,)  so  b&nnte  das  Rechtsge-'  > 
aefz  auf  eine  solche  Nattil-ordnung  entweder  tthei^- 
«U  nicht,  oder  doch  nicht  unbedingt  und  unmit»' 
feibar  angevt'Vndet  vVet-den.  Und  ebräi  dieses  g^lt 
bezi^ungvw^iiie  intefa  dann ,  wenn  eine' sokbcrZia-' 
p  der  Dfng^e  livr  m  einzeThen  PMllen  etb(rSt# 
•«er  fuÄrltti'  '"^    '        i-'n-'«  >-*'-   ■      j.  ■^ 

r  :i  -i>,G00J^lc 
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.  :  lg.  M«i  kum  diese  thaUächtiobe  Bs^rtgUn^ 
d*r  j^nwandbarkeit  des  Gesetses  auch  «o  mfadrii* 
eken,  dafs  das  CeseljiialsdaAn  ni^tVuf.die  Gffah- 
rung' anWendbar  sejr,  vrepn  und  in  wi« -fem  in 
Besiehung  auf  d^  GeaeU  .ein  Notbstand  ein- 
tritt. Dertn  em  Nothstand  ii^  der  rechtlichen  Be- 
deutung des  Worts  ist  eüi  Z^stand,  in  welchem 
4ie  Kiechte  der  Menschen  nach  Naturgesetzen 
gegenseitig  unvereinbar  ^nd.  Daa  Reclit,  wel- 
ches io.  dem  Falle  eines  Nothstandes  unter  dea 
Betheiligton  besteht,  kann,  wenn  es  dberall  ein 
solches.  1^9^  giebt,  das  .  Notbrecht  {genannt 
werden-  ■  : 

i9(.,',Nuo  ist  xwarnAch  Naturgesetzen  dip  na- 
türliche Freiheit  eines  jeekn  eiozalneii.  Menschen 

■  mit  der  natürlichen  Fre/hei)'  der  übrigen  Men- 
s^en  in  der  Regel  allerdings  vereinbar./  Denn 
die  Natur  hat  der,  Willenskraft  in  dem  Körper  ^i- 
nes  jeden  einzelnen  Menschen  eine  abgespnderte 
yVobn-  und  Werkätätte  bereitet.  Gleichwohl  lei- 
.  det  diese  Regel  fürs  erste  nach  den  Gesetsen  der 
Kör  per  weit  in  so  fem  eine  Ausnahme,  als  ei- 
nem jeden  einzelnen  .Menschen  das  Aecht  suntebt, 
Sachen  als  Gegenstünde  seiner  )^illlnihf.. zu  behan- 
delf  ^  und  als  gleichyvohl  der  Gebrauch,  den  e,in 

'IJ^eiuclk  rpn  einer  .gejTias^, Sache  machte   in  der 
Regel  alle  andere  Menschen  von  dem.Gdbrifuche 

der- 


ieraelben  Sache  , äuaschliefat.  Und  vrenn  Hun 
&  Menschen ,' '  nnler  tvrey  Uebeln  das  geringere 
Mhl«nd,  ein  Bigenthumsrecht  cingtJiEihrt  htben, 
w  cMtsteht  wiederum  «uf  diesem  Auakunftsmiltel 
one  ganse  Menge  Ton  Füllen  ,  in  'welchen  die 
Kn^te  dea  Bigenthämers  einer  beatimmlen  S*che 
mit  den  persönlichen  oder  dinglichen  Hechten  mi- 
derer  Menieh^ '  unvcnreinbetr  sind.  Wenn  daim' 
*.  B.  Alles ,  was  crVvor'ben  werden  Uann ,  adhan 
■emen  Herrn  htit ,  so  sieht*  sieb  oft  der  einoehie 
Mentdi  rergehlich  nach  Mitteln  um ,  sein  Lehen 
Aach  nvr  hümmerlich  zu  fristen.  Oder,  vrena 
d«nn  ein  Grnndeigenthflmer  Ton  dem  ihm  on  sich 
«llrrdings  zustehenden  tVechte 'Gehrstuch  macht, 
«■r  seinem  Grundstücke  eine  jede  ihm  heliebige 
inlage  oder  Etttrithtung  su  machen ;  so  Wird  er, 
hesonders  wenn  das  Grundsttick  in  einem  von 
Mehreren  bewohnten  Orte  liegt,  bald  das  Lehen/ 
bald  das  Eigmfhum  Anderer  geföhrden  h'  —  Bine 
iwejTl'e  BeichrKnkang  jener  Regel  geht  «us  fler 


S)  EiB  Bejvpiel  einei  Nolliit«n(l<i,  wtlcite»,  sla  VonAglich  anf- 
MeW,  icboa  iii  dAi  Sclmlen  der  OriKhiscbeh  Pbihuöphen  b»' 
tAnt  gnr«Mn  an  t*ja  lalieint,  fläbrt  Cicaro  de  ofßoii»,  111,  *S. 
M:  QtöA  ft  IB  iina  uJmla  lint  duo  naufraji,  hique  lapientea,  »- 
fce  Mir fMi  rapiat,  an  aHar  eedat  aJteriFiCfdat  reroi.icj  ei,  «!• 
JH  BaiH  inlcratt,  ral  nu,  rel  raipnblieae  caua,  riTcre-  pnid 
■  Wepiriaoiatroqiiei'  nullnalerit  ctfümmt»i,  quaii  torta  aal 
■inafaTMiaaahar  «adMaäm.^.   .   .  ..:,"... 


s 
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Ver«chted%nheit  der  Ansichten  herrer, 
.weldie  unter  den  Menschen  über.  Recht  und.  Un< 
Tficht  herncheik,  und,  da  die  geistige  KraA  m 
den  einselnen  Menschen  bald  nuhr,  bald  weni" 
ger  gehemmt  iit,  unter  ihnen  herrschen  mufs. 
Dem  da  ein  Jeder  befugt  ist,  in  Sachen  de«  Recht« 
seiner  eigenen  Ueberxeugung  ma  folgen ,  diese  Ue- 
bcrA^ugung  aber  weder  mit  dem  Rechte  an  sick 
BoAwendig  übereinstimmt,  noch  auch  fär  andere 
ein  GesetB  ist,  -to  ist  die  .FrejheiX  des  Urtheiles, 
in  wie  fem  dem  Urtheile  die  Kraft  Rechtens  bei- 
gelegt wird,  mit  der  rechtlichen  Fre^hnt  der 
Menschen  gegensfälig  unFereinbar. 

IX.  Wenn  aber  auch,  in  so  fem  ein  Nolh- 
stand  eintritt,  das  Gesetz  der  ausgleicdienden  Ge- 
rechtigkeit nicht  schlechthin  und  unmittelbar  s^üf 
die  Erfahrung  anwendbar  ist,  C$,  18.  19.)  so  geht 
doch  aus  diesem  Gesetxe  für  den  Fall  eines  Noth- 
Standes  das  Geboth  herror,  einen  solchen 
Fall  nur  als  eine  A'usnahm«  von  der 
Reget  (von  dem Rechtsgesetse)  bu  behandeln» 
mithin  1)  ein  Zweifel  nicht  ansunehmen ,  dafs 
der  Fall  eines  Nothstandes  gegeben  se^^s)  dem 
Eintreten  eines  Nothstandes  möglichst  rorxub«u- 
gwi ,  und ,  3>  wenn  ein  NoAstand  uaftnrcydmilig 
und  unabwendbar  eintritt,  die  mit  einander  strei- 
tMiden  Rechte  dennoch  anntthtronftweiM  in-£>a-' 
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U*Bg  SU  bringen.  Sütse,  die  in  der  geaumten 
ftechUvris«enai:hitft  von  der  inannigf«ltig8fen  An-  ' 
Wendung  und  ron  dem  rertdiiedensten  Binfltus« 
nnd,  vreRn  «e  auch  nur  das  Heil^  nicht  aber 
den  Weg  su  diesem  Heile  bestimmen  und  mithin 
nidkt  ao,  wie  die  GrundsSlse  des  Recht«,  unhe* 
fugte  Pflicfaten  begründen  Jtännen. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK.- 
fon     der     tchälzenden     Gerachtigheit. 


13.  Das  Gesets  der  ausgleichenden  Ceriech- 
li^uit  geht  von  der  That«ache  aus^  dafs  der 
Mensch  ron  Natur  Saraerlich  frey  sey«  ohne  die 
Ananahmen  und  BinachrXnltungen  zu  berücksich- 
l%«a,  welchen  diese  ThatsJiche.  in  einzelnen  Be- 
nehnngcn  oder  in  einzelnen  Menschen  unterwor- 
fen aeyn  kahn«  und,  zu  Folge  der  Erfabrung, 
wiHtlieh  nntervrorfen  ist, 

33;  Es  stehen  aber  der  Wirlcsamlceit  der  Wil- 
leniliraft)  als  einer  NaturkrAft,  bald  innere« 
baldinfaere  Hindernisse  im  Wege; 'bald  Hin- 
demi«««,  vrelche  in  dem  Menschen  selb^,  d.  h. 
in  den  g«i«dgen  und  körperlichen  Kräften ,  diirch 
wricfae  der  Mensch  als  nn  vrganisirter  Naturkör- 
fv  besteht  5   Jlald  Hinaemisse,    weloh«   in  -d«r 
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Anfaenwelt  liegen.  —  Die  ersteren  «nd  theila 
naturgemJiri,  wie  z.  B.  die  Hülflosigkeit  d.«i 
Kifldei ,  die  Scfawäcbe  Aes  Greisenalters ;  theils 
naturwidrig,  wie  z.B.  die  Kranitheiten  des 
Geistei  und  die  Krankheiten  des  Ktirperh  —  Die 
'letiteren  haben  entweder  in  andern  Menschen, 
in  den  Cewaltlhaten  oder  Nachstellungen  Anderer, 
oder  schlechthin  in  Naturursachen ,  wie  x.  B.  di* 
Unbilden  der  Witterung,  ihren  Grund. 

34.  Bald  steht  es  in  det  Macht  der  Menschen, 
Jtald  nicht,  entweder  diesen  Hindernissen  znror- 
zukommen,  oder  ihnen  abzuhelfen,  oder  sie  un-  ■ 
schädlich  zu  machen.  In  dem  erstem  Falle  kann 
derjenige  i  dessen  Kufsere  Freyheit  beeinträchti- 
get ist,  entweder  sich  selbst  gegen  die  Beein- 
träclitigung  schützen,  oder  nur  durch  Andere 
oder  mit  Andern  den  Feind  bekämpfen. 

,  25.  Wenn  die  Vernunft  fordert,  dafs  es  dem 
Mehschen  möglich  seyn  müsse,  über  die  Natur  zu 
gebiethen  Cj.  8.) ,  so  geht  diese  Forderung  nicht 
darauf,  dafs  der  Mensch  der  Anlage,  sondern 
dafs  er  der  Wirklichkeit  nach  Sufserlich  frey 
sey,  nicht  darauf,  dafs  der  Mensch  in  der 
Idee,  sondern  dafs  ein  jeder  einzelne 
Mensch  das  Verm^cn  habe,  über  die  Natur 
XV   herrschen.      Wenn   daher,  d«r  äufseren  Frey- 
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haX  in  der  wirltlic^ieii  Welt  Hindernisse  entgegen- 
rtelin ,  gegen  welche  «ich  der  einKelne  Menscii 
lädit  durch  eigene  Kraft  zu  schützen  vermag,  ao 
pibt  aus  )ener  Forderung  das  Geboth  hervor; 
dafs  der  Mensch  in  Nothf&llen  dieser 
Art  die  natürliche  und  rechtliche 
Freyheit  anderer  Menschen  schütsen 
solle.  —  So  wie  das  Gesets  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  die  Menschemin  Beziehung  auf  die 
vechlliche  Mflglichlceit,  vun  ihrer  natürlichen 
FrcTheit  Gehraoich  su  machen,  einander  glei(^-, 
stellt,  so  soll  dils  Gesetz  der  schütsenden 
Gereddigkeit ,  (denn  mit  diesem  ^''ahmen.Iuuin 
■um  Jone»  Geboth  bezeichnen,)  die  Menschen,  in 
Besiehung  auf  die  physische  Möglichkeit,  von 
ihren  Krüftcn  einien  willkührlidien  Gebrauch,  zu' 
madien,  einimder  -  gleichstellen-.  Auch,  die 
Gleichheit  also,  welche  dieses  Gesetz  be- 
s«reekt,  hat  nicht  den  Sinio,  dafs  ein  Mensch  so 
riel,  «la  der  andere,  an  angebohrnen  und  envor- 
beoan  Gütern  besitzen  soll,  sondern  nur  de», 
dtib  ei  dem  einen  Menschen.,  wie  dem  andern ,. 
^siach  mSgliiA  sejm  soll ,  über  flie  Güter ,  die 
tr.büf  durch  jeine  Willenskraft  zn  herrsdwn.  ' 

26b  Auch-  des  Gesetz  der  schützenden  Gerech- 
%J(ei(  beruht  «nfeiner  doppelten' thatsitchll- 
•kea  Vor«»«>*ejt».wngL  ^  S'n&tejia  .auf  dek-, 

:,Gt>i:)'^lc 


itit»  der  Mensch  gewisse' seiner  Thkthraft  ehtge-^ 
genstehende  Hindernisse  nicht  durdi  eigene  Macht 
(weder  diirch  seine  Geburts  -  noth  durch  sein« 
Ervwrbsgüter>  beseitigen  kann.  In  wie  fern  er 
selbst  Macht  genug' hat,  seine  Kufsere  Prej'heit  su 
schütsen ,  kommen  jene  Hindemisse  in  rechtlicher 
Hinsicht  nur  in  so  fern  in  Betrachtung,  als  er 
nach  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtig- 
keit ein  jedes  nach  diesem  Gesetze  reditmAfsige 
Mittel  anwenden  dorf,  um  diesen  Zweck  su  er- 
reM^n.  —  Das  Gesets  der  schütienden  Gerech- 
tigkeit geht  Bwe^-tens  ron  der  thatsitchlicben 
Voraussetsung  aus,  daTs.  die  Hindernisse,  die  der 
Betheiligte  nicht  selbst  bekjtmpfen  kann,  an  sich 
durch  die  Thathraft  der  Mensch«i  (schlechthin 
odter  besiehungsweise)  bekämpft  -werden  können* 
Dom  das  UnmfigUche  kann  nicht  der  Gegeostaad 
einer  Pflicht  aeyn, 

17.  Aber  auch  mit  diesen  EinschrXnkungeiir 
die  in  dem  Gesetse  der  schützenden  Gerechtigkeit 
selbst  Hegen ,  sind  die  Rechte  und  Pfticbten ,  wel- 
che aus  diesem  Gesetze  herrorgehn,  nur  unroll- 
k  o  m  m  ep  e ,  d.  h.  ihrem  G^enstande  nach  unbe- 
stimmte Rechte  und  Rechtspflichten.  Denn  da« 
Gesetz  bestimmt  nur  im  allgemeinen,  was  ge- 
scbehn  soll ,  ohne  die  Art  anzug^en ,  wie  es  ge- 
«chebnsotlj   es-slelU^inen  Zweck  auf,  ohne  den 


Wag  Tormcuteif^nsB^  :-vnlcberi  KuMobUefiilich  sii 
4em  Ziele  fährte.  (^  si.>  -     '  ! 

'  3&.  Jedoch  die  Hauptschmerigkeit  bey  die-, 
tem  Geselze  iat  die,  dafs  es  mit  dem  Gesetz^  deV 
aiugleicheaden  Gerechtigkeit  im  WiderapEuche 
»lehi.  Denn  das  Gesetz  der  schützenden  Gerech- 
tigkeit ermächtiget  den  Menschen,  ron  Andern 
Bejrstand  su  fordern ,  anstatt  dafs  nach  dem  Ge- 
letxe  der.  ausgleichenden  Gerechtigkeit  Andern 
nicht  schon  von  Rechtswegen  eine  Leistung  an-  , 
gesonnen  werden  kann.  Nun  ist  das  Kwar  kei- 
nenreges  ein  Grund ,  das  Ansehn  des  Gesetzes  ' 
selbst  «nzufediten.  Denn  da  das  Recht  von  gO; 
wissen  Thatsachen  ausgeht,  und  dje  Natiir,  um 
ihre  Zwecke  im-  Ganzen  zu.  erreichen,  im 
Einzelnen  zu  einem  wenigstens  scheinbar 
zweckwidrigen  Verfahren  genötbiget  aeyn  kann, 
io  können  auch  die  verschiedenen  Aussprüche  der 
*  rechtlich  praktischen  Vernunft ,  unbeschadet  ihrer 
Gültigkeit  an  sich,  iii  wie  fern  sie  sich  auf  ver- 
idüedene  Thatsachen  gründen ,  mit  einander  in^ 
Widerspruche  stehn.  Allemal  aber  ist  das  Gesetz 
der  schützenden  Gerechtigkeit ,  in  Betracht,  dafs 
iu  Gesets  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  die 
Gniadlaff«  alles  Rechts  überhaupt  ist,  nur  als 
Ane  Aasnabmv  von  der  Regel  in  Anwendung  zu 
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lirin^n,    ftftdi  mit  di«Hm  G«4eb6  mfiglicbst  in 
Uebereinstimmung  su  setseo. 

39.  Hieraiu  folgt:  Cun<l  diese  Polgerungea 
sind  im  '  Staate*  von  der  höchsten.  Wichtigkeit !> 
I)  Das  Gesetz  der  schützenden  Gerechtigkeit  geht 
an  sich,  d.  h.  ahgesehn  ron  dem  Staate  und  von 
einem  jeden  Vertragsverhältnisse  nur  auf  die  «n- 
gebohrnen  Güter  der  Menschen.  De|in  Niemand 
kann  Andern  einseitig  durch  seine  That  eine 
Rechtsverbindlichkeit  auferlegen.  3)  Es  ist  im 
Zweifel  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Mensch  ei- 
nes fremden  Beystandea  zu  seinem  Schutze  be- 
dürfe. 3)  Der  Beistand ,  den  ein  Mensch  dem 
Andern  zu  leisten  hat,  ist  vor  allen  Dingen  dahin 
zu  ricKtehj  den  i&eystand  selbst  entbehrlich  zu 
machen,  4>  Die  Last,  weiche  den  Menseben 
durch  das  Gesetz  der  schützenden  Gerechtigkeit 
auferlegt  .wird ,  ist  Jheils  nach  dem  Gesetze  der 
Gleichheit  zu  vertbeilen,  theila  den  Einzelnen 
möglichst  zu  erleichtern. 

5o.  Jedoch  durch  alle  diese  Sätze  wird  der 
Widerspruch  zwischen  beyden  Gesetzen  nur  ge- 
mildert, nicht  aufgehoben.  Aufgehoben  könnte 
er  nur  dann  werden,  wenn  sich  die  Staatsgewalt 
durch  das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtig* 
keit  begründen  liefse.  Denn  da  die  Staatsmacht 
Auf  der  Macht  der  einzelnen  Unterthanen  beruht, 
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M wOMdc«  fUktvr  diese«  Y-PFAUMtiuMg. di«f ßi<^- 
tiQ  du  scbttlfeendMi  Cerechliglwit.M)  PAI«hten  des 
MsgUichcndea-  Ger<«hl^beU  rerwundelt ,  und 
l^rt  aq£- ^M :  erworbeiM  .EigCAthum.  der  Mep- 
adm  .iiiugecUt<lrt  w^de^.  Im  SUnde  der  Natur, 
%t  B.. anter  frctyeit-VöUterO^'miüsen  dieJütapräolie 
^  8cl^U«Hdpfi  C«recbt>fl^t  um  «o  gev^sser  an 
Streitigkeiten  fafar«n,  'J9  m^r  «eDtst.die  (.  zg. 
•afgetbellttik  Regeln,  .eine,  «H'bfi'«  Seitimmung 
dureb  Cea*|9i:^er  UAerefqknfüä  It^dürffln.  ..  . 


V I  RH.T.B  S  •  H  J.  U  P-T  S  T-Ü€«i  • 

foa    dtr   anjtheiUüHeh    Gertchfigheit. 


3t.  Amgfiniknnmijir  dtia  die  Neturiden.'UtV 
Kdmt-  Forderungen  der  Verhtfnft  yvllltolaatnen  ' 
•Bt^rjidke ,  ko;müf«te  dy:  MmCi  d^r'  ejnl^nbi jeden^ 
naselAen  Meouchen  Terliehenvik  SuTser^ti  Freyheit 
Mt  dar  SktUolikeit  eines  jeden  eln«4n«4  Men- 
lAtOf  also  Oliick  and  Unglück  mit  Verdienst  und  , 
So&eld,  im  Verhültnisse  Stefan.  Denn  die  Kufsere 
Vnjh»it  .'ist  Mn  Sch^tft ,  .  der  nur  dann  seinen 
Wertb  IiM  f  «renn  «r  wjt  ^er  Tugend  rerwalte^ 
wild.  —  Aber  n«di  di««em  MafMtabe  hat  die 
Kdtw  ihr#  GiUxr  ni  cit  t  rerlfaeilt.     Wenn  sie  nun 
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«uch  Aoxth  du  MüWerKxhttil»  cwiach««  Tagend 
und  (Hnck,  vreldhe»  ne  in  diäter  Welt  bestehn 
Hefa ,  den  Blick  des  Menlehen  «nf  eine  andere 
Welt  und  Kiif  ein  höheres  Wesen-  rrditen  welMn^ 
so  ist  es  doch  schon  in  dieser  W«lt  ein  GebdA 
des  R«chta,  Jenes  MirsverhKlInift  mög- 
lichst AusBugleicfa'en.  cSuatnVuiqve!>  Zwar 
kann  und  wird  der  Versuch)  d)<e  Madrt  der -Men- 
schen über  die  Natur  lAit  der  Herrschaft','  die  ein 
Jeder  Aber  sich  selbst  ausübt,  in-Biiiklang  su  8e> 
tsen,  nie  gans  gelingen.  Die  austheilende 
Gerechtigkeit  ist  ihrem  Wesen' nach  eine  göttr 
liehe  Gn-ecfaÜgkeH. :  <Elne  WsÄrKait ,  welöhe 
auch  deswegen  ron  hoher  Wichtigk^eit.  ist  t  vreil 
sie  den  Geist  und  Sinn  so  rieler  Strafgesetze  auf- 
schliefst.)  Gott  allein  kennt  das  Innere  .des  Men- 
■eben  rolUnnnmen.  Gott  allein  hat  die  Macht, 
«in  j^Ati  MiiWerbültnirs  swisdien  der  inii^m  una 
itufsern  Freiheit  des  Mfnsolien  «U'  heben.  Auf 
'  der  aostheilenden  Gerechtigkeit  Gottes  beruht  ror- 
lugsweise  der  Glaube  an  die  Unsterblidikeit  unte- 
res Geistes,  ja  der  Glaube  an  die  Gottheit  selbst. 
Dennoch  ist  das  Gesets  der  austheilenden  Gerech- 
tigkeit, -^  das  Gesetz,  dafa  das  Gute  be- 
lohnt, das  Böse  bestraft  werden  soll  — 
auch  an  die  Menschen  gerichtet.  Bs  ist  nur  th\ 
desto  heiligeres   Gesetc,    ;e  mriir  die  Menschen 
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nit  itn  Pflichten  der  «lutbetUadetk  Gerecbti^tclt 
gläcikSAin    ein  gfittliches  Amt  ttben. 

3t.  Wenn  da»  Geaete  der  ausgleichoiden  Ge- 
icditigkBit  Gleichheit  unter  den  Mensdien  *u 
halten  g^ietfaef ,  so  will  d;Rg^en  des  Geeetft  der 
uutheilendeh  Gereditigkoit,  defs  unter  ihnen' eijae 
'Ungleichheit  eintreten)  d.'h.  dafa- die  iVer-r 
theilnng  der  Güter  dieser  Welt  mit  dem  Vwdien- 
■le  oder  der  Schuld  eine«  jeden  eiacelaen  Men- 
•dwn  in  VerfaXltnifd  stehn  soll.  —  Jedoch  auch 
mach  dem  Oeietse  der  aucthaileBden  Gerechtigkeit 
änddieMenschen  einander  in  dem  Sinne  gleich« 
dal«  der  eine ,  vrie  der  andere  y  nach  dem  MaafsQ 
aones  Verdienstes  oder  seiner  Schuld,  und  nur 
nadi  dieaam  MaaCutafce  belohnt  -oder  haitraft  ^krer« 
den  mIL  .  j  ' 

33.  Noch  mehr:  Auch  nadi  dos  OeaelM  der 
aosdiailenden  Gerechtiglteit  ist  unter  den  Mensche»  , 
ia  so  fem  Gleichheit.  >u  beobachten,  als  ge* 
wisse  Gölsr  an  «wrtheilen  sind ,  ohne  dafs  ron 
dem  Verdienste  od«-  ron  der  Schuld  der  Em- 
fbagtr  die  Rede  seyn  kann.  Denn  unter  dieser 
Voraussetaung  Tertritt  die  Anlage  aur  SittUdikeiti 
ja  Besidmng  auf  welche  die  Mexuohen  einander 
gleicfa  sind,  die  Stelle  des  Verdienstes.  Man 
liiDn  daher  auch  sagoi,  dafs  das  Gesets  der  ^us- 
flridiendesi   Gerechtigkeit  sugleiGh  ein  Grundsata 
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ä«i^  sMdHilentleit  Oerechtiglceit  sey,  weil  und  in 
vrie  fern  der  Gebpfttfefa^  den  die  Menschen  von 
ihrbr  Anlage  cur  SittlicUieit  utiA^dien)  jenem  G«- 
.aetee  fremd  ist.  —  Man  deute  jedoch  d»s,  vraa 
hier  ton  der  Gleichheit  der  Menschen  nach  >  dem 
Gesetse  -'  der  austheilenden  Gerechtigkeit  gM«gt 
vfordoi  ist,  tfiicht  äo,-ala  ob  dieses  GeAetx  eine  je« 
^  de  Ungleiohheit  des  Bfesitsslandes ,  welche  nicht 
auf' der" Ungleichheit  des  Verdienstes  beruht,  in 
der'MaafiJe  für  widerrechdich  erlilürte,  dafs  ea 
d«!  SiMt  oder-diecvnMlnin' Menschen  ermSchtig- 
te  f  'diese '  Ung1eicl]fcflit  «uftubehcn.  Durch  eine 
solche  Deutung  würde,  das  Gesets  der  ausglei» 
ehendm  Gerecbti^eit  vernichtet  werden^  welche* 
do<^  die' Grundlage 'alles  Rechts  lüberhaupt  ist. 
Wenn  dennoch  gerade  diese  Folgerung  so  hüulig 
aus  detaivGesetse  der  austheilendenTGerechtigiteit 
Atv^T*  I  abgelatet  worden  ist,  —  die  AiAjfgesfitze ,  z.  B. 
<diel«ges.agrariae,)  welche  in  der  O^chicbte  der 
meisten  Preystaaten  unter  den  mannigfaltigslen  Ge- 
stalten vbrltommen,.  wurden  TOn  jeher  als  Oebothe 
1  deraustheilenden  Gereditigkeit  angepHesen,  —  aq 

war  doch  .die  austhcilende  Gerechliglteit  nur  der 
Vorwand,  durch  welchen  man  bald  ein  Nodirechty 
das  aus.  dem  Geiste  der  StaatsTerfassiki^  herroct 
gieng'oder  herroraugehoschien,  an  einem.Rechte 
nn  sich  SU  erheben ,  bald  eine  ungebührliche  Ausj 
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Mnong  ,  die  mjun  dem  Oberei^nthume  des  Stiia- 
In  gab  ,  Cdenn  daraus,  dafa  der  Staat  einem Jed^ 
iu  Seine  avuefaert,  folgt  ntdit,  daJs  ein  Jedei* 
du  Seine  von  dem  Staate  hat^>  su  beachönigen 
mdite.  '  'i   \-      . 

I.  Von  der  -.lohnenden  Gerec/iligkeit.' 
34.  Di«  Ansprüche,  Welche  aufdem  Oe- 
Mtse  der  lohnenden  .Oereohti|;j{eit  (dem 'Ver- 
dienjte  aeine  Kronen!) 'beruhti ,'  aind  nit^t 
eben  so  rechtakrKftig;}  wie  die  Ansprüche  ^  Welche 
Ims  dem  Geaetse  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
berrorgefan,  theils  weil  eine  Handlung  a^f Hören 
würde,  Terdienstlich  %n  seyn,  wenn  mrin'iie  als 
anien  Rechtsanspruch  auf  Bdohnung  gelteAd  'mi- 
efcen  wollte,  theils  weil  der  Beweis  des  Yerdleh- 
rtes  Tor  einem  üufseren  Gerichttstande  nie!  mit'der 
trforderliciken  Strenge  geführt  werden  Icann.  Da- 
her gebührt  einer  Regieru»gi,  "weicht  (hu  Ver-' 
fiebat  belohnt,  billig  unser  I>ob.  Daher  berück- 
nditigen  die  Gesetce,  wenn  sie  die  gegenseitigen 
Zwangsrechte  der  Unterlhanoi.  bestimmen ,  nur 
adint  «der  doch  nur  in  besondem  Fällen  Ansprü- 
dke  dieser  Art.  So  lege»  s.  B.  iwar  mehrere  Ge- 
•rttgebongett  dem. EmpAinger  eines  Geschenke«  gv^ 
wiise  Pflichten  der  Dankbarkeit  auf  6).     Aber  dai 


*  C>  L  alt  C.  4a  rmeanln  donarioiiiEnV-    Mihrcfe  nen«r*  0^ 
MiidcW  bab«B  di«  Tarfttguag  di««*  ßHtttt  htgtitotM,«!^.' 
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G«8ets  der  Athenienser,  weldies  einem  Jeden,  der 
•ich  um  einen  Andern  verdient  gemacht  haHe»  eine 
^lage  wegen  eines  ihm  widerfahmen  Undankes  g»> 
ilaltete  7> ,  hat  nur  wenige  Nachahmer  gefunden. 

35.  Das  Gesetz  der  lohnenden  Gerechtigkeit 
ist  1)  hios  ein  Mafsstab  der  Vertheilung,  wenn 
und  in  wie  fem  der  Staat  oder  der  einselne  Mensch 
nach  den  Oeietsen  der  ausgleichenden  oder  der 
schützenden  Gerechtigkeit  eine  Gab«  zu  verleihn 
hat,  ohne  daf«  diese  Gesetse  die  Art  der  Vertfaei* 
lung  bestimmen.  Z.  B.  Bedürftige  sind  swar  iik 
der  Regel  nicht  nach  dem  Mafsstabe  ihres  Verdien- 
.  atas,  sondern  nach  dem  Mafsstabe  ihres  Bedür^ 
nisses  su  unterstütsen;  wenn  aber, der  Staat  oder 
wenn  ein  einzelner  Mensch  seine  Hülfe  auf  Eini- 
ge beschrünken  muüs,  so  soll  er  den  Würdigstea 
den  Voraug  gehen.  Wenn  ein  unbewohntes  Land 
untQF  di«  Einwanderer  vertheilt  wird,  eo  ist  bey 
dar  V«rtheilung  billig  der  Mafsstab  der  Gleichheit 
SU  beobachten  C$-  3s<);  siedelt  sich  hingegen  ein 
Volk  in  einem  Lande  an,  das  es  erobert  hat,  so 
haben  diejenigen ,  welche  sich  hey  der  Eroberun^f 
oder  in  früheren  Zeiten  ein  Torsügtiches  Verdienst 
Um  die  Genossenschaft  erworben  .haben,  einen  An- 

.1.-.  ..    '>■■' 

f)  9-  Sfun.  Fcliti  leg«  !&ltic»a  (i«  '«n  W«riie-«, 
ftomsnii  «t  AttK*  T.  I^.>  I^  VU.  tit  C 
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ipradt  auf  •«  griUservs  Laos.  Zu  8t(i*tsärotem 
wnd  di«  Tangli«hften  tu  wühlen;  bejr . gleicher 
Tftuglichkeit  aber  entscheidet  das  besondere  Ver- 
dienst, daa  ucb  der  eine  oder  der  andere  unter 
den  AiAt^khigen  um  den  Staat  ^erworben  bat. 

36.  Dordi  das  Gesetc  -der  lohnenden  Gerecb- 
tiglwit  wird  2-)  sovrobl  dem  einseinen  M<Anaofaen 
als  dem  Staate  die  Pflicht  auferlegt,  sivh  die  Be- 
lohnung des  Verdienstes  unmittelbar  cum 
Zwecke  ni  macboi.  —  Das  R^cht  des  ein- 
seinen' Menschtti,  diesem  Zvrecko-  f^emäfs  »u 
bsundetn,  ist  an  sich  nit^i  eweifelbaft.  Oeim  das 
Tcrstdil  sich  ron  selbst,  daft  man,  um  das  Ver- 
dienst SU  belohnen,  nicht  einem  Andern-  das  S«in« 
nehmen  od«r  sein  Vermögen  cum  Niachtheile  sei- 
ner Gläubiger  schm£l*m  dkrf  6).  —  Desto  «dwri«- 
riger  ist  es,  die  Pflicht  des  Staates^  sich  die 
Belohnung  d*s  VeiCfBenstes  unmittdbar  r,am  Zwe- 
che  SU'  madicn,  mit.. dem  Gtietse  der  ausgleichen- 
den Gereditiglvit  in  Uebereinstimmutog  tu  selten. 
Denn,  vras  der  Staat  mit  der  eincH  Haiid  pthl. 


8)  Dia  letio  PmEMM  d««  rAnncbm  Rec^,'  in  BriMmof  auf 
Sdwalaaif«ii  bctradUM,  üt  eine  Bmduimkiinc  der  •lUthaihndMk 
Gcrechli^rit  der  einMlncn  Meiuchai  nach  den  OmnddKieB  der 
ratglakbeMden  Qtrtcbdgluil.  —  Der  Pttcbtibait  de*  Mrwacluny 
tad  der  Vorbeludi  deePramAntcheDnediti,  bocH  einti  £Mchrla- 
iupy  der  MMthaibadea  OcreohtiglicA  der  Eiiuelnen',  l>ertu>t  «af 
ttaem  Notlwtwd«.    9.  {■  *o.  dielet  Bsehe*. 
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nimmt  er  Äit  der  -  «Mclertu.  Bs  sititl  ddier  die 
fltaatm  «uf  den  Ausweg  verCallen,  <UlsiVtir4d!enat 
mit  etwas,  das  dem  Gemeinwesen  nichts  su  ko- 
sten schien  und  dennoch  einen  hohen  Werlh  in 
der  Meinung  der  Menschen  hatte ,  mit  Ehi>erinah' 
men  undBhrenauszeiehnungen  zu  belohnen.  Aber 
ist  es  denn  kuch  wahr,  dafs  Belohnungen  dieser 
Jirt  Au)g«ben  ohne  Aufwand  sind?  tfnd-'witre 
^ete  Frage  «uch  *u  bejahn ,  so  würde  doch  die 
Lösung  der  Schwierigkeit  nicht  allgemeingültig 
and  milMn  nicht  befriedi'gend  seyn ,  da  nicht  eine 
jede  VedTassüng,  ihrem  Geiste  nach,-  Ehrenaus- 
seichnungcn  dieser  Art  Eoläfst;  Sondern  das  Mit- 
t«lgtied>  durch  welche«  jene  PAidht,  was  den 
Staat  betrifft ,  mit  den  PAichteh'der  «usgleichen- 
den  Gerechtigkeit  in  Einklang  gesetit-wird,  dürf- 
te dicrscfaütiende  Gerechtigkeit  sejm.  Denn' das  Be< 
«tehn  und  Oedeihn  der  Staatsgewalt  fordert  drin- 
gend* die  , Belohnung  des  Verdienste«.  Am-drin-^ 
gendsten  ist  diese  Forderung,  wenn  sich  der  de» 
I^ohnes'' Würdige  unntitCelbar  um  den' Staat  rer- 
dient  gemacht  hat.  Denn  obwohl  der  Staat  das  : 
Hiimjkni  fiihil  «  me  alienu^i. esse  puto,  su  seinem 
Wahlspruche  zu  machen  hat ,  so*  darf  er  doch^ 
bey  bescfaj>«ukl«i  MiltolB ,  das  n«her6  Verhültnif« 
dem  enifernteren  vo|*ziehn. 

■-■■.■  -.       »V  .'*■',  J      .     ■ 
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U.  Von    der    ttraf enden-  Gerethtigktit. 

37.  ^acb  dem  Gesetze  der  strafenden  Ge- 
tecbtigkeit  ist  die  aufsere  Preyheit  der  Menschen 
in  dem  VerbSltnisse  zu  beschränken  ^  in  welchem  . 
Aie  Menschen  diese  Beschrünkung  durch  ihr< 
Schuld  verwirkt  haben.  Dieses  Gesetz  steht  an 
sich  mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit keinesweges  im  Widerspruche.  Denn  das 
letztere  betrachtet  den  Menschen  nut*  in  so  fern^  . 
als  er  sittlich  handeln  kann,  das  erster«  aber  in 
so  fem ,  als  er  sittlich  oder  unsittlich  gehandelt 
hat  Auch  nach  Naturgesetzen  ist  ja  die  Einheit 
Unseres  Geschlechts  mit  der  physischen  Verschiß 
denheit  der  einzelnen  Menschen  vollkommen  rei'*' 
cinbar. 

38.  Aber  wie  konnte  sich  der  Mensch  er- 
kühnen, das  Gesetz  der  strafenden  Gerechtigkeit 
auf  seine  Mitmenschen  anzuwenden?  Die  Schwie- 
rigkeit ist  nicht  etwa  blos  die,  dafs  Ton  Natur 
ein  jeder  Mensch  sein  eigener  dichter  über  Aecht 
und  Unrecht  ist.  Sondern  sie  liegt  darin ,  dafs 
es  dem  Menschen  an  sich  unmöglich  ist,  über  die 
Gesinnungen  anderer  cja  über  seine  eigenen)  also 
über  Schuld  und  Unschuld  mit  Sicherheit  zu  ur- 
tbeilen,  dafs  es  mithin  ungewifs  bleibt,  ob  sie 
da»  Gesela   der  strafenden  Gerechtigkeit  in  einem 

■     n,r,„.=-i>,G00glc 
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gegebenen  FaIU  ku  einer  Alrvteichong  Ton  dem 
Gelietze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  ermäch- 
tigt. Und  diese  Schwierigheit  besteht  auch  dann 
in  ihrer  ganzen  Stürke,  wenn  Dinn  sich  die  Men- 
schen als  unterworfen  einem  .äurseren  Aichter  , 
d.  h.  als  Mitglieder  .eines  Staate  vereine«  denkU 
Denn  allemal  sind  und  bleiben  es  Menschen, 
welche  die  strafende  Gerechtigkeit  handhaben, 
wenn  man  anders  nicht  zu  Goltesurtheilen  seine 
Zuflucht  nehmen  will.  Auch  angenommen ,  dafs 
der  Verbrecher  selbst  die  ihm  zuerkannte  Strafe 
für  rechtmüfsig  erklärt ,  so  kann  doch  durch  eine 
solche  Erklärung,  da  in  ihr  eine  Verzicbtleistung 
auf  das  unveräusserliche  Recht  eines  guten  Nah- 
mens  Hegt,  nicht  die  Rechtmafsigkeit  der  Strafe 
an  sich  gerettet  werden. 

39.  Auch  hier  aber  (§.  36.)  ist  die  schützende 
Gerechtigkeit  das  Mittelglied,  durch  welche  die 
Strafgerechtigkeit  des  Staates  Cnpd  eine  jede  an- 
dere>  mit  dein  Gesetze  ..der  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit SU  rereinigen  ist.  Zu  Folge  des  Ge- 
setzes der  schützenden  Gerechtigkeit  (und  «Iso  mit- 
telbar auch  nach  dem  Gesetze  der  ausgleichenden. 
Gerechtigkeit  §.  3o.)  ist  der  Staat  befugt,  den  Un> 
gehorsam  gegen  seine  Gesetze  und  Verfügungen 
.  an  den  Ungehorsamen  zu  ahnden.  Da  nun  eine 
solche  Ahndung  ihrem  Wesen  nach    ein«  Straf« 
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igt,  so  ist  aite  auch  ihrto  Bedingungen  und  ihrer 
Beschaffenheit  nach  mit  dem  Gesetze  der  strafen- ~ 
den  Gerechtigkeit  möglichst  in  Uebereinatim- 
moDg  SU  setsen.  Mit  andern  Worten  :  Der 
Staat  hat  nicht  venkög«  des  Gesetzes  der  strafen- 
den Gereckligkeit  ein  Recht  su  strafen;  aber,  er 
ist  rerp'fli  chtet  und  mithin' berechtiget,  das 
'  Siralrecht,  welches  ihm  rermöge  des  Geseties  der 
ichaixenden  Gerechtigkeit  sustebt ,  nach  den 
Gmndsjitcen  der  «trafenden  Gerechtigkeit  &unu< 
üben. 

4o.  Da  eine  jede  nach  den  Gesetsen  des 
Keebts  KulxTsige  Handlung  ein  Recht  su  nennen 
ist,  so  ist  dem  Verbrecher  allerdings  ein  Recht 
auf  die  verwirkte  Strafe  beyculegen.-  OA 
hört  man  daher  das  Urtheil ,  dafs  einem  Verbrft- 
eher  sein  Recht  widerfahren  sey;  oder  es  for- 
dert wohl  der  Verbrecher  selbst  f  wenn  ihn  der 
innere  Richter  verdammt,  die  Strafe  als  sein 
Recht  Dennoch  wird  dieses  Recht  nicht  als  ein 
Zwangsrecht  geltend  gemacht  werden  kÖnneii>,  dk 
NDit  auch  das  Recht  tu  strafen  unmittelbar 
•of  dem  GeselBe  der  «träienden  Gerechtigkeit  he^ 
rahen  mäXüß. 
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FÜNFTES   HrAUPTSTÜCK. 

Von  dem   Verhältnisse   anter  den   verschie' 
denen  Arten   der   Gerechtigkeit. 


41.  Es  ist  von  grofser  Wichtigkeit,  die  Stel- 
le gehörig  su  bestimmen ,  welche  einer  Rechts- 
Irage ,  und.  mithin  einer  Aufgahe  der  Ge«el«ge- 
baDgawiaaenscbaft  in  dem  Recbtagebietbe  über* 
banpt  suhommtf  d.  ht  »u  bestimmen,  ob  es  die 
ftusgleichende  oder  die  scbütcende  oder  die  aut- 
theilende  Gerechtigkeit  sey,  nach  deren  Grund- 
•ätien  die  Frage  beurtbeilt  werden  müsse.  Denn 
ie  nachdem  man  diese  Stelle  so  oder  anders  be- 
stimmt, wird  die  Antwort  auf  die  Frage  verschie- 
den ausfallen.  Wie  hStte  man  t.  B.  rersuchen 
kfinnen,  eine  gewaltsame  Ausgleichung  des  Grund- 
eigenthumes  oder  ein  Eigenthum  an  StaatsSmtern 
und  Hoheitsrechten  nach  RechtsgrundsStEeo  cu 
rertheidigen,  wenn  man  das  hier  in  Frage  «leben- 
de Verhültnils  gehörig  gekannt  bitte. 

ia.  Stünde  ein  Staat  unter  der  unmittelba- 
ren Herrschaft  Gottes ,  so  >Tärde  die  ausgleichen- 
de Gerechtigkeit  die  Grundlage  seines  Rechter 
seyn.  Die  einzelnen  Menschen  und  die  Reiche 
dieser  Welt  müssen  dagegen  von  dem' Gesetse 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  «usgehn  und  die 
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Gesetze  der  schütsenden  tiad  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit,  in  wie  fern  sie  Zwangsgeselsa  sind, 
nur  als  Ausnahmen  ron  der  Regel  in  Anwendung 
bringen.  Die  scbütsende  Geriechtigkeit  ist  der 
auigletchenden ,  wie  das  Mittel  dem  Zvrecke  un- 
tergeordnet. Dem  Gesetse  der  auslheilenden  Ge- 
rechtigkeit gebührt  xwar  an  sich,  «her  nicht  als 
ciDcin  Gesetse  der  menschlichen  Gerechtigkeit, 
die  obente  Stelle. 
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VIERTES   BUCH. 

f^on   dem    f Fesen   des   Staates    im   jill gemeinen. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
B   e  g  r   i  //     d  e   t     Stautet. 


Es  sind  swey  Arten  denkbar,  wie  daj  ge- 
genseitige Rechtsrerhältnifs  der  Menschen  «einer 
Form  niich  bestimmt  seyn  hann.  Entweder 
ist  ein  jeder  einzelne  Menseh  der  Herr  seines 
Thuns  und  Lassen«;  oder  es  sind  die  Menschea 
einer  fiufs  eren  Gewalt,  d.  h.  einer  Macht 
unterworfen-,  welche,  in  Beziehung  auf  diejeni- 
gen,  die  ihr  unterworfen  sind,  physisch  und 
rechtlich  unbedingt  ist. 

So  wie  zur  Vollziehung  und  nitithin  zur 
Form  des  Rechts  theils  das  Urtheil,  dafs  in  ei- 
nem gegebenen  Falle  das  und  do*  Rechtens  >ey, 
theils  die  Rechtskraft  dieses  Urtheiles  ,  mithin  die 
Möglichkeit,  das  Urtheil' durch  Zwang  geltend 
XU  machen,  gehört,    so  untetspheiden  sich  auch 
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jene  Iteyden  Fülle,  iheits  in  so  feirn,  aU  in  den) 
erstem  Falle  ein  jeder  eiozelne  Mansch,  in  depi 
Bwejrten  aber  nur  der  Herrscher  befugt  ist«  ein 
Uriheit  über  &«cbt  und  Unreobt  zu  füllen ,  theils 
in  so  fern,  als  in  dem  erstcrji  Falle  der  einzelne 
Mensch  auch  das  physische  Vermögen  bftben  mufs, 
«einem  Urtbeite  die  Kraft  Rechtens  su  erUieilen, 
dahingegen  in  dem  zweyten  Falle  das  Urthetl 
durch  die  Macht  des  Herrsobera  in  Volii^iehung 
sn  tetsen  ist.  Der  eine  und_  der  andere  Fall  hat 
svw  seiof  eigene" Scbwiertglteit,  Per  ersterej  , 
weil,  wenn  man  einem  jeden  einzelnen  Men- 
•chen  das  physische  Vermiigen  giebt,  sein  Urtheil 
über  Recht  und  Unrecht  geltend  su  macheil, 
Aecbtsitreitigkeifen  Cyvegen  des  Cleichgewichts  der 
Kräfte)  überall  keinen  Ausgang  haben  können , 
wenn  aber  nicht  ein  jeder  einzelne  Mensch  dit^' 
les  Vermögen  bat,  auch  nicht  ein  Jeder  sein  ei- 
gener  Herr  in  diesem  Verhältnisse  istj  der  letzte- 
re,  weit  das  Herricherrecbt  mit  der  rechtlichen 
^rejbeit  der  einzelnen  unrereinbar  zu  seyn 
icheiny  also  der  ersterein  der  Ausführung,  der 
feistere  dem  Rechte  nadi.  Allein  hiwaut  folgt 
nor  so  riel  >  dafs  weder  in  dem  einen ,  noch,  in 
itm  andern  Falle,  ein  dem  Rechte  roUkommen 
endprecbendes  Verbaltnifs  unter  den  Menschen 
^Mtefat,  nitht  aber  ao  viel,  dafs  jene  beydan  Ver* 
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llültniaae  niclit.clie  einzigen  sind,  in  welchen  dla 
Menschen  überhaupt  in  rechtlit^er  Hinsicht  cu 
einander  stehn  Itönnen. 

Wir  vrolten  einstweilen  die  Thatsache,  d»ü 
die  Menschen  im  Verhüitnifs  su  einander  di« 
Herren  ihres  Thuns  und  Lasseris  sind,  den 
Stand  der  Natur,  und  die  Thatsache,  da  sie 
einer  KursernGewaU  unterworfen  sind,  den  Staa'f 
nennen  ')■  VVir  behaupten  hiermit  nicht,  daPs 
die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Vereine,  (oder 
wie  man  sonst  den  Gattungsbegriff  bestimmen 
will ,)  welche  man  Staaten  nennt ,  Thatsachen 
dieser  Art  sind.  Wir  behaupten  eben  so  wenig, 
dafs  die  Menschen  dem  Rechte  nach  einer  äufsern 
Gewalt  unterworfen  seyn  dürfen  oder  sollen. 
Sondern  wir  behaupten  nur,  dafs  der  Stand  der 
Natur  und  der  Staat  in  der  nur  Hingegebenen  Be- 
deutung dieser  Worte  die  einzig  möglichen  Ver- 
hüllnisse  sind,  in  welchen  die  Menschen  in  recht- 
lif^r  Hinsicht  zu  einander  stebn  Itönnen. 


t^  Ueb«r  das  Wort,  mit  welchem  die  verichiedenen  Sprachen 
•SlMea  Begriff  beseichnen,  Immii  lich  nicht  unmlerenanle  Bener* 
kangen  machen.  Z  B.  das  denttchr  Wort:  Staat,  Lommt  her  von 
Itehen.  Die  dentiche  Sprache  hebt  alfo  vonugsiTci>e  du  Merk- 
lul  dee  Beetindigen  oder  Bciarrliohen  berao*-  Da»  grieduich* 
Wort;  TO\iS,  welch«!  Stadt  nnd  Staat  ingleich  bezeichnet,  deutet 
anfdeii  Einflnfe  hin,  welchen  die  Vereinigung  dei  Volki  in  einer 
Sudigenvin^a  tat  4i«  Ambadwig  der  griecUaclMa  9>ai«a  bau«. 
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Wir  kennen  jedoch  solion  hier  noch  einen 
Schlot  wcäter  gehn.  —  £9  wftre  ein  Unterneh- 
atta ,  welche«  ia  sich  selbst  einen  Widerspruch 
enÜücUe,  Trenn  man  ü«  Beschaffenheit -irgend 
einei  gegebenen  Thataaohe,  <sey  diese  telne  recht- 
Hebe,  oder  eine  Thaüacfae  von  einer  andern  Art,) 
nnabhjingig  von  der  Erfahrung  bestimmen  woIUe. 
Wenn  and  da  aber  der  Mensch  in  einem  jeden 
möglichen  Rechtsrerbältnisse  entweder  sein  eigner 
Herr  oder  nicht  sein  «igner  Herr  seyii  miifs ,  so 
luna  man  eineHi  Jeden,  welcher  die  Anwendbar- 
keit der  obigen  Begriffsbestimmung  auf  die  in  der 
Erfahrung  bestehenden  Staaten  bastreiten  will , 
den  Wechselsoblufs  entgegenballen  :  Entweder 
nälsl  ihr  jene  Begriffsbestimmung  auf  die  beste- 
henden Staaten  anwenden,  oder' ihr  mäfst  in 
<lieien  einem  jeden  einzelnen  Menschen  das  Beoht 
«ttgeitehn ,  ein  rechtskräftiges  Urtheil  üb^r  Recht 
and  Unrecht  eu  fällen,  ^un  ist  es  aber  That- 
ttcbe,  dafii  den  Menschen  in  dem  Verhaltnisse, 
welches  man  den  Stam nennt,  ein  soltdieB  Ur- 
tbol  nicht  zugestanden  wird;  Tielnjehr  ist  das 
praJitiicfae  Interesse  der^Prage:  Was  ist  der  Staat? 
gerade  dieses,  die  rechtUcbe  ZulSssigkeit  eines 
Zvranges  su  erklären,  welcher  ohne  oder  gegen 
den  Willen  der  Untertbanen  ausgeübt  wird-  Mit- 
Un  aols  mftn  auch  den  in  derErfahrung  bestehen- 
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denSUalen  den  Begriff  eines  unbedingten  Zwangs- 
recht «jS  unterlegen,  wenn  es  überhaupt  möglich 
seyn  sali ,  lio  nach  RechtsbegrifTen  au  beurtheilen. 
Noc^mehr:  Angenommoi ,  d«/s  n«ch  Rechl«- 
gejetzen  die  Menschen  einer  Sufsern  Gewalt  Ujtter- 
worfea  Biyn  sollen,  so  enthält  der  oben  aulge- ' 
stellte  Begriff  des  Staat«a  in  sich  selbst  die  Recht- 
ftrtigung  seiner  praktisches  Gültigkeit ,  seiner  An- 
wendbarkeit auf  di«  in  der  Erfahrung  bestehenden 
Staaten.  Dann  karai  «in  jeder  einseloe  Mensch, 
wmti  er  anders  seinen  Worten  den  erforderÜcheiK 
Nachdruck  gebm  kann,  cu  seinen  Mitmenschen 
sagen :  leb  bin  euer  Beherrscher ,  ihr  seyd  meine 
Unterthanen  !  Dann  mufs  eine  jede  Staatsregie- 
rung dieses  Oeboth'  entweder  rot)  sich  ausgebn 
oder  sich  gefallen  lassen.  —  Wie  Des  Cartes  das 
Dase^'des  Menseben  *uf  den  Sati  gründete:  Co- 
gito  ,  ergo  sum !  so  kann  man  ,  unter  jener  Vor- 
•ussMsung,  Ton  dem  Staate  behaupten:  Impero, 
ergo  sum !  So  wie  man  aus  dem  Begriffe  eines 
Wesens,  welches  alle  V^lkommenheiten  in  sich' 
vereiniget,  t^auf  das  Daseyn  dieses  Wesens  ge- 
schlossen hat^^  so  kann  man  ,  und  mit  besserem 
Rechte,  aus  dem  obeh  aufgestellten  Begriffe  dea 
Staates ,  mit  Hülfe  jener  Vorauasetsung ,  auf  die 
unbedingte  Anwendbarkeit  dieses  Begriffs  auf  die 
SrCafarung  schliefsen. .  £in  jeder  eintfllae  Mensch 


ist  ilidjuni  befagtj  aein  Urtlieil  über  Becbt  und 
Unre^t  »Ugemein  geltend  cu  machen,  -wenn  er 
lieh  nicht  gemöthiget  siehl,  dem  Urtheile  «nderer 

Schon  hier  und  ehe  wir  noch  auf  die  Frage 
nngelui,  wie  dasRecbtsrcrbifltnirs,  welches  wir 
den  SUat  genunnt' haben ,  rechtlich  inÖgKch  ae^, 
iit  eawm  MiArersUndniate  vbrxubeugen ,  su  wel- 
(faem  der  obige  Begriff  leicht  Veranlassung  geben 
lAmte.  Wenn  oben  der  Staat  eine-Th-atsacbe 
genannt  w^orden  ist ,  so  iat  du«  nicht  »o  «u  rer- 
itehD,  als  flib  der  Begriff  des  Staates  aup  der  Br' 
fabning  entlehnt  'wXre ,  oder  als  oh  diese  Tbats«- 
die  je  Tollstfindig  in  ier  Erfahrung  ^g»g<*h*n  sejn 
tennte.  Sondern  der  Staat  ist  nur  die  td-ee  der 
ThaUacbe ,  dafs  die  M»Mchen  einer-  fiufsern  Ge- 
walt ontM'worfen  sind.  Er  ist  eine  Thatsache 
aar  in  dem  Sinne,  daJs  die  Jdecj  welche  ihm 
mm  Grunde  Hegt,  anf  die  Erfahrung  berechnet 
iit,  und  dafi  ein  in  der  Erfahrung  bestehender 
SUat  den  Nahmen  ein^g  Staates  in  dem  Grade 
tMÜtr  «der  weniger  Tcrdieot ,  in  welcheiti  er  jener 
Idee,  (d««  Abbild  dem  (Jrinlde)  mehr  oder  weni- 
jW  entspricht. 

B»  liüst  sich  leicht  nachweisen,  wie  die  Ver- 
"(Bsft  m  dicaer  Idee  gelmgt.  Denn  die  Idee  ei- 
■m-  redrtliA  und  j^yiiflch  unbedingten  Herrschaft 
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ht  ditf  Vernunftrorstellung  von  dem  Rechtsgesets* 
selbst^  -in  vne  fem  das  Anselui  dieses  Geaetzea  nur 
mittfllat  einer  physisch  unbedingten  Macht  auf- 
rechf  erballen  werden  kann.  —  Dennoch  ist  es 
nichta  weniger,  als  befremdend,  wenn  es,  wie 
die  Geschichte  lehrt}  einer  itiondem,  ich  mKg- 
te  sagen»  mner  äufsern  VerknU^sung  bedurfte, 
damit  ein  Volk  den  Staatsverein,  in  welchem  es 
stand,  aus  dem  Standorte  jener  Idee  beurtfusitte. 
Wenn  sich  auch  die  Menschen  genötbi^et  .«eben» 
die  ihnen  von  der  ^atur  verliehene  Freiheit  .in 
einzelnen  FitUen  oder  Jn  einzelnen  Beiiehungen 
4er  Viifsorge  für  ihre  Sicherheit  zttm  Opfer  bu 
bringe»,  so  mufste  ihnen  doch  eine  äufsere  Ge» 
wält,  welche  ein  jedes  Opfer  als  ein  Recht  fordert 
und  doch  nur  von  Wesen  ihrer  Art  gehandbsibt 

,  wird,  eben  so  unbegreilliDfa,  als  naturwidrig  su 
aeyn  scheinen. 

Daher  die  sonst  unerkljirliche  Erscheinung, 
welche  in  der  Geschichte  ungebildeter  Väker  «o 
hXufig  vorkommt ,  dafs  bey  demselben  Volke  die 
roheste  Willktihr  des  Oberhaupts  in  einzelnen 
Fjillen  mit  der  gr^fsten  Ungebundenheit  Binsel- 
ner  im  Volke  in  andern  Füllen  gepaart  war. 
Wie  hätte  nicht  da ,  wo  keine  Gewalt  und  mithin 
kein  Hecibt  bestand,   der  Anführer  und  der  Bia- 

,  aelne  im  Volke  seine  rechtm£fHgen  oder  renaeint- 


93 

fidtea  Ansprache  tait  gleichem  Eigenvrilteit  gel' 
Und  TDAchen  «ollen?  —  Nur  ein  Beispiel  aus 
der  Cesf^ichte  der  Frankem  Es  sollte  5  ertühlt 
Gr^r  Ton  Tours  *> ,  die  in  dem  Kriege  gegen 
i»a  Sjagrius  gemachte  Beute  zu  Soissona  rer-  - 
Aeilt  werden.  „Ich  bitte  euch ,  tapfre  Krieger," 
iprach  der  Kön^  CL^dwig  I.)  ,  ^,laf«t  mir  dieses 
Gefsfs"  (es  war  aus  einer  Kirche  geraubt  wor- 
den) „aufaer  meinem  Anlheile  an  der  Beute  zu- 
kommen!** Der  bessere  Theil  antwortete:  „Al- 
les ,  ruhmwürdiger  König ,  was  wir  sehn ,  ist 
dein';  wir  selbst  stehen  unter  deiner  Herrschaft« 
Tbae,  was  dir  beliebt;  denn  Niemand  bann  dei- 
ner Gewalt  widerstehn."  Aber  da  schlug  ein 
leichtrertiger ,  neidischer  und  Torlauter  Franks 
mit  «einer  Streitaxt  auf  das  GeMs.  und  rief  mit 
rtariter  Stimme  aus:  „Nichs  sollst  du  haben  ,  als 
was  dir  das  Loos  giebt.'*  Alle  staunten;  der 
König  verschmerzte  die  Beleidigung.  In  dem  fol- 
genden Jahre  enlboth  der  König  sein  Heer  'auf 
las Märtzfeld  zur  Musterung.  Als  er  hierzu  je^ 
Bern  Franken  kam ,  sprach  er  zu  ihm :  „Keiner 
bat  so  unscheinbare  Waffen  mitgebracht,  als  du; 
deiu  weder  dein  Spiefs,  noch  dein  Schwerd, 
Bodk  deine  Streitaxt  ist  tauglich.*'     Und  dieses 

*)  OrtgarÜ  Tto*«-  lürt-  Francor  H,  »7. 
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iprechend  nahm  «r  ihm  die  StreiUxt  und  warf 
aie  zur  Erde.  Als  aber  der  Franke  aich  bückte, 
um  sie  wieder  aufzuheben ,    da  erhob  der  König 

-  seine  Arme  und  spaltete  mit  seiner  Streitaxt  ihm 
den  Kopf.     i,So,*'    sprach  er^    „hast   du  es   zu 

,  Soiasons  mit  jenem  Gelafte  gemacht!"  —  Aehn- 
liehe  Züge  schwebten  wohl  dem  Tacitus  ror, 
wenn  tt  von  der  Zweideutigkeit  der  königlichen 
Gewalt  hey  den  Deutschen  spricht  ^). 

Dafs^io  der  Volksherrschdft  dem  Willen  der 
Gemeinde  die  Eigaischaft  der  Machtrollkommen- 
heit  zukomme,  ist  noch  am  ersten  ku  fassen.  De- 
sto schwieriger  mufste  es  seyn ,  -  die  Idee  der- 
MachtToilkommenheit,  d.  h.  der  Staatsgewalt, 
diese  als  das  Recht  eines  bestimknten  Selbststan- 
des betrachtet-,  auf  einen  einzelnen  Menschen  an- 
zuwenden. Es  ist  eben  so  wichtig,  als  anzie- 
hend, die  Entwickelung  dieser  Idee  in  den  ein- 
zelnen Einherrschaften  an  der  Hand  der  Geschich- 
te zu  verfolgen.  Hier  kann  nur  das  Allgemeine 
berührt  werden.  —  Sobald  man  das  Herrscher-: 
recht  des  Fürsten  auf  die  Religion,  z.B.  auf. 
eine  göttliche  Vollmacht  gründete ,  gebührte  dem 
Fürsten ,  als  dem  Stellvertreter  der  Gottheit,  die 
Eigenschaft  der  MachtroUhommenheit  krafl  gött- 


i)  Tac.  Annal.  XIII ,  Si-    ,M  qaanUw  Garmani  nfiiantnr  *' 
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riehen  Rechts.  Bey  den  Völkern  des  mittleren 
und  des  südlichen  Asiens,  hey  welchen,  so  weit 
die  Geschichte  reicht,  von  jeher  Religion  und 
SUat  in  der  innigsten  Verbindung  mit  einander 
ibnden,  tritt  daher  schon  in  den  jtttesten  Zeiten 
die  Idee  einer  dem  Fürsten  zustehenden  nur  durch 
das  götÜiche  Recht  beschränkten  Machtvollkom- 
menheit, als  Grundlage  des  Staatsrechts  dieser 
Völker,  .herror.  Dieselbe  Idee  ,  ursprünglich 
den  Deutschen  fremd,  wurde  mit  der  christlichen 
Rcli^on ,  durch  die  heiligen  Schriften  der  Juden, 
auf  welche  sich  diese  Religion  stützte ,  in  die  Hiv-  v/a^On. 
■div  rerpflanst,  welche  die  Deutseben  auf  den 
Tränunern  des  römischen  Reiches  errichteten  t>. 
Hier  aber  trat  der  neuen  Lehre  die  alte  Sitte, 
dem  göttlichen  Rechte  der  Könige  die  Freyheits- 
liebe des  Volks  feindselig  in  den  VVeg,  und  e«  ' 
entstand  «in  Kftmpf,  dessen  Ausgang  noch  jetzt 
anentschieden  ist.  —  Zuweilen  wurde  auch  die 
Maetitvoilkommenheit  des  Fürsten ,  in  der  Idee 
«nd  in  der  VVirklichkeil ,  durch  den  unbedingten ' 
Cehonam  begründet,  welchen  das  Volk  im  Krie> 
ge  aeiiiem  Anführer  zu  leisten  halte;  insbesondere 
Wim,   wenn  eS  der  Portdauer  dieses  Gehorsama 


O  Hm  t«^-  »■  B-  4ai  CspimlaM  Ludovioi  Pn  da  »■  855.  c- 
^  li.  mit  imn  Zciun  dei  Stiftan  dar  frtabiKhcD  Manarchie  1 
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Wdurfte ,  iijm  «in6  Et-oberung ,  die  daa  Volk  g*' 
itMcht  hatte,  zu  sichern.  Aber  weniger  ehrwür- 
dig war  dieser  Ursprung  der  MachtTolUtommen- 
heit,  strenger  die  Herrschaft.  Wilhelm  der  Er- 
oberer B.  B.  herrschte  mächtiger  und  strenger  in 
England,  auch  über  seine  Lehnsleute,  als  Tiel- 
leicht  irgend  ein  christlicher  König  der  damaligen 
Zeit.  —  Nabe  verwandt  mit  diesem  Falle  ist 
der,  wenn  ein  glücklicher  Heerführer,,  mit  Hül~ 
£e  des  Heeres ,  die  eltfreye  Verfassung  seines  Va- 
terlandes sturst.  Wenn  er  sich  jedoch  genötlii- 
g9t  sieht,  das  Volk  um  seine  Freiheit  gleichsam 
ftu  betrügen^  so  bricht  die  Idee  der  Machtvoll- 
kommenheit nur  langsam  aus  der  Hülle  berror, 
mit  welcher  sie  den  Herrscher  selbst  klüglich  um- 
geben hat.  Die  beste  BestStigung  dieses  Satzes 
^  liegt  in  der  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reichs s>.  —  Zuweilen  war  die  Sache. ülter  als 
der  Nähme.'  Der  Purst  halte  nach  und  nach  die 
einzelnen  Rechte  der  Staatsgewalt  in  seiner  Per- 
son angeh&uft,  Cein  Kecht  sog  das  andre  an,>  so 
dafs  sich  endlich  die  Idee  der  Macht  Vollkommen- 
heit wie  von  selbst  darbotb.  Dennoch  wurde  sie 
auch  in   diesem  Falle   selten  ohne  eine  üufsere 

Ver- 


5>  Vei^.  Bach  lütt  }.  Rom.  f.  i6S.  (Upi-  tj^)  Tic. 
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noch  gioD^-MtiA  fri-dieaöm-BUUstüäi  Pürato^  aik 
am'ei  Idcht'^,  flttwäilcn.em  Blsndlithty  «uf>  vraaa  > 
ie  «Ich  suerat'in.  ^r  Bigen*^b«ft  Aines' üi|DOi[-  , 
iciurenkten  Hcrrachera  «rhlkktfen.  1  limigB  ifutbek 
iln  deKta4ih«n  FüJ-Alen  'die-'Iuihderiioheit  rJK.^sf 
iThit  «uageüibL;-  jA«r  sehr  üUaa  --Wurde  '  «ikleiEi'^ 
•titdem  iaa  aaohsichnten  jAlurh  änderte^  nAcbl  «Ib 
■•  deb  EiHflurB.^decAeformafio'n'und  dei  «rfivit- 
«dtcrilUchl«,  fkl-Nabtne:  I^andMhohcit,  und  mit 
ihn  die  Idee  eäasa  in  d«r  Rc^el  HnUmtchrlMkUa  - 
HfltndinrrechUin^Uwlauf  lu0i%.  '  •■■■'•:■■'/ 

So  wie  ein  Volk  das  rRedit -:dea  HemoUert 
Us  Mir  Idee.id«riAl][g«walt  «taigart,  sit  ateJ^ert  es 
■ogfei«^  deb  MuStaiäh  aüeh  für  die'  reditUicUft 
Btartbeümig,  dAr^WirkEchkeii.-.'  fai'  eine  hindere  ' 
knd  bähere  Ordoui^  der  Din^.Versetxt y  ■  UMtt 
ädi  du  VoUf  öne;  lieue  .Wort»  wtd  Zeichensjtriar 
Atff  welche ,.  duneb  den  Abstand-  ivrischen  der- 
Id«e  und  den  Wiridiehkcit,  Bvrisohen  dem  Urbilr  ' 
fc  <lnd  dem  Abbilde,  reranlafst,  den  Herrscher 
Qnd  die  Untertbanen  ihrer  Pflichten  erinnert. .  Die 
fferrfcberrecfatesind^tstRechtederKrone,  Recb- 
te  des  Thrones ,,  jy(AJeat£tsrec)ite.  Durch  eine' 
Krönung,  oder^  wie  in   der'-Türkey,    durch  die 

i)  Prcffii^tri  TitriMiM  iUaitrfttti«.  L.  III.  (it  i5.  §.  i- 
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Vakgfirtang  mit  cinun  Sditrcrt,  odery  wie  auf 
darlowl  Otabeil«,  durch  die  Beldvidang  mit  ei* 
Bsm  Sdiurze  jyu.  a.  w.  wird  dat^terliliche  Ober* 
luapt'dei  Sbuttea  sum  Stellvertreter  eines  uiuterlM 
lidM|k  geweiht.  Um  nur  dem  Irrtiuii^e  «orsu- 
beafCH}  eis  ob  die  M*chtroUkommenlieit  ^nem 
Menschen,  als  aoldiem^  snstehe,  Itnfipfte  man 
dieses  Recht  sogar  an  leblose  Oegenstlknde.  -**;  -in 
Japan  ist  der  Nähme  des  jedesmaligen  w<ltlicfaMi 
Kaiser«,  so  lange  der  Kasser  lebt,  -ein  Gcheim- 
nifs  *),  gleich  als  ob^rat  der- Tod  des  Kaisers  ~d«a 
Volk  erinnern  sollte ,  dafs  es  ron  einem  Mensche« 
IkAerrscht  worden  sey. 

Da  eine  jede  Idee  einen '  unwideriteUiciicA 
iUiti  für  das  Gemfith  des  Menschen  hat ,  -und  um 
so  mehr,  je  nSher  sie  der  Grimdrorstelluiig  des 
Unbedingten  Oberhaupt  rerwandt  ist ,  so  däit  et 
nieht  befremden ,  wenn  die  GrundsKtse  der  unbe* 
idiritnkten  Herrschaft,  (der  Bklthc  der  Herrs«fa«r- 
gewalt,>   Ton  den  scharfsinnigsten  und  von  sehr 


7)  Er  wird  derMkro  genuint,  und  icrteht  au«  «int r  Nctitrbeit, 
^  nüt  rnthan  and  (elbm  Fedtfn  MB|«rafit  itt.  S-  Jmim  WU- 
•od'* Mitiioiureiaa  in  du  tGdlidie  itille  Meer  in  den  J,  1796 — 1798,< 
TB  dem  Maguina  ron  meriimirdigcD  nracn  ReitBljetchr^ilnthgeii. 
XXI.  B.  (Berlin,  1800..  80  S.  kit. 

S)  BemerkuDgen  anT  einer  Reife  um  die  Well,  in  den  J.  i8o3 
—1807.    VonO.  II.r.Lan{idorrr.  I.  B.  CPrkf.  *.  M    1811.  40 
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«hrcbwettiien  -Mtänuni;  ntit  «Oiar- §n^ieK  Vtnv 
)ieb«  «ntnrickek  tini  «crtlidd^at '«nwdfenniiänld; 
Uiber  die  RegdoulÜ^eit  dw.BwMhflhcwAtit 
de  di«  Zweclnridri|^eit  a»raelb3h.'  -Zbm.Glilcl^' 
jidocb'nnil  die  MnUclwh  Hesscir,:dc  UtretScdttaf 
b&,  oder'olumdtebtigtrj  als  ihr-WiUiB^).        r-':{ 


ZWEYTES  MAUPfSTÜCR. 


t)M*V«^in'diingj'  welche'''unter  ideD'M'en^ 
•de»  am  demiÜeh  ^etUKt,'  vveil  einer  des  äi^ 
J[eni'be4Arr,'  'mr'd''diemen8clilicliie  Gea^tf- 
■chaft' genannt."  Die''t)ärge'rlic1ie  Geaell- 
icb«Tt-ist  diesellte  Verbindung,  fn  Wie  fern 
Äe  aiifer 'den  MKgUedern'eines"un<¥  deuelben 
^iäite«  fiMlebt.  ^Weiin'  ^i»  Sitaat'  die  gesamte 
M<»«ehheit  umfarste ,  •  so  würde  <iie  menscUiifhe 
CMtUsdkaft  nicht,  ton -der.  bttrgeriiehen  unter- 
■bieden  werde»"  bOanen.  Da  aber  unser  G«r 
idtledbt  durch  4ic:  Mehrheit  der  £l«aten  in  mehr 


tf '  Dil  ü)  ^«Mn  Haaptttfidi»  «lli>ll«ne  begrifTtbwfa'mnnDig 
faSUM^  hat  du  Eigenlbänliche ,  d«r>  *i«  tod  dem  Zirtchc  Am 
liHia  giMh'cfi  «biieht.    Vergl.  du  Ste  Bach,  Einltit. 


■  i>,Gooj^lc  - 


rar«  h£rg«r&;ltaBiG*8«lln:h«ftBn  ^trennt .  üt  j .  a« 
iM:<4iavbüi^«-lichnißdi«ll«cIuift  r«n  der  nensclK^ 
lülHRn'in:d««k  SiiuM  su  ubtemhridcn,  fltSa,  «li- 
•ta«btefc:diesec  Treimohg,  dennoch  das  mensebr 
licbe  GescUeolit  dureU  dej- Band  des  -  gegnucatäf- 
gen  BedürAuifts  ■D«lBein4z«nKen  Tereiniget  mrA 
oder  sich  su  rereinigen  «trebt. 

DierSUftt  und  .die  bürgerliche  Geselttchafty 
oh  sie  wohl  dieselben  Mitglieder  suhlen»  unter- 
scheiden sich  dennoch  dem  'Grunde  nadi,  auf 
welchem  sie  beruhn.  Der  Staut  besteht  an  und 
für  sich  durch  die  Suber«  Gei^alt^  vralUier  die 
Mitelieder  des  Staates' unterworfen  sind}  dif  bAr- 
jcerliche  Gesellschaft  unmi^elbar  durch  das  Be- 
därfnifs  des  gegenseitigen  QevstandeS).  welches 
die.  Mitglieder  eines  Stajftes,the}ls^aU.Mensclkeii 
überhaupt,  theils  wegen  der  ihnen  ei^enth^tn- 
liehen  Bedürfnisse  und  Verhxltnisse  Busammen- 
hjklt.  Jener  ist  an  sich  nur  gfiwungen,  diese 
ist  eine  freye  Verbindung. 

Aber  wenn  sich  auch  bejrd« '  ihrem  Wesesk 
«ach  scharfron  einander  «andern  laMn,  lo  sol> 
len  sie  doch  in  der  Wirklichkeit  then  mt  scbirf  in 
einander  eingreifen.  Es  ist  ein  Haupttweck  des 
vorliegenden  Werket  r  dieser  Wahrheit,  Cdem  ei- 
gentlichen Geheimnifs  der  Staatswiaienschaft  ,>   in 
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allen  ilkr«n  Terschi«dencri  Geitidtefl  Und  BwiMnm« 
|eo  BfttihBaforschen.  > 

Volk.  Stamm.  Fölkintämm. 
Der  St«at  ist.  die  Einheit,  vrelclie  unter 
^en  Menschen  Cuoter  allen  oder  unt^r  mehreren) 
ük  ao  fem  beateht,  «la  aie  einer  luu^  dpr^elben  Sm- 
aem  Gevralt  unterworfen  aind.  Bin.Volk  iit  dl?, 
Einheit,  vrelcfae  npter  den  Menschen  in  ao-fern 
heilet,  ads  ihnen }  weil  aieeim^K  und  dera«Jlttf!p| 
Xubera  Gewalt  unterworfen  .  ^d ,  ein  einziger, 
Wille  beysulegen  iat.  .  Staat  und  Volk  unterschei-; 
den  aich  also ,  wie  Gr«nd  und  Folge,  Der  Staat 
iat  eine  Einheit  hrafi  ^er  jBinheit  der  Siaatagewfiltf 
weldier  die  Unterlhanen  untenrorfen  aind.  ,  Eia 
ToDt  iat  eine  Einheit,  weil  und  ii)  wie  fem  der. 
Wille  dea  StaatahM-r^ctiera  aujjleich  ala  der  Willa 
der  Unterthanen  ;ia  betrachten  U\f_  Daa  Wieaen 
des  Staatarereinea  beateht  in  dem  Gegenaatie  swi- 
adien  dem  Herracher  und  dm  Uixtflrthan«n.  So-, 
bald  TOn  dem  Volke  die  Rede  iat,  .verachwiod^ 
dieier  Gegenaat«  ***).  '  Ein  Volk  ut|d  ein  einzelner 
Menach  sind  in  rechtlicher  Hinsicht  einander  gWdt- 


■•}  Daher  hmiietA  ma  alcli  anek  fai  <lnt  Vcriuuidhmgu  WX- 
■teraiiem  dctAudrachi;  MicUe,  puifi'nc«*,  iu»,di« 
EöÜMt  «in  Hemchen  und  Am  Vntertbanen  in  BvEiehnnf  wtS  4« 
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'»Mebta.  :  VVfPn  man  rm  (Im-  ftegierusg  uad 
dem  Vollte  spricht,  so  will  man  nell^ichl.die  Re^- 
gierungen  an  den  bekannten  Spruch  erinnern  t  Vox 
pc^uH  ,  vox  Dei  I 

'Ein  Geschlecht  ist  ein  Inbögriff  nteKrerer 
Metischen',  welche  erweislich  einen  gemein-' 
schaftlichen ''Stainnivaterliaheit.  'iBin  Slammist 
ein  InbÄgrifT  mehrerer,  Geschlechter  von  geniein- 
idiÄftltcher  AliltunllE^ '  ob'  sich  vrohl  die  Einheit  ihrer 
AVbunft  nicjlt"e*wfei8eih ,  soh'd^rii'  niir  aus"  gewis- 
sen'Thitsachen ,'  welche  liür'  iUiter"  der  Vöraus- 
sAiung  eiüfer  geineiiisainerf  Abltunft  erklürbAr  ^!nd, 
i.  B.  ilus  der  B!n1ti«it  d^r  8|^Ta'ch'«,  folgerii  lüTst. 
Ein'Vö  1 1  e  t's  tarn  tn  'C*Wi'  Nation  ,>', ist  ebi 
Stamm,  welcher  tit  mehrere "V^illter  und  mithin 
in  mehl-ere 'StaatsTereiite  'zetfdXiMi  hU  Ein  und 
d^i'selhe  Slaitfm  kaim  sich  wiederum  in  mehrere 
A'es^e  rerhreiteh,  vvenn  di^  Stjinimesgenosse'n  in' 
Beriehulig  Aiif  gewisse' Mel'kidale'der  Stammes- 
'  eirdieit  mehrere,  gr6rsere''ödei*'I{Ieinere  ,-  Abthei- 
l'üngeh  bildeb.'  Ber  Stamm,  aus  tVelcliem  diese 
AesVe  entsprössen  sind,  ist  dart'n 'dtn- U"rsVamiÜ. 
Wenn  sich  rerscMedene  Stümtiie  mit  einander  Ver- 
einigen, so  daCs  der  eine  Stamm  theiiwsise  die 
BigeQjl)^inlich3ieil«n^oII«r  der  SUUiune  hat,  we}^ 
ih.ihiii  rereiniget  vind  ,  so  entsteht  ein  genii'sch« 
t  er  St  am  m.         ,  ,»-,.'■•■■.■*■,  :i.. 
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Die  Bintheilung  der  MmmAwi  nadi'  G*h. 
iMetteern  vhmI  StMnunen  iat  an  nth  der  Binthn« 
)m%  der  Meaadien  nach  StMiten  und  VöUtaa 
Itemd.  icnß  EintheÜung'  beralit  «uf  eiiMn 
fkjÖKlken,  dioae  auf  einem  Re^&Ugrunde.  Aber 
flMUritt  der  oiennigfeltigeD  Besiehangfen ,  itt  rrtH* 
^en  die  VcrvTandicbaft  der  Maisdien  naeji  ■G»' 
■eUedi^rn  and  Slünunen  mit  der  menscUichen 
••d '  börgerlioken  GeiellsehaA  stdbt ,  ist  -gifidm 
dnte' Bintbeilun^  fiir  d«n  Cliarakter  und  fiBr' dtt 
ScUduale  dcv  StMten  von  «Usoheidender  Wick* 
tigheit 

DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

fon    den    Eigtntchtijteu     de»     Staat  et 
in    der    Idee. 


Der  StMjt^jflt  «ijae  Oemeinheit.  cUnireni: 
tu  homiBumO  Denn  eine  Geme^nSieit  oder  eine 
Ccnciade  iat  ein  Inbegriff  von  Menseben ,  weK 
Aea^  weil  aie  eitter  und  dw^elbcn  fiofsem  Ge* 
waä  anterv^orlen  lind,  ein  und  derselbe  Willfe 
«•d  mithin  die  Bigenschaft  miatBt  Selbststandee 
bejsalegen  ist. 

Der  Staat  gebort  nicht  etwa  blos  unter  dw 
Gattmigsbegriff  der  Gemeinbeiilewt  «ottdeni  «r  «I- 


.      »04 

ItiD  -i<l  uhoir  Volk. Kcafata  vre  gen  tlne  Gein«in- 
lüäL-  -  'Denn  su  dem  Weaen  einer  Gemeinheit  ge- 
|0rt'tlai  Merkmal  einer  Sufsern  Gewalt.  Da  ntuv 
Am  5ta«t  die  TlMtMche  ist ,  AaS»  die-  Menschen  ei- 
neil'Jittßern  Gewalt  unterworfen' «nd ,  und  4tn 
eln-jeder  Verein,  m  welchemdie  Menschen  einer 
Ußern- Gewidt  •no<erwbrien  sitad,  'Ctrf  Staat'jst^ 
•a'lHÜd  eine-Gemeitibeit  und  ein  V<a4fc  ■*)  aft  riefe 
gUcbbedeutend.  •  Wahn  man'  gleäfdtwohl  beyd» 
fiügrififa  von  eänandcv  untendieidetj  ao  gesidriolik 
e<  d(Ai(vegen  ,  vreU  änila  nicht  eiik''jede8  Volk  auch 
in  Beziehung  auf  seine  Staatsrerfassung  eine  G^ 
meinheit  bildet,  theils  in  dem  Staate  noch  ande- 
re Gemeinheifep  (^^nfte  y  Innungen ,)  beitehn 
kfinnen.  Allein,  wenn  ein  Volk  auch  nicht  sei- 
ner Verfassung  nacli  eine  Gemeinde  ist,  so  ist  ihm 
doch*  dem  Völkerrechte  nach  diese  Eigenschaft 
beyeulegen.  Die  Gemeinheiten  aber,  welche  im 
Staate' bVstehn,  sind  die  StaatsgcnheiAheil  telbsl  in 
eincelnen  Beuehungen ,  mit  anidern' Worten,  di« 
Einheit  derjenigen  Unlerlhanei^,''<«relohe  eine  G^* 
melnbeit  bilden,  beruht  auf'  der  Gewalt,  w^cli« 
dfenSfaatsherrsehendieeen  Untertlvanen  •usamin«'n 
td.  h.'der  Mehrheit  der  Stimmen  j)'>in  Beaiehiitig 
auf  gewisse   ihnen   gemeinsame  Aiig«l«genAieit«^ 

'«i>V«re>r(lM«cBM|Nt*ackdiw««SiiAM.':-"'  -.:!■:.    J 


mlichen  liat »  >o  dafa  eine  j^ip  Oemeinbeit  im 
StMl«  «Is  eine  Staatsbehörde  Cmithin  z.  B.  audi' 
Ah  Gemeingut  als  Staatsgut**)  zu  betrachtet  fsl.- 
Düber  kmn  iMan  auch  umgekehrt  behaupten-,  dafs 
die  Grondsate»,  ~  welche  von  den  im  Staate  beste- 
henden Gettieirtiheiten  gelten  ,  eben '  sowohl'  anf 
Staatsbeamten  anwendbar  aind^  mithin,'  dafs  maif 
den  VorgSnger^' und  den  Nachfolger  im  Amte  in 
redrtHehenr'ffinvtebt  al*  eilte  Und  dieselbe  Person 
»n  betrachten'  h4t  >3). 

Ad  ^ne-'Bigenschaft  drii  Staates  kann  man 
«efert  den-Sat»  reihen',  dafs  der  Staat'nicht  eine 
Gesellsehaf-t,  das  Staat^reeht  nicht  eine  Art 
desGesellschaffsrechtes  sey.  Denn  da  ei'' 
ne  Gesellschaft  eine  Freye  Uebereinstimmung  'zur 
Eneichnng  eines  gemeinschaftlichen  Zweckes  ist, 
da  midiin  der  Wille  ittiT  öeMlIschaft ,  selbit  an- 
genommen,' idafs  die-  Gdltigkelt  der  mehreren 
Stimmen  betiebt'worden  ist^  die  einiselfiAi  Oesell'- 


)•)  IcdocÜ  folgt  hieran*  noch  nicht,  iaCt  dem  Staate  da«  ge- 
MM*C««Mt*lMil*fi|t,a«heJnfalUi  mmmt  er  df«  GaniMfaeit  auf-; 
»fit  Ticliachr  lallt  du  Gm,,  dai  v«n  bciondcrn  Slinungen  bcr- 
rärl,  (drüciente*  cania)'  billig'  n'die  Stiller  mrüclt.  S-  Black- 
•na'«  Mi«B«nWriep  ,0%  tbs..kam  of  Bd;l«tad.  1.  B.  i8.  Uptu^ 
^■{(.  anch  I.  3.  pr.  D-  de  colleg-  «t  corporibut- 

li)  XSi  rfife^m  Standorte  belrachlel  dss  englincha  Rtchl  einea" 
jsiavft^f|4^'|i4f  iVÜitnWfttBc  Cuwi.ili.oht  Uoi  mm  übRti-aget 
—}  iatenrah  bat-  Br  bildet  a  aolf  corporttion. .  Biaoluto«« 
C^T^yrr-^l.U 'J -^-         . 
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achaflen  nur  in  soweit  rerpflichtet,  «UfrdemG«- 
MlUchoftsrertrAge  entapricbt:,  so  untwiicheidet  »iett 
eine  Gesellschaft  von  einer  Qem«lnh«it  wesentlich 
dadurch ,  dafi  ihr  nicht  die  Eigenschaft  der  Wil- 
lenseinheit ,  (und  mithm  nicht  die  Bigen^duift  der 
rechtlichen  SelhsIsUb^dij^eit ,)  .«ond«rn  niir  di* 
Eigenschaft  der  Einheit  des  Zweckes  beygele^ 
werden  kann.  Daher  irrten  sich. alle  die,  wel- 
che in  dem  Staatsrechte  von  dem-'Oesellsduifts- 
redite  ausg^engen,  schon  in  der.' Qr^^dansicht. 
Die  sogenannten  ungleichen  Gesellschaften, 
SU  welcbm  sie  die  Staaten  rechneten,  «ind  überall 
nicht  GeselUvbaften  in  der  rechtlichen  Bedeutung 
it»  Worts. 


Die  Staatsgewalt  in  deir  Idee  isteinai)  tieA. 
unbedingtes  Kecht.  Sie  ist  bta-e(*htig«t,  un- 
bedingt su.gebiethen^  wie  das  HdcbMgeset« ,  in. 
dess«i  Nahmen  *ie  gebiethet.  Mithin  i)  ein  jedes 
Recht,  Ana  nur  überhaupt  erdacht .und^n  Volliie- 
hung  gebracht  werden  kann,  ist,  und  swar  roa' 
Rechtswegen ,  d.  h,  ohne  dtS»  der  Staatsherrscher 
ein^n  besonderii  Recht^^rnnd  dafür  nachzuweisen 
brauchte,  in  der  Staatsgewalt  enthalten.;,  s)  AU« 
Rechte  der  Untertfaanen  beruhen  MufeitifefVer)' 
leihung  des  Staates.     5)  Die  Staatsgewall  ist  ein 
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uÜMÜtttar«»  RecLt  'Scheidif  nan  irgepd  «n  ««<- 
wriicb-. mögtfchea  fletht  «ili''dM  Eigentkum;  eine» 
Aaieitn-tan:.^k>r  St<(ftt«gflvraU  «ua,  so tträrde. nvm 
UBcnMMt  im  SU«t*  begründen.  4)  Ein  jeder 
Verein  y  in  vrelchem  eine  Xur«erfl  Ce^«]t  beiteht,- 
iit  ein.Stfi^t.  B»  sind  nicht. swey  Vereine  denk- 
bur,  welch«, 'UBgeiichtel  in  beiden  eine  Kufsere 
Gewalt  beatünde,  dennoch  ihrem  rechtUcbfln  Yfe- 
■en  nach, TOD  einitnder  Terachüeden  wXren.  5>  Der 
Staat  gehiethet  von  Rechtswegen,  und  nicht 
s.  B.  kraft  eines  Vertrages  mit  den  Unterthanen. 
6)  Der  Staatsgewalt  gebührt  dieselbe  Würde,  wie 
dem  Rechtsgesetie,  dieselbe  Heiligheit.    ■    , 

Die  Staatsgewalt  in  der  Idee  ist  in  Beziehung 
aaf  die  Verhältnisse  des  Raumes  ein  unbe- 
dingtes Recht.  Die  ^Eigenschaften  des  Rau- 
mes an  sieh  kommen  auch  dem  Staate  in  der  Idee 
tn.  Daher  ist  i)  die  ganze  Erde  das  Gebiet^  die- 
Ml  Staates,  s)  Sein  Recht  beschrttdct  sich  nicht 
uS  di^  Oherflücfae  der  Erde;  auch  das  -Innere  der 
Brde ,  auch  die  Luft  und  der  Himmel ,  so  ;Weit 
nnr  £e  Menschen  dringen  un^  gebiethfin  können, 
ia  Hin  -Reich  |*>.      3)   Die   Staatsgewalt  y    stetig 

■i)  ltfcbrrr«n  GeMtigcbungen  «cheint  die  Anaioht  bum  4ran4« 
Hlitgni,  aJt  ob  nar  die  ObcrUdche  der  Rrde  das  Bigenlhum  der 
^mrlmmmtmabtm^M^i-  4An4Aa«M<Mi'di»  Lsfbdemiamalii'ge. 
>*«-  rtUnM  dwM  .AaiivM^'net^tumil  «bm«  rMMtohel 
Umd»?  i^  ■'.'-■  ' 
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TvAe der  AAum,  *  «r fallt  glflidujini' Sht*  igeMm* 
tes  OeMel^^  U«bersll  ist  aie  gegenwärtig;  ein« 
jede  FreyttStI« ,  (ein  jedes  Asjlum)  anterh*lb  Aeg 
StAAtsgebietheJ  ist  mit  dem  Wesen  dei  Staftfes  an- 
Tereinbar  *5), 

Die  Staatsgewalt  in  der  Idee  ist  iin  Beziehung 
auf  Zeitverhältnisse  ein  unbedingte! 
Ke  cb  t.  Die  Eigenschaften  der  Zeit  an  sicH  kom- 
men auch  dem  Staate  in  der  Idee  eu.  Es'  ist  da- 
her det*  Staat  1)  ein  ewi  ger  Verein.  Nicht  auf 
,  das  lebende  Geschlecht  allein,  auch  auf  die  schon 
abgetretenen,  so  wie  auf  die  künftigen  Qeschlechter 
erstreckt  sich  sein  Aecht.  Er  ist  x.  B.  verpflich- 
tet j  auch  die  Ehre  der  Verstorbenen  zii  schütsen, 
berechtige! ,  den  Stiftungen,  die  sie  gemacht  ha- 
ben, eine  den  veränderten  Umstünden  angemesse- 
ne Bestimmung  au  geben.  Er  ist  verpflichtet, 
auch  (ür  die  Nachwelt  Sorge  zu  tragen ,  berech- 
iigetj  auch  der  Nachwelt,  z.  B.  durch  öffentliche 
Anleihen,  Verbindlichkeiten  aufzuerlegen.  Wenn 
die  Darstellung  der  Idee  in  der  Zeit  einen  Anfang 
hat,  so  ist  dennoch  dieser  Anfang  nicht  auf  daa 
Recht  der  Staatsgewalt,    sondern'  nur  auf  di« 


.  iSli  Ahtr.  üa.PriMaAnrMhaftm  tradrtctMtSuM 'fritor., 
Taaipd  iaiFnjnUUta  ra'Ttnraadahl,  ^amir-ail  Ugamtmt 
•riilicrdieh  hemcbtm. 
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kät«&  nnd    der  GqniUt  4«k  SUidM.  «nlRnnirf«!«. 

Fttner,.yT«»n  ««d.  MFiV  tMcli  4h  VerfiwsUBg  dca 
8tut»  (Nh  ,T«r«ikd«rto,v*K»'  AMht«  Oiid.  PfUnbttM 
^  Ve*räu:.blt(]>«»ii^i«H-  dleiellMD.    lyBim  . 

jeda  UntarlireclHmer  dtfr  St|ii4«ft4(nwlt.yül|br«nd,«ir 
Bcr^iBimsMi  Z«t  irt  mitidar  Idee  des  jStMtte«  ttiV 
rertinbaiV'  .Uhtftriie^  in  itkA"  Er(iibriHtg.'der  StMt% 
hnT»clM#:d>in  Allgu»ieüi«n  Siiii<d(MW  der  St«rb- 
lit^tn  edw  der  U«bdrm*oht  der  Wafen,  der 
NjtdMg«r,  -scy  «s  djU«  er  dem  Gesetui  oder  d^w 
fiäege  ÜB  KMcrsebeft.  verdenld.,  tri^t  uaaüttelbM- 
Dod  rear.Kedttnra^D>  «A  dfo  Stella  dw  Torigtn       ' 

IM«  ßtMtagevralt  in.  der  Idee  ut  «li  ajne  uaf 
bedingte  M.«efai:H  dfliiken;  Sowditfich  de« 
Kedit  ^4  BtaMea  «rttricld,  to'vreit  mab  «icb  iiv«h 
MiBe  MacM  «ratredien.  J)vt  8U«l<lMir»dMr  ia 
dtrldeeittaUvUnebd^^eUäKcbUgi  -  Ibn'JtekA  di« 
GcMartfariA  dar  MenaeWn  eu  Gebotfifc  .   ,. 

Aa  «ich  nnd  du  vnbediogte  Hecht  «nd  dl« 
oaiediDgte  Macht  dca  -^«lea  aar  «ju  und  di** 
•elbe  Eigenschaft.  Denn  die  Macht  det  Staute« 
UDb  unbedingt  aeyn,  weit 'sein  Aecfat  unbedingt 
üt;  and  «ein  Recht  müla  unbedingt,  toiuis  das  , \^ 
Rccfaf  an  nch  «eyn>   weil  seine  Macht  unbedingt 


TCjii  soll.  Jmiocli  dkrottbeditigU^cht-dM  ßiiät- 
fea  ist  ein  &e»et«,  £«- ünlMUftngte  MadM-nur  ei*- 
IM  Forderuiv^der  Vfetrobnft.  ''    -    ■< 

So-bobklliegtnit'MickiHe  B«griA-dMriinl>^ 
tilgten' fte^ta-tfad'dar'unbe^mgteii  iM«dbt-4lek 
'8t**t<^>u-Beyh  sofaein«n,'d«iMiocb'liliekcwale  an« 
den-Oeä«Mfln>und  dn*  Oeat^icbto'dler'SlMAtiviäier^ 
■At  hrirvor.  Wenn  aich  ■.  B.  die  «nropltiicheB 
^  Fürsten  „TOn  Gottbs  GviadtK**  adtrAibea^  ■ymanu 
de»  Koni{|en  nnd'Iätiaenk  4tt  europlti«c^Mt'-8tRaf' 
teit  die  Bigensehafi:  der  Maje«tXt  be^l^  -vrird^ 
yrenn  nitdk  dem  Bitgliiebeh'Rechte  di«  KroM  nie 
Auf  AuvIfleSben  TerurthtUl  •Mrerden^  kuäk  ^%  -rrenA 
daiMite  Aecbt  den  Tod  <dei 'Königes  «nier'  <Unt 
Ausdrucke  der  Niederlegung  der  -iVitpn»-  -f^t* 
b«U|.u>)  'S«  bind  aüerdieM  Oesciüe'and  SaVrohn- 
heit«i"aüf>'jpne  B^ivAi  ■arücksuAlirfeni'  XUe^ 
«•Hmit  Begriffe  enthallen- 'deh  SclkHi^l  ni  dem 
Kampfe-  ivfiMtben  Staat  -and  KiroheJ  -  au  ^m 
Strei^'flbev'die.VerfciMdlicUnit  dey  Verbssunga- 
inJiTsigen  F^lMtcn,  die  Regierangsfaandlun'gen  de« 
Broberttr»,  dcr'ifan  verdrSi^  hatten  ansnte-kea- 
tuen  '*}."  A«ch  die  Brfoheinong,  dafs  die  Regie-  ^ 


■   iS)  1 -,  ,. 

^^t       17)  Tb«  i^emiM  «r  Uie  crown.  Blacluloo«  a.  ».  0. 

18)  Mein«  Schrin  Shte  dia  Varbindlichkeil  der  Itegierangthand- 
hmgen  dct  EnbcreM  ftlf  ditt  rAÜnmidflgcA  Pdntcit  etc.'UeidstJ>. 


m^endie  Oreftstti  d«  SUfitsgeMelhea  uiutufik6r^ 
HAk ,  «der  bi«  dkfi  du'  £MmI  «ine  genisse  ränta- 
&he  VotlkoUuAoilmf- ei4«ngt  Imt  ^),  ca  ervrei- 
tent  -tbraben  y  aMif  init  Aitr  Idee  des  Stantes  im 
Za^unin«B%ia^.  ivrihrt  der  Mbiuddieit  durf 
nun  ABcb  WHi  dem  Brofaerer  «nnehmeii ,  ämd  er» 
l^eiatert-MRi^eaer  Idee,'  n«r  der  reehtlicUte 
BedingungMi  Totjgtlsy  aator'v^ldien  iieaHeih  ins 
Werii  geMtaf ■  wtorden  toMi  ■  ■■  ■ 

J«do^  rollkommen  Itdhnen  die  Begriff*  r 
TMi  dem  (nÜMdin^gfcti  Reliht*  vnd  Ton  der  unbe- 
dingten Madrtdei  Staatei  auf  kein  eirin  det-  Br^ 
Ührtag  gegelxMen  SUal  ahgewntdet  werden.  Doi 
Recht  dei  SUetes  in  der  Idee  ist  unbedingt,  weil 
«nd  in  vri«  'fem'die  Verwaltung  der  Staatigewalt 
t\w  fchledithin  gerecht  und  weise  gedadtt  wii'd; 
Aber  in  der  WirJcHehkeil  darf  das  Recht  des 
Staabiherrsdien  nicht  unbedingt  seyn,  weil  die 
Slaals^ewjdt^'  iii 'den  Hinden  det  Menschen,  aut 
Umissenbeit  «der  Mulbwillen  gemifsbraucbt 
««erden  kann.  Dem  StaAle  in  der  Idee  gebttfart 
eiae  rabjtfdüi^  Ma«bt.  Aber  durfte  auch  in 
der  WirMiehkeit  dae  Recht   i^t  Staatsherrsdier« 


■tiC.  a.    Pfaänri  Jn  wi«  fWi  HiidR^eruB(. 
'*iKb«ahMT»cher«  für  den  rccbtmtrtigca  RegtnUn  nach  deMt* 
^^dAdu-m^Biditeiidr  KaMel,  1818.  8. 
iS>  OnclAMMHt ,  BBgMohloHtiM  Lindw.  jLmniinapiytttt^ 


ifnbediagt  stsyn,  deosofdi  kSn^t«  49n.Regi«ruih- 
gca  ,  kraft  der  Schränkt» »  tftäßhf  4ffH  M«n?«b4* 
die,.  NfUir  gesaUf  .-luty...  hiftht  'fmßm  vUnbediitg|^ 
JVUcJiit  ;«u  Gebotha  i^^,  :Qer.;$taat  j^|,:der  Idfff 
üt  ein  die  ges«nit0  Afemi^heik  wntfawipj^r  Vcreiiv 
Al^er  11^  der  WirItl)«U(fit  (8a  w^.ll^^f^.,die  lid^ 
tur^  beatehen  ii)i;bfere  Staaten. yh<W'»*'Mier.  TTf 
.l4^^.,<o  ist  denn  Iwn  wirklid»«;  StMt  der  St««^ 
«chlechlhin.  Ueberall  arblickan  wir  in.  der  StA%- 
teqwelt  nur  eine«  i(4|iijtf>  int<^}ebe#).itfeir  eine 
Tbeil  lür^.der  .andere  gegen,  d^ .Ann«ivUMSi>- 
.  keit  4«'  Idee  Auf  die  WirUicM^.^^jtft,  ■  .  u 

Auf'  der  ander»  S^tf.ergQbfA'aicb  aua  dmm 
Ei^nschaften  des  Staates  ^  w^pi  sie.  «uf..  die  'wirb- 
licben Staaten  angewmdet  werdftn;|iv^  irii-wi^  fWa 
c^^. auf]  diese  Staateii  anyrendb*r.sin4*::Aig<nUiüitk- 
licb»  Folgerungtq,  d.  b.  Polgervuigcti ,  .vrel^obe 
fuj  jenen  BigenschaiW  nuf  ipiter  )dw,  VorAt«*- 
M}«uitg. bestimmter  Tbftfsavl^ea.ahgelfM^t  werdf^i 
kfinoea.  '  Wepn  s,  B. .  tio  Staat  ntit  tvafiia  andern 
£iin  Wege  des  Rechts  ^er  der  Qew«U)  rereinigst 
yrird  ,  ^der  wenn  ein  Staat  in  mehrerci  veriallt ,  «o 
dauert.^m'  erstem.  Faijä  der  Theit  in  dfiM  Oanaen 
und  in  dem  zweyten  das  Ganze  in  seinen  Theiletk 
fort.  Ala  daher  in  unseam  Tagen .  du  deütaclke 
Reich  aufgelöfst  wurde,  so'  behauptete  man  mit 
Recht,   dafs  ein  jeder  einselne  j^euts^e  Landes- 

färat 
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(Brst  an  die  ^«Ue  4m-  Vf^ttti  futd,.ie$  Reiches  gt- 
treten  sey.  Auch  die  berttcbtigte  Streitfrage  über 
iie  liichwirlcende  Kraft  der  öfi^etEe  ist  aus  dena* 
StaDdorte  der  Idee  des  Staates  lu  entscheiden  **). 
fiai  Recht  AK  «ich- ist  ewig- und  tmyerKnd^Iich. 
Bs  kann  daher  «ben  sdvrobi  das  Wgebobenle  G«> 
ids-  Air  die  Zokun&^als  das  ntMC'-  ßiWit^  für  -dl« 
Tet^angcnbeit  auf^mTltitj^wK:  Anspruch  maebeil ; 
md  die  einsig  in&gliche  Ajtfflt^sking.  dieses  -Wido-* 
apnsdis  dürfte  die  seyn,  dafs  der  Ctesetsgdber  ditf 
ZiweyfiAle,  Ce'  be^  einem  jeä^  Wechsel  der  Oer 
aetw  nnauMnldick  eiatr«ten  f  ei  n  a  e  1  n  auf  di^ 
das  rechlHnn  V-Mtlteile  de^Unterthanen  ^  uad 
i  dem  bvngria  IVechti^K  meisten  enttpre- 
Weiae.  AL.cntadieiden  hahe«'' 


.  !•>  Hui  trird  finden,  ittt  ein  Thell  d«r  Schrifbtcller  Sittr  dl*- 
*•  ijibn  lieh  ««f  die  Seiu  dei  kurgchobvnen ,-  ein  uiderer  li^ 
pf -'W: Spit*  ilf% nssev. tU«l^  Jwfiaeieti  d«lk.<*  tiaiun  «inen 
Rwbl»r«ll  dictcr  Art  gieht,  über, Reiten  Entscheidnng  nicht  dia 
mtbgileKrtrn ,  -frefMi  «lt^Ptvg«''fifr  vriMemcfciniid)  enttoheU- 
hr  UlCB,  gelbeilter;  Meinaiig  wäreaj  —  Encheinnngen ,  dis 
üh  Mi  der  im  Texte  gegebenen  Aniicht  lehr  trohl  erhliren  lai^ 
Mk-  TirgL  F.  Brauer*!  und  ra«ine  Jahfbdcher  der  QMcttg«- 
.^■■V  Md  ^r  RccbUniMenichan  de»  Orobheriogtbnn»  Baden. 
i-B.  HridaÜM»,  »a»3-  a.  S.  iJ7-  - 
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VIERTE-S    HAUPfsTÜCK. 

VtrJattvLng  —    f^erwallnng .  de*    Staates. 

Die  Verfattung  dea  S4a«ieiiat  die  Art^ 
wi«  der  Urständ  dw  Staattgevrltlt  in  der  Erf«]»- 
rung  bestimtnt  ist.  Sie  is^^rK^per,  mit  vrel- 
diein  die  Idee  der  Staatigemtn  umgeben  werden 
muf«  1  vrenn  sie  überhaupt  in  die  vrirldiche  W«lt 
Oingraifen  solK  Sie  Ist  das  Bebarrliebe ,  an  w^ 
«Ihm  allein  der  Wechsel  der  Erscheinungen »  dito 
Staatsgewalt  in  ihren  mannigialfigen  Verrichbtft'» 
gen  und  Anvv«Aduuen,  geknöpft- nfirden  Itann. 

Man  unferacnBet  Kvnseh^  der  Beherrr 
schungs-  und  der  RegierungJiiFem  de* 
Staates,  da  h«y  der  Verfassung  theils  Ton  dem 
Rechte,  theils  TOn  der  Ausübung  der  Slaata- 
gevralt  die  Rede  ist.  Diese  Unterscheidung  ist 
vollkommen  richtig,  wtfnn  man  anter 'dem  9elhat- 
herrecher  denjenigen  Urständ  versteht,  ron  wel-  , 
chem  eine  jede  Gewalt,  die  im  StaaM  ausge- 
übt wird,  abgeleitet  ist,  ohne  da£i  die  ihm  seibat 
sustehende  Gewalt  Toti  einer  andern  im  Staate  ab* 
geleitet  werden  darf.  Hingegen  ist  auch  der 
Selbstherrscher  nur  der  Stellvertreter  einer  Idee^ 
■o  dafs  in  ßesiehung  auf  den  Staat  in  der  Ide* 
auch  die  Beherrschung*f<^rro  nur  eine  Regierungs* 
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form  KU  nennen  isf  *0-  «  Bemerkenswerth  i«t  ea 
isher,  dafs  die  heutige  Staatssprache  häufiger  die 
Ae^eniDgen  als  die  Herrscher  nennt. 

Die  Staatsverwaltung  oder  die  Regie- 
rang ist  die  Ausübung  der  StaaUgevralt.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  Staatsverfassung,  wie 
die  Handlang  von  dem  Handelnden.  —  In  der 
engem  Bedeutung  bezeichnen  jene  Worte  die 
Ausübung  der  rollziebenden  Gewalt,  so  dafs 
die  Staatsverwaltung  oder  die  Regierung  der  Oe-. 
tetigebiing  und  der  Oerechtigkeitspflege  entgegen)- 
gesetsl  wird.  Denn  nur  durch  die  vollziehende 
Gewalt  greift  der  Staat  anmittelbar  in  die  wirk-. 
fieheWielt  räi,  «statt  dafs  die  Geselegcbuug  und 
£•  Oeredktig^eitspflege  an  sich  nur  wiascnt 
■chaflliche  Arbeiten  sind  **>•  -  ! 


>■)  !■  dicfem  Sinne  gebraucht  Ronticaa  (da  contrat  leciat) 
lüfforl:  ^arcrnement. 

m)  b  aper  noch  eifern  .Badenlang  nahmen  einige  rraniAutcke 
Sdriftileller  das  Wort :  ^dininistration ,  lo  dafii  sif  damnter  dia 
^•BnHiiing  6*t  Geiaiz«  überhaupt  (alio  mit  jtaiachlaf*  der  hf 
nrta  rertrallungaawajfc,}  in  den  einsclnen  jU>theilungen  det 
AMüftbieihcs  reraiehn.  S.  z.  B.  Principe*  d'Adniiniitration  pu- 
UfK  aie.    Par  C  J-  Boama.  II.  Ed.  Paria,  iSag  8. 
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FÜNFTES    BUCH. 
s      Staats-Rficht. 


Erstes  hauptstück. 

Van  dem   Rechtsgrunde   der  Staatsgeioalt, 
den    Staat   in  der  Idee   betrachtet. 


_  Die  Staatsgevmlt ,  von  ihrer  rechtüdien  Sei- 
te betrachtet,  ein  unbedingtes  Zvrangsrecht, 
kann  nar  die  Gesamtheit  der  Rechte  teya, 
welche  überhaupt  Icraft  des  Rechtsgesetses  ausg«- 
äbt  werden  können. 

WSre  nun  die  Staatsgewalt  weiter  nichts« 
als  die  Idee  eines  unbedingten  Zwangsrechts,  so 
würde  di«  Rechtfertigung  der  Staatsgewalt  schon 
in  und  mit  der  Idee  des  Rechtsgeselzes  gegeben 
seyn.  Aber  der  Staat  ist  die  Idee  der  Thatsache« 
dafs  in  der  Erfahrung  eine  physisch  unbedingte 
Macht  besteht,  welcher  ein  unbedingtes  Zwanga- 
rechf  zukommt,  oder  (wie  man  auch,  nach  dem 
so  eben   Oetagten ,    diese  Thatsache  beceiehnen 
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\^7 
kknn,)  aafa  das  Rechtsgasetz  dnttelst  einer  «fig«- 
meuenen  physischen  Macht  dargestellt  CgleI<^<feM 
nr^gensUtndiget  und  reraelbststündiget)  -wird. 
Fragt  man  alsotaach  dem  Rechtsgrunde  derStaat»- 
gerratt,  so  ist  die  Frage  die:  Aus  vrelchem Orun- 
de  «ind  die  Menschen  rechtlich  rerpflichtet ,  da« 
Rechtagesets  mit  einer  angemessenen  Sufseren 
Macht,  gleichsam  mit  einem  Körper  lu  beUei- 
den? 

Die  Antwort  auf  dies'%  Frage  ist  schon  obeki 
TOihereitet  worden  ')■  —  V<»i  Natur  d.  fa.  von 
aller  That  ist  ein- jeder  Mensch  sein  ^gner  Herr.  > 
Fen  Natur  also  ist  ein  jeder  Mensefa  befugt,  naidi 
seiner  Ueberzeagnng  und  nach  seinem  Urthei* 
le  alle  Andere  einem  Zwange  su  unterwerfen. 
Aber  aus  demselben  Grunde  ist  ein  Jeder,  wel- 
cher einem  Zwai^  unterworfen  wird,  von  Na* 
tor  befugt ,  diesen'  Zwang  gemüTs  seiner  Uebw- 
sengung  und  nach  seinem  Urtheile  von  sieh 
aWufrehren.  Von  Natur  also  stehen  die  Rechte 
ier  Menschen  überhaupt  <denn  ohne  Zwang 
hm  Recht,>  mit-  einander  im  Widerspruche; 
mit  andern  Worten',  der  Stand  der  Natur  in  der 
nefatlichen  Bedmilung ,  d.  h.  der  Zustand ,  in 
weldwm  ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Herr  ist, 

0  B.  1.  aptal.  3.   (.  iS.  ff. 
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i«t  «in  Zustiuid  det-  RechlloM^keit,  ein  Zustand, 
mf.  jdrelcben  das  Rccbtsgesetz  in  Ermangelung  ei-* 
ne*  Richters  überall  nicht  anwendbar  ist.  Der 
dem  Naturstande  entgegengesetsl»  Stand  ist  nun, 
in  wie  fem  man  den  Staat  in  der  Ide«  rar  Au- 
gen hat ,  der  bürgerliche.  Wenn  also  überhau|^ 
Hecht  und  Gerechtigkeit  unter  den  Menschen 
heri'sehen  sali*  so  ist  es  Pflicht,  den  Stand  dec 
Natur  SU  TerUssen,  d.  b.  eine  Staatsgewalt  ansu- 


.  Diese  Reehtspflicht  beruht  nicht  auf  der  Gv 
xnAtUsartt  welche  die  Menschen  im  Verhältnisae 
«H  einander  an  den  Tag  legen.  Nicht  deswegeji 
•iad'  die  Menschen  rechtlich  rerpflicfatet,  eine 
3i»U9€9  Rechtsgewab  über  sich  vnauerkennen, 
W'fU  sie,  feindaeligen  Gemüthe«,  Sicherheit  we- 
^n  der  Beobachtung  de«  RechlsgeselAes  einander 
za.ieijBten  haben.  Sondern  deswegen,  weil  lein 
jeder  einzelne  Mensch ,  «Is  ein  endlidbws  Wesen, 
das  Rechtsgesetz  nadi  dem  ihm  TerüefaenenMaaTse 
dei;  .geistigen  Kraft  auf  seine  eigene  Weise  au*« 
legt  und  von  Natur  auszulegen  berechtiget  iat. 
WolUe  man  jene  Pflicht  auf  die  erstere  Weise  be* 
gründen,  so  könnte  dem  SiMtl«  auch  in  dMi 
Idee  nicht  ein  unbedingtes  Zwangarecfat,  sondern 
nur  die  Eigenschaft  eines  unumscbrjJnkt^Schuts- 
nnd'Trutibündnisses   beigelegt   werden.      Denn 

t 
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et  vnirde  dann,  wenn  nkan. .  uffiers  aein  Asdt 
Midit  «of  seine  Maofat  ban6n  iw^ilte,  dock  itmur, 
ttätM  es  dtm  Urtheile  üiber  iUclitr  und  Unrecht 
|ilto,  nur  auf  dem  Fob»  d*r  GleicUteit  mit  tei- 
Bm  UnterthmeM  «tetm.  —  AUiirdiRgs  «nt*tebt  di* 
Ntäiweadig^eit ,  pb jsiidfea  Zarrmag  im  StMit# 
aatawefadeti,  nnr  dafatr,  daff  die  MentchMi 
niefat  80  geshmt  nnäj  wie  aie  geäinnt  ae^m  Mt» 
)«•  Witren  die  Memchen  aiHUebl  rollkemihlM 
Wuen ,  so  »yüiAi  der  Staat  nnt'  eine  achiediridk- 
ttiti^,  nnr  g^eielisain  eine-  winens<Aiiftliioli* 
AartiJt  aejn.  Jlber.dM  Rttäii  u«d  die  Mfigli<AH 
Imt  töies  unbedingMn  Zwange«  K^-ai&dn  in  der 
I^  de«  Sfaate«  als  dei  GegensätM»  des  N«tiUv 
itindea.  Detm  dieses*  StaM  nt  iddi*  sdion  Ae»' 
yttgtn  reditlat,  vral-  dieMenscbe«  verschiedener  ■ 
Mmm^^  ttber.'Aeofat  and'Unrecht^siiid,  sAndera' 
Atnrege«,  weil  r«n  Natur  eia  Jedev-befagt  isty 
da»  Unheil ,  d»:er  gefilHt  hat  ^-ev  mag  «U'  siafar 
NAtmibig  aayn-oder  nicht,  als  rechttkrXAig  au 
kln^teu;  und  e«  mnCs' daher  der  Staat,  alsäev 
G^eaiaia  ^te$  Zustamdea,  die  einseinen  Men- 
Mbte  D^ht  hloa  über  das,  waa  Rechtens  ist,  be- 
khren,  «ond^«  «r  diufs  sugleidi  das  Redit  vlu6 
in  Macht  haben ,  dem  Urtheile  der  Binselnen 
&  Kraft  Rechtens  au  entsiehn.  —  Wenn  den- 
Mi  die  hier  bestrittene  Begründung  der  Staala- 
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M'vrttit  »6  Tiels  Yertlieidiger,  gslundeB  hat,  «o  ge" 
sdiafa  dits  wohl  nur  d«jWcgen ,  vreil  man  da» 
Kechtsfrage  mit  dar  g«*chicbtlichen  verwecbsdte. 
£s.  ist  :oben  zvrischen  der  'atugleiahendeni. 
^r  schüttenden ,  der  lehnenden  u.»A  der  atntlen-' 
den  GerechtigkeH  unter^cbidden  worde».  Die 
hier  in  Pragcivlebende  Rechtspftic^t  gdit-au«  den 
Orundaütaen'  der  aüsgle tchende»  Gerechtig^ 
k«t<herrorv  '  Denn '  rermöge  ^d i  e  « e  r  Gettti^tigw 
kMt'isi  ein  jeder  Mensch  sein  eigener  Herr.  Kii^t« 
dcntA  weniger  ist  das  Kecht  des  Staates  ein  uoIm»- 
s^rttnlctes  AecJKt.1  Denn  da  der  Staat  einer-phj-- 
siaohMunbedingten''Madit  hedarf ,Miiti('das-Ge*ete 
der  «usgleichesden  Gerechtigkeit  ku  handhafaeo, 
an4  da  er  z*!- iBegiüihdung  idieser>Mat:ht  die  äu«- 

.  sere  Prejrheit  der  Unteithääeti-igtgmiiAIe  ihr  «nt- 
jpe9enalehehden.'.Uinderniis«  .siobätsenl,  dar  Ver>- 
dienst  helöhn^n ,  die  Schuld  <-faiestr«£»n  .mafs ,  »•- 
TBEwandehi.-.  sieh,   iib    Staate  i'diePAidiien    dar 

'  sdiütBendto.  md  der  austheilenden  Gerechtigkeit 
i»  Pfiichten  der- ausgleich^nden-^jt' 


f)  B.  t.  (.  3o.  3G.  39-  Am  diesen  ^i-  kenn  man  zugleich  <l«n 
Anii>d,«linchro«a.  waram  idi  den  Benxta  «foliiti  Anfnvl  gHttHt 
habe,  dafs  zur  Auaüliniig  eines  jeden  Rcchta  ein,  rctJiUkräftige* 
Urlhcir  vorausgesetzt  wird. 
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ZWEYTBS    HAUBTSTÜCK; 

Foit  dem    Rechttgraude   der    Staalsgeibalt, 

\itm:   Stattt    in    lier    JV irk'li  ch  k  «U 

betrachtet. 


Et  ätt  unm&gUoh ,  die  Idee  des  StaAles  oder 
dcM  Stut ,  wia  er  Myn  «oll ,  mit  andern  Wor- 
in, die  HeiTscJiaft  des  AechtogeaeiMs,  m  der  Er- 
tifarHiig>  Mhlecfathin  darauttellen. 

-  Ea  Ist  «chon  detwegen  unmöglich,  weil  iiber- 
lunpt  Id«en  nicht  ToIUtommAS  in  der-  Brfohrn»^ 
Twiddichet  «rerdea  können,  weil  es  dooh  im- 
owr  nur  Men»ehen  und  ui^d  bleiben ,  durdi  wel- 
du  die  Idee  AHBgefiührt  werden  kann. 

Es  ist  insbesondere  i>  deswegen  inntKigUdi, 
weil  «ad  im  St«ate  nicht  d«8  Aecht  «n  sieh,  -A^<.s 
ftndwn  nur  -die  Ansicht,  ^reiche  der  Herr- 
idierrondem  Rechte  bat,  dem  Zwange,  weldier 
fie  Regierung  nhet  die  Unterthanen  oder  ein  Un- 
tcrlhan  gegen  den  andern  durch  die  Regierung 
*Btübt ,  Bttr  Regel  'dient  und  allein  lur  Regel 
dienea  bann.  Ein  Gott  nnüfste  es  seyn,  welcher 
aber  die  Menachen  herrschte ,  wenn  der  Staat  in 
der  Wirblicbkett  dem  Staate  in  der  Idee  vollkom- 
men  entsprechen  sollte.  Aber  sey  es,  dafs  ein 
eiawiner  Mensch,  oder-dafs  eine  Genossenschaft 
in  Vbllte ,    oder  daTs  das  Volk  das  Gesets  giebtfi 


«llemal  fehlt  «s  vrenigstm*  «n  einer  GewXhr- 
leistung  für  die  Uebereinstimiiiung  dea  Ge- 
setxei  mit  dem  Rechte  an  si(^.  Zvr«r  h«t  man  be- 
hauptet, dafi  in  der  VolbaherrsehaA  der  Wille 
der  Mehrheit  nothwendig  mit  dem  Rei^t«  «n 
ridi  in  UebereinatiBiraung  steht  ').  Allein,  wenn 
auch  der  Wille  der  Mehrheit  in  einer  nodavTendi* 
gen  Uebereintlimmnng  niit  dem  gemeinminmn 
Besten  dea  Volkei  stehen  aollte,  «o  würifte  -docb 
unter  dieeem  gemeiniamen  Besten  lucht  das ,  vrats 
«n  neh  recht  und  «wedmugfeig  ist ,  sondern  n«r 
d«S}  vras  diesem  Volhe  recht  und  iweckmXfai^ 
Bu  seyn  acheint,  &u  reratehn  seyti,  und  es  be- 
ruht daher  die  Gültigkeit  der  mehreren  Stimmen 
auch  in  einer  VoUcsherrachaft  doch  nur  auf  einem 
t/wK-  4J«istande,  d.  h.  nur  auf  der  Umnöglichbeit ,  die 
bessere  Meinung  unbeschadet  der  Portdauer  de« 
Staates  auf  eine  andere  Weise  ausBumitteln  ^  da 
an  sieh  nicht  die  Mehrheit  der  Stimmen ,  sonderik 
die  bessere  Meinung  entachei«lmt-  sollte.  —  Ja-: 
doch  wäre  es  auch  mäglidi,  das,  vras  an  sieb 
Hechtens  ist,'  dm-ch  daa  geschriebene  Reoht  »n 
bekräftigen ,   so  sind  es  doch  vriederiim  nur  Men- 


S)  Roiuse««  ia  Mittral  (ocial,  II,  3-  Jedoch  lut  RoDHeav 
nicht  lowohl  du  Recht  an  (ich ,  ab  den  T»riWil  des  Voikca  vor 
Augen.  Aach  tagt  «r:  Jainu$  on  ne  c«rraii>pt  le  penple,  maia 
■oomt  on  1e  trvtnpa. 
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idtsn ,  vTeldheK  die  Aarnndutog  des  Getetxes  auf 
tiiselne  Fülle  überlauen  werden  mufa ,  al(o  We^ 
ten ,  welche  selbst  bey  dem  besten  Willen ,  selbst 
ifflui  sie  ohne  VorurÜieile  sind,  dosb.  allemal 
dflB  Irrfbunoe,  sowohl  hej  der  Auslegung  des 
Geiebes,  als  bey^.der  Beurtheilang  der  That- 
ttcfae,  weiche  unter  das  Geseta  xn  bringen  ist, 
oBtarworfoD  sittd.  Diese  Schwierigkeit  erhen- 
aad  hat  matk  s.  B.  in  einer  jeden  rechtlieh  • 
■■sgebildeten  Verfassung  mehrere  Gerichtsstufen 
■Bgeordnet,  dawt  die  Kechlsaachen ,  .der  Beur- 
.tbnlwig  mehrerer  and  versdiiedener  einsicbtsToi- 
IvMinaer  unterworfen,  desto  richtiger  entschie- 
im  nürden.  Dennoch^«  ist  das  leiste  Urlbeil 
nickt  deswegen  das  letcte,  weil  es  gerecht  ist, 
■sedem  es  ist  gerecht,  wml  ea  das  letzte  ist.  — 
Be^ä,  vr^ürde  au^  einem  Volhe  das  (nach 
Fhto)  beneidenswerthe  Loos  ,  dsis  Philosophen 
■iae  Gesetze  achrieben,  Philosophen  seine  Ange- 
lasteten leiteten ,  so  würde  dennot^  auch 
^  gehorcliende  Tbeü  des  Volfaes  aus  Weisen 
^Meba  mtLssen,  wenn  es  eine  vollkommene  Ge- 
"tsgrltung  erlangen  solbe.  Denn  der  Gesetzge- 
W  mnfs  die  Vorurthetle  des  Volkes  schonen, 
'Mut  er  nicht  unter  dem  Vorwande  des  Rechts 
■is  Menschen  einer  unleidlichen  Strenge  unier- 
inrCa. 
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3>  Ba  ist  linm^lich,  dafi  in  der  Wirklidt- 
1<eit  dem  SUAttherrschcr  eine  phjriiach.  unbe- 
dingte Macht  EU  Gebothe  stehe.  Es  ist  un- 
niöglidi,  weil  die  Menschen  überhaupt  nidit  die 
allmächtigen  Unren  der  Natur  aind.  Ea  iit  nn- 
möglich,  vreil  die  einzelnen  Staatsglieder  £e 
ihnen  tu  Gebothe  stehende  Macht,  welche  doch 
die  Grundlage  der  ftffentUchen  ist,  auid»  gegen 
den  Staat  wenden  können,  und,  verieitet  durch 
den  Hang  sur  UnabhKugigkeit,  nur  tn.  leicht  au 
wenden  geneigt  sind.  Es  ist  unntöglich,  weil 
dem  Staate  in  der  Wiridichkeit  andere  Staaten 
feindselig  gegenüber  atehn,  deren  Machtrerhült- 
nifs  aufser  seinem  BertSe  ist. 

3>  Aber  auch  angenommen,  d*(s  «n  Volk 
Über  das,  was  an  sich  recht  und  iwedtmiUsi^ 
ist,  vollkommen  aufgeklärt,  dafs  ferner  die 
Macht,  des  Staates  physisdi  unbedingt  würe,  so 
würde  doch,  wenn  der  Staat  in. der  Wirklicfakait 
mit  dem  Staate  in  der  Idee  im  Einklänge  stehn 
sollte ,  noch  eine  dritte  Forderung ,  die  uner- 
reichbarste, übrig  sejrn,  dafs  sowohl  der  Herr- 
scher, als  die  Beherrschten  sittlich  rollkon»' 
m«ne  Wesen  seyn  nuissen.  —  Eine  recht- 
liche Gewührleislung  gisgen  den  Mifsbraud 
der  Herrschermaefat  ist,  sobald  man  den  Staat 
in   der  Wirklichkeit  nach  der   Idee  des   Stn«tos, 
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tUo  nac^  der '  liUc  Üneia  tfttbtsdirlitirlrten  Herr« 
idmrccikts  d>eurtheilty  '  geradecu  ein  Wider- 
iproc^  N^r  Sit  SiUlioMirit  des  Staatsherrschers 
Iwm  gegen  ifon  MifiArntek  der  Herrdchermackt 
nriwti^adet  dei-  Wesens  'des  StMtes,  aicheni. 
Mar  •ach   fttr  die  B^aseren  und  für  die  Besten  , 

i^  Madit  ein  rerftlhreriaches  Geschenk.  Denn 
nlhst  diese  rerleitel  der  Wunsch,  die  Ideenwelt 
in  der  wirfaUchenj  dem  Unverstände  und  der 
Boikeit  Silin  Trptze,  darausteilen,  nur  zu  leicht 
an  Un^erechtigkeilen.  Auageseichnete  Köpfe  wa- 
ren TOB  jeher  su  einer  willkührlich  strengen  Herr- 
schaft geneigt.  Ist  das  selbst  be^  den  Besseren 
und  den  Beaten  der  Fall,  wohin  kanii,  wohin 
naufa  e«  föhren ,  wenn  die  Herrschenden  ihren' 
•onderlicben  Vordieil  dem-  öffentlichen  mehr  oder 
weniger  T»r»ehn  ?  Eine  jede  Verfassung ,  die 
mit  den  rechÜichen  Ansprüchen  des  Volkes,  nach 
Maßgabe  aelnea  Zustandes  und  seiner  VerhSltnis- 
se,  im  Widerspruche  steht,  bedarf  einer  will- 
lutlvBcb  strengen  Herrschaft ,  um  ihr  küostlichei 
Daaejv  su  friat0n.  Sogar  dahin  kann  es  kom-  \  j^V^ 
meo,  da£i  aie  in  der  Tugend  der  Unterthanen  ^ 
3u«n^Feittd  erblicken  mulä.  —  Auf  der  andern 
Seite  aber  wird  der  Staalsherrscher  auch  hey  dem 
ketten  Willen  strenger  gebietben  mäasen,  wenn 
i^  oidftt  die  Sittlichkeit  der  UnterÜianen  unter* 


»«/ 


«tfttil.  Denn  mit  <ämm  Wi4eriUntle  iit  die  Kraft 
sa  veirtndiren ,  vrelche  jtnen  su  libenrültigen 
bestimmt  ist.  .  Auch  wird  der  Kftmpf,  deo  d«r 
Staat  mit  .der  Natur  oder  mit  «uswürti^en  Fein- 
den SU  be«t^n  hat,  desto  «diwieriger,  je  vreni- 
ger  der  Staat  auf  Unterstütaong  von  «einva  Uo- 
terlhanen  rechnen  kann. 


Die  Ursadien,  aus  welchen  die  Staaten  in 
der  Wirklichkeit  von  dem  Staate  in  der  Idee 
mehr  oder  vreniger  ahvreiehen ,  enthalten  Boglei«^ 
die  Naturgesetse ,  nach  welchen -sich  in  der  Er- 
fahrung der  rechtliche  Werth  der  Staaten  rich- 
tet. H  ei  n  Staat  kann  aus  diesem  Kreiae  heraus^ 
treten.  Je  mehr  der  Geist  über  den  Körper  ,  die 
Vernunft  über  das  Schicksal,  die  PraThelt  Über 
die  Nothwendig^it  herrscht,  desto  mehr  wird 
und  mnfs  sich  ein  Staat  der  Vollkommenheit 
nShern. 

Alles  andere  gleichgesetct,  wird 
der  rechtliche  We^  der  Geaetigebung 
und  Regierung  eines  Staates  mit  der 
Anfklürung'des  Volkes  (der  Aegierung  und 
der  Ünterthanen>  im  Verhültnisse  steh». 
—  Wenn  %,  B.  die  dermalige  Verfassung  und 
Verwaltung   der  EuropKisdien   Staaten  «itschie- 
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liM  Vor«üg«  .vor.  der  'ritemaügett  Wt,'  *d  'ge- 
währt da«  Verdienit  d«von  vrohl  vreit  eher  d«n 
t  ?arUdiritten  ,  vrelebe  di«  Wüsenschaft ,  tX»  den 
I  Portocbritten ,  welche  die  SiUliefalteit  hey  der 
fiw<^Ai«elMn  Mensehhot  g«iiucht  heL  (Die 
Menidien  bleiben  wohl  so  «emlich  die  «Iten!) 
Und  nodi  jet«t  dOrflen  di»  jlussichlen  in  die 
Zukunft  «m  sichersten  auf  die  «Herdings  erUnbte 
Ht^ong  gegründet  werden,  dafs  die  Slaatswis* 
WDscJuJk  «n  innerer  Vollliominenheit,  ihr  Gebieth 
a>  äoCierem  Umfange  xunehmen  werde. 

Alles  A-ndere'  gleich  gesetzt,  wird  - 
die  Gesetzgebung  und  Regierung  ei- 
nes Staates  in  dem  Verhültnisse  einen 
gröfseren  oder  geringeren  rechtlichen 
Vl^erth  haben,  in  welchem  der  Staat 
nehr  oder  weniger  mächtig  ist.  —  Je 
micbtiger  der  Staat  Ist ,  desto  besser  kann  er  die  ' 
Unterthanen  gegen  innere  und  Sufsere  Feinde  ' 
Bchätsen,  desto  kräftiger  die  Selbstständigkeit  der 
innera  Slaatsrerwaltung  gegen  die  Einmischung 
anderer  Regierungen  (z.  B.  wenn  von  der  Frey 
heit  der  Presse  die  Rede  ist,>  verlbeidigen.  Ja 
Richer  das  Volk  ist,  desto  weniger  braucht  der 
Staat  KU  Plackereyen  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
■m  di»  Sffentlidien  Ausgaben  zu  decken. 

n,r,„.=-i>,Google. 


Alles  Andere  g-leächg-eaetst ,  mufa 
ein  'Stuat  inabesondere  in  deat  Var-i 
hsllnlsse  der  Idee  de«  Staates  mehv 
oder  weniger  «eatsprecben.,  in  wet* 
chem  «s  ihm  leichter  od'er  -aiehwe  rer 
ist,  auswärtige  Feinde  ron  sich  «bsu- 
wehren.  Je  ungtii^liger  das  Verhjtltnifs  iat, 
in  welchem  die  Macht  der  Feinde  bu  der  seini- 
gen striit,  desto  mehr  mn(s  die  Herrschermacht 
in  einen  einxigen  Punkt  susammengedrCngt ,  deeto 
mehr  die  gesamte  Verfassung  und  Regiening  auf 
den  Zweck  d^r  Sufserii  Sicherheit  berechnet, 
desto  mehr  die  Kraft  der  Unterthaneu  ange- 
strengt, mit  einem  Worte,  desto  mehr  das  VoUc 
wie  ein  Heer  geordnet  und  geführt  yrerden.  Denn 
das  erste,  was  dem  Staate  Noih  thut^  ist  aus- 
N  sere  Sicherheit.  Dieser  Rücksicht  n^ls  billig 
eine  jede  andere  weichen.. 

Alles  Andere  gleichgesetzt,  mufs 
ein  Staat  in  dem  Verhültnisse  der  Idee 
des  Staates  mehr  oder  weniger  ent- 
sprechen,  in  -  welchem  das  Volk  im' 
Ganzen  hesser  oder  schlechter  ist.  — 
Man  kann  den  Staat ,  in  Besiehung  auf  die 
Macht,  die  ihm  über  seine  Unterthanep  au  Ge- 
bothe  stehn  mufs,  mit  einer  Zuchtanstalt  rer- 
gleicben.     Aber  die  Streng«  der  Zucht  steht  hUlif^ 

rniti 


mit  der  Widtfrapenati^eit  des  Zöglings,  Üu 
Streoge  der  Hemchftft  billig  mit  der  Unsittlich- 
heil  de«  Volkes  im  Verbtitnisse  i).  Und  wie  Icönn- 
te  sieb  die  Regierung  von  dem  sittlichen  Verder- 
ben der  Unterthanen  frey  erbalten ,  da  man  die 
Achtung  'für  die  Menschheit  und  mitbin  die  Ach- 
tung für  sich  selbst  rerliehren  mufs ,  .wenn  man 
aber  TerSchtliche  Menschen  gebiethet.  Tibsritu 
and  andere  Unmenschen  ,  welche  dert  Römischen 
KaiserthrDn  entehrten,  wXrCn  rielleicht  gAU«  an- 
dere  mid  selbst  treffliche  Herrscher  gewesen, 
'  «renn  sie  nicht  die  Verüchtlichkeit  der  Menschen, 
■  fiiber  welche  sie  gebothen ,  an  der  Achtung  für  di« 
Mensddieit'irre  gemacht  hstte.  ^^O  der  bnechti' 
•dien  Menschen!"  soll  Tiberius  ausgerufen  ha- 
k«B,  so  oft  er  die  Kurie  Terlieft  Sj, 

Bs  bann  nicht  leicht  der  Fall  eintreten ,  dafs 
die  UMpAinr,    ron  welchen  die  rechtliche  Voll-iW«^^'*. 
kommibheit  der  Staaten  abhängt,  in  einem  und 


ti>  Mdllml  (ttB»y  on  die  principle  tif  popnlaÜori.  t^ondoil. 
OLU.  1806.  n-  V0I.)  fi.lV.  Kap^  6.  seigt  4HtruhrIichef ,  wie  dat 
■iulfcbe  Verderben  de«  Volliei,  iniljesondere  du  des  geitieinen 
Mamnn,  itt  eioer  Vrehigfei'  Treystmth  VerfaiEung  Uild  tlegierang 
Wwf  mämt. 

&>  Tu.  jlnnal.  III,  65.  j,Merooriae  proditur,  Tilxriuin,  ^o- 
•"»  caria  egrederetör ,  OfaeCi»  Terbia  in  hntiii  mtidilni  etoqui  >Ö- 
ftnki  O  bmmiat»iäi  itrriliiteip  paratoi!  tsilicet  etifenl  illiim, 
^  UberUlen  pnblieua  Bttllet,  tarn  projecus  ««rvieattBrn  palien- 
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demselben   Staatd  entweder  insgesamt  zum  Vor- 
theile,  oder  insgesamt  zum  Nacfatheile  des  Staa- 
tes v^irkten«  —  Der  Mangel  an  AufldSrung  wird 
nicht  selten  durch  EinTalt  der  Sitten  unschädlich 
gHnncht;  und  umgekehrt  kann  auch  ein  verdor- 
benes Volk }    wenn  es  über  seinen  wahren  Vor- 
iheil  aufgeklart  ist ,    eine  Verfassung  und  Regie- 
rung   ertragen,    die   sein  Verdienst  bey  weitem 
übersteigt  Ist  die  Regierung  ohnmX^tig,  so  sieht 
sie   sich   geoöthiget   die  Freyb^eit  xder  Einftehien 
desto  mehr  su  schonen.     Mufs  sie  die  ganae  Krai^ 
der  Nation  in  Bewegung  setzen,  um  den  auswär- 
tigen Feinden  die    Spitze  zu   bietben »    so  wird 
äieils  der  Geist  der  Ordnung,  welcher  die  Seele  : 
,  der  Kriegsrerwaltung  ist,  auch  die  übrigen  Zwei- 
ge der  Staatsverwaltung  durchdringen ,  tbeils  der 
Kriegsmnth  der  Nation  über  kurz  oder  über  lang 
auch   als   Freybeitsmuth    hervortreten.  ^-  In-vieiK 
Staate ,  wie  in  dem  Menschen ,  wie  in  den  org^a- 
niscben  Körpern  überhaupt,  hat  eine  jede  Kraf^, 
CIO  jedes  System,    ein  jedes  Glied- ein  eigenes 
Leben.     Lange  kann   eine   gute  Verfassung    die 
Sitten  der   Nation   überleben,    lange   kann    eine 
schlechte  Verfassung  den  Forderungen  und  dein 
Streben  des  bessern  Geistes,    der  in  dem  Vollem 
aufgelebt  ist ,  widersteh».  —  Und  $o  geschieht  es 
denn  ,  dafs  die  Staaten  Cg^nz  so  wie  die  «iot^ln.9i^ 
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Hcft»chen,>  vrecUr  40  fehUrhaft*  sind}  als  t^f, 
ttjnkiHinten,  nod^.  äo  vollkoramenf  als  üa  ipyn 
uUteBt 

XW,  so  weit  «itcb  <tie  HffrliU^M)  Sta«tM 
binier  der  Id«e  curÜ{:Itbleib«n  nfSj^i  so  fojg| 
dM^  daraus  nicht  so  rie),  dals  difl  1  Vrirttl)ph«4 
Staaten  überall  keine  rechtliche  GewitbrleistUnfl 
färsidt  faStfen  oder  f^r  sich  haJieil  k6hot4P>  Pi^ 
EAicht)  den  Stand  de£  Natur  su  rerks4»q  u(ut 
miihüi  in  eine  8t**lsr«rbindiu)g  W  icelen»  itt 
nicbti  desto  vreniger  unbedingt.  Sehen  der  Ver*  ' 
tuchf  sich  der  Idee  de«  Staates  Cü  nühem,  ist 
dem  Stande  der  ^atur,  als  «ipepf  fcblechlhin 
rechlloaen  Zusta^de^  in  rdcbttichef  Hinsicht  un- 
bedingt  vorsuziehn.  Dieser  Versuch  kann  bis  ins 
Unbestiintnbare  verrollkomäinert  werden ;  der 
Stand  der  Natur  ein  der  oben  bestimnkten  recht' 
tidkcn  Bedeutung  des  Worts)  ist  tibfiiall  keiner 
Vo^ollkomittnung  fjihig.  Ein  Verbrechen  ,  wel* 
che«  kein«  Entschuldigung  irgend  einer  Art  %n* 
blst/be^kt  der  5  welche«  «uf  das  AuQit^en  aller 
Hrrrsdiaft  t  («^^  Anarchie)  auf  die  VVlederher> 
■tolldng  de4  Katutitandes  hinarbeitet.  Wir  sind 
Menschen  f  vreil  wir  Bürger  sind«  • 

^oadeni   twv  4u  folgt   au«   dem  Abstände 
■niidien  dti  Witldicblttit  tmd  dei*  Uee ,  dafi  dl« 
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vrirklichen  Re^erungen  nur  in  aö  fern  befugt  sind» 
kraft  des  RechtsgesetKes  zu  gebiethen ,  als  die  Ge- 
setze, welche  sie  in  Vollziebung  setzen,  besie- 
hungsweise  gerechtfertiget  werden  können ~, 
dafs  mithin  irgend  ein  in  der  Erfahrung  bestehen- 
der Verein  nicht  schon  von  Rechtswegen ,  sondern 
hur  kraft  einer  besonderen  Thatsache  (oder  meh-. 
ferer)  auf  diejenige  Heiligkeit  Anspruch  machen 
kann ,  welche  dem  Staate  in  der  Idee  gebührt.  -=— 
t)ie  weitere  Ausführung  dieser  Folgerung  im  sie- 
benten und  im  zwanzigsten  Buche  dieses  Werkes. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 
f^on     den     Re  cht/s  ti     der     Staatt'gewalt. 


Die  Worte:  Rechte  der  Staatsgewalt,  Ho<- 
faeitsrecbte,  Majestjitsreidite ,  Rechte  der  Macht- 
«oUkommenheit ,  Herrscherrechte,  Regalien,  be- 
seichnen  einen  und  denselben  Gegenstand,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dalä  in  den  dre/  ersteren 
die  Staatsgewalt  an  sieb,  in  den  drey  letsteren 
aber  die  Staatsgewalt  als  das  Recht  eine»-  b*- 
ftimmten  Urstandes  betrachtet  wird. 

Das  Wort:  MajesfXtsrechte  hat  jedoch 
auch  eine  engere  Bedeutung.     Man  untarschei-i 
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dtt.^dimlich  swisduD  wesentlichen  und  anfäUigen 
Hohsitsrecliten ,  und  nennt  die  eratern  vorzuga- 
weise  Majestütsrechte.  Zwar  ist  ein  jedea  mög- 
liche ZwADgsrecht  schon  in  'd«m  Wesen  der 
Staatsgewalt  enthalten.  Aher.dafawegen  ist  noch 
nidit  die  Aasübung  eines  jeden ^  möglichen 
Rechts  tum  Bestehn  des  Staates  in  der  Erfnhrung 
Dothwendig  S).  —  In  der  engsten  Bedeutung 
aeant  man  das  Recht  des  Staates ,  die  Rechte  er,- 
'  He*  einseinen  Unterthanen  dez^  Wohle  des  Oan- 
Mn  in  ZweyMlen  aiifiuopfern)  das  Majest£t^* 
recht,  um  durch  den  Nahmen  an  den  Geist  m 
«rinDem ,  in  welchem  dieses  so  gefKlvliche  Recht 
aassDüben  ist.  .   . 

Auch  das  Wort:.  Regalien,  hat  auTser  jener 
weiteren  Be;leutung  nach  eine  engere.  Man 
bemeichnet  —  oder  bezeichnete  wenigstens  ehe- 
mah  —  mit  diesem  Nahmen  die  Hoheitsrechte,  , 
vermSge  welcher  der  Landesfürst  gewisse  Abgaben  : 
oder  Einkünfte ,  obne  Zustimmung  der 
Ltandstände,    zu   erheben    befugt   ist.      Einst 


(>  Ein«  Ähnliche  «ngsrt  Bedeatung  htx  cIm  Wort:  Sonrcrfin^ 
Sil-  «der  HobeittrechU  in  DeulMliland  »il  der  Zeit  erhalten, 
i»  darch  die  Aafl&sung  dei  dentichen  Reich;  mehrere  ehemali 
rtichinaaüttelliBre  Fönten  and  Grafen  der  Berrgehergcwalt  ihrer 
AtBali|ea  MiUUtnde  iinterwarren  worden  (ind.  Ei  irerden  ja- 
■n  IteÄtan  dia  atandetharrlicben  Ragi^run^ireahl«  antgegenga- 
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Vorrechtie  der  deutschen  König;8i{rone ,  vmrrfferi  Ü«^ 
den  Landesfürsten  anheimgefallen ,  dem  fürst- 
lichen Stämmguthe  dem  Rechfd  und  der  Ver- 
vvallüng  nÄch  gifeicfigestfelÜ.  Die  meisten  Für- 
Htenthümer  '  Denfschlands  haben  sich  ,  (yvie  so 
manche  andere  Einherrschaften,)  von  einer  prirat- 
rechtlichen  Verfksäong  erst  au  einer  staatsrecht- 
lichen emporarbeiten  müssen-  Mehrere  stehen 
'TlocK  jetzt  atif  einer  Mittelstufe  der  Ausbildung  7). 
Die  Rechte  der  Stailagewall  sind  wesentlich 
Verschieden  von  den  Rechten  ein 'es  Volkesj 
toder  Tort  ^eri  R'echtfen  eines  StaatsveHeihs',  ron 
den  Rechten  der  Oemeinheit.)  Die  elrster^  grän>- 
den  sich  auf  das  Yerhältnifs  zwischen  dem  Herr- 
scher und  den  Untferthanen,  die  letttefen  auf  die 
Cinheit\dea  VöBtes,  alit  einer  Gemeinheit.  Nor 
die  ersteren'  sirid  unhediii^e  Rechte,  die  letftMs- 
ren  sind  auch  in  dfesier  Beziehung  den  Rechten 
Uer  einzelnen  Menschen  gleichzustellen.  Die  er- 
pter'en  gehüi-en  in  das  Staatsrecht,  die  letzteren  in 
das  Völkerrecht.  —  Jedoch  ist  der  Satz,  dafs  die 
Ocmeinheitsrechle  des  Staates  in  das  Yöllcerreclkt 
gehören  ,  nicht  so  bu  verstehn^  als  ob  diese  Rech- 
te schlechthin  nicht  bey  der  Bestimmung'  der  in- 


j)  il.  P.  56.  Carpiey  Ab  rcgal.  C*p.  I.  rab  f!n,  Bochmcp 
princ.  ).  I^uil  '%:  %>.  Geschichte  de'e  XfctpHlt^i'ikr  fttitgaritA  ü^ 
Deutechlani].    Von  G.  F.  HOUnumn.  Frankf-  a.  d.  0-  i8o6.  S. 
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um  RecbtsverhültniMe  des  Slftate«  cu  berück- 
lichtigen  YrSren.  Weil  und  in  wie  fern  der  Su«t 
eise  Gemeinheit  und  mithin  ein  Selbststand  -ist, 
lut  er  dieselben  Rechte  und  POicbten  im  Ver« 
hiltniase  su  der  SlaittsgewaU ,  wie  der  einselna' 
Mensch ;  und  es  mufs  dj^er  s.  B.  d«s  biElTgei> 
bebe  Recht  eben  sowohl  von  dem  StaatStCrmö- 
fBOy  «la  TOn  dem  Vermögen  der  eintehiMi  Unter* 
ditnen  bandeln.  Aber  es  kommen  doch  ^  was  di« 
innere  Staatsrerwaltung  betrifft ,  dien  Oem»(n- 
heitsrechte  nicht  (wie  in  dem  VMkeri^cbte,)  «I« 
flclbitftSndige  Rechte,  sondern  nur  in  so  fem,  rU 
«ie  der  StAatagewalt  untergeordnet  sind,  in  ße- 
Iracbtung. 

Wa<  Ton  der  ätaatsgerraU  oder  Ton  der  ' 
MachtroUkommenheit  fiberhaupt  gilt,  das  Ist  «ucb 
auf  ein  jedes  einselne  Hoheits-  oder  Herrscher'-  *) 
redtt  anwendbar.  Es  ist  daher  t.  B.  ein  jedes  efn- 
seine  Herrscherrecht  unTerSufseflicb.  Dtmn  die 
Machtroi Ikommenheit  beruht  auf  einer  Pflicht. 
Mtcmand  aber  kann  geswtingen  werden ,  slaR  sei- 
nes Sdiuldners  einen  andern  «nsunebmcn.  Wenn 
daher  in  einem  wirkliehen  Staate,  <wie  t,  B.  in 
den  meisten  Staaten  des  deutschen  Bundes,)  ge- 
löste NolMitsi«eht6  f  gleich  als  ob  sie  ein  Sonder- 
ögembMH  «tytk  Itöntiten ,  toh  Uriterthanen  ausge^ 
M  #erdleii }    «»'  M  d«A»bcA  ^    iom  Retble  nadi, 
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der  FSrst  t\s  die' einsige  Quelle  dieser  Rechte, 
der  Unterthan ,  welcher  sie  ftusübl ,  als  ein  fürst- 
lieber  Beamter,  und  d«s  Befugnifs  ,  ein  solches 
Recht  erblich  «uatuüben,  nur  als  eia  Vorrecht 
SU  betrachten. 

Man  findet  in  den  Schriften  über  die  Staats- 
vrissenschAfV  ntannigfaltige  Versuche  einer  wissen- 
schaftlichen und  mithin  rollslündigen  Eintheilung 
«nd  Aufs^limg  der  Hoheitsrechte.  Auch  hier 
mag  ein  solcher  Versuch  seine  Stelle  finden.  Zur 
Rechtfertigung  desselben  werde  ich  jedoch ,  um 
den  Leser  nicht  zu  ermüden  ^  nur  einselne  Wifik« 
gehen. 

Die  Rechte  der  Staatsgewalt  sind: 

I,  Formale,  oder   allgemeine   Rechte,  wel- 
'    che   sieh  aus   dem  BegriAie  eines  unheding- 
.    ten   Zwangsrechtes   überhaupt   (als   eines   der 
Suisem  Frejrheit  entgegengesetzten  Riechtes)  er- 
geben. —  Dahin  gehört ; 

A>  Die  gesetzgebende  Gewalt.    C^in  Aus- 
flufs  derselben  ist  das  jus  privilegiorum.) 
B>  Di«    Tolleiehende    Gewalt.    —    üacb 
den  Regeln  der  Logil«  ist  die  richterliche 
Gewalt    als  hegriflei^  unter   der  Tollsie- 
,  faenden  «u  betrachten.     Aber  aus  Rechts- 

,grunden>.d,  h,  yt^U; d»  Q^set«  auf  PkU« 
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eines    streitigen    Rechts    mit    beaondem 
Förmlichkeiten  anzuwenden  ist,  hitt  man 
SU  unterscheiden : 
\        i>  Die  richterliche  Gewalt. 

s>  Die    rollziehende    Gewalt  in 
der  engeren  Bedeutung, 
n.  Materiale  oder  besondere  Rechte-,  wel- 
che sich  aus  der  Anwendung  der  formalen  oder    ,  ~ 
Allgemeinen  Hohei^srechle  auf  die  Pflichten  und 
Bedürfnisse  des  Staates  ergeben.   —  Sie  sind: 
i)  entweder  gegenständliche  Cobjelttire) 
Rechte,  welche  die  Vollziehung  der  Rechte- 
pflichten des  Staates  »um  Gegenstande  ha- 
ben.     Sie  sind : 

I)  Innere  Regierungsrechte,  C)ura 
interna  s.  immanentia)  welche  sich 
auf  die  innere  Staatsverwaltung  bit- 
zieh».  —  Dahingehört] 

1)  Die  Staatsgewalt    in    Bezie- 
hung auf  die  ausgleichen- 
de Gerechtigkeit  in  der  wei- 
te rn  Bedeutung. 
a>  Die  StG.  in  Bevlehung 
auf  die  ausgleichen- 
de Gerechtigkeit  in  der 
e  n  g  e  r  n  Bedeutung  oder 
djie  btii'gerliche  Ge- 
-  -  walt.    cPotestas  civilis.) 

,     GoogW 
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•  b)  Die  StG.  in  Besiehung  *üf 

die  schützende  Gerech- 
tigkeit oder  das  Recht  der 
Sicherheit«  •Pelisey. 
(Das     Schutz  -      und 
Schirmrecht    oder  die 
vogteyliche  Gewalt  de» 
Staates.) 
2)  Die  Staatsgewalt  in  Beziehung 
auf   die    auatheilende  Ge- 
rechtigkeit, 
a)  DieStG.  in  Beziehung  auf 
die    lohnende  Gerech- 
tigheit. 
h>  Die  StGvin  Beziehung  auf 
die  strafend«  Gerech- 
tigkeit  oder   dieStraf- 
gewall. 
n>  Aeufsere  Regiörungsrechtei  Cjur« 
externa  s.  transeunda,)    welche  sich 
auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  des 
Staates  beziehn.  —  Daxu  gehört : 
I)  Die   Staatsgewalt    in    Beziehung 
Auf  das  Völkerrecht  oder  das 
Recht  des  Krieges  und  des 
Friedens, 
a)  Die    Staatsgewalt    in  Beziehung 
'    Auf  du  Weltbürgerr.echt.     • 

D,Q*7P:hyGoogle 
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Bj  oder  uratxhclliciie  (aubjeklire)  Rech- 
te, vrelche  den  Bedürfnissen  der  Staats- 
macht entsprechen,  mittelst  vrelcher  die 
StMtsm«id)t  verwirklichet  vrird.  —  Da- 
hin gehört: 

I)  Das  Recht  den  Staat  zu  organisi- 
ren,  damit  der  Staat  als  ein  Selbat- 
ktänd  in  d*r  Erfahrung  bestehe. 

II)  Das  Aedit  der  Oherherrschaft,. 
d&ibit  ider  Staat  Ühkr  die  Wrorderli- 
cb«fi  Hfaft«  ^bitthe.  —  Es  begreift 
dieses  Recht  unter  sich : 

1}  Die  Oherherrlichkeit  des 
Staatei,  das  Recht  die  k&rpte' 
littben  uifd  geistigen  RrKfte  der 
Unhw&anen  ku  seineh  Zwecken 
tu  T^rVnnden.  -^  Es  end>itlt  t 

a)  Das  Recht  für  die  Erhal« 
tung  uttdVermehrunj;- 
diesier  Rechte  ev  sorgen.  - 

b)  Das  Recht,  Diensteron 
den  Untertbanen  eu  for- 
dern. 

1)  Dh8  Oberelg^^Athum  dfes 
Staates^  das  Recht,  das  Vermögen 
des  Volktes  BUift  Be^n  des  Staa- 
tes zu  Tervrenden.  -^  "Es  mthidt : 
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«>  Dm  Recht ,    für    d>«  E  r  - 

'   haltung    und   V«rmeh- 

run-g  des  Wohlstandes 

der  Unterthftnen  xu  sor- 

b)  Dm  Recht,    «us  dem  Ver- 
mögeo  der  Unterf hanen,  die 
Sfaatsbedürfnisse    zu 
befriedigen  B>. 
,        III)  Das  Recht  der  Oberaufsicht,    da- 
mit der  Staat  wisse,   was  er  xu  thun 
habe.  « 

Es  ist  Tielleicht  eben  so  wich^g,  die  Ver- 
aeh^edänheit ,  welche  unter  den  Rechten  der  Staats- 
gewalt (ihrem  Grund«  und  ihren  Gesetzen  nach) 
eintritt ,  als  den  Zusammenhang  zu  kennen ,  in 
welchem  sie  unter  einander  als  Theile  oder  An- 
Wendungen  eines  und  desselben  Grundrechte* 
stehn;  Ein  und  derselbe  Gegenstand  (wie  z.  B. 
die  Armenpflege)  gehqrt  nicht  selten  in  das   Ge- 


S)  Di«  KuiMtfprtche  itt,  InibeMmdfre  wd*  die  unter  der  „01>«r- 
herrschKft  dei  Stute«"  begriflenen  Rechte  betrift  ,  noch  icbr 
■chwankend.  Vet^l.  H.  BscFienniaye'r,  über  da*  fortnelle  Prinaip 
der  StuUtTi'rthichBft  ali  WiuenGcbaft  und  Lehre.  Heidelberg, 
i8iS.  s.  Ich  habe  daher  billig  die  Sache  selbst,  ohne  Kanetwör- 
ler  m  beieichnen  geauchl.  —  Uebrigen*  kannte  man  vietieicht  di« 
Wififnschafi  der  Grundtätie,  nach  welchen  dai  Staaliobcreigen- 
thom  überhaupt  ansianben  ist ,  «m  besten  die  Lebre  von  der  Af- 
(ewlMhen  Wirtbichalt  ncnneo.. 
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Wdt  mehrerer-  und  rerscMedenurtiger  -Hoheit«' 
rechte  sngteich.  Eine  Veränderung  ,  die  in  ei-  ' 
Bern  Theile  der  Verfassung  oder  Vervr«ltung  eines 
Staates  vorgenommen  wird,  kann  oft  auf  den  ge- 
•unten  St«^  oder  auf  äinen  Oegeostand  ^  der  mit 
der.  getroffenen  Verändenug  in  gar  keiner  Ver- 
'  bindung  zu  stehn  schien,  den  entschiedensten Ein- 
Auis  haken.  Weldie  Wunder  erzählen  die  Grie- 
dbenron  den  Folgoi,  die, oft  eine . Neuerung  jn 
iet  Musik  für  das  gesamte  Seyn  und  Leben  eines 
Volkes  hatte?  9)  Welchen  Einflufs  auf  den  ge- 
samten Zustand  Ton  Europa  hat  das  Ge«etB  ge- 
bahtf  welches  Zinsen  ron  einem  Darlehen  nu 
nehmen  verhoth?  ■<>)  Wi«  vieles  wurde  anders» 
ab  die  Europüischen  Pttrsten  «nfiengen,  stehend« 
Heere  su  hallen  ? 


9)  HootMq.  Eaprit  dm  loi«  IT,  8.  S*iHhi\4iaj  tat  U  psrti« 
■unlrde  la  mntlqiie,  in  deuen  Vojtgt  dn  jenne  JUMtobanli  «n 
Grcn  T.UI.  p.  9&  (P«r.  1789.) 

■•)  r^.  tiL  X>  (ta  ntorif. 


^■hy  Google 


14* 

VIERTES  HAÜPTSTÜCK- 

t>    a    I      Staat    t'Recht. 

Die  Aufgabe  des  StMtsrechtea  —  des  Recht««, 
vrelches  im  SUate  bestehn  soll '  O »  ~-  iat  d  i  e :  Wie 
ist  der  Sunt»  also  die  Verfassung  und  VerwalttiDg 
des  Staates  mit  den  Grundsinseta  de«  RediU  io  Ue- 
bereinstimtnung  KU  setzen  ?  Es  bat  also  das 
X  Staatsrecht  theils  von  dem  Urstande,  welchem  die 
Staatsgewalt  Bustehn  kann ,  tbeiU  von  den  in  der 
Staatsgewalt  enthaltenen  Rechten  su  handeln  ^ 
nicbt^  .um  blos  die  rechtlichen  Folgen  su  'ent-' 
witzln,  wel^e  in  d«n  Begriffe  einer  gewissen 
Verfassung  oder  in  den  Terschiedenen  Hoheitsredi« 
<en  enthalten  sind,  ■>)  sondern  um  kugleich  die 
Bedingungen  BU  bestimmen,  uAter  welchen  der 
Staat  entweder  an  sich,  oder,  unter  einer  gegebe- 
nen Voraussetzung  mit  den  Crund«ät£en  d^s  Rochta 
in  Uebereioatimmung  steht. 

Oft  und  viel  hat- man  über  das  VerhSltnifa 
zwischen  dem  Staatsrechte  und  del"  Staats  kitig' 


II)  Du  drrcatlich«  Rtchi  itl  nur  ein  Thail  dei  SMaur«c(i' 
tM,  du  ]stit«r<  Wort  in  in  obtn  bNlimmtm  Bwleutang  gtnon- 

■  i>  Sontt  wir«  iu  Stuuradit  mir  sina  $iuiy^»(iui  Wifnft- 
idiaft. 
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beit  (oder  der  Politik)  gestritten  >^).  -^  Gftltß  l^ 
Ikj  cUesem  Streite  }>lo9  der  Beitimmang  de^  l^eg 
|riffe,  so  möchte  er  «ehr  leicht  su  eids^liefd^D 
uyn.  Die  SU«tsklugheitelehre  soll  die  Mittel  iif 
der  Erfahrung  nachweisen,  durch  vrelpl^fi  ire<i44 
eiae  VerfaBsung  oder  irgend  ein  Zweck  ^pi  fiM>ft- 
tea  *m  ToUkommeniten  rerVrirklicbpt  vfßx^^ 
kann.  Da  ihr' aho  die  Frage:  Nach  vrflclifiit 
Ziele  der  Staat  su  itreben  habe?  gfinxHch.frein^ 
ist,  ao  kann  sie  mit  defi  GrundsStzen  des  |^chtf/ 
eben  sowohl  in  Uehereinatiinmung  a^  jn  VV'i49r^ 
■pmch  stehn.  In  UebereinstitnfiBVfl,g,. wr4 
üe  mit  dem  Rechte  stehn,  vrenn  ihr  iif  l^cl| 
anf  welches  sie  hinarbeitMi  <oU,  durc^  d\p  l^<ibMr 
wiueiucbaft  gesetzt  ist ,  wenn  sie  also  darfOff.b^T 
Tccbnet  ist^  die  RecbtswisgenschaA  da  f  wp  sjp  ptVf 
die  Angabe  und  nicht  die  Auflötung  ei^thjjlt,  fif 
ergancen,  oder  den  besseren  Weg  in  der  Erfahr 
rang  nadunweisen,  da  wo  nicht  blos  tät^  ein^igef 
Weg  snm  Ziele  führt,  '4)  o^er  wo  es  überall. 
nniitSglicb  ist,    ein  streng  recbtUcfa«s  Verbältnifi 


'3}  &  «ü«  Schriften  über  Aitua  GtgtaHtaA  ia  ier  LittraMf 
^er  SiMbIchre  ,  ron  Joh.  Wilh-  FUcida*.  i.  Abth.  Strasburg, 
■79a- 8.  3.3)  ff. 

>t)  Dn  Vftf  de»  Itecliti  t«t  sl]«inil  der  einiig  mOglicIie-  Viel- 
l*>dtl  hat  daher  a^ch  daa  Recht  leJoen  ISahmen.  Ein«  gwuuU 
I^OM  itt  nnMhen  zwey  FnoliCeo  die  einzise ,  welche  ohne  Umwe' 
I*  um  Zitl»  führt. 
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in  der  Erfahrung  »u  begründen.  Im  Wider- 
ftpruche in  dem  entgegengesetzten  Falle.  In 
dem  erstem  Falle  ist  es  sogar  oft  schv«er,  die 
Grenzscheide  zwischen  beiden  Wissenschaften  stt 
bestimmen;  oder  es  wird  sich  wenigstens  die 
Staatshlugheitslehre  in  dem  Grade  der  Würde  der 
Rechtswissenschaft  njihern,  in  Welchem  die  Rath> 

'  schlKge  dbt  Klugheit  zweckmäfsiger  und  sicherer 
«ind.  -"  Jedoch  die  Streitfrage  ist  mehr  die:  Ob 

-und'in  wie  fem  sich  der  Staat,  wenn  es  die  Um« 
stSnde  erheischen ,  Ausnahmen  von  den  Grund- 
sStzen  des  Rechts  erlauben  dürfe?  Alsdann  aber 
liegt  der  Schlüssel  zu  ihr  ganz  allein  in  dem, 
vrA8'obeh>^)  über  das  Nothrecht  gesagt  wor- 
den ist.  Es  können  in  der  Erfahrung  Fälle  ein- 
treten, in  welchen  es  nach  Naturgesetzen  unmög^ 
lieh  ist,  das  Rechtsgesetz  auf  die  Erfahrung  anzu- 
wenden. Alsdann  nun  und  nur  alsdann  ist  es  er- 
laubt, ja  nothwendig,  das  Rechtsgesetz  zu  ver- 
lassen, und,  damit  der  Abweg  kein  Irrweg  wer- 
de ,  zu  der  Staatsklugheit  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men. Mit  einem  Worte,  die  Staatsklugheit  ist 
«Isdann,  und  in  Beziehung  auf  jene  Frage,  das, 
was  oben  das  Nothrecht  genannt  worden  ist. 
Dat 

tS>  B.  lU.  Hput  1.  j.  19.  1«. 
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D*a  im  StAAte:-l»fiflteh«itde  RecSt .  begreift  du 
Prirat-  oder  Sonderrecht  und  das  öffent- 
liehe  Recht  unter  sich.  Das  ersterti  i«t  das 
Keeht  der  ein«etnen  Mensehen ,  ala  solcher ,  in 
w  fem  es  Von  der  Staatsgewalt  einem  Jeden  su- 
tadtilli^en  =Mf ,  also  das  liürgerli<4ie  Recht,  da* 
SduitK-  ünd'Schirmrtchk,  (das  Recht  der'^chei-'  '  r- -. 
heita-Potioey,)  das  Str^f-  und  Reltfhnüfl^redit; 
du  letztere  ist  das-Räiiht^  welfcheS'-den  Men* 
sehen' als  Mitgliedern  dea  Staats^eiieine»  C^l»  Gc 
meindegfiedern)  gebührt.  Das  eine  geht  nichfr 
etwa  ron  anderu  Rechtsgrundaätzen  aus^  als  da» 
andere'}  »Mtdem  nur  der  Stoff  iitverschiedfen,  wel- 
dier  aach  den  Grundsittften  des  Heehta  ausKubiV 
dee  i«t;  das  erstere  hat  die  äufsere  Fi-e^heit  der 
eineelbeit  Merfscheh  theils  in  dem  Verhältnisse 
vk  der  üaljeren  Freiheit  anderer  Menschen,  theils 
an  sich  snai  Gegenstand« ,  das  letztere  die  6ta&t»~ 
gawAltCdas-t  salus  f«i^ublicae  supr^MA'lex  esto,> 
in  Besiehung  auf  die-  äufsere  Freiheit  der  Ge- 
■SMad^lieder  aU -solcher.  Jedoch  ist  das  Son- 
derre^t.  cugleich  «in  Tbeil  des  öffentlichen 
Recht«.;  vreil  und  in  wie  fem  es  die  Grundsätze 
MtfaJlt,  nach  welchen  die  Staatsgewalt  in  Becie- 
bwag  anf  die'Reehte  der  einzelnen  Menschen  X^'  B. 
^e  bürgerliche  Gewalt  des  Staates)  auszuüben  ist. 
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FÜNFTES  WAUPTSTÜCK. 

Von  der   Staats-  Sittenlehre   oder   von    dtr 
Staatsmoral  '*) 

Es  Ut  hier  die  Rode  nicht  davon.,  ob  die 
StaabgewAlt  die  Zwecke^  welche  die^^giltenlehre 
dfjfi  MsMcbev  sur  Pflif:ht  macht ,  aj«  die  ihrigen 
XU  rerfolgen,  mithin  die  sittliche  Bildung  upd  die 
Wohlfarth  der  Unterth^nen  mit  der  ihr  su  Ce-. 
I^othe  alehenden  Macht  ^u  befördern  habe.  Von 
dieser  Frage  im  siebenten  Bucbe^ 

Noch  weniger  kann  hier  die  Rede  davon 
teyn,  ob  und  in  wie, fem  der  Staat  befugt  sey, 
die  Rechte  einielner  Unterthcnen  dem  Besten  fJes 
G«Dien  oder  (durch  einen  aogenaanten  SkMts- 
streich)  die  bestehender  Verfassung  höheren  Rück- 
sichten «ufKuopfem.  Denn  diese  Frage  gehört 
überall  nicht  für  die  Sittenlehre,  sondern. für. .die 
Rechtswissenschaft. 

Sondern   davon  ist  die  Rede,    ob  «4  .«tem 
Staate   erlaubt  sey,     um   seinen  Endswevkj    die  ; 
Herrschaft   des   Rechtagesetses ,  zu   Tepwirklichen,   j 
auch  an  sich  unsittliche  Mittel  ansuwenden  ?    ob  I 
er  also  die  Unterlhanen  tauschen  oder  in  der  Un-  ; 


lid  V«n  itr  TAlbermoral  irtittr  imteii. 
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ffiuMiheit  erBalten  diirfe ,  vifenn  er  «e  nur  auf 
diese  Weise  für  seine  Ablichten  gewinnen  oder 
ach  nur' auf  diese  Weise  ihres  Gehorsams  ver- 
richem  kann  ?  oh  er  Bestechungen  anwende»', 
oder  ftuxn  Verrathe  aufmuntern  dürfe,  w«ul  er 
ndk  nur  «uf  diese  Weise  in  den  Besitz  eines  ihm 
unentbehrlicben  oder  doch.Tortheilhaften  Geheim'' 
nissei  setsen  kann  ?  ob  er  sogar  die  ^ttlichlcMt 
der  Unlerthanen  überhaupt  absichtlich  Terderbeik 
dürfe,  wenn  er  sich  nicht  anders  gegen  den. Wi- 
derstand, 'den  er  von  ihnen  (j,.  B.  ron  den  Bin» 
vrohnem  eines  erobeken  Landes)  jeu  fArchten  ba^ 
ncbem  kann?  Fragen,  über  Welche  der  Staats* 
mann  and  der  Sittenlehrer  von  jeher  gedreilter 
Meinung  waren,  ■?)  jener  für  die  eiserne  Nolh' 
ffcndigkett,  dieser, für  die  Würde  der  Menschheit 
rechtend;  Fragen,  welche  unter  den  die  Zwey- 
alle  der  Pflichten  betreffenden,  überhaupt  den 
idiwierigsten  der  Wissenschaft,)  leicht  die  schwie- 
rigsten aeyn  dürften,  da  hier,  um  die  eine  Pflidit 
SU  erftillen ,  nicht  blos  etwas  Gebothenes  xu  un* 
terLuKn,  sondern  selbst  etwas  Verbolbenes  su 
tfann  ist. 


'7)  S.iit  Schriften  £b<r  Jieti  Prugsn  in  der  htyn  4lra  Umpt- 
ü^  ^  3.  «Dgsf&brUB  Lilvatar  d«r  SlMtildv*.  S-  ig  £ 
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Unter,  den  nun  «ngegebenen  PxHen  iat  der 
dritte  offenbahr  der  bedenklichste.  Dier  Staat, 
beatimmt,  die  Herrschaft  des  KeehtsgesetEes  zu 
begründen  und  so  das  Interesse  der  innern  Frey- 
beit  2U  befördere,  tritt  Mer  in  das  gerade  entge- 
gengesetzte VerhSltnifs  zu  dieser  Freiheit.  Den- 
nodi  ist  dieser  Fatl  nicht  ohne  Beispiele  in  der 
Geichidite  'B>.  Sehr  nahe  kommt  ihm  der  zvrey- 
le;  was  anfangs  blos  in  einzelnen  Fällen  und  mit 
Schüobtemheit  geschieht ,  wird  bald  allgemeiner 
und.  unrerbohlner' geübt ;  der  Vorgang  des  Staates 
bleibt,  nicht  ohne  Nachfolge  ron  Seiten  der  Unter- 
thanen.  Dagegen  mögten  es,  yvas  den  ersten 
Falibetrim,  Manche  sogar  für  Pflicht  halten ,  die 
Unlcrtbanen,  wenn  es  das  Beste  des  Staates  for- 
dere, be^  ihrer  Unwissenheit  oder  hey  ihren - 
Voruttheilen  ui  lassen  oder  selbst  eine  heilsante 
jt'iuschung  unter  ihnen  zu  verbreiten.  Die  Mutter 
täuscht  ja  das  Kind,  der  Erzieher  den. Zögling,  der 
Arzt  den  Kranken.     Täuschung  ist  däeLooaung  in 


i8)  CjTus  «oU  iittn  Mitlei  g«g*n  dia  Ljdicr  angewendet  ha- 
ben ,  damit  »ie  ihrer  verlghrnen  Selbststaniligkeit  lud  ihres  Wftf^ 
fenrnhmes  TergiTwD.  S.  Montea^cn  eiprit  d«  lois.  X ,  ii.  Auch 
Jie  Römer  gedachten  ivohl  diese«  Mittel* ,  wenn  sie  mit  ihren  Sit- 
ten auch  ihre  Latler  den  rohen  Vöthern ,  die  sie  besiegten ,  mit- 
theiltMi.  Und  alten  feroberern  wird  man  ähnliche  Vorwürfe  ma- 
chen können.  Schon  darin ,  daTt  iit  ein  t>i*her  fr«yM  Volk  oniei^ 
fochen,  liegt  ein  Grund  dazu. 
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^em  Verhältnis««  zwischen  bejden  Oeschlcchtem. 
Aller  gesellschaftli.che  Verkehr  würde  aufhören  y 
mnn  sich  die  Menschen  zeigten,  wie  sie  sind. 
Mundus  TuU  decipi,  ergo  det:ipiatur  !  Warnm 
«»Ute  man  dem  Staate  verargen ,  was  in  so  vielen 
Verhiltoissen  für  erlaubt  gehalten  wird  ?  Und- 
was  ist  Wahrheit  ?  >9) 

Darchblicke  kühn  die  alte  graue  Decke 
Der  Vomrtheile;   rufe  laut  und  wecke 
Den  Nebenwandler  aus  dem  Traume  j 
Doch  stürteit  du  ihm  seine  gute  Reise^ 
Und  rücktest  ihn  gewaltsam  aus  dem  Gleise, 
So  gieb  der  alten  Weise  Raum. 

Sbühb. 

Wetra  es  wahr  ist,  dafs  die  Menschen,  der 
Gewalt  des  Staates  entlassen,  einander,  wettei- 
fernd mit  den  Thieren,  Eerileiscben ,  (und  die 
Geschichte  der  Revolutionen  bestätiget  es  nur  zu 
sehr,  dafs  der  Mensch  eine  Anlage  sur'Wildheit 
hohe ,  welche  durch  die  Fesseln  des  Staates  ndr 
mübsam  gehündiget  wird,)  so  mufs  aucli  dem 
Stute  erlaubt  seyn,  zu  den  äufsersten  Mitteln  zu 
greifen  y  wenn  er  nur  so  dem  Aeufserstcn  vorbeu- 


19)  Di«  Berlin«^  Aluidemie  der  WlMeiuchnften  itellte  Cim  J«hre 
<;t^>  d'S  Prciläfrage  auf:  S'il  est  utile  anx  hommet,  d'jlre  trom- 
K'?  Eine  BMnlwortong  dcnelben  von  Condorcet ,  s.  in  der 
BiUMth.  de  Hodune pobli^A.  T.  Vf.  CPor.  ijgo.  6.:)  p.'i. 
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gen  kum.  ■">  Nur  auf  die  Bedingungen ,  unter 
welchen  der  SUat  ron  dieser  ErUulmira  Ge- 
brauch machen  darf,  ist  die  Unlerjuchung  su 
richten* 

Atao  ersten«:  Nur  dann  wird  der  Staat 
von  jener  Erlaubnifa  Gebrauch  machen  dürfen, 
wenn  sonst  das  Daseyn  des  Staates  unmittelbar 
oder  mittelbar  gefährdet  »eyn  würde,  Ist  t.  B. 
ein  Aufstand  oder  ein  Anschlag  auf  die  Jtufsere 
Selbstst£ndiglceit  des  Staates  im  Werke,  oder  ist 
das  Verbrechen  bereits  vollzogen  worden,  so  mag 
er  dem  Angeber  Belohnungen  Terheifsen.  Aber 
Vrehe  dem  Staate,  der  auch  bey  geringeren  Staats- 
Terbrechen  oder  bey  allen  Vergebungen  über- 
haupt auf  das  Angeben  einen  Preifa  setzte.  *0 
In  Zeiten  innerer  Gührung  oder  während  eines 
Krieges  kann  eine  sogenannte  geheime  Polisey 
ein  nothwendiges  Uebel  seyn.     Dieselbe  Mafsre- 


10)  Ja  rapplit  V.  H.  d«  rouloir  ib  forliiier  ä»  pitu  en  plo« 
contre  Im  icropnles',  ae  remetUuit  dcrant  \tn  jciuc  qa'elle  ae  p«at 
ttrt  coupablfl  dtrani  dlfu,  ti  eile  mit  (aox  occatnoai  qni  sc  pre- 
MDltronl  de  diffieile  disciusion  pour  ce  ^  regarde  m  consdcnce) 
t'adviide  lon  conieil,  conRrmri  par  celni  de  «[aelijnei  bona  Ih^lo- 
{ien*  non  anspecU,  aa  fait  donl  il  a'agira.  Rjcbelicn  tMtan^ent 
polili^e. 

11]  Im  J,  i8o6  machte  man  in  England  die  niedertchlagende 
Entdeehung,  dari  Poliie^beamle ,  am  den  Preiß  dei  Atigthm  ni 
geirinnen ,  argloie  Meiuchcn  xv  VerJbrecbcn  (inm  Falicbmünun^ 
•elbit  verfiikrt  hallen. 
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griohn«  Bin«c1trXnkiing  «ngcüwenilet,  Ul  ein  eben 
Mgefkbrlichcs,  als  «eUändliches  MtUel.  Scliurken 
l««achen  ,   heifit  Sohnrken  madim^-    -  '. 

Zvreiyt'end:  Nur  dann  kann  es-.dein  Staate 
eiUnbt  aeyn  ,  selbst  su  unsittlichen  Mitteln  «ein«  ' 
Zafladit  «I  nehmen,  wenn  er  in  dent  gege- 
benen Falle  verpflichtet  ist,  dsn'ZvrccIi 
■■  Terfolgen ,  21^  welchem  er  diese  Mittel  anwen- 
den will.  Der  Eroberer ,  der  ohne  Noth  eia 
Nachbarrt^  unterjochte,  kann  sich  nicht  auf  die«  ' 
«e  Brlaubnifs  bemftn,  wenn  er  das -besiegte  Volk 
so  eBtntl)i<^«n  trachtet»  um  es  *u  entmuthigen. 
Der  Sta^berrscher  nicht','  wenn  -er  di«  schm'lilig- 
atttn  Milfel  anwendet,  utn  eine  VerAuning  auC- 
redtl  SU  erhalten,  die  er  abündem  könnte  und 
sollte. 

Drittens:  Nur  dann  darf  der  Staat  eu  un* 
litllidien  Mitteln  greifen  ,  wenn  ihm  überall 
keine  andere  cu  Cebothe  stehn^  und  auch 
dann  ist  er  Terpflichtet ,  sich  so  wenig,  als 
mdglich,  von  dem  Wege  der  Tugend  und  des 
Recbu  zu  entfernen.  Wenn  z.  B.  die  Bücher' 
ceasar,  (als  ein  Mittel,  das  Volk  geistig  zu  be- 
rormonden ,)  Ton  der  Seite  der  Sittlichkeit  verlbei- 
diget  werden  soll ,  so  kann  es  nur  so  geschehn, 
dafs  man  die  Freiheit  der  Presse  auch  dann  als 
unvereinbar  mit   der  Sicherheit  dat  Staates  dar- 

ivGoti^le 


15» 

stellt,  w«Dn.  der  Schrifbtellcr  oder  dei'  Ve^le^er 
für  de^  Inhalt  des  Buches.  v«ranhvortU<h-'^inacht 
mrd.  ■  Uhd  uwin  819  sich  «uch  auf  dieae  Weis« 
vertheidigen  lübt ,  so  wird  doch  immer  noish  die 
Milde  oder  Strenge,  mit  %TetGher  sie  ausgedbt 
vrird ,  über  ihren- gröfsern  oder  geringem  siltli- 
nhtn  Werth  oder^owerth  entscheiden. 

Freyttch  bleibt  bey  der  Anwendung  dieser 
fiiegeln-noeh  sehr. viel  dem  Gewissen  überlassen. 
Aber  s»  ist  es  in-Gewissenssachen^fberhaupt.  Auch 
deswegen  ist'die  slttlit^e-Besohaffenheit  der'Mafe- 
regclri,  die  eine  Regierung  «rgreift,  der,  Spiegel, 
in  welchem. man  den  Geist  der  VerfesAing,  .au- 
weilen:auch!dsn  siltlichen  Zustand  dei  Volkes  er- 
-   bennok  kami. 
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SECHSTES  BUCH. 

jinHeri  Meinungen   aber   den  Rechtsgrand  der 
•'  '        ■  •  'Staatsgewalt. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Eittleitnng. 


8e  nie  man  anfioig«  den-  Stimt  su  «inaiok 
OcgengUode  wissenschaftlicher  Unterauchungea 
iH  ouchen  ,  muisie  sich  auch  ron  selbst  die  Fra- 
ge darhiethen:  Welches  ist  der  Rechtsgrund  der 
^tsgewalt?  Denn  wie  hütte  man  hey  jenen 
UDtersuchangen~tUe  rechtliche  Ansicht  des  Staa- 
tes, und  bey  dieser  die  Grundfrage  des  Staats-  - 
nitia  -  abersehn  'kJHrmcn  ?  Und  diejenigen  Er-  ^ 
tipn%set  welche  TOn  jeher  die  dringendste  Verr~ 
anlusang  cur  Bearbeitung  der  Staatswissenachaft 
giben,  Staatsumwülzungen ,  mufsten  ganx  beson- 
der! tu  dieser  Frage  xurückführen. 

Gleichwohl   haben   auch    diejenigen   Schiift- 
«teller,    welche  sich  übqr  das  Gänse  dieser  Wi«r 
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«enschift  Terbreiten,  nicht  inagMamt,  wenigiten« 
nicht  den  Worten  nach,  der  St«atsg;evT'alt  eine 
recfatlidhä  Grundlage  gegeben. 

Einige,  und  nahmentUch  die  Griechischen 
Weltreisen,  ^>  gründen  den  Staat  auf  die  Vor- 
theils,  die  er  der  Hülfabedf^igkeit  der  Men- 
«chen  gevrührt;  den  Ursprung  der  Staaten  in 
der  Erfahrung,  mit  dem  Rechtsgrunde  der 
Staatsgewalt  abwechselnd.  Da  di«  Griechen  in 
allen  ihren .Untievsacfanngen  über  denSfaat  weni- 
ger die  rechtliche,  als  die  sittliche  Seite  dessei- 
den '  Tor  Augen  hatten ,  *)  da  sie  in  dem  Staate 
eine  das  gesamte  sittliche  Interesse  des  Menschen 
«mfa^ende  Anstalt  erblickten,  so  mufsle-die  Pra- 
g«  nach  dem  Rechlsgrunde  der  StfUitsgewalt  aller- 
dings in  den  Hintergrund  treten. 

Andere  Weltweise,  denen  Prejrhcat  und 
Nalnrnothwendigkeit,  die  geistige  und  die  Hör- 
perwelt, eins  rind,  können  von  einem  Rechts- 
grunde der  Staatsgewalt  eben  so  wenig,  als  über- 
haupt von  Tugend  und'Oereiihligheit ,  wenig- 
stens im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  sprechen. 
N»r    die    Aeufserungen    eines   Einzigen    unter 


i>  Plat-  Lib.  ■!■  da  repbl.  Lib.  IH.  J«  Icgibm.  Irist  Polit  I ,  i. 

1]  Vcrgl.  Schneider'!  VArrede  m  «einer  Atugabe  der  Politil«  im 
Ariilnlelet.  cPranlir.  a.  d.  O.  iBog.  11.  B.  6.)    '    '   ' 
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Üoeii  nl>er  die  Torliegende  Aufgabe  mltlch-hier 
mfäiTen  ,  die  des  Benedilct  von  Spinös«,  d.  h. 
ici)emgen  nnter  diesen  Weltweisen  y  welcher  Tor 
fielen  »ndem  Freunden  dieser  Lehre  ^)  den  Vor- 
^g  fakben  dürfte,  Atih  er  seine -Meinung  Ru^^ 
Im,  unumwunden  und  bestimmt  ausspridA.  Ani* 
doD  Begriffe  einer  Sache,  sagt  Spinoza,  ^  hanii 
aun  noch  nicl^t  auf  das  Daseyn  derselben  sehlies-* 
sen.  Sondern  der  Grund ,  vermöge  dessen  ir- 
gend eine  Sache  besteht,  kann  nur  ausserhalb  der- 
selben und  nur  in  de'if  Gottheit,  als  d«»'  atlei» 
dumb  sich  selbst  bestehenden  Wesen,  gesucht 
«rerden.  Schon  hieraus  aber  ergiebt  sich,  was 
man  anter  dem,  Naturrechte  su  verstehn  habe^ 
Penn  da  Oott  ein  unbeschrünktes  Recht  auf  alle 
Dinge  hat,  und  da  dieses  Recht  nichts  anders  ist, 
ds  die  Macht  Gottes ,  in  so  fem  diese  als  unbe- 
idir&ikt  betrachtet  wird ,  so  folgt ,  dafs  ein  jedee 
Natnrwesen  von  Natur  so  viel  Recht,  «Is  Macht, 


I)  Schmcltifig,  über  Aas  VerhSltniA  dct  logcnahnten  rtalar- 
rM^sntpoaitivcnRcclit«.  Bamb.  i8i5.  8-  B«trachli]Dg«nniiCP 
SuabrrrfuiiiBgcn ,  mit  beiondertr.  Rüchsicht  aaf  Deals chUnil. 
h«d[i:  r.  Abtb.  1814.  8.  — '  S.  auch  Laden'*  Handbuch  der 
Aaainniaheit  «der  der  PoUtih.  Jena.  I.  Al>lh.  ißii.  8. 

4)  Om  Folgevda  iit.aiu  dem  Hauptvrei4(e  dei  Spinoia  (geboh- 
'*>  dem  H.  norbr.  'i63i.  f  16770  über  die  Siaatiiriiseiitcbaft,  dem 
*«Wal»i  |>olili«iH  «nttihat  Benedicii  de  Sfämtn  oftn  que  •»• 
rwvntowua.  Ed.  Panlu.  Jaa.  U.  Vol.  iSoi.  i8oi.  6.  Diea  . 
^Ul.  Mehl  üa  Htm  Bande. 
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hab^'  X)m  Natbrrechl  ist  dther-cler  Inbegriff  der 
NaturgesetEe ,  in:  so  fern  dadurch  die  Macht  und 
mithin  die  Rechte  der  einseinen  Naturvresen  be- 
atimmt  werden.  Handelten  die  Menschen  hlos 
D«jch  den.  Grundsätzen  der  Vernunft ,  so  :vrürd6 
diff.VemunA  «Mch  das  Maafs  ihrer  Kechte  aeyn. 
iibet^.  auch  Begierden  und  Leidenschaften  sind  Be- 
•timitiungsgründf  der  menschlichen  Handlungen 
und  mithin  der. Mfiafsstab  der. Rechte  des  Men- 
schen. Alles,  was  der  Mensch  thut,  Ynssenilich 
oder  unwissentlich ,  ist  dem  Nalurrechte  nach  er- 
laubt. Der  Mensch  rerliehrt  sein  Recht  an  einen 
Andern^  wenn  er  der  That  nach  der  Macht  eines 
And^n  unterworfen  wird.  Die  Menschen  sind 
TOn  Natur  einander  feind;  denn  sie  werden  von 
Leidenschaften  beherrscht.  Daher  das  Bedürf- 
nis einer  Staatsrisrhindung.  Aber  der  Staat  hat 
deswegen  und  nur  deswegen  ein  Recht  über  seine 
Vnterthanen,  weil  er  sie  in  seiner  Macht  hat 
u.  8.  w.  —  Welch  eine  Lehre!  und  doch  viel- 
leicht die  einzige,  zu  welcher  man  sich  beken- 
nen kann,  wenn  man,  nicht  hörend  auf  die  Süs- 
sere Erfahrung,  welche  uns  der  Bescheidenheit, 
noch  auf  die  innere,  welche  uns  des  Stolzes  auf 
unsere  Würde  erinnert,  von  oben  herab,  statt 
von  unten  hinauf,  das  Gebüud«  der  menschlicbenr 
Erkenntnisse  aufzuführen  versucht. 


Bndlicl)  gehören  aucK.  diejenigen  faieher, 
«tlche ,  den  Menschen  von  den  Thieren  nur  »\s 
iu  klügere  Thier  unterscheidend,  alle  Begriffi 
ron  Tugend  und  Keeht  erst-  mit  und  in  dein  Staa- ' 
te ,  diesen  aber  aus  dem  Naturtriebe  der  Selbst- 
erhaltuDg  entstehen  lassen.  ^>  Diese  zu  wider- 
legen, vviiarde  eine  undanl^are  Mi^ie  »eyn.  ^  Denn 
durch  Vernunftgründe  h«nt|  der  Glaube  an  die 
Würde  des  Menschen  nicht  geweckt  ^  der  Un- 
glaube  nicht  vriderlegt  werden.  Das  Bedenk- 
Jidute  bey  dieser  Meinung  ist ,  dafs  es  nach  der- 
selben an  irgend  einer  festen  Grundlage  für  VVis- 
«enacbafl  und  That  gebricht. 

Auf  der  andern  Seite  hat  man  ,  um  die  Staats- 
gewalt rechtlich  SU  begründen',  keinen  von  den. 
Wegen  .unversdcht  gelassen,  welche  nun  über- 
haupt zu  diesem  Ende  eingeschlagen  werden 
können.  Bald  bat  man  sich  auf  eine  höhere  und 
göttliche  Abkunft  der  Staatsgewalt,  bald  auf  eine 
Kedtlspflicht,  bald  auf  das  Eigenthum  an  Grund 
und  Boden  j  bald  auf  einen  Vertrag,  bald  auf  die 
räterlicbe  Gewalt ,  bald  auf  das  Kecht  des  Krieges 
und  des  Sieges ,   berufen.      Von  einer  jeden  von  ' 


S)  MmderOU  the  fobl«  of  the  hcM ,  or  prirat«  ricm  publili  be- 
Wfib.  Land.  ijai.  II.  Vol.  8.  Ein«  ■uifährtichcr«  Darflelhmg 
aad  die  Prnfiuig  diMcr  Meinong  :  In  L.  Ch.  F.  Schmid'*  Vennch 
nv  HoralpUioMplue.  (IL  Aufl.  Ua»,  1761.  8.)  $.  ^  47- 
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dieAD  Meinungen  ^  Cdie  Kvreyte  ausgenoiAmen, 
,  vrelehe  in  dem  Torigen  Buche  auseinander  gesetkt 
und  Tcrtheidiget  norden  ikt,)  «oll  jetat  in  einem 
eignen  Hauptatücke  die  Rede  seyn. 


ZWEYTES     HAUPTSTÜCK. 

fön    der    göttlichen    Ab  ha  nf  t    der 
Machtvollkommenheit. 


Menü  sprach  xu  den  Weisen  ^  die  sich  ihm 
genaht  hatten }  seine  Oifenbahrmigen  zu  hären:  ^'i 
Da  die  Welt  ohne  König  nach  allen  Seiten  hin 
beben  vrürde  aus  Furcht,  to  hat  der  Lenker  «des 
Weltalls  einen  Honig  erschaffen ,  damit  er  das 
göttliche  Gesetz  in  geistlichen  und  weltlichen  Din- 
gen  aufrecht  erhielte ;  er  bat  ihn  aus  unsterbli- 
chen Theilen,  aus  Theilen  von  dem  Wesen  der 
Götter^  zusainmengeselst.  Und  daher  nnufs  er 
alle  Sterbliche  an  Würde  übertreffen.  Wie  die  > 
Sonne  brennt  er  das  Auge  und  das  Herv;  ja  Itein 
menscbliclies  Geschöpf  auf  Erden  kann  xa  ihm 
aufblicken.     Er  ist  Feuer  und  Luft ;  Er  ist  bey- 


O  IiulitBttf  of  Hinda  Lnr :  or  tfa«  ordinuieH  of  Hmn  «te. 
Tranilafed  b^  Sir  William  Joiim.  Cakntta  «ad  Londm.  1796.  S. 
Cliap.  VXI.  Ob  gorcnuRmt. 
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ittf  So»n«  und  Mondj  Br  ist  cter -Gott. der  siv^ 
fmden  Gerechtigluit}  der.  Geaiiu  d«9A«ichtbums; 
its  H«iT  der  W*i«w^j-def  Herr  daa- HimmeUg^ 
wfilbea '.  Eiji'  Köiüg«  ^ubh'  vcenn^  iffsl.vio  Kind  tat, 
darf  nicht  leicht  genomnifen  werdluii;  gleich  al; 
wäre  er  i»lo3  eiik  Slerl^cher.  NmA^.pt.  ist  tüna 
xnSehtfg«  Gottheit»  die  i))  tnen^lieher  Oestnlt 
•»deiatt  Feuer  brennt  nur  den,  der  aich  ihm 
aorglM  nühert;  «her  ita  Feuer  eines  Königes  in 
Zem  rersehrk  ein  gauiea  OeicUetiht,  mit  allen 
«eÜMn  Kindern  und  .Oälem.  Seinen  Bhrnf,  seine 
Macht,  jeine  Stelle,,  ^nd  die  UnUtänd«  durchT 
«cbaeond,  nimmt'  er  ahvtrra^aelnd '  Alle  Gestalted 
«B  t  um  Gerechtigkeit  mu  hanclhahen.  Wahrlich 
b  Am  mufs  da«  volle  Weeen  des  Mai^stüt  stytii 
in  ihm ,  durch  dessen  Gunst  der  UeberfluTs  laus 
sei  mm  Lotoi  cnoiporwitcbst,  in  ihm,  in  dessen 
Starb»  Breherun^,-  in  denen  UnVnlUn  Tod  liegtj 
A&e  Gewalt,  sagt  das  rDmi5cfa''i<ath<ilisch4 
Hircbenredit,  7)  ist  von  Gott.  So  Wi^  Gott  »tA 
Hnunri  vwey  grolse  Lichter  aufgestecitt  hat,  das 
^'ne,  daa  den  Tag,  das  andere,  das  die  Nacht 
hp'ere,  so  h*t  er  auf  Erden  «wey  Gewalten  geJ 
ordnet,    di«  Gevralt   der  Kirche  und  >  die  Gewall 


7}  C  i«.  !■•  diiL  96'  e.  S.  X.  de  majorilale  et  obedi«ntia. 
l'nyL  Pfittcr'*  Litcrator  de*  unlwlMn  StMUreahl*.  Th-  !■ 
MC 
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des  St«atea,  jene,  fteis 'ai^Uter  den  G*i(4 , ' 'die««, 
dafs  sie  &h«r  den  Hörper^^biadie.'  Er  h«t'«ei-* 
nea  Vertretern 'xvrey  Sdwv«nef  übergeben.  Am» 
geistliche  und- das  wchlidie^  .d«seine,  dafs  es'die 
Menschen  in  der  PürebtOotte«,  da«  andere^  Amü 
es  die  Mena<^n  in  Sufsefdr  Ztidtt-und'Ordnong 
erhalte.  3o  wie  die  -Sonne-  glbnsänder  ^ciLäiatt', 
als  der  Mond,  dieS«ele  m^r  ist,  «Is  dei<iMöcper^ 
so  steht  auch  die  geistige  Gevratt  bShei:,:  als.,cU« 
weltUdie.  'Wohl  scharf  ist  dA*'*>S<^werdt>  i»*«l> 
ches  Gott  den  Fürsten  TcrtSeb';  '^«ber  sie  sollen,  ea 
nur  sum  Besten  dev  Kirobe  ^  nur  gemüb  isein^m 
Worte  und  VViMen  ziebn:;  nicht  verge&se«d.'  de« 
GebcH-sämes , .  vrelchen .  sie  den  Vorstehern  d^r 
Kirche,  den  Auslegern  seiner  Gebotbe,  sdawtdig 
sind. 

Diese  Lehre,  wenn  Auch  unter  den-  msia- 
nigfaltigslea  Gestalten  und  Wendungen ,  vrar  von 
jeher  und  jit  noph  jetzt  Tielleicht  bey  d^n  preisten 
Völkern'  d?« .Erdbodens  die  herrschende,,  sonrol^l 
bey  gebildete '(z.  B.  bey  den  Bewobnprn.^«« 
mittleren  ua4.3üdIichenA^sienfi,)  als  bey  nngebil- 
detea-Völ^ferf ,  .%.  B.  bey  den  alten  Deutschen;,  ^i 
auf  mehreren  Inseln  der  ßad|see.  . —  ,Und„,'wie 
könnte  es  anders  seyn?  ZufÖrderat  i«t  diese 
.  Lehre 

8).TMili  Ctrat.  o.  j.  ii. 
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Lelire  an  sicit  ToIDtommen  richtig.  So  ^evrifs 
die  Gottheit  schlechthin  der  Herr  der  Welt  und 
der  Menschheit  ist,  so  gewiß  das  gesamte  Thun 
vnd  Lassen  der  Menschen  auf  den'  Endzweck  tu 
hexiehn  ist,  den  Gott  mit  den  Menschen  hat,  fo' 
gewifs  mufs  auch  eine  jede  Gewalt,  die  ron  Men- 
schen und  über  Menschen  ausgeübt  wirdj  mithin 
auch  die  Machlrollkommenheit  des  Slaatsherr- 
sthers  Ton  der  Allgewalt  Gottes  abgeleitet,  der 
Staat  als  eine  in  den  Endzweck  der  Schöpfung' 
TerBoi^tene  Anstalt  betrachtet  werden.  Ferner, 
gerade  diese  Ansicht  mufs  sich  dem  Menschen, 
auch  dem  roheren,  und  besonders  diesem,  am 
ersteh  darbietben.  Es  liegt  doch  allemal  etwak ' 
Befremdendes,  etwas  Unnatürliches  darin,  dafs 
ein  Mensch  über  den  andern,  der  Gleiche  über 
den  Gleidien,  gebiethe.  Am  Unleidlichsten  mufs 
dn  solches  Verbällnifs  dem  rohen  Naturmenschen 
stt  sejm  scheinen;  ihm,  der  noch  nicht  durch  die 
Verschiedenheit  der  Glücksgüter  an  die  Abstufung 
der  Macht  gewöhnt  ist.  Leichter  unterwirft  er ' 
«ick,  wenn  ihm  im  Nahmen  der  geheimnifsrol- 
lea  Müchte,  die  er  ahnend  scheut,  gebothen 
wird.  Und  sollte  ihm  das  Geheimnifsvolle,  das 
aaeh  für  den  denkenden  Kopf  im  Staate  liegt ,  so 
gant  fremd  bleiben ,  dafs  er  nicht  auch  deswegen 
gneigt  wjU-e ,  da«  Sichtbar*  mit  dem  Unaichtba- 
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ren  SU  gatten?  Dtdter  .findet 'man  auch' ^erad* 
bey  rohen  und  freyheitssloben  Völkern  die  auf- 
faltendsten  Beispiele  von  dem  BinAuase  dieser 
Lehre.  Gering  war.  bey  den  alten  Deutschen  der 
Könige  Macht;  di«  Priester  übten  selbst  das  Recht 
über  Leben,  und  Tod.^  Auf  mehreren  lAseln  der 
Südsee  waltet  ein  g^uia  eigener  geistlicher  Bann, 
CTahbu,)  die  Macht  der  Fürsten  ergXnsend-  oder 
ersettehd.  9)  ■  AU  Amerilca  entdeckt  wurde ,  hat- 
ten die .  meisten  Südamerikanischen  Stumme  'nur 
im  Kriege  einen  Anführer  oder  Kaciken ,  im  Frie-  . 
den  gebothen  die  Priester;  bey  rielen  besteht  die- 
se Verfassung  noch  jetzt  '<>>.  Endlich  ist  ea 
diese  Lehre,«  welche  als  Grundlage  des  Staats- 
rechfs  mehr,  als  eine  jede  andere,  sowohl  dem 
Fürsten  f  als  denUnterthanen,  leistet  oder  ver- 
heizt. Dem  ersteroi  weil  sie  die  UntefthViiig-  . 
keit  adelt ,  den  Gehorsam  heiliget ,  und  j  wo 
menschliche  Macht  aufhört,  noch  den  guten 
Willen  der  Unterthanen  fesselt  oder  in  Anspruclk 
nimmt.     Den  letzteren,  weil  sie  den  Fürstan 


9)  Die  betten  HachridilMt  daroit  habe  ich  In  den  :  Bcmefliaft- 
|en  auf  «tner  Reiee  nm  die  Welt  in  den  J.  i8oi— 1S07.  Von  O. 
H.TOnLangidorrr.  1.  B.  Pt-a^kf-'-a.  M.  1611.  4.  S.  11*.  g«- 
Ainden. 

10)  Magaiin  von  inerlorürdigea  neuen  Raiiebeiokreibnngen. 
XXIX.  B.  Berlin,  1808.  8.  CReite  in  den  öttlichca  Xhcil  ran 
Tei^rafiriBa.    Von  D«itoiu.>  _     i         - 


n,3 1,7=^- hy  Google 


Muine  Würda  und  an  seine  Ohamacht,  ftn  il«a 
Unterachivd  avriicben  dem  Fürsten  und  dem 
Hen»c1ien ,  an  den  Zusammenhang  iwischan  der 
uBuehtbaren  uiid  der  sichütare»  Welt  mahnt. 
iuf  vreastn  Seite  der  gröfsere  Vortheil  sey?  dürf- 
te schwer  zu  entscheiden  seyn.  Gewifs  aber  ist 
es  eine  eben  so  unwürdige  als  geschichtlich  fal- 
Khe  Ansicht,  wenn  man  jene  Lehre  nur  als  eine 
Slülse  oder  einen  Vorwand  der  HerrscherwiUkühr 
betrachtet. 

Wepn  jedoch  diese  Lehr«  für  rollkomnien 
Temanfhnürsig  erklirrt  worden  ist ,  so  wird  mit 
dieser  Behauptung  nicht  die  in  dem  rorigeii 
Buche  versuchte  Begründung  der  Staatsgewalt  ai^- 
rüdigenDmmen  oder  dieser  Begründung  eine  an- 
dere an  die  Seite  gestellt.  Die  vorliegende 
L^ire,  diese  an  sich  oder  blos  als  eine  philoso- 
phische Theorie  betrachtet ,  führt  sshlechlerdings 
'  nicht  SU  andern  rechtlichen  Folgen,  als  die  in 
dem  vorigen  Buche  ausein^der  gesetzte.  Denn 
wcno  man  auch  die  Machtroi Ikommenheit  aus  ei- 
uem  ^tlltchen  Auftrage  ableitet  ^  so  kann  maa'^ 
docb,  sobald  man  den  mittelbaren  -Grund  und 
iu  «igendiilmliche  Wesen  der  Staatsgewalt  nach 
Vernanftprinci  pie  n  bestimmen  will,  nur 
»  der  in  dem  vorigen  Buche  «ufgestellten  Theo- 
rit,    wenn  diese   anders  an  sich   die  richtige  ist, 

\ 


IÖ4  ^     . 

•eine  Zuflucht  nehmen.  Denn  die  ganze  Lehre 
von  der  göttlichen  Abkunft  der  MachtTollkommen- 
heit  ist  dann  nur  eine  besondere  —  die  vreltbur- 
gerliche  oder  religiöse  —  Ansicht  feiner  Theorie. 
Anders  verhält  sich  freilich  die- Sache ,  wenn 
die  Lehi^  von  der  göttlichei/ Abkunft  der  Macht- 
vollkommenheit mit  einer  Offenbahrung  in 
Verbindung  gesetzt  wird ;  —  und  mit  einer  Of- 
fenbahrung mufs  sie  in  Verbindung  gesetzt  wer- 

'  den,  wenn  sie  mit  Kraft  als  eine  Angelegenheil 
des  Glaubens  und  des  Gemüthes,  in  die  Wirk- 
lichkeit eingreifen  soll.  Alsdann  kann  sie,  das 
Richtecamt  des  Gewissens  ,und  die  Schrecken  ei- 
Aer  andern  Welt  in  die  HSnde  des  Hei^rschers  le- 
gend, selbst  dem  unleidlichsten  Drucke  zum  Ver- 
wände und  zur  Stütze  dienen.     Alsdann  aber  liegt 

'  die  Prüfung  derselben  jenseits  der  Grenzen  der 
vorliegenden  Untersuchung. 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

fon  dem  Eigenthamtrechtie  an  Grund  und 
Boden)   alt  einem   Recbtsgr'ande   der 
{  yStaattgeioalt.  t 


Du  Eigenthumsrecht  «n  einer  Sache,  .rer- 
hiltpirivreise  betrachtet,  ist  das  Recht,  eineo  je- 
JenAnäern  ron  einem  jeden  Gebrauche  der  Sa- 
che ausEuschlieüsen.  In  dem'.BigenthUmsrecfate 
SD  Grund  und  Boden  Hegt  daher  unmittelbar  ^  dal 
Recht,  einem  jeden  Andern  den  Aufenthalt  auf 
dem  Grunde  und  Boden  zu  verwehren,  welcher 
der  Gegenstand  des  Eigenthnmsrechtea  ist. 

Tat  aber  der  Eigenthümer  der  Erdoberfläche 
»^  irgend  eines  Theiles  derselben  berechtiget, 
ruMin  jeden  Andern  den  Aufenthalt  darauf  xu  ver- 
figeo,  so  ist  er  auch,  wenn  er  Andern  dpn  Auf- 
nlhilt  auf  seinem  Grunde  und  Boden  aus  gutem 
WUen  rerstattet ,  befugt ,  die  Bedingungen  dieser 
*N^gtigung  willkührltcb  zu  bestimmen.  Nun 
'>*Qn  CT  svrar ,  in  der  Fülle  seines  Rechts ,  mehr  ' 
°<'er  vreniger'  harte  Bedingungen  vorschreiben  ; 
sidit  ein  jeder  freye  Grundejgenthömer  ist  daher 
*DtIi  der  That  nach  ein  Herrscher.  Wohl  aber 
^rich  der  Grundeigenthümer  schon  rdn  Rechts- 
"«gen  xum    Oberhauple    aller  derer    aufwerfen,. 


welche  ihren  Aufenthalt  ,Auf  seinem  Grunde  und 
Boden  haben  oder  nehmen.  Ja  noch  mehr;  das 
Eigenthum  an  Grund  und  Boden  ist  'sogar  der 
einsige  RechUgrund}  auf  welchem  die  Staats-« 
gevralt  das  ist  ein  unbedingtes  Zwangsrecht^ 
beruhen  kann.  Denn  ein  Slaätsherrscher ,  der 
nicht  zugleich  Landesherr  Ware,  müfste  in  einem 
.jeden  Augenblicke  dem  weichen,  welcher  sich 
das  Land  bereits  zugeeignet  hlitte  oder  noch  lueig- 
nen  wolhe. 

Uebrigens  kanin '  das  Grundeigenthum  einer 
jeden  möglichen  Beherrsch ungsforra  zur  Grund- 
lage dienen.  Je  nachdem  nur  fein  Einziger,  oder 
Einige  im  Volke,  oder  alle  Parailienhüupter  e^n 
ftelbststii'ndigea  Grundeigenthum  haben,  wird  die 
Verfassung  de«  Staates  eine  Einherrschaft,  oder 
eine  Mehrherrsehaft ,  'oder  eine  Volksherrsfliaft 
seyn.  Eine  gemischte  Bt^errschungsforni  kann 
auf  diese  Grundlage,  v.  B.  durch  die  ungleich« 
Verlheilung  des  Landes,  oder  durch  die  Spaltung 
des  Eigenthumes  in  das  obere  und  iti  das  nata- 
hare  ,  gebaut  werden 'O. 


lO  Von  d«n'  GmnJ*5t(en  Üettt  Sytttnt«»  gehen  lehr  Tiel« 
Schriftsteller  jäher  da*  deatsche  I.,andflulaat«recht  «oa.  S.  «vch 
eine  Dai>steIlDng  äesselben  in  K.  t..  r.  Hnller's  Handbuch  der  «11- 
gemein«B  StMtenJtunde ,  du  darMif  ergrändeteB  allg.  SuatareirfUB 
und  der  Mg-  Sta^ttldugheit  nach  xlen  GeteUen  der  Natur.  Winl«r- 
t)inr,i3»8.S.  —  Dasselbe Sjilem  ii^einl in  dem  Geiste  der  If«lsre 
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Aber  so  fest  such  auf  den  ersten  Bilde  diese 
Grandlage  der  Staatsgewalt  zu  seyn  scheint ,  so 
nnbaltbar  ceigi  sie  sich  doch  bey  einer  genaueren 
Prüfling.  Denn  i  .^  stebt  ihr  schon-  das  entgegnif 
i»b  sie  nicht  auf  alle  und  jede  Staatsrerbindun- 
fea,  und  nahmentlicb  nicht  auf  Völher  ohne  fe- 
tte Wohnsitze,  (die  Nordische  Geschichte  des 
Mttelalters  kennt  sogar  Seekönige,  )(Önige,  deren 
gnues  Reich  tfint  Flotte  war  I)  anwendbar  ist ,  ' 
daTs  sie  also  entweder  einem  jeden  Vereine,  wel- 
dier,  so  wi«  er  in' der  Erfahrung  besteht,  nicht 
aus  dem  Grundelgenthume  abgeleitet  werden 
kuD,  die  Eigenschaf)  eines  Staates  willkührlich 
absprechen  oder  ihre  eigene  Un^ulfinglichkeit  ein- 
geslehn  mufs.  i.)  Es  setzt  diese  Theorie  das  Ei- 
genthum  an  Grund  und  Boden  in  der  Eigenschaft 
rines  Rechtes  voraus,  welches  ein  jeder  Mensch^ 
■cbon  ron  Rechtswegen  und  auch  unabhängig  voii 
dem  Staate  erwerben  kann.  Vyie  aber,  wenn  das 
&|CDthnmsrecht  nur  auf  einem  Nothstande  he- 
rddc?  Und  was  kann  diese  Theorie  denen  ent- 
^^ntelEen^  welche  entweder  alles  Eigenthum 
iberhaupt,    oder  doch  das  Eigenthum  an  Orunä 

»Ky ,  iralehe  die  Phyriolir*!«!)  odar  Othonomiiuii  in  Frank' 
ratk  mrtttUtem.  Jedoch  KheiDCD  die<«  •biichtlfch  die  I^ahre  von 
^-t  Rechbgrande  der  SUattgewvlt  im  DooIielgeUHeD  zd  haben. 
TvfL  die  EnojnHop^e  metfaodiqoe ,  Econonie  politique  et  dipl«; 
■M^K  Parü,  i;84.  (^.  IV.  T.  4.  m.  contrat  »ociai  und  ^conoBÜsM. 
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und  Bod«i  erst  im  Staate  und  erst  durch  deo 
Staftt  entstehn  lassen  ?  Endlich,  30  die  Haupk- 
«invrendung:  es  enthält  diese  Theorie  nicht  eine 
selbslständige  Grundlage  der  Staatsgewalt^ 
sondern  am  Ende  nur  eine  eigenthümliche  Weh* 
düng  derjenigen  Theorie-,  nach  welcher  der  Staat 
auf  einem  Vertrage  beruht.  Denn  in  dem  Ei- 
genthume  an  Grund  und  Boden  liegt  unmittelbar 
doch  nur  so  viel,  da/s  der  Bigenthümer  allen  Art- 
d^m  den  Aufenthalt  auf  seinem  Grunde  und  Bo- 
den rervrehren  darf,  nicht  aber  so  viel,  dafs 
er  Andern  gehie/then  kann,  diesen  Aufenthalt 
>u  nehmen.  Ist  er  daher  auch  berechtiget,  die 
Bedingungen  'zu  bestimmen ,  unter  vrelcli^n  er 
Andere  bejr  sich  aufnehmen  oder  dulden  will,  sd 
«teht  es  doch  dem  andern  Theile  eben  sowohl 
frej,  diese  Bedingungen  entweder  anzunehmen 
oder  auszuschlagen  j  und  es  beruht  daher  der 
Verein,  wenn  er  zu  Stande  hommt,  auch  nach 
dieser  Theorie  auf  einem  (ausdrücldichen  oder 
atillschweigenden)  Vertrage.  Alles  das  also ,  w«* 
gegen  die  Begründung  der  Staatsgewall  durch  ei- 
nen Vertrag  weiter  unten  erinnert  werden  wird, 
ist  auch  gegen  die  vorliegende  Theorie  gültig. 

Gleichwohl  vrird  auch  die  schärfste  Beur- 
theilung  dieser  Lehre  nicht  im  Stande  seyn,  den 
Schein  ganz  %u  zerstören,  der  diesen  Rechtsgrund 
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der  SUatsgevralt  uragiebt.  Die  Staatsgewalt  und 
du  Grundeigentham  kommen  in  dem  Merkmal* 
dei  Unbedingten  mit  einander  überein.  Ent- 
tdieidend  und  allseitig  ist  der  EioAufs,  den  das 
Grondeigentbum^  z.  B.  ob  die  Einzelnen  ein  sol- 
diu  Etgentbum  haben?  vrie  es  verlheilt  ist?  un- 
ter irelcben  Bedingungen  es  besessen  >Tlrd  ?  auf 
^Recbt  und  auf  die  Macht  des  Staates  bat.  So 
ntk  Staaten  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart,.  . 
lB.  die  deutschen  Bundesstaaten,  beruhten  und 
benhn  ihrem  geschriebenen  Rechte  nach  a^f  die- 
ur  Grundlage.  Endlich  f  die  Hauptsache ,  es 
lie^  lÜeaer  Theorie  in  der  That  eine  Rechtsidee 
nm  Grunde,  wenn  schon  der  Gebrauch,  der  i. 
kier  ron  dieser  Idee  gemacht  vrird ,  ■  auf  ein^m 
brlhame  beruht  —  die  Idee  des  Staatsge-, 
bittfaes. 

Das  dtaatsgebieth  ist  der  Erdboden,  oder  ein 
Tbtäl  desselben,  in  vVie  fern  «r  als  erfüllt  durch 
^Staatsgewalt  betrachtet  wird;  oder,  es  ist  die' 
Sluligevralt  selbst,  als  eine  Kraft  betrachtet, 
**^  den  Erdboden  oder  einen  Tbeil  dessel- 
rf,  (auf  der  Oberfljicbe,  unter  und  über  dersel- 
^i),  erfüllt.  —  Das  Staatsgebieth  ist  also  dio 
^  der  Staatsgevralt  selbst,  bezogen  auf  die  Veri 
'"hniase  des  Raums  ,und  insbesondere  auf  den 
Brdboden ,    als  den  Wohnsitz  der  Menschen ;    es 
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ist  glei«fa«*m  die  rciumliclte  .Darstellung  oder  d«s 
räumliche  Gemeinbild  dieser  Idee,  das  Unbedingt 
te  in  einem  gegebnen  Räume. 

Kein  Zyreifel,  dafs  man,  die^r  Ansicht  ge- 
vn'iCa  ^  der  Staatsgevratt  ein  Eig^thumsrecht  am 
Staatsgebiettie  beilegen  U»/m.  Denn  EigenÜiiimv 
des  Bodens  ist  der-,  welcher  aber  den  Böden 
schlechthin  gebiethen  kann. 

Kein  Zweifel  ferner,  dafs  mlin  die  Unter- 
tbanenpflicht  aus  diesem  Eigenthumsrechte  des 
Staates  an  seinem  Gebiethe  ableiten  kann.  Aber 
nur  um  deswillen ,  weil  dieses  Eigenthumsrecbt 
die  Staatsgewalt  selbst,  obwohl  nur  beziehungs- 
weiseist, nur  in  so  fern,  als  man  die^taatsgewatt  ■ 
an  sicji  schon  anderweit  rechtlich  begründet  hat. 

Aber  man  kehrt  die  Ordnung  der  Begriffe 
um,  wenn  man  die  Staatsgewalt  aus  dem  Eigen- 
thume  an  Grund  wid^oden  herrorgebn  Isfst.  Und 
indem  man  die  Staatsgewalt  zu  einem  Beystücke 
)des  prundeigenthumes  macht ,  mufs  man  entwe- 
der die  Menschen  für  Be^stücke  des  Bodens  erklä- 
ren, (und  leider  hat  man  nicht  selten  diesen  Aus- 
weg ergHRen,)  oder  das  Wesen  der  Staatsgewall, 
als  eines  schlechthin  imbedingten  Rechtes,  auf- 
geben. 
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VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

fon  der   rechtlichen   Begründung   der 
Staatsgewalt  darch   einen    Vertrag. 


Unter  allen  den, Theorien,  welche  zur  recht- 
lichen Begründung    der   StaatsgeTvalt    aufgeslellt  , 
Horden  «ind,    hat  keine,    insbeaondere  bey   den 
neueren  Bearbeitern   der  Slaatswissenschaft  ,    so 
lideQBeyfall  gefunden,    als   die  vorliegende  ■*). 
Und  in  der  >That  scheint  sie  die  Aufgabe  eben  so     ' 
ui^ucht,  als  genügend  »u  lösen.     Der  Staat  ist 
ein  Verein ,,  also  ein  Vertrag.      Der  Staat  ist  ein  ^ 
Vertrag,    mithin  ist  sein  Recht  mit  dem  Willen 
der  Staalsgtieder  in  Uehereinstimmung'  zu  setzen.' 

Es  vreichen  jedoch  die  Verlheidiger    dieser 
Theorie,  wenn  sie  nach  derselben  die  rechtlich« 


li)  Zatnt  wordt  dieie  Lehre  in  Englaind,  rar  Zeit  der  Engliicber 
•«whtion ,  C'n»  "  Ttea  Jahrhunderte)  wenn  auch  nicht  aargeitetit, 
^  «igebildet.  In  dieicai  Geiste  lobrieben  Locke  <two  Ireati- 
«•tpremment,)  Alfemon  Sidne/,  (diocourei»  on  gOTemraent;-/ 

Am M Ann.  ron  Ch' D.Erhard.  I^>.  U.B:  1793.  8.)  Hobbe*. 
I'mlWn  Lehre  lind  anch  die  neuem  BngliKben  Schriftsteller, 
"■•pKiM  die  ronnglichem,  treu  gehlieben,  z.  B.  Francis  Hut- 
^*-»itjttem  ormonl  philoiophj,:)  Joseph  PriiHe^.  cEitaron 
klnlprinciple*  of  government.  l.ond.  i;680  Ihr  huldigen  ia 
C(*&briltanaicii  alle  Freunde  der  ReroUition,  welche  die  Slnaris 
A^Threnei  «oU«tsl«^.  Auch  in  Praahreicb  i«t  sie,  4iirch  Roua*'  /»^ 
•ni'i  JÜMcbn,  so  wie  bey  den  Oenuohen  SehriftsleUem  die  hcrr- 
■■^•Wc  iewordm. 
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Entstehung  und  das  Rei^t  des  Staates  genauer  be- 
stimmen,  nicht  wenig  roh  einander  ab. 

Nacb  Einigen  Cund  di^se  möchten  leicht  am 
folgereicbsten  verfahren,)  beruht  swar  ein  jeder 
Staat  in  so  fern  auf  einem  einzigen  und  auf  önem 
vnd  demselben  Vertrage ,  als  in  einem  jeden  Staa- 
te ein  Herrscher  bestebn  mufs  und  daher  die  Be- 
dingung det  einem  gewissen  Herrn  zu  leistenden 
Gehorsams  zu  dem  Wesen  eines  jeden  Vertrages 
gehört,  durch  welchen  der  Staatsrerein  ^chtlicfa 
begründet  werden  ,soU.  Hingegen  läfst  dieser 
Vertrag' nidit  nur  in  so  fern,  als  er  zwischen 
dem  Staatsoberhaupte  und  den  gesamten  Un- 
tertbanen  abgescKlossen  wird,  sondern  auch  in  »o 
-fern,  als  er  von  dem  Slaatsoberhaupte  auch  mit 
einzelnen  Unterthanen  abgeschlossen  werden  kann, 
ganz  so  wie  ein  jeder  andere  Vertrag',  eine  jed« 
den  Betheiligten  beliebige  Bedingung  und  Nach- 
besfimmung  zu,  so  d»by  wenn  man  einen  Sta«t 
rechtlich  zu  beurtheilen  hat,  gana  allein  die  ge- 
gebene Beschaffenheit  des  Falles  ,  die  Absicht^ 
vrelche  hier  ron  den  Parthejen  ausdrücklich  oder 
stillschweigend  erklärt  worden  ist,  in  Betrachtung 
KU  ziehn'  ist.  Denn  woher  anders,  fragen  dia 
Vertheidiger  dieser  Theorie ,  als  aus  d^r  Erfah- 
rung, d.  h.  aus  der  Willenserklärung  der  Par- 
theyen,    bann  man,    sobald  von  einepi  Verträge 


173 
die  Rede  ist,  die  Rechte  und  Pflichten  der  Par- 
theyen  entlehnen  ?  Warum  sollte ,  wie  dürfte 
nsB  bey  deni  Staatsvertrage  einen  andern  Wieg, 
ili  hej  andern  Verträgen ,  einachlagen  ?  Warum 
■ollte  hier  der  Willkühr  der  Partheyen  ein  gerin- 
f/^tT)  oder  der  Willlaihr  de«  Auslegers  ein  grös- 
Krer  Spielraum  rerstattet  seyn  ?  '^> 

Nein!  — '  antworten  die  übrigen  Vertheidi- 
ger  dieser  Theorie  —  durch  besondere,  bald  so, 
l>*ld  Inders  bestimmte  Verfritge  kann  man  der 
Stuttgewalt  die  erforderliche  rechtliche  Grundlage 
niebl dchern.  Die  Aufgabe  ist  nicht  di«,  was  in 
dJefcm  oder  jenem  gegebenen  Staate  zu  Folge  der 
uidrficklichen  oder  stillschweige  ndeh  Ueherein- 
Innfider  Beifaeiligten  Rechtens  sey^  sondern  die, 
<*u  in  einem  jeden  Staate  Rechtens  seyn  soll 
*fo  tollte.  Das  Wesen  des  Staatsrertrages  mufi 
^Att  aus  dem  Wesen  des  Menschen,  aus  den 
'  ^ürAiissen ,  ^en  Anlagen ,'  den  Verhältnissen 
'»•tres  Geschlechts ,  entwickelt  werden,  ehe  man 
''PbA  einen  gegebenen  Staat  nach  Rechtshegriffen 
"'■vAnlen  kann.  Man  mufs  einen  ursprüngli- 
"•n  tmd  allgemein   gültigen   Staatsrertrag  nach- 


■I)  DncfagtMhrt  ist  diM«  nmri«  in  HsUw^  l>«7n  wri(«n 
ShU«  Iran.  11.  «BfcfiilirtMi  WttkM. 


.■!>»■  Google 


174 

die  einzelnen  Erscheinungen  der  StMktenwelt  su 
Jiaberi. 

Jedoch  indem  die  Vertlteidlger   cinea   einsi-    , 
gen  und  allgemein  •  gültigen  Staabreiirngei   den 
Inhitlt  des  Vertrage»  genauer  bestiiniiien,    entsteht 
eine  neife  Spaltung. 

Einige,  Unter  welchen  Hobbes  *t)  rorsugs- 
vreise  xu  nennen  ist,  betrachten  den  Staatsrertrag, 
der  Sadie  nach,  'S)  als  einenUi^terwerf  ungc- 
yertrag,  d.  h.  al)  einen  Vertrags  durch  wel- 
chen sich  die  Menschen  einem  gemeinschaftlichen 
Oberherrn,' —  sey  es  einem  einaelnen  Menscheo 
oder  einer  besondern  G,enossen8chart ,  oder  dem 
Willen  der  Mehrheit — ergeben.  Andere,  un- 
ter welchen  Rousseau  'B)  eine  besondere  Ausaeich- 
.  nung  rerdient,  stellen  den  Staatsrertrag  als  einen 
Vereiniguagsrertrag  für  die  (Heicbheit  des 
Rechts,  d.  b.  als  einen  Verti'ag  dar,  durch  wel- 
chen ein  Jeder  s^in  gesamtes  angebohrnes  und 
erworbenes  Eigeotbum  unter  die  oberste  Leitung 


14}  Dm  Hauptrrerk  jitif«  ichtangiiverthm  Dflakcn  und  dia 
BlcmenU  phiJMophica  da  civc.  V«^.  anch  itnta  Leriathan. 
'  tCeb.  i58S.  g«U  16730 

iS)  DemVTorte  nach  IsritHobbet  den  Staat  allerdüig*  ex  nnioB« 
yohmtatam  «ittteho.  Abern.  rsl.  de  cive.  Cap.  V.  p.  j.  Cap.  Vi^' 
§.  lo. 

)t>  Geb-  ijn-  gett  1750.  Sau  HaupttMrk  «bar  diäten  Oegan- 
■fand  iit  i  Da  contrat  lonial  on  prinoipa*  da  droit  politiqpi«. 
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Im  allgemeinen  Cdurch  die  M^heit  der  Stim- 
men auasulegenden)  Willen* steUtiund  dagegen  du' 
getarnte  Eigenlhjim  «Her  Uebrigen,  «Is  vr^che 
nU  ihm  schlechthin  eine.  Gemeinheit  hildcn,  cum 
Enalse  erhalt.  Nach  der  erstem  Anficht  gehört 
aar  eia  Hefr,  nafih  der  letztem  eine  H«rr8cfa«ft^ 
tue  gerecht  ist,  xum  Wesen  des  Slaftlet.  Nach 
jener  ist  die  Regierung,  n«fih  dieser  die  Ver- 
fuioog  die  Hauptsache.  Nach  jener  ist  hed<n>- 
gnegsveise  eine  je^e  Verfas^äng,  nach  djeier 
iit  nur  die  VoUiuherrvchAft  rechtmülsig. 

Eine  dritte  Meinung ,<  welche,  die  beiden 
efrieren  vereinigend,  sney  Verträge,  einm  Ver- ' 
qnininga-  und  :eioen  UnterwerfungsTertrag,  an- 
uraml,  fiähraieh,  da  sie  in^der.That  Aa»  Unver-  > 
e^arc  su  Tereinigeoitreht,  nur.  der  Vollständig* 
^1  Tragen  ay '7>,  Einige  nehnkensogar.  drey  ■' 
Staat!  -  Grund  r  Vertrüge  «n,  den  Vereinigungs-, 
^  Verfasaongs  -  und  :den  UntcrwerfungaTertrag ,  ' 
«li  ob  ein  StaalajMtrrachee  ohne  eine  bestimmte  ■ 
StMtmHaMung  geda<^  vrerden. könnt«. 


>r)  Vat  doch  bat  dine  Mebnng,  auch  hty  den  SlaatirMltt*- 
Ic^iain  DenUehUnd,  viltiiclit  aal  pDfandor')  Anteha,  (vcrgl. 
I  SMi  L  B.  a.  Pafendorr  de  jnn  nat.  et  gent.  L.  TU .  C.  II  de  in- 
\  "*'»  cmtatnm  itntctar«)  vielan  Bejfall  gcftmden.  Allein  nach 
■■^  Mayleg  Theorie  kann  (wie  Ronuean  richtig  beb«upUI,>  die 
"'Sienutg,  Cleg«irenieincnt>nar  durch  eine  VoUnacbldM  SUatSf 
■"tnclMn,  a.  h.  4ea  rolkn  Ifagrttodavmrdta. 
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^  -  .  Vergleicht  in«n  nun  diese  Meinungen  suför- 
derst  nach  ihrem  Tejrhfil  tiiifsm'afslgen  V^er- 
the,  «o  hat  diejenige,  nach  welcher  einem  jeden  | 
Staate  ein  und  derselbe  Vertrag  sum  Grunde,  ku 
legen  ist ,  vor  der  entgegengesetzten  allerding« 
den  Vorzug,  dafi  nach  ihr  und  nach  ihr  allein  ' 
von  eineih  allgemeinen  Staatsrechte  oder  von  ei- 
nem Staatsrechte  schlechthin  die  Rede  seyn  kann. 
Anstatt  daJb  nach  der  andern  AUes  in  einzelne  Ver- 
träge und  in  Fragen ,  welche  mehr  die  That  als 
das  Recht  betreffen,  zersplittert.     Jedoch  gerade 

^  dieser  Vorzug  dürfte  in  einer  andern  Besiehung  . 
der  Hauptfehler  jener  Meinung  aejn.  Denn  wenn 
man  einmal  den  Rechlsgrund  der  Staatsgewalt  in 
eine  Thatsache^  Und  swar  in  eine  freiwillige  Ue- 
bereinkunft  setzt ,  so  ISfst  sich  doch  nicht  v^ohj 
absehn,  wie  man  diese  Thatsache,  diese  Ueber- 
einkunft  auf  eine  für  alte  und  jede  Staatsverhindun- 
g^  gültige  Weise -bestimmen  will.  Der  Staat  ist 
im  Geiste  der  gesamten  vorliegenden  Theorie  «Is 
eine  Gesellschaft  lu  betrachten.  Was  wurdo 
aber,  was  dürfte  eine  jede  andere  Gesellschaft  sa- 
gen, wenn  man  ihr,'  ohne  die  GeselUchaftsglieder 
und  zwar  Mann  für  Mann  zu  befragen,  einen  be- 
stimmten ^weck  unterlegen  und  nach  diesem 
Zwecke  ihre  Rechte  und  Pflichten  bestinnnaen 
wollte?     Und  warum  sollte  der  Staat  eine  Aus~ 

ndurnp 


vkm*  von  dieMr  Rege)  mitclien?  Offeimltf  dUff* 
iit  CS  cUe  Idee  des  St«irtea  oder  die  in  dem.TO>' 
rigfen  Ruqhe  «ufgeatellte  Theorie ,  welche  die 
Vertheidiger  der  zyreyien  HKoptmeinang  still- 
H^weigend  eum  Grunde  legen,  wenn  «le  einen'- 
«ngemeiDgttltigen  Stttatsrertrag  nstchweistn  i«  1 
bönaen  glJtaben;  und  die  Spaltung,  welche  doi' 
noch  unter  ihnen  eintritt,  hat  wohl  eben  darin 
ihren  Grund ,  dafa  die  einen  (Hohbes)  da^  Merk* 
mal  der  anbedingten  Macht,  und  die  andern  (Ron«' 
aeaa)  das  Merkmal  dea  unbedingten  Recbti  — 
Merkmale ,  welche  in  der  Idee  des  Staate*  wesent- 
lich rereiniget  sind  -^  ausschließend  Tor  Augen 
hatten.  So  wie  daher  die  Aufgabe:  Was  ist  der. 
Staat  an  sich  odcr'weldM«  ist  an  sieh  der  Recht»- 
gnmd  seiner  Gewalt?  ron  der  erstern  HaupttüN' 
■angin  der  That  fiir  unauflöslich  oder- rielmehr 
(är  in  sieh  selbst  widersprechend  erkUrt  wird ,  so 
gdaagt  dag^n  die  xvreyte  nur  auf  einem  Schleich* 
wege  «ur  Aafl5sung  derselben. 

Und  wie  könnte  es  anders  seyn  ?  Wie  wib*e  , 
••  mA  nur  mäglicb^  die  Staatsgewalt  duVch  ei- 
na  Vertrag  rechtlich  isu  begründen  ?  Bin  )edei5 
Vertrag,  durch  welchen  der  eine  TheU  seiner 
ScIbstsUindigkeit  beraubt  wird  f  ist  wesentlich 
lidilig.     Der  Staatsvertrag  aber  müTste  ein  Ver- 
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tnt^'dUactr  Art  a«yn.'  Dtrin  dSte  Sliiafsgewtlt.ut- 
eio/unbedingtea  Zwangsreohtt  ' 

O^  Unholtbarkeit  der  ganaen  Theorie  Y«r-- 
rl^  sich  auch  dadurch ,  dafs  sie  «ich  immer  and. 

.  ewig  in  dem  Kreise  stillachweigender  Verträge 
herumdreld.  '  Aus  dem  blosen  Stillschweigen  lüSst 
sidinodh  überall  nicht,  aus  Thatsachen  aber  nur' 
in  so  fern  auf  eine  Einwilligung  achliefsen,  al» 
diese  Tbakachen  Erzeugnisse  der  freien  WUlkühr 
sind.  Die  Thatsachen  hur,  aus  welchen  man 
,aaf  einen  Staatsrertrag  schliefsen  will,  sind  ge- 
vrl£i  nicht  von  dieser  Arti  Im  Staate  ist  überall 
2wang  undMufs.  Selbst  die>  ausdrückliche  Mifs- 
bilHgung  dieses  angeblichen  Vertrages  wird  nicht 

;  gebart,  wohl  selbst  geahndet.  Mag  auch  der  Staat 
und  dieser  oder  jener  Zweck,  dm  man  ihm  unter- 
legen kann,  den  Willen  der  Mehrheit  für  sich' 
haben ,  folgt  denn  daraus ,  dafs  auch  ein  jeder 
Einselnt!  der  Staatsgewalt  yu  gehorchen  verbun- 
den sey  ?  Dem  allgemeinen  Geselischaftsret^te  . 
nach  hat  ja  der  Widersprechende  das  bessere 
Recht.  (Melior  est  prohibentis  conditio!)  Mit 
einem  Worte ,  in  dieser  gansen  Theorie  isf  etvraa 
Unrühmliches;  ewig  nimmt  sie  ihre  Zuflucht  su 
Dichtungen.  - 

Der  Grund,    warum   diese   Lehre  so    viele 
Vwlheidiger  und  so  vielen  Beyfall  gefunden  bat. 
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ist  AtT f  difs  man  ihrer  zur  Begründung  de) 
Salies  SU  bedürfen  glaubte: .  Der  Staat'iat  gemüTs 
dem  Willen  -der  Mehrheit  der  Bürger  zu  rervral- 
ten'.  Aber  dieser  Salz  läfst  sich  eben  sowohl, lJ* 
allein,  aus  der  Lehre  ableiten,  diei^  dem  Tori- 
gen  Buche '^über  den  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt 
«ufgealellt  worden  ist.  Und ,  streitet  man  nicht 
ter  die  Würde  des  Staates,  wenn  man  ihm  eine 
Idee,  einen  Zweck,  der  ewig  und  immer  dersel* 
beist,  zum  Orunäe  legt? 

Jedoch  als  ein  Schlüssel  zu  dem  urkund- 
lichen Rechte  und  nahmentlich  zu  dem  Deutschen 
rerdient  die  vorliegende  Lehre  eine  besondere 
Auünerksamheit.  Wie  weiter  unten  gezeigt  we»*- 
ien  wird,  hatten  die  Deutschen  schon  in  der  Ur- 
zeit ihrer  Geschichte  die  Ansicht  vom  Staate j 
daTg  er  auf  einem  Vertrage  beruhe.  Dieselbe 
Ansicht  leuchtet  aus  der  gesamten  Geschichte  die- 
Mi  Volksatammes  hervor  j  sie  ist  noch  jetzt  bey 
Metern  Volhsstamme,  wie  hey  keinem  andern, 
twhreitet;  sie  ist  vorzugsweise  von  den  Schrift- 
(tellem  dieses  Volhsstammes  ku  einer  wissen« 
Mba/Uichen  Lehre  ausgebildet  worden.  Man 
lutffi  jene  Ansicht  wissenschaftlich  als  den  Oegen- 
Mlz  dier  Lehre  ron  dem  göttlichen  Ursprünge  der 
Stuügewalt  betrachten.  Und  auch  von  diese» 
Seite  betrachtet,    verbreitet  sie  «in  heiteres  Licht 
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über  die  Oeachichte  der  Yerrkasuiigen  deutschen 
Ursprungs.^  So  wie  sich  die  Deutschen  bu  dem 
Christenthume  bekannten,  wurd.en  »ie  von  d«r 
Kirche,  in'einer  ihnen  gans  neuen  Lehre »  in  der 
Lehre  von  dem  göttlichen  Rechte  der  Könige, 
unterrichtet.  Sie  staunten  und  schwankten.  Sie 
wurden  mit  sich  uneins  und  sind  es  WQhl  noch, 
welche  von  beiden  Ansichten  oder  ob  ^ne  dritte 
den  Vorsug  rerdiene  ? 


FÜNFTES   HAUPTSTÜCK.      ' 

Fon    der    väterlichen    Geioall,.   als    dem 
Rechtsgrundi    der   Staatsgewalt, 


Im  Stande  der  Natur  ist  allerdings  der  Va- 
ter,'kraft  der  ihm  zustehenden  vülerlichen  Gewalt 
und  so  lange  diese  Gewalt  dauert,  auch  in  dem 
Sinne  der  Herr  seiner  Kinder,  dafs  er  Recht  und 
Gerechtigkeit  unter  ihnen  und  über  sie  handhabt. 
Denn  die  Tüterliche  Gewalt  ergreift  eben  so,  wie 
die  Kirchengewalt,  den  gesamten  Menschen,  den 
Menschen  in  allen  seinen  VerhSltnissen.  Aber 
ein  mehr  als  gewagter  Versuch  scheint  es  lu  seyn, 
defshalh  die  Staatsgewalt  schlechthin  durch  die 
väterliche  rechtlich  begründen  lu  wollen.     Di« 
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Titerliche.  Gevralt  hört  j*  von  Reehtsvregen  auf, 
Mibald  der  Zwedc  derselben  erreicht,  die  Ernie-^ 
bung  der  Kinder  vollendet  ist.  Allein  nicht  blos 
aber  Kinder ^  auch  über  Erwachsene,  und  über 
diese  TOrtu^Aweise-,  gebiethet  die  Staatsgewalt. 

Und  gleichwohl  ist  dieser  Versuch  gewagt 
norden;  bald  weil  die  vielen  Beispiele  von  VöU 
kern ,  weiche  ron  Stammesfürsten  <ron  Aeltesten, 
Ton  Granen ,)  beherrscht  werden  ,  su  diesem  Ver- 
suche aufzufordern  schienen,  bald  weil  man  auf 
diesem  Wege  der  Einherrschaft  die  Eigeilscliaft 
einar  reehtnoXTsigen  Verfassung  aussdiliefslich  sn 
erringen  hoffte  '*>. 

Abgesehn  toq  den  Granden ,  welche  in  heili- 
gen Urkunden  und  Ueberlieferungen  für  diese 
Theorie  enthalten  seyn  können ,  *9)  läfst  sich  Ihr 
wohl  nur  in  so  feraein  beachtungswerther  und  ei- 
genthümlicher  Sinn  unterlf^en,  als  man,  die 
Pflichten  eines  Vaters  dem  Fürsten  anmuthend, 
•ach  die  Rechte  eines  Vaters  dem  Fürsten  bey- 


>t)Di«a''jU»icht  halte  Robert  Filmer,  welcher  diese  Theorie 
nr  Zth  der  Bngliecben  Rerolntioii  dvchführte,  jetat  aar  nocb 
farcfc  die  Schriften  (einer  Gegner /(l^ckc,  Sidney,)  bekannt. 
Hohtt  Pilner'«  Patrierdw  or  fram  the  natural  power  »r  Idop- 

>))  Der  anr  geneBnle'  Filner  «achte  fceHnder«  durch  Gründe 
'leier  Art  die  Theorie  *u  untentütieD.  Er  berief  tich  «sf 
Uän'i  QberbeiTigbaft  «her  die  (eeamte  Erde  et» 
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legt  Denn  die  Aniicbt,  dafs  die  rjaerliclie  Ge- 
walt ein  Eigenthumsrechl  an  den  Kindern  aey, 
und  eben  so,  wie  dieses,  übertragen  ond  ver* 
erbt  werden  könne ,  verdient  nicht  erst  einer  Wi- 
derlegung. Wollte  man  aber  das  Haufsherren- 
rbcht  mit  dem  Eigenthumsrechte  an  Grund  und 
Boden  in  Verbindung  selien,  um  die  Staatsge- 
walt durch  die  baufsherrlicbe  zu  begründen ,  so 
würde  man  ^it  der  vorliegenden  Theorie  nur 
eine  andere  schon  oben,  geprüfte  wiederhohlen. 

Nun  ist  allerdings  das  Bild  einys  Vaters  das 
.erhabenste  und  zugleich  das  freundlichste,  unter 
welchem  man  sich  einen  Fürsten  denken  kann. 
Auch  'ist  diese  Ansicht  von  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  awischen'  dem  Fürsten  und  den  Un- 
terthanen  in  so  fern  vollkommen  richtig,  als  je- 
ner mit  der  Sorgsamkeit  eines  Vaters  das  Beste 
seines  Volkes  fördern ,  diese  mit  der  Liebe  des 
Kindes  an  dein  Staatsherrscher  hängen  sollen.  **) 
Wenn  aber  die  vaterliche  Gewalt  als  der  Rechts- 
grund der  Staatsgewalt  betrachtet,  und  diesem 
'  Rechtsgrunde  gemäfs  der  Umfang  der  Pflichten 
und  Rechte  als  Staatsherrscher  bestimmt  werden 
soll ,  wenn  man  also  jene  Ansicht  nicht  blos  auf 
die  Gesinnung  bezieht,    in  welcher  der  Fürst 

10)  Senccs  da  dmaaiil.  I,  ii^ 
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?oii  seinor  M«chtTolIkominenheit  Gebrauch  ma- 
chen aoll,  ao  mufs  man  auch  die  Staatsgewalt  auf 
beleihe  Voraussetzung,  wie  die  Täterliche,  grün- 
den, d.  h.  annehmen,  dafsdie  Untertbanen  Jtin- 
der  —  mundtod  oder  unmündig  —  sind.  Es  liegt 
daher  in  dieser  Lehre,  so  einschmeichelnd'  sie 
«ich  auth  ankündiget ,  in  der  That  der  Vorwand 
SU  der  drückendsten  Auaühung  der  Herracherge- 
walt,  die  Beschönigung  einer  Verfassung ,  hey 
'Weither  von  staatsbürgerlicher  oder  bürgerlicher 
Freiheit  überall  nicht,  wenigstens  nicht  als  roh 
eiiKiD  Rechte,  die  Rede  seyn  kann. 

Gleichwohl  kann  auch  hier  der  Fall  eintre- 
ten, dafs  das  urkundliche  Recht  eines  Volkes  die 
Unlerthaneapflicht  ^hlechthin  oder  hulfsweise  auf. 
die  rMerliche  Gewalt  des  Staalsherrschers  gründet. 
So  geht  s.  B.  die  Chinesische  GesetxgebungTor- 
Migiweise  Ton  diesem  Grundsalze  aus.  So  be- 
nihen  alle  stammrKterliche  oder  patriarchalische 
Verfassungen  auf  derselben  Ansicht.  > 


:'Gt>i:)'^le 


SECHSTES  HAUPTSTÜCR. 

Von   dem    Recht«   des    Stärkeren,     als   det 
Hechtsgrande   der    Staats getofllt. 


Man  mag  nun  cUe  Züge  zur  Sehilderung  dea 
Menschen  iD\  Stande  der  Natur  entvreder  von  dem 
Charakter,  den  der  Mensch  selbst  im  Staate,  un< 
ter  den  Fesseln  und  Schrecken  der  Gesetse ,  -  rer- 
räth,  oder  von  der  Handlungsweise  entlehnen, 
welche  di«  Völker  (d.  h.  einzelne  Menschen  nach 
einem  rergröfserten  Mafaslahe)  in  Krieg  und  Frie- 
den gegeh  einander  beobachten,  *o  muTs  man  die 
Menschen  als  ein  roh  Natur  feindseliges  Geschlecht 
und  den  Stand  der  Natur  als  einen  Zustand  be- 
trachten ,  in  welchem  ein  Mensch  ron  dem  andern 
.das  Aeufserste  xu  befüfchlen  hat.  Nun  ist  aber 
gegen  den  Feind  selbst  der  Kampf  aufgeben  und 
Tod  erlaubt.  Wie  viel  mehr  mufs  es  erlaubt 
seyii,  den  Sieg,  den  man  über  djcn  Feifid  davon 
trügt,  oder  das  Uebergewicht,  das  nian  über  ihn 
hat,  zur  Begründung  einer  Herrschaft  zu  be- 
nutzen, die'  nur  dann  in  ihrer  ganzen  Stürbe  be- 
stehn  kann ,   )yenn  sie  auch  für  den  Besiegten  vor- 

theilht^  ist  ?  , 

f  ■ 
Und  sind  nicht  viele,  vielleicht  die  meisten 

Staaten  durch  das  Machtwort '  des  Sieges  entstan- 
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kn?  Sagt  nicht  schönem«  der  Xltesfen  Urliuodea 
du  Menschen gescfalechla  t  Es  waren  auchj  al« 
lieb  die  Menschen-  mehrten,  Tyrannen  auf  Br-  ' 
im;  denn  da  die  Kinder  Gottes  die  Töditer  der 
Menschen  beschliefen,  Wurden  daraas  Gewaltig« 
in  der  VVelt,  und  berähmte  Leute.  »')  Bestan* 
den  nicht  von  jchei^aUfll'Staaten  mehr  oder  weni- 
ger dordi  die  Macht  dea  Scbwerdtes  ^  ohne  dafa 
man  defsvregen  au  ihrer  RechtmSisigkeit':  geewei- 
feh  hülle  ?  Hat  man  nicht  von  jeher  in  dem  Ero- 
benuigsrechte  einen  gnügenden  Rechtsgrund  für 
die  Herrschergewalt  zu  finden  geglaubt? 

Gleichwohl  h£lt  gerade  diese  Grundlage  der 
Steat^ewalt  am  wehigsten  die  Prüfung  au«.  Man 
kann  die  Vordersälee ,  von  welchen  diese  Theorie, 
■nsgeht,  zugeben.  Aber,  wenn  auch  der  Stand 
der  Natur  ein  Zustand  ewiger  Feindseligkeiten  ist 
Bod  sejn,  mufs,  wenn  auch  gegen  den  Feind  selbst 
dasAeufsersle  erlaubt  ist,  kaiin  defshalb  dem  Sie- 
ger eine  Gewalt  über  den  Besiegten  beigelegt  > 
wericD?  Seine  Macht  kann -unbedingt  seyn ,  aber 
^Isw^en  13t  es  noch  nicht  sein  Recht.  ^Wenn  auch 
der  Beilegte   sich  unterwerfen  mufs',    so  Heibt  * 

ihm  doch  das  Urtheil ,  ob  er  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht  das  Spiel  rerlohren  hat.     In  d  i  e  s  e  r  Be- 
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ciehung  «tehen  beyde  Theile,  g&n^  so  wie  Tor 
dem  Kampfe ,  Jtuf  dem  Fufae  der  Gleichlleitt  Mit 
einem  Worte,  der  Sieg  oder  das  sogenannt^  Recht 
'  des  SÜrkeren  giebt  überall  kein  Recht,  sondern 
kann  nur  das  Recht,  für  welches  man  die  WalTen 
ergriff,  bestätigen.  Es  müTste  also  das  Recht  dA 
Zuvorkommens ,  von  weldiem  diese  Theorie  in 
der  That  ausgebt ,  schoiv^'an  stob  ein  unbedingtes 
Recbt  seyn ,  weiui  diese  Grundlage  der  Staatsgi- 
vralt  haltbar  sejn  sollte  "). 


ii>  Ein«  ansföhrliche  TViderlcgnnj  tlieaer  Theorie  s.  in  Lock«'» 
treatiiM  af  govcrnment,  in  Ronweaii'g  conirat  n>ci«l,  I,  3. 
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SIEBENTES  BUCH. 

yim  den  Bedingungen ,    unter  welchen  die  Idee 
&*  Staates   eaif  einen   in    der   Erfahrung    ge-  * 
gebenen  Ferein   anwendbar  ist. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Antaendbarkeil  der  IdeC  des  Staates   auf  einen 

ergebenen   rerein  isl  nickt  durch  die  Art  bedingt, 

icie  dieser  Ferein   entstanden  itt. 


Nicitt  die  Art,  wie  ein  in  der  Erfahrung  be- 
liebender Verein  entstanden  ist,  nur  die  ße- 
**»«ffenheit'  deaaelben  kann  für  oder  wider 
^ie  Anwendbarfaeit  der  Idee  des  Staates  auf  den 
lejelenen  Fall  entscheiden.  Mag  auch  eine  Ver, 
«in^ang,  welch©  hian  ihrer  Beschaffenheit 
i*u>  einen  Staat  zu  nennen  berechtiget  ist ,  dnrch 
"Jt  oder  Uebermacht  gegründet  worden  seyn, 
">  >o  fern  «ie  ihrer  Beschaffenheit  nach  als  eine 
Dintellnng  der  Idee  des  SUates  betrachtet  wer-  , 


den  kann,  fast  sie  kraft  der  Reelitapflicht,  wel<^ 
«US  dem  Stande  der  Nalur  in  einen  Siaatsverein  su 
treten  gebiethet,  eine  gleichsam  selbstsf&ndig« 
Beglaubigung  füT  sich. 

So  urtheilten  i  auch  von  jeher  die  Regicnm- 

'  gen  über  ihre  Vergangenheit.  Eine  grofse  An- 
■ahl  Völker  haben  den  Ursprung  ihrer  Slaatcrer- 
fcindung  den  OOttem  beigemessen,  damit  di« 
Heiligkeit  dieses  Ursprungs  dem  niinmer  rasten- 
den  Vorwitxe  ein  Ziel  setste 'bdek-  der  Frage  über 
Mein  und  Dein  erst  diesseits  dieser  Grenze  Raum 
gjibe.  «  Hat  eine  Rerolution  die  Verfassung  plötc- 
lieh  umgestaltet,  so  ist  die  Regierung  auf  alle 
Weise  bemüht,  die  Erinnerung  an  diese  Bege- 
benheit auasulöschen ,    damit  sie  nicht  der  Ver- 

-gifnglichkeit,  wie  Alles,  was  in  der  Zeit  entstanden 
ist,  anzugehören  scheine.  —  So  ist  der  Mensch, 
ein  Mensch,  nicht  weil,  sondern  wenn  er  «la 
Mensch  gebohreo  ist. 

Und  in  der  That,  welche  Verfassung  hStte 
eine  rechtliche  Bürgschaft  für  die  Zukunft,  wenn 
«ie  diese  Bürgschaft  von  der  Vergangenheil  ent- 
lehnen tnüfste  ?  '^ 

Man  furchte  nicht,  dafs  dieselbe  Lehre  auch 
»ur  Vertheidigung  '  eines  jeden  Versuchs ,  ein« 
Verfassung  gesetzwidrig  umzuündern ,  gefnifs- 
braucht  werden  könne.     Nur  .ton  einer  «dion  be- 
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liebenden  Verfassung  und  überhAiqtt  DUt*  rotf 
einer  der  Bedingungen,  von  welchen  die  An- 
wendbarkeit der  Idee  des  St««ies  *uf  die  Erf«b< 
niDg  «bbXng;! ,  ist  hier  die  Rede. 


/ 


ZVVBVTES    HAUPTSTÜCK.        - 

Ein  yede'r    Staat  mufsa  u/  Üebermach  t 
und   Furcht    berahn. 


Zun  Wes^  des  St&alea ,  diesen  in  der'  Idee  ' 
brtrachtet,  gehört  eine  .unbedingte  Macht, 
fit  kmn  mithin;''  sey  es  einem  einzelnen  Men- 
•chen  oder  einer  Genossenschaft,  nur  in  sofern 
tt  Eigensdiaf^  des  Staatsherrschers  bey^elegt 
«erden,  «Is  ihnen  eine  Macht  su  Gebothe  steht, 
itdche,  ron  ejner  jeden  andern  menschlichen 
Muht  onahhifngig,  einen  jeden  Widerstand  der 
^i^trlhauen  rereitd^  kann. 

'IntB  kann  daher,  dem  Staatsrechte  nach, 
«och  wii  die  wirklichen  Staaten  betrifft,  nicht  • 
swtscfaeajlibm  nchtmiUsigen  und  dem  wirklichen 
Stullherrscher  in  dem  Sinne  unterscheiden ,  daf« 
du  ond  dieselbe  Staat  sfi  einer  und  derselben  Zeit 
*■»  doppeltes  Qberhaupt,  das  eine  dem  Rechte, 
iu  ander«  der  That  naich  haben  könnte.     Ist  ein. 
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3ta«lsberricher  durcb  eine  inner»  oder  eine  Kos- 
««rc  -^UatsumwUlflung  (ron  «einen  Unterlhanen 
oder  Ton  dem  Feinde)  seiner  Macht  bef*aubt  wor- 
den, ao  kann  er  einstweilen  äberall  nicht  —  auch 
nicht  dem  Rechte  nach  —  als  der  Beherrscher 
dieses  Staates  betrachtet  werden.  Ein  Honig,  der 
in  Gefangenschall  gcralhao  ist,  kann  £.  B.  nicht 
>  im  Nahihen  seines  Volks  einen  Vertrag  eingchn  >). 
Eben  so  wenig  kann  man  zwischen  Unter* 
thanen,  die  es  blos  dem  Rechte,  und  swiscben 
Vnterthanen  ,  die  es  der  That  nach  sind,  unter- 
acbriden.  Weqn  sich  >.  B.  ein  Unterthan,  der 
innerbalb  des  StaatsgebieÜies  ein  Verbrechen  ver- 
übt bat,  ins  Ausland  flüchtet,  so  kann  zwar  die 
Auslieferung  des  Flüchtlings  gefordert  werden; 
«Aer  nicht ,  als  ob  dieser  fortdauernd  der  Unter- 
than derjenigen  Regierung  wäre,  die  ihn  in  An- 
spruch nimmt ,  sondern  weil  gegen  ihn ,  als  ge- 
gen einen  Feind ,  ein  Kriegsrecht  begrändet  ist. 

Man  kann  daher  allerdings  sagen,  dafs^  oEtt 
jeder  Staat   auf  Uebermaeht  beruhe;   wo' blifibe 


-  i)  La  louverainet^  ne  peut  itr«  AiM  lea  m*ini  it  celui,  qui 
Mt  iirotoi  de  md  peapl«,  ^  Ml  «xilÖ  o«  quj  i'«iil«-    II  nc  panl  paa 

'  (üpal«r  ponr  aon  pCHple ,  ^i  ne  (u>  obeit  pas ,  dont  IE  ns  peat  p«« 
garanlir  Im  «clions ;  il  ne  peut  faire  allianc«  on  iraiA  obligatoire^ 
parcBqae  TobligatiaD  ne  leroil  paa  reci'pro^e.  Lettrei  de  B.  d« 
Gagern  ä  LardCaslIereagh,  da  )i.  Od.  i8i5.  V.  P^cci  rdatirc* 
an  dcmidr  trüXi  areo  U  Franc«.  Prancf.  i8lG.  8.  S.  J5. 


der  Gehor&un^  weon  es  keine,  Furcht  gSbe? 
Nicht  aber,  als  ob  UebermAcht  der  IVechta- 
grund  der  Staatsgewalt  wäre,  sendern  weil  sie 
die  allgemeine  Erwerbun^sart  der  Macht* 
ToUkommenheit  ist;  nicht  als  ob  gerade  ein  jeder  i 
SUttslierrscber  durch  Zwang  und  Furcht  herrsch- 
te und  herrschen  miifste,  sondern  weil  ein  jeder 
SUatj^errscher  mächtig  genug  seyn-  muta ,  um' 
nölkigenralls  Gehorsam  zvL  erawingen^  weil  Furcht 
obne  Liebe  etwas,  Liebe  ohne  Furcht  nichts  ist, 
weil  der  Fürst ,  so  lieb  ihm  sein  Recht  ist,  auf 
(eine  Macht  Bedacht  £u  nehmen  hat  *]).'  —  Man- 
kann  ferner  behaupten , '  dafs  In  den  wirfalich'en 
Staaten  bald  eine  göttliche  Vollmacht,  bald  die. 
Idee  der  väterlichen  Gewalt,  bald  das  Bigenthum 
unLaede  der  Herrsebermacht  zum  Grunde  liegt; 
*b«r  nur  indem  Sinne ,  dafs  das  theils  beson- 
dere Erwerbungsarten  der  MachtvoUkoin- 
BtBhehjh  ^cils  Mittel  sind ,  dem  Staatsberrscher 
^  c^arderliche  Macht  zw  sichern.  —  Alle 
^eie  CQgeblicben  Rechtsgründe  der  Staatsgewalt 
''^'iilien  also,  als  solche,  auf  «iner  Verwechselung 
^  ^nverbungsarten  der  Macbtrollkommenheit 
Bit  dm  Rechtsgründen  der  Staatsgewalt 

4  MaclÜT.  Ü  Principe,  c.  17.  19. 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

In   einem  Staate   muft  die   Herrsckermacht 
gemäfs  dem   fVillen' der   Mehrheit  aut- 
geübt  toerden.  \ 

Der  Staat  in  Apr  Idee  hat  nicht  defswegen  ein 
iinhedingtes  ^echt ,  vreil  aeine  Macht  unbeaiii||[t 
,  üt,  sondern  er  hat  eine  imbedingte  Maiäit,  weil 
sein  Recht  unbedingt  ist.  Und  sein  Recht  ist  un- 
bedingt ,  weil'  er.  in  Vollmacht  dei  Recfatsgeaetaei 
,gebietbet>  i 

Eben  so  kann  ein  in  der  Erfahrung  gegebe- 
ner Verein  nicht  schon  defswegen  auf  die  Ide^e  des 
Staates  surächgeführt  werden,  vreil  in  diesem 
Vereine  eine  selbststündige  und  beziehungsweise 
unwiderstehliche  Macht  Ciber  die  Binselnen  ge- 
biethet;  sondern  nur  in  so  ferii,  als  diese  M«cht 
.  auch  dem  Rechte  nach  als  unbedingt  betrach- 
tet werden  kann.  Denn  sonst  müTste  man  auch 
den  einen  Staatsherrscher  nennen,  der  eine  An- 
sah! Sklaven  durch  fesseln  -oder  Martern ,  oder 
-  «ne  Heerde  Wilde  durch  Feuergewehr  suiq  Ge- 
horsam «wfinge. 

Nun  kann  zwar  ein  Jeder,  dem  die  erforder- 
liche Matfht  XU   Gebothe  steht ,    sich'  schon,  tod 
Rechtswegen  zum  'Herrn  seiner  Mitmenschen  aaf- 
werfen. 
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werfen,  vreti'n  er  die  ifavi  £u  Geböth«  slehende 
JMkIcbt  dem  RechtsgeaetK«  geniä,r8  ausübt;  und  ea 
itt  mithin  ein  jeder  Verein,  in  welchem  eine 
lelbsUtändige  und  besiehungsweiae  unwiderateh- 
liche  Macht  über  die  Einseinen' gebiethet,  schon 
Ten  Rechtsvregen  als  ein  Staatsverein  su  be- 
trachterf,  vren-n  diese  Macht  dem  Rechtsgetetze 
gHniTs  ausgeübt  vrird. 

Allein  daron,  ob  Aie  Macht,  die  einem 
cintelnen  Mensciien  «der  einer  Genossenschaft  in 
der  Erfahrung  su  Oebothe-  steht,  dem  Rechtsge* 
setK  gem&I«  ausgeübt  werde ,  also ,  ob  ein  ge- 
gebener Vere^  in  der  That  und  Wahrheit  mit 
der  Idee  des  Staates  in  Uebereinstimmung  stehe? 
Icann  die  Beantwortung  der  rorliegenden  Frage 
icfalechterdings  nicht  abhängig  gemacht  werden. 
Denn  theila  ist  es  überall  unmöglich,  die  Idee 
des  Staate»,  eben  defswegen,  weil  sie  eine  Idee, 
i.  b.  mn  den  Menschen  unerreichbares  Muster- 
Ui,  ist,  ▼ollhommen  darzustellen,  tbeils  würde 
c«  bey  diesem  Mafsstabe  als  einem  fiufsern 
Abrlunale  fehlen,  nach  welchem  man  über  die 
Anwendbarkeit  der  Idee  auf  einen  gegebenen  Fall 
^ulbeilen  könnte.  —  Zwar  darf  ein  jeder  Gesetz- 
{Aer,  der  ,  sich  einer  göttlichen  OiTenbahruijg 
lähmen  kann ,  Ton  seiner  G:e8etsgebung  behapp- 
In,  dafs  sie  _  an' sich  oder  den  gegebenen  Um- 
Zttkuu  T«a  siui.  13 
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«tünden    nach  ToUltommen  fey,     Sie  ist   in  der 
That   rollkommen  ,     wenn    sie    gj^uUchen    Ur- 
sprungs ist.     Aber  da^i  ist  eben  die  Präge ,  ob  sie 
g&tlircben  Ursprungs  aey* 

Sondern ,  da  auf  der  einen  Seite  die  Bedin* 
gung ,  unter  welcher  eine  bestehende  Macfat 
schlechthin  auch  dem  Rechte  na)c^  als  ui^edingt^ 
mithin  als  Staatsgewalt,  su  betrai^ten  seyn  vrür- 
de,  in  der  Erfahrung  nicht  gegeben  werden  kann, 
'  und  da  es  gleichwohl  auf  der.  andern  Seite  eine 
RechtapfUcht  ist,  die  Idee  des  Staates  in  der  Er- 
fahrung darausteilen »  so  ist  der  einsige  Ausweg 
tibrig ,  ditjU  die  Macht ,  ohne  welche  die  Idee  des 
Staates  nicht  in  der  Erfahrung  dargestellt  werden 
bann,  mit  der  Freiheit  der  Eineelnen  so  wenig, 
als  möglich^  in  Widerspruch ,  und  so  mit  dem 
Rechte  an  sich  so  sehr,  als  möglich,  in  Einklang 
■u  setzen  ,  so  ist,,  mit  andern  Worten-,  derjenige 
und  nur  derjenige  Verein  als  ein  Staat  bu  betrach- 
ten ,  welcher  tia^h  dem  Willen  der  Mehrheit  be- 
herrscht wird. 

Der  Wille  der  Mehrheit  mufs  in  einem  Staa- 
te Gesets  seyp.  Nicht  als  ob  der  Wille  der  Mehr- 
heit schon  von  Rechtswegen  entschiede;  sondern 
weil  diese  Art  der  Entscheidung^  da  einmal  über 
Recht  und  Unrecht  entschieden  werden  mufs, 
Tor    einer  jeden   andern  in  rechtlicher   Hinsicht 
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itn   Vorsug    verdient.  '    Aua    einem    doppvlten  - 

Grande;    theiU  weil  diese  Entscheidungaart  den 

«Dselnen  SUatigliedern  «m  msisten  die  Aussicht 

gevrdirt,     nur' mit  ihrem  Willen  gehorchen  zu 

^dürfen,    iheih  weil   die   Meinung  der  Mehrheit 

auf  jeden  Fall  beciehungiweise  die  «m  wenigGten 

krackende  »eyn  xaufa.  '     , 

Daher    sind    auch   nicht   hios   clie   Stimmen 

ein«  gewissen  Standes,    wenn  diese  auch  in  Be* 

mhang   auf  die   sämtlichen  Staatsglieder  die 

Melmahl  ausmachten ,  sondern  die  Stimmen  al^ef    ~ 

einselMD    stimmfähigen  Staat«gUeder   «u   zühleOf 

damit  ein  Jeder  in  eitiem  jeden  einzelnen  Falle 

dieHoAiung  habe,  durch  seine  Stimme  den  Aus- 

tcfalag  XU  gehenr     Und  noch  üherdlefs  müfs  'ei* 

nem  jeden  Einzelnen  freystehn  ^  den  Staatsrerciaf 

Mtliald   er    nicht    die   Gesetze  desselben   rerletxt' 

W,  wilUnlhrlieh  tu  verlassen,   damit  der  Wille 

ier  Mehrheit  thdls  als  der.  fortdauernde  Wille  ei- 

Mi  j«den    Einzelnen ,      der    mit    der    Mehrheit    . 

i^HUBto,  theils  und  mittelbar  auch  «U  der  Wille 

der  ädrigen  betrachtet  werden  könne.     Ein  Staat, 

Hvjc&er  seinen  Unterthanen  die  Freiheit  der  Aus-\ 

I        «itiderung  versagt,   ist  in  der  That  ein  grofses 

Gefito^r«,  «in  Grundstück  mit  Menscben  baaetai, 

&  <n  die  Scholle  gebunden  sind  ,   und  nicht  eis 

L       EUtt,     Da«  Recht  der  AuswandaruAg  i«t  «mcb 
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derawegen  das  heiligste,  weil  mit  ihm.dieRechf- 
mSfaigkeit  der  Staatsgewalt  selbst  angetastet  wird. 

Man  kann  den  Sati,  dafs  in  einem  jeden 
Staate  die  Herrschermacht  na.ch  dem  Willen  der 
Mehrheit  auszuüben  aey,  allerdings  auch  so  aus- 
'  drücken,  dafs'  ein  jeder  wirkliche  Staat  auf  ei- 
nem Vertrage  beruhe.  Nur  hat  man  den  Sats 
nicht  so  zu  deuten,  als  oh  dieser  Vertrag  den 
Rechtsgrund  der  Staatsgewalt  an  sich  oder  auch 
Cnach  der  Rechtsregel ,  ^>  dafs  Niemand  sich  selbst 
ein  Unrecht  anthun  könne,)  in  der  Erfahrung' 
enthielte.  Er  ist  so  wenig  der  Rechtsgrund  der 
StaatsgewaU  ,^  dafs  er  (oder  die  Mehrheit  der  Stim- 
men) nur  vermöge  der  Idee  des  Staates  als  gülligi 
betrachtet  und  nur  in  Beziehung  auf  diese  Idee 
seinem  Sufsern  und-innern  Wesen  nach  bestimmt 
werden  kann ;  dafs ,  ungeachtet  eine  in  der  Br- 
fahrung  bestehende  Herrschermacht  auf  denk 
Willen  der  Mehrheit  beruht,  dennoch  die  Pflicht 
der  Einzelnen ,  dieser  Macht  Gehorsam  zu  lei- 
sten, nur  auf  den  Grundsätzen  des  Notbrechtes 
beruht. 

Daher  ist  auch  der  Sinn  dieser  Lehre  nicht 
etwa  der ,  als  oh  ein  Verein  erst  von  der  Zeil  an 
•Is  ein  StaaliTerein  betrachtet  werden  känne ,   da 

3>  r«M«i  aoa  tl  injom ! 
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iT^n  d«r  H«rrScherila«cht  ein  ßtrmlicher  Ver-> 
trag  kbgeschlvssen.vrorden»  oder  nur  in  so  fern, 
ili  die  Ausübung  der  Herrsi^ermaoht  der  Ver- 
la «sung  nach  «n  die  Beschlüsse  oder  an  die  Zu- 
Stimmung  des  Volkes- gebunden  ist.-  Vielmehr, 
(obald  und  so  lange  eine  Macht  auf  der  Zustim- 
mung der  Unterthanen  ,  der  ausdrüeklicben  oder 
der  stillschweigenden,  beruht,  ist  sie  eine  Rechts- ' 
macht,  eine  Staatsgewalt.  Denn  nur  davon  ist 
Wr  die  Rede,,  die  Anwendbarkeit  der  Idee  des 
Staates  auf  einen  gegebenen  Fall  durch  den  guten 
Willen  der  Unterthanen  »u  rermitteln.* 

Wie  ISfst  sich  aber,  wenn  die  Verfassung 
nidit  ein  förmliches  Stimmrecht  dem  Volke 
ertfacilt,  die  Frage  ausmitteln,  oh  das  Volk  den 
BinHcbtnngen  und  Mafsregeln  der  Regierung 
sdne Zustimmung  gebe?  Das  Stillschweigen  der 
Unterthanen  ist  noch  kein  Beweis  für  ihre  Ein- 
irill^nng.  Auf  die  Beschaffenheit  der  Verfas- 
tnng  und  Verwaltung  kann  ^an  eben  so  wenig 
dW  Noihwendigkeit  der  Einwilligung  gründen. 
£in  äoTseres.  Hennseicben .  ist  '  das  ,      was    wir 

'  Die  einzig  mögliche  Antwort  auf  diese  Fra- 
{t  icheint  die  su  se^ :  Diejenige  Verfas- 
'mtg  und  Regierung  mufs  —  in  der  Regel 
~*  die  Zustitnmang  des  Volkes  cderütlehr- 
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heiO  für  sieh,  haben,  welche  man  nicht 
ungestraft  an  tasten, kuji/ij  und  umgekehrt, 
«ine  Verfassung  und  Kegierung,  wel- 
«be  von  irgend  einem  Unter  thanen 
(ohne  Sufsere  Hülfe)  mit  bleibendem  Er- 
folge an  gegriffen  werden  kann,  ItAt 
die  Zustimmung  der  Mehrheit  tknd 
mithin  eine  rechtliche  Oewjihrleistu  ng 
nicht  für  sich. 

Denn  in  der  Regel  ist  es  unmöglich,  cUfs 
irgend  ein  Mensch  oder  irgend  eine  Genoagen- 
3chaft  anders,  als  krafi  des  Willens  der  Mehr- 
heit, wenigBiens  auf  die  Dauef ,  gebiethen  könne, 
und  eben  so  unmöglich ,  dafs  dem  Herrscher  «ei- 
ne Macht  ohne  die  Zustimmung  der  Mehrheit 
entrissen  werde.  Durch  eine  weise  Einrichtung 
der  Natur,  durch  das  von  Pfatur  beschrankte 
physische  Vermögen  des  einzelnen  Menschen,  sind 
in  der  Regel  die  Macht  des  Herrschers  über  Au» 
Volk  und  die  Abhängigkeit  des  Herrschers  von 
dem  VoKte  so  wesentlich  eins,  dafs  Niemand 
herrschen  kann,  ohne  den  Willen  der  Mehrheit 
für  sich  zu  haben  ,  und  dafa  derjenige  über  lan« 
oder  über  kurz  herrschen  wird ,  welcher  deo 
Willen  der  Mehrheit  für  sieh  hat,  dafs  der  ein. 
celne  Mensch ,  so  wie  er.  wegen  der  UnrolUtom» 
menhffit  seiner  £insicht«o  vcrpflichtal  )*t,   den 

'      r  :1      :    Google 
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Willen  Anderer  bey  der  Einriclifang  und  Vervrat- 
tsftg  des  Slaittes  %a  berücIisicbUgen ,  die'n  ao 
dorch  die  Schranken  seinerMadtt  überhäop^  ge>- 
D5Unget  ist,  diese  Rücksicht  tu  nehmen.  Ich  sa- 
gt jedoch  :  In  der  Ref;el.  Denn  es  giebt 
iniuäiche  Mittel,  die  Herrschern! acht  gegen 
den  Will«»n  der  Mehrheil  Cvrenigstena  eine  ^it 
1«^)  zu  halten  und  su  stütstn.  Was  den  {'rflun'- 
den  oder  den  Feinden  des  Herrschers  an  Zahl  ab- 
phi,  kann  durch  Kraft  und  Zusammenhaj^  ör* 
mW  werden. 


Hieranr  folgt ;  lO'Kicht  eine  einvelne  Art 
nn  Verfassuif gen ,  e.  B.  nicht  die  VolksherrscfaaA 
^Itin,  sondern ^ine  jede  Verfassung,  vretebe  auf 
dn  ZustnviihUrtg  des  Volks  beruht ,  ist  rechtmSs- 
ngj  es  mag  iibrigens  die  Verfassung  dem  Volke 
nn  förmliches  Stimmrecht  ertheilen  oder  nicht. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  einer  Ver- 
funuig  der  eiven  und  der  andern  Art. ist  nvr  dcr^ 
^m«n,  wenn  die  Verfassung  dem  Volke  eiit 
^tinmreefat  förmlich  zusichert,  sdion  im  Wege 
lechlen«  zur- Gewifsheit  ron  dem  Willen  der 
Mehrheit  gelangen  kann. 

1.)  Da  es  -fär  das  Redit  des  Herrsehers  und 
'bt  äas  Besfehn  der  Verfassung  gleicbgü|ltig  ist, 
•l  das  Volk   seipe   Zustimmung   förnilicfi'  oder 


durch  <Ue  Tliat  ertbeltt,  ao  -bedarf  der  Stafttsheir- ' 
$cheT  in  denuelben  Ver^Sltniue  der  einen  mehr 
oder  weniger,  in  wachem  er  «ufdie  ithdere  mehr 
oder  weniger  rechnen  kann.  ^>  Die  Gescbicbtto 
Itennt  gar  manche  .Fürsten,  die,  obwohl  der  Ver- 
faafiung  nach  ui^umschrjinkt ,  d^noch  in  einem 
eebr  freysamen  Geiste  regierten ,  weil  sie  der  Lie- 
be ihrea  Votkea  bedurften  oder  zu  bedürfen  gUnib- 
len>  Ein  Fürst,  d,er  die  Liebe  -und  Achtung  «ei- 
ner Untertbanen  hat ,  braucht  seine  Macht  picht 
durch  Stünde  oder'  durch  Abgeordnete  des  Volke« 
EU  beschränken ;  und  wenn  er  durch  die  Verfas- 
sung schon  auf  diese  Weise  beschränkt  ist,  ao 
kann  er  wenigslena  in  einem  Kampfe  mit  den 
Ständen  oder  den  Abgeordneten  des  Volks  des  U»- 
bergfwichts  gewifs  seyn.  Gerade  unter  einem  gu- 
ten, Fürsten  läuft  eine  sdlche  Verfimsung  am  mei- 
sten Gefahr. 

3)  £ine  widerrechtliche  Verfassung,  d.  h. 
eine  Verfassung;,  auf  welche  nicht  die  Idee  des 
Staates  angewendet  werden  kann',  ist  nur  die  eu 
nennen,    welche  durch  künstliche  Mittel,   z.  B. 


4)  AI«  itr  Kdnig  Ferdinand  .VIT.  wu  d«r  rr«nt<«iac}ieii  Gthng^a- 
Khafl  nach Spamen  inrüchkehrto,  rief  an  Wclen  Ortan  dat  Volle; 
Port  mit  den  CartesI  fort  mit, der  PfatJofi!  Trir  TroDfn  keine  Vtir 
tionl  —  Ich  will  nicht  artig  *e^!  anliroriela  mir  eiiut  DMin 
johiit  ein  Haahe  TOn  3  Jabrea. 
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dordi  ein  «us  Fremdlingen  Wstehendes  Heer^  g«- 
|«n  den  Willen  der  Mehrheit  aufeecht  eritalten 
wird.  GftDc  so  be^mmten  auch  die  Griechiäohen 
SlMtilehr^r  den  Untencbied  Ewischen  einer 
reditmäfsigen  und  einer  widerrechtlichen  Teriiru- 
lang.  Ein  Tyrann  vVar  ihnen  s.  B>  ein  Fürst, 
welcher  seine  Mitbürger  ihrer  SelbsbtllDdi^ieit . 
berankt  hatte '  und  seine  Herrschaft  durch  gevralf- 
Mmfl  Mittel  gegen  den  WiUeu  der  Mehrheit  luif- 
ndit  erhielt  5). .         , 

4)  Selbst  einer  Verfassung ,  welche  d«n 
Volbt  ein  förmliches  Stimmrecht  gewührt,  kann 
t'm  bcgonderer  Verein ,  als  ein  Itünstlidws  Mittel 
Hun  Angriffe  auf  die  Verfassung,  gefKhrlich  wer- 
^>  Je  mehr  oder  je  weniger  daher  eine  Ver- 
futn^  in  sich  selbst  die  Kraft  hat,  sich  ihrer 
Peiode  SU  erwehreti,  desto  eher  oder  desto  we- 
uger  vnrd  sie  Vereine  dieser  Art  dulden  oder 
•elbsl  benutzen  können.  '  Die  Einherrschaft  ist 
vAer  a1>en  Verfassungen  die  an  sich  sclbat  hrJif' 
lipli.  -  Sie  kann  daher  z.  ß.  to»  einem  stehOndeil 
Heere  oder  roh  einer,  mächtigen  Frie'sterschaft  so- 
(IT  die  bedeulerulsten  .Vortheile  aiehn. 


S)  Arist  Polit.  III,  5.    Vgl.  Idcm  eut  GMchicbte  d«i  Vn-falU 
'*  CriMhiKliut  StaaitB.     Von  Drnaana.    Berlin,    i6ig.    8. 
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5>  In  eidem-  niMt  demselben  SUnUgelnetti«  f 
l«Din  WBwhuagaw«i«e  sowohl  eilt  Staatsrerein , 
läa  ein  blos  physitdies  Verhjfltnif}  swischcn  cter 
Mackf  and  der  Ohnmacht  bestebä.  Besonder« 
dann  Ikonimt  dieser  Fall  vor,  irenn  sich  die  Sie- 
ger in  'dem  eroberten  Lande  niederlassen.  Bey- 
Spteie'.ünd  das  von  Cyras  gestiftete  Perserreich, 
der  Spartanische  Preystaat,  die*  Slavischen  LKn- 
d«r,  vralch«  von  den  Deutschen  erobert  wurden. 

6>  Auch  kann  auf  einen  und  denselben  Ver- 
tin  "die  Idee  des  Staates  mehr  oder  weniger  sui- 
iT^ndbar  seyn.  Denn  eine  jede  einzelne  Einrich- 
tung, em«  jede  einzelne  Mafsreeel  der  'Regierung 
ist  an  dem  Mafssiabe  der  Zustimmang  der  Mehr- 
beif  za  prüfen.  Doch  entscheidet  billig  eben  so 
die  Mehrheit  des  Guten  im  Ganzen,  wie  die 
Mvhrhcif  der  Stimmen  in  dem  einzelnen  Falle. 


Di*  HÄopteinwendung,'  äie  sich  der  Lettre 
dieses  Hauptslücks  entgegenstellen  lassen  dürfte^ 
ist  wohl  die:  Wenn  der Stdatsherrscber  schleebb- 
hin  an  di^e  Zustimmung  der  Mehrheit  gebunden 
seyn  soll ,  so  darf  er  auch  dann  nicht  zur  Herr> 
schermacht  seine  Zuflucht  nehmen ,  wenn  das 
Volk  aus  Unwissenheit ,  oder  aus  Vorurtheil  , 
oder  aus  TrSgheit,    oder  auS  Verderbnifs   seinen 

.^  ■  p,£,,t,7=^- In  Google 


ap3 

wahren  Vortheil  rcricennt  oder  TericbnHtlit;  er 
dtrf  mithin  in  keinem  Falle  seipea- eignen  Uebcr- 
nugangj  auch  nicht  der  geprüfteiten  folf^»  <o- 
btld  lie  TOD  der  Meinung  der  Mehrheit  «hweicht. 
Allein  der  Stspatsherrscher  würde  Vergessen, 
Vif«  er  über  Kf  enschen  gebiethe,  wenn  er  den 
Weg  der  Gewalt  dem  CY^enn  auch  IjUigeren'  und 
möhevolleren)  Wege  dbr,  Güte-,  also  deni  Wege 
der  Belehrung,  der  Brsiebong,  der  Ernlhbnung, 
der  Ermunterung  t-' —  — ' — it^n — ^^— -ig-g— - 
«il^orziehn  wollte.  Er  würde  vergessen ,  dafs 
der  Erfolg  seiner  Mafsregeln  doch  allemal  in  der 
Hand  des  Zufalles  stehe  >  wenA  er  die  Zustim- 
moDg  des  Volks  als  gleichgültig  betrachtet. 

Wohl  könnte  man  den  Fall  ron  der  Regel 
aasnehmen ,  wenn  der  Fürst  in  seinem  Gewissen 
überseu^  ist,  dafs  das  Volk  über  kurs  oder  über 
ling  das  genehm  halten  werdej  was  für  jetzt 
die  Meinung  der  Mehrhejt  gegen  sich  hat.  Je- 
4«cb  die  Wissenichaft  "mufs  desto  strenger  gegen 
dit  Menschen  sejn,  je  nachsichtiger  die  Menschen 
gegen  sich  selbst  sind.  Und  wie  riele  Mittel  ste-  ^ 
beti  der  Regierung  zu  Gebothe,  die  Öffentliche 
^kiiigng  aufzuklären?  () 

f)  &  dbw  OL  B.  1.  Hit  %»u 


304 

Eine  andere  Einwendung  iat  die:  dufs  e« 
oft  schwer,  jk  ^und  vielleicht  in  den  meisten  Fül- 
len) ujunSglich  tey,  den  WiUen  der  Mehrheit 
J)estimmt  su  erkunden.  —  Ich  bin  weit  enlfenit, 
diese  Schwierigbeit  zu  Terkennen  oder  s,u  rerklei-  - 
nern.  Aher  ist  ein  Grundsatz  deswegen  ein  Irr«' 
thum  ,  weil  .er  in  der  Anwendung  mit  Schwierig- 
keiten KU  kiiinpfen  hat  ?  oder  ist  die  Mehrheit  der 
Stimmen  ein  Maarsst&b,  welcher  so  unmittelbar 
angelegt  vy^deA  könnte ,  wie  der  Maafsstab  de« 
Mefskünstlers  ?  Billiger  beschränkt  man  ^txiß 
Einwendung  auf  die  Folgerung,  d«fs  die  Regie- 
rung bedenklicher  im  Verüi^dern  als  im  Erhalten 
sejn  soll. 


VIERTES  HAITPTSTÜCK. 

Dem     Staate    in     der     fVirhlichheit     mnfa 
schon   ein /Ar  sich   notkivendiger  and  blei- 
bender   Verein  —  die    menschliche    Gesell- 
tchajt  —  zum   Grjinde   liegen. 


Ein  Verein,  in  welchem  die  Mehrheit  oder 

■  fiber  welchen  ein  Anführer  nach  dem  Willen  der 

'  Mehrbeit  gebiethet^  ist  deswegen  noch  kein  Staat. 

Sonst  könnte  man  .auch  eine  Räuberbande  einea 
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Slut  nsenen ,  T>  oder  man  Itönnta  «uch  d«nn , 
wenn  rieh  eine  Aasahl  Menschen  auf  «ne  gem^Mf 
■Zeit  und  au  einem  besondem  Zwecke  einen  An- 
fährer  wJlhit,  Cs*  B*^  wenn  sich  die  im  nördlich- 
dm  Amerika  cerstreut  lebenden  Wilden  xu  einer 
J^  rereinigen,)  die  Idee  dea  Staates  für  anwend- 
bar halten. 

Sondern  ein  .Verein ,  .  welcher  den  in  den 
Torbergehenden  bejrden  Hauptstäckm  aufgestell- 
t(D  Forderungen  entspricht,  ist  dennoch  nur  in 
10  &ra  ein  Staat,  als  er  auf  den  vreaentlieben  &»- 
darbiuen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  auf 
der  Ewigkeil  dieser  Gesellschaft  beruht  ^).  Denn 
nur  unter  dieser  VoranssetBung  liegt  schon  in  dem 
Wesen  dies  Vereines  eine  Bürgschaft  für  die  Ge- 
rechtigkeit des  Vereines ,  d.  h.  für  die  Richtung 
dei  Willens  der  Mehrheit  auf  die  Begründung 
eines  rechtlichen  Zustandes ;  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  können  Menschen  über  Menschen 
Midie  Dauer  gebiethen.  Auf  eine  ähnliche  Wei- 
*c  kiaa  eine  sichtbare  Kirche  nur  unter  der  Vor- 


f)  BnMriicBnrcrtb  mI  ^doch ,  dsA  wllwl  in  RänWbanden  ein 
'*■  SbMU  fthulicher  Verein   bealeht.      So  michtig  «pricbt  der  - 
^ntb  Itr  Seilwtarfaaltung  dem  R  e  c^  t  e  du  WorL 

^  Der  HeiMch  ist  ein  geiclligei  Thier  !  Dieter  Sali  enl- 
^  die  Gnndtag«  der  StaatnriHenichaft  und  der  Slaatshanit. 
"it  ilu  Iwgwuien  die  GriecbiMhen  Philoiojthen  ihr«  Vnlerta- 
<Wai  über  dm  Staat    S.  i.  B.  AriA  P«li^  I,  i. 
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«lUsetKuhg  eine*  ron  der  WilUriilir  der  Menschen 
unabhüngig«!]  Verefnigungsgesetzes ,  <eiher  Offen- 
b«hrung,>  best«hn. 

Der  Staat  in  der  Idee  setzt  nur  die  Möglich- 
keit eines  Hechtsverhsltnissei  unter  den  Menschen 
voraus.  Der  Staat  in  der  Wirlcliohkeit  beruht  auf 
der  Geselligkeit  und  Ungeselligkeit  der  Menschen ; 
cr^  beruht  femer  auf  derfiewegliikkeit  und  Unl>e- 
~  weglichkeit  der  Menschen,  auf  der  erstem,  in 
vrie  fern  sich  die  Menschen  einander  nShem,  auf 
der  letttern,  in  wie  fern  sie  einander  (als  Land- 
thiere)  nicht  unbedingt  meiden  oder  rerlassen 
können  9). 

Der  Staat  in  der  Idee  fordert,  dafs  das 
Rechtsgesetz,  immer  und  ewig  dasselbe,  immer 
-und  ewig  über  dieMenschen  gebiethe.  Die  Ewig- 
keit und  Stetigkeit  des  Staates  in  der  Wirklichkeit 
hat  die  Natur  dadurch  vermittelt,  dafs  sich  die 
Menschengattung  durch  Zeugungen  und  altmälig; 
erneuert.  Diese  Grundlage,  welche  die  Natur 
der  Ewigheit  den  Staaten  gegeben  hat,  können 
und  sollen  die  Menschen  durch  «las  Erbrecht 
rerstSrken"  oder   in    eine   rechtliche  rerwandeln. 


9)  Ich  «rinnere  micli  gclnm  tu  haben,  i»ü  Pricdridi  |[,  KA- 
nig  von  Preur»ea,  bcrürdilrie ,  die  Erfindung  <lcr  LulUtiUl«  kAiu« 
(l«-Mn«(  di«  Baiyl«  dM  bürfwtichcn  GtliarHiU  ftfälirdcB.  - 


dorch  dM^BclH-ecbt»  welch«  dM  Lebea  dot  ein- 
ukun  Menfdien  jefueita  der  Wiege  und  jenseits 
det  Grabes  exM^tM.  Wir  Anim  überftU^  dtü 
dar  Inb«lt  c^ese«  Rechts  in  einem  wefenlliofaen 
Z(uuitnneDb«ng4  mit  der  Beaehftffaifaeit  der  be- 
(tebendeo  StMtirerfosiuitg  siebt.  Die.  FäHduuer 
Aer  Verfassung  beruht  auf  der  Portdaner  der  Fa- 
wlien- undBigaathunuterhltltnisse,  auä.  wdc^ea 
iW  berrergieng.  ,    -  ~. 


FÜNFTES  HAUPTflTÜCK* 

Fon     der     Mehrheit     der     Staaten 


Sowie  überhaupt  ein  Verein  aiXs  d^n  wesent- 
licfaen  BedürJbitsen  und  VerbüUnissen  der  mensch' 
Uchai  G'esellachaft  herrorgehn  mufs ,  wenn  ihm 
die  Eigenschaft  eines  Stentes  »ukommen  soll  ^  »o 
M&«uch  Ton  Kecbtswegea  die  Mehrheit  und- Ver* 
t^eienheit  der  Staaten  auf  demselben  Grunde, 
dL  darauf  Iwuho,  daTs  die  menschliche  Qesell- 
•cbaA  ihrem  Wesm  nach  wieder  in  mehrere  ber 
■ondere  OeseUsebaften  eerföUt. 

Man  kann  die  Grimdlagm,  aufweichen  di^ 
^Mltung  der  menst^Uchen  GeHllAchaft  in  meh- 
tre  und  Tflridtiedentrfige  Gesellschaften  beruht. 


.  Cooj^le 
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in  turtiirUcbe  uni^- willkührliche  eintheil««.  'Zn. 
den  erstem  gehört  die  verachiedene  Beschaffenheit 
der  Erdoberfläche ,  in  so  fern  dadurch  die  Men* 
ichen  bald  von  einander  gesondert,  bald  mit^ein- 
and^r  mitteilt  gewisser  j^tlioher  Bedürfnisse  oder 
Vortheile  nJÜter  verbunden  werden^  Auch  däe 
Verschiedenheit  dar 'Abstammung,  in  wie  fem  rie 

'sidi  durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache,  d^ 
Sitten  und  der  Gemüthsart  der  Menschen  beiir* 
kündet ,  kann  xu  den  Grundlagen  der  erstem  Art 
gerechnet  werden.  Zu  denen  der  xwe^ten  Art  ge- 
hört insbesondere  die  Verschiedenheit  des  Glsiu- 

:  bensbekenntniases  ,  auch  die  Mehrheit  der  Staaten. 
Die  Mehrheit  der  Staaten  in  so  fem,  als  die 
Macht  und  Wülkühr  das  an  sich  Vereinigte  tren- 
nen kahn.  ' 

Die  wirklichen  Staaten  sind  entyv«der  natür* 
liehe  oder  liünstliche  Staaten,  je  nachdem  di« 
bürgerliche  Gesellwbaft,  die  sie  tunschliefsen, 
auf  einer  natürlichen  Grundlage  beruht,  oder 
nicht.  Die  natürlichen  Staaten  sind-  entweder 
Stamntesgenossenschaften  oder  örtliche  Verbin- 
dungen. Die  erstem  dauern  in  den  Spräfslin^ii 
des  Stammes,  die  letztern  in  d«n  Landeskindem 
fort.  Die  StammesTerbindung  ist  unter  allen  Ver- 
bindungen Bie  wesentlichste  und  mithin  die  ükate- 
•te.  Sie  ist  aller  Wahrscheialichheit  nach  die  ur* 
■prOne. 


tprüngliche    GranUl«gB  d«r  Vcrschiedflnheit  der 

Stuten. 

So  wünschenivrerth  e«  vrSre,  dafs  die  Viel' 
teil  der  Staaten  allein  und  überall  auf  der  Thei- 
liing  6er  menschlieben  Oesellschaft  in  Sprach- 
ttimme  und  .Landesgemeinde  beruhte,  so  hat 
doch  die  Natur  des  Krieges  lu  andern  Zwecken 
bedürfend,  nur  wenig  für  eine  Gliederung  der 
menschlichen  Gesellschaft  gethari ,  welche  der 
Mehrheit  der  Staaten,  in  einer  jeden  Beziehung 
tnr  Grundlage  diepen  könnte.  Und  auch  die 
Grenten,  welche  etwa  die  Matur  den  Staaten  ge- 
geben oder  Torgezeichnet  hat,  durchbricht  nur 
so  leicht  die  Herrsch  -  und  Eroberungssucht  der  . 
Menschen,  io  der  Hoffnung,  dafs  es  in  der  Macht 
der  Menschen  stehe,  das  Ungleichartige  in  ein 
Gl^chartiges  zu  rerwandeln.  Bin  wesentlicher 
Gmnd,  wari^in  die  wirklichen  Staaten  so  weil 
kiiiter  der  Idee  zurückbleiben;  ein  Grund,  mit 
welchem  in  der  Staatenwelt  die  mannigfaltigsten 
Sn^innngen  in  Verbindung  stehn.     . 

Jedoch,  die  in  der  Erfabruttg  bestehenden 
Stutta  mögen  natürliche  oder  künstliche  Ver- 
noe  sejn  ,  allemal  ist  die  Frage  die,  ob  und  wie 
ddi  irgend  ein  gegebener  Staat,  da  keiner,  so 
wie  der  Staat  In  der  Idee,  die  gesamte  Menschheit 
ninrarst,  keiner  die  gesamte  Erde  zu  seinem  Ge- ' 
iHiurilioBSiui.  ,  li  : 
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biethe  h*t ,  deftnoch  Mtf  die  Idee  des  Staates  «i- 
rückführen  lasse  ?  Denn  wie  lufsi  sich  das  Be- 
schränkte dem  Unbeschri^kten  gleichstellen  ?,  —  . 
Drey  Wege  bietheo  sich  dar,  diese  Aufgabe  bu 
lösen.  Erstens:  Man  kann  annehmen,  dafs 
nur  ein  bestimmter  in  der  Erfahrung  gegebe- 
ner Staat  mit  der  Idee  des  Staates  übereinstimme, 
dafa  sich  -also,  wenn  auch  nicht  die  Machte  den* 
noch  daa  Recht  dieses  Staates   über  die   gesamte 

,  Menschheit  und  über  die  gesamte  Erde  erstrecke. 
Diese  Ansicht  der  Wirklichkeit  liegt  besonders 
denjehigen  Staatsherrschern  sehr  nahe ,  weifte 
kraft  eines  göttlichen  Auftrages  zu  gebiethen  be- 
haupten ;  und  die  Geschichte  enthält  mehrere  Bei- 
spiele, dafs  Staatsherrscher  dieser  Art  (die  Püb- 
ste,.die  Khalifen,)  auf  Weltherrschaft  Anspruch 
machten.  Zweitens:  Man  kann  die  wirkli- 
chen Staaten  einseln  ,  jedoch  nur,  bezi  e- 
hungsweise  auf  die  Idee  des  Staates  zurück- 
führen; so  dafs  man  einem  jeden  wirklichen  St««-' 

-  te  für  sich,  jedoch  nur  in  Beeiehung  auf  d«s 
Volk  und  das  Land,  über  welches  er  gebiethet» 
die  Eigenschaften  des  Staates  in  der  Idee  beylegt, 
das  gegenseitige  Verhültnifa  unter  den  wirklii^eb 
Staaten  aW  nach  den  Grundsätzen  des  Natur- 
rechts beurtheilt.  Diese  Ansicht  ist  in  d6r  Ge- 
'schichte  be^  weitem   die  rorberrscbende.     Drit- 


\ 


tefls:  Man  kann  die  gesamten  wirklichen' SUa- 
ten,  einzeln  und  im  VerhSltnisse  zu  einander,- 
dt  Abtheilungen  einea  einzigen,  die 
gesamte  Menschheit  umfassenden  Staa- 
let  betrachten.  Diese  Ansicht  scheint  dem  Eu- 
ropäischen Völkerrechte  seit  den  Zeiten  des  Mit- 
tdtlterg  zum  Grunde  zu  liegen.  —  Die  Beant- 
wortung der  Frage :  Welche  ron  diesen  Ansich- 
tn  die  richtigere  sejr?-  bleibt  einer  andern  Stelle 
ditieiVVerkeS}  dem  Völkerrechte ,  vorbehalten. 


=^-hy  Google 


ACHTES  BUCH. 

Pfo  n    dem     Zwecke    des    Staates. 


Einleitung. 

EinZvreck  für  die  That  oder  ein  Zweck 
schlechthin  ■>  ist  in  seiner  engern  und  eigentli- 
chen Bedeutung  die  Vorstellung  von  einem  Ge- 
genstande, in  wie  fern  sie  den  Menschen  kraft 
eines,?  flichtgebothes  zur  Verwirklichung  die- 
ses Gegenstandes  bestimmen  soll  *). 

.Man  begeht  einen  Grundfehler,  wenn  man 
die  Staalfiwissenschaft  mit  der  Untersuchung  über 
den  Zweck  des  Staates  beginnt.  Von  dem  Zwecke 
des  Staates,  des  Staates  in  der  Idee,  kann  und 
sollte  überall  nicht  die  Rede  seyn,  sondern  Aur 
Ton  dem  Zwecke  der  Staaten,    d.  h.  der  wirk- 


te Ein  ^^tCIr  ziTcck  i»l  <I!e  VontclIan|[  von  «mein  Gegenii«n- 
dC]  in  wie  Vem  lie  all  ilie  Unache  eines  Naturkörpen  oder  ei- 
ner Thatnch«  gedacht  wird. 

3)  Nor  %a  «n  verwechielt  man  Zweck  und  Ablicht  Aber 
ti«  U])lcrscheiden  lich  wie  Pflicht  and  Vorthcil. 


Cooj^lc 
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lieben  Staaten.  Di«  Idee  des  Sfnates  ist  ja. 
Dicht)  andera,  als  die  Vorstellung  vor  mtem' 
Zwecke.  Aber  die  wirklichen  Staaten  f  diese 
«nttweilen  bloa  als  Zwangsanstalten  betrachtet, 
geilatten  und  fordern  die  Beantwortung  der  Auf^  ~ 
gäbe:  Was  ist  ihr  Zweck ?  oder  richtiger,  wel-  . 
cbea  Zustand  der  Dinge  dürfen  und  sollen  die 
Msnicben  durch  Zwang  rerwirklichen  ? 

Der  Zweck  der  wirklichen:  Staaten  ist  di« 
Qu-itettung    der  Idee  des  Staates   in   der  Erfah-  ~ 
ruflg.     Dahin  also  sollen  die  Menschen  trfkchten,    . 
indem  sie  Andern  ein  Zwangsrecht  über  sich  ein- 
rinben^    oder  Andere  einem  Zwange  unterwer- 
fen, dafs  Gerechtigkeit  unter  ihnea  herrsche, 
daü  diese  Herrschaft  auf  der  erforderlichen  Macht   i 
nifae. 

Jedoch,  steht  irgend  ein  Zweck  des  Men- 
•cbea  Tereinselt  da?  Soll  nicht  der  Mensch 
ia  einem  jeden  einaelnen  Zweck  die  Gesamtheit 
n&er  Zwecke  einschliefsen  ?  das ,  was  er  unmit-  / 
tdW  nur  für  den  einen  Zweck  thut  und  schafft, 
■mittelbar  xugleich  auf  die  ährigen  berechnen? 

Man  hat  daher  den  Zweck  der    Staaten  in 
^  anmittelbaren  oder  innern  und  in  den 
nitlelbaren  oder  äufsern  Zweck  der  Slaft-  ■ 
tn  eiDButheilen.      Jener    ergiebt  sich    aus  der 
Idee  des  Staat«  für  sich,   dieser  aus  dem  Ver-. 

n,„i,,-i>,G00glc 
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lttltni(j9  dkwr  Idee  ku  den  Pflichten  Ata  Mcn- 
leben  überhaupt.  Von  dem  ersteren  vrird  in  den 
ersten  drey  Haaptstücken  dieses  Buchs,  von  dem 
tetzteren  Jn  dem  rierteo  Hauptstädte  gehandelt 
werden. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Der   Zweck    der    Staaten   ist,    die    Herrschaft    der 
Gerechtigkeit   tn  gründen. 


Das  Endiiel,  euf  welches  du  Streben  der 
Menschen  im  Staate  gerichtet  seyn  'soll,  ist  -^ 
daf*  gerecht  regiert  werde.  Nicht  ^  Verras- 
sung  ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Vervr«!- 
tung  des  Staates,  ^itjit  defswegen  hat  e.  B.  die 
Verfassung,  welche  den  Fürsten  hey  der  .Geaetm* 
gebang  an  die  Zustimmung  der  VoUcsa1)göordne- 
ten  bindet,  einen  Werth,  weil  dann  von  Vielen 
über  Recht  und  .Unrecht  entschieden  wird,  (der 
Wille  der  Mehrh^  iit  doch  nicht  schon  seiivem 
Wesen  nach  der  beste^)  sondern  delswegen,  weil 
sie  das  Gesetc  dem  Rechte  an  sitii  tu  nahem  v«r-> 
spricht  oder  doch  das  Gesetz  nur  der  Minderskhl 
aufdringt.  Die  ünumschrKnlite  Einherrschaft  wür- 
de sogar  ron  allen  Verfauungen  die  rolUcommen- 
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tie  at^>  vrenn  ein  Gott  «n-  der^pit*e  des  SUft- 
te«  itKnde.  >  Seitdem  iu  dem  neueren  Europa  die 
SUatsvnaaeatchaAen  cu  einer  gewiseen  Stufe  der 
VoUkom.menfaeit  gebracht  vrorden  sind ,  haben 
die  EaropSiachen  Regierungen  an  Macht  gewon- 
nen oder  verlphrcn,  ^e  nachdem  sie,  die  Beleb' 
rangen  der  Wissenschaften  beachtend  oder  rer- 
acktend ,  -  das  Bedärfnifs  einer  sweckmüfsigen  Ver- 
fauong  entbehrlicher  oder  dringender  machten. 

Defnregen  Jege  man  jedoch  auf  die  Recht- 
hddmt  der  Verfassung  nicht  einen  geringeren 
Wertfa.  Nicht  oft  genug  Icann  man  es  wiederhoh- 
.JcD,  nicht  tief  gejiug  kann  man  sich's  einprägen, 
i»ü  das  Recht,  ein  lebendiges  Ganee,  in  keinem  ^ 
seiner  Theile  verletst  werden  kann,  ohne  dai« 
sogleich  die  übrige  Theile  mehr  oder  weniger 
Inden.  Besteht  denn  nicht  der  Staat  aus  den  ein>- 
Mkcil 'Menschen,  die  seine  Glieder  sind?  und 
kann  sich  in  dem  einselnen  Menschen  Gerechtig- 
Wt  und  Ungerechtigkeit  paaren ,  eine  Liebe  und 
Htb  ?  So  manche  Thatsachen  auch  gegen  die 
wnndliehe  Eiidieit-der  Gerechtigkeit  angeführt 
worden  sind ,  ao  beweisen  sie  doch  nur  höchstens 
n  fiel ,  dafs ,  wenn  auch  eine  Gattung  der  Ge- 
letH  mit  den  Grundsütsen  des  Rechts  im  Wider- 
^mch  steht,  defswegen  nocij  nicht  eine  jede  an- 
liefe   in    gleichem    Maafse   verdorbeh   ist;    nicht 
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aber  so  viel ,  Aal»  man  ia  einem  P^t^e  der  Ge- 
setftgebung  den  Forderungen  der  Gerecbtiglteit 
▼ollkotnmen  Genüge  leisten  kAnn«,  wenn  man  in 
irgend  einem  andern  ihnen  H^hn  spricht.  Man 
hat  t.  B.  behauptet,  dafs  das  Gesets  die  bürger- 
liche Freyl^eit  in  demselben  Vel-bxltnisse  beschrSn- 
ken  müsse,  in  welchem  es  die  staatsbürgerlich« 
begünstige,  oder  dafs  umgekehrt  das  vollste  MaaCa 
der  ersteren  nur  mit  dem  Verluste  der  letzteren 
erkiuft  vrerden  köni^e.  Man  leitete  diesen  S«tK 
aus  der  Vergleicbung  ^er  Griechischen  Preystasf 
tea,  insbesondere  des  Spartanischen,  mit  den  Rei- 
chen d^t  neueren  Eur{>pa  ab.  Aber,  abgesebn 
ron  den  Eiuvrepduiigen ,  die  sich  gegen  dies«  Bey- 
aplele  für  sich  erbeben  lassen,  widerfährt  nicht 
in  den  Pfordaiuerikanischen  Freystaaten,  sowohl 
4er  öfientlichen^,  ftls  der  sonderlichen  Freyh^t 
ihr  Recht?  und  vollständiger,,  ab  einst  jn  Gri«* 
fhepland  oder  in  ({em  heutigen  £üvopa? 

Pie  Forderung,  ^»(s  Recht  uud.  Gerecbti^ 
keit  im  Staate  herrsche,  beschränkt  sich  nicht  et- 
wa darauf,  dafs  der  eipmal  begründete  Rechtsma- 
staqd  erholten  uitd  einem  Jeden  das  gesi- 
chert werde,  was  er  den  bestehenden  Geseteen 
nach  bot  oder  erwirbt;  sondern  8ie<geht  kugleicii 
und  suförderst  dahin ,  d«fs  eiAem  Jeden  data 
vver^ej  vr«s  ihm   von  RecbtavTegen  gebührt. 

D,Q,t;7P»hyGoogle  - 


3*  noch  meKr !  Wenn  auch  RetJite ,  ohne  di« 
MSgliohkeit,  sie  su  schützen,  ein  leerer  Nähme 
und,  so  vrürde  doch  eine  Verfassung  ^  welche 
üe  Menschen  der  Wirksamkeit  für  ihre  Retihtd 
giäuli«h  überhöhe,  der  Prejrheit  eher  naohlhe^Hg, 
da  Tordieilhaf^  seyn.  „Weiin,"  sagt  ein  engli- 
täter  Schriftsteller ,  3)  „Öffentliche  Einrichtungen, 
berechnet  auf  die  Sicherung  der  Prej'heit,  anstatt 
den  Bürger  aufzufordern,  dafs  er  fiir  sich  seihst 
bandle ,  selbst  seine  Rechte  schütze ,  eine  Si- 
dieihelt  gewährten,  die  von  seiner  Seite  keine 
pefBÖelicfae  AufmerhsamkMt  oder  Anstrengung  er- 
beuchte  ,  ao  dürfte  diese  scheinbare  Vollkommen- 
heil  der  Verfassung  leicht  die  Bande  der  GeselV- 
lAtih  erschlaffen  und,  UnabhSngigkeit bezweckend, 
£e  rerschiedenen  Sitfnde,  welche  sie  dtoch  ver- 
einigen scHlte,  trennen  und  einander  entfremden/* 

Nicht  oß  und  nicht  laut  genug  kann  man  den 
Irrlhum  rügen ,  dafs  der  Staat  schon  dann  der  öf- 
fentlichen Gerechtigkeit  Genüge  leiste,  wenn  er 
einen  Jeden  bey  seinem  Besitzthnme  schützet 
Vielen,  vielleicht  den  meisten  Menschen,  (denn 
al/e  werden  zur  Erde  niedergezogen,)  geht  Rübe 
über  Alles,  30  dafs  sie  eher  alles  andere,  als  den 
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H*mp(  wagen ,  ohne  vrelcben  die  Xufsere  Frej- 
heit  in  keiner  ihrer  Beiiehungen  behauptet  vrar- 
den  kann.  Die  Regierungen,  für  ihre  Macht 
oder  fiiir  die  äuriere  Sicherheit  de*  Stadtei  fürdlr 
tend,  wenn-  da«  Volk  durch  die  Yerfassmi^  lur 
TbeilnAhme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiteti 
aufgeregt  wird ,  (heilen  oft  und  begünstigen  jenen 
Irrtbum.  Und  dodi  «olllen  die- Regierungen  we- 
'nigstens  der  That<acfae.  nicht  unein^denk  svyn, 
dafs  Völker,  die  sich  in  einem  Zustande  innerer 
Aufregung  befanden ,  ja  Völker ,  die ,  in  P*r- 
tbe^ungen  gespalten ,  eines  jedM  Widerstandes 
gegen  auswärtige  Feinde  unf^ig  su  teyn  schie- 
nen, rerhültnifsmässig  die  grö£sten  Kri^stbaten 
rerrichtet  haben.  Die  im  Innern  unruhigsten 
Zeilen  des  Atheniensischen  Freystaates  waren  sur 
gleich  die  siegreichsten  nach  aufsen.  Unter  den 
heftigsten  Pai-tbeykümpfen  erstarkte  die  Macht 
der  Römer.  Und  brauche  ich  erst  an  die  ver- 
einigten Niederlande,  an  England,  an  Frankreich 
SU  erinnern?  Seitdem  Frankreich  zu  einer  Ver-. 
fassung  gelangt  ist,  deren  Seele  und  Leben  Par- 
theyungen  sind,  möchte  es  leicht  drohender,  als 
je,   dem  übrigen  Europa  gegenüber  stehh. 

Der  Zweck  der  Staaten  überhaupt  und  der 
Tortiegende  insbesondere  beschränkt  sich  auf  die 
Verfassung  und  Verwaltung  einet   jeden  Staates 


ffir  sich.  >Ntcht  ^«At  und  Statt  aondern  Volk 
od  Volk  stehen  in  einem  gegeiueiÜgen  Rechts- 
fBikKltniaie.  —  Das  hftt  jedoch  nicht  den  Sinn, 
ili  ob  die  St((«t<gewaU  nicht  )cblecht:hinf  »on- 
Jern  nur  innerhalb  ihrea  Gebietbea  für  die 
Herrschaft  des  RechlsgeMti^es  Sorge  «a  tragen 
kate.  Zur  Vollsiehui^g  der  Gesetze  ist  die 
Regierung  nur  innerhalb  des  Staatsgebiethes 
Wredib'get,  Aber  unter  dem  Gesetze  stehen  rOn  - 
Rechtsyr^en  «He  und  jede  Rechtsrerhältnisie  der 
Untertiianen ,  sie  inögAi  in  der  Zeit  begründet 
worden  aejn,  wo  und  wann  es  sey  i>.  -    ' 


ZWEYTES     HA  UFT  STÜCK. 

D^r  Zioech  des  Slaatet  ist,   die  Herrschaft 

iet   Rechtsgesetzes   durch    äufsere    Mach) 

zo   gründen. 


Damit'Recht  uund  Gerechtigkeit,  im  Staate 
'»widw,  mufs  der  Regierung  Iheils  im  VcrhSlt- 
niHe  lum  Volke,  theils  im  Verhältnisse  zu- an- 
dem  Regierungen  eine  angemessene  Macht  zu  Go- 
ethe stehn.     Auch  in  dem  letzleren  Verhält- 

*)  &  Bach  ir.  HpW-  J.  ^ 
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nisse.  Denn  der  St«&t  Ist  T«rpflicht»l ,  di«  eins«!' 
nen  StantsgliedMr  geg«n  den  Ausv<rXi4i(|>en  Feind 
■u  vertbeidigen ,  weil  er  sie  in  dieser  Besiehung 
vrelirJos  mAcKt.  Er  ist  rerpflichtet,  seine  Selbai- 
stKndigkeit  xu  rertbeidigen-,  damit  er  die  S^bst- 
stäiidi'gkeit  seiner  Bärger  rCtte. 

Sowohl  die  Verfassung  als  die  Verwaltung 
des  Staates  ist  auf.  diesen  Zweck  lU  berechnen; 
;die  eine  unddie  andere  in  allen  ihren  Thölen. 
8o|  s^nd  t.  B.  die  Staatsoberherrliobkeit  nnd  da« 
Slaalsobereigenthum  nicht  die  einzigen  Reifte, 
welche  bey  der  Verfolgung  dieses  Zwecke»  in  Be- 
trachtung Itommen ;  auch  die  bürgerlich»  und  die 
Strafgewalt  und  alle  andere  Hoheitsrechte  sind , 
je  nac^depi  sie  verwaltet  werden ,  der  öffentlichen 
Macht  entweder  förderlich  oder  nachtheilig.  In- 
depi.  die  Regierung  einem  bürgerlichen  Rechts- 
streile durch  Verniittelung  oder  sonst  vorbeugt, 
verhindert  sie  einen  Bürgerkrieg.  Eine  unnöthige 
Strafe  ist  eine  unnöthige  Staatsausgabe. 

Der  vorliegende  Zweck  fordert  allemal  ge- 
wisse Opfer  von  den  einzelnen  Staatsgliedern;  es 
kann  ihm  sogar  die  Deutung  gegeben  werden,  als 
ob  die  Regierung  alle  Schritte  und  Tritte  der  Bür- 
ger leiten  und  meistern  müsse,  damit  sie  sich  ein 
Volk  bilde,  das  den  äffenilichen  Lasten  gevrateb- 
sen  sey, 
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Jedoch  schön  aus  allgemeinen  Oränden  \^»% 
«h  emr«rten,  d»C$  das  mjfchtigere  Volk  dasjeni-  > 
gt  verhSltnifsmäsaig  seyn  werde ,  deeien  Staatsver- 
fatiuDg  und  Staatsverwaltung,  mit  Rücksicht  auf 
Zeit  und  Umstände ,  die  rechtmüfsigere  ist.  Denn 
tut  nicht  das  Recht  die  Herrschaft  des  Menschen 
3ber  die  Natur  zum  Zwecke  ?'  Ist  nicht  das  Recht 
der  Staaten  die  Lehre  von  der  öffentlichen  Macht?  ' 
—  Aber  auch  Thalsachen  in  Mei>ge  bestätigen' 
^le  Brwartung.  Die  auffallendste  niöchte  die 
»tja,  dafs  die  Kriegsmacht,  deren ,die  Regierun- 
gen gegen  auswärtige  Feinde  bedürfen,  wenn 
sie  auch  zuweilen  gegen  die  Unterthanen  gerich- 
tet wurde  ,  dennoch  im  Ganzen  die  kräAigste 
Schnttwehr  der  öffentlichen  Freyheit  war.  Im 
«uw&rtigen  Verhültnisse  stehn  ^e  Regierung  und 
iu  Volk  dem  Rechte  nach  für  einen  Mann ;  in 
iet  That  und  Wahrheit  aber  nur  in  so  fem ,  als 
die  Regierung  auch  hej  der  inneren  Staatsver- 
vrtltmig  die  Sache  dies  Volkes  su  der  ihrigen 
nucht. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  ein  HauptgeicbKft  der 
Stutstrigsenschaft ,  das  Band,  welches  den  Zweck 
der  öfTentlichen  Gerechtigkeit  und  den  der  öfienl- 
Hdien  Macht  mit  einander  rereiniget ,  sichlbat-er 
<">d  kenntlicher  &u  Aachen.  -(Und  schon  hat  ins- 
besondere die  Lehre  von  der  Öffentlicheu  Wirth- 


tAa.h  einen  guten  Theil  dieses  Gescbilftes  gelh«n!> 
Denn  was  der  öffenÜicfaeo Macht  frommt,  Iroiumt 
defavregen  noch  nicht  einem  Jeden,  welcher  die 
jlffentliche  Macht  zu  der  «einigen  k«  machen 
trachtet.        i  ,  . 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Da/t    der    Zweck     der    Staaten    nicht    die 
fVohlfarth  der  Menschen  überhaupt  tey. 


Es  ist  eine  bekannte  Streitfrage,  ob  der  Staat 
die  gesamten  Zwecke  des  Menschen  ui  den  seini- 
gen zu  machen ,  5)  oder  oh  er  seinen  Zweck  auf 
die  üufsere  Bekräftigung  des  Rechlsgesetzes  au 
beschränken  habe? 

Die  Asiatischen  Gesetzgebungen  Umfassen  die 
gesamten  Pflichten  und  Ansprüche  des  Menschen. 
Auch  die  Griechischen  Freystaaten  ergriffen  den 
ganzen  Menachen  ,  sie  erfafsten  ihn  in  allen 
seinen  Verhältnissen;  und,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit,  setzten  die  Griechischen 
Weltweisen  den  Endzweck  der  Staaten  in  die  Be- 


5)  Mjn  «Inidll  dtMCQ  Zrrack  nar  nit  «dMn  lTorlaB~  mm, 
wrnn  mnn  die  GlückFeltgkril  oder  die  »iltliclikeit  oder  die  Voll- 
kMiineakeil  der  Menschni  aum  Zweck«  msdiL 
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{Srdening  der  Wohlfarth  d«r  MenstJiew-.-üJxr- 
huipt.  ^i  Ja  es  dürfte  sich  sogar  überall  kein  ge- 
Uldeterea  Volk  in  der  Geschichte  nachweisen  ha- 
rn, weldies  nicht  von  derselben  Ansicht  aus- 
gegangen  wftre,  die  christlichen  -Völker  allein 
lugenommen.  i* 

Und  in  der  That  —  )t  amfassender  man  den 
ZiTfck  des  Staates  bestimmt,  desto  mehr  scheint 
nun  die  Würde,  desto  mehr  das  geistige  Leben 
ia  Staaten  au  steigern.  Warum  dürfte,  warum 
1^  der  Staat  die  Gewalt,  die  ihm  denn  dodi 
■u  GAethe  steht,  nicht  für  alles  das  in  Bewe- 
giBgMtsen^^'was  an  sich  gut  und  was' dem  Sla*- 
le erreichbar  ist?  Wenn  man  ein  Werk  roN 
!  leoden  kann,  soll  man  sich  mit  einem  Bruch- 
itüdie  begnügen  ?  Und  -kann  eine  Gewalt  andere 
Gnnun  haben,  als  die,  welche  ihr  durch  die 
Eiahdt  und  Ausführbarjceit  der  zu  ergreifenden 
Miltngeln  gesetit  skad?  —  Gründe  genug,  den 
Stut  lU  eine  Anstalt  ßir  fUe  Erziehung  oder  die 
^«Utirth  der  Menschen  überhaupt  lu  betrachten. 
Glödiwohl  sind  alle  diese  Gründe  nur 
Sciieio gründe.  Man  glaubt  die  Würde,  das 
P'^gt  Leben  der  Staaten  au.  erhßhn,  je  mehr 
.»0  den    Wirkungskreis    des   Staates    erweiterU 
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^  Abel:' was  ist  denn  der  SU«t?  Ein  Verein  von 
Menschen.  Je  höber  mAn  diesen  Vflrein  «1j 
flolcben  stellt,  desto  tiefer  sinken  die  einseinen 
Menscheil ,  als  Binsehie ,  '  desto  mehr  rerliehren 
■ie  von  ihrer  Selbstständiglieit ,  von  ihrer  Würde. 

.  Und  kann  das  Ganze  leben  und  weben,  wenn  das 
Leben  der  Eincehien  in  den  allgemeinen  Formen 
der  Ge^etxe  erstarrt  ?  Der  Staat'  sehrt  nur  von 
fremdem  Gute.  Je  mehr  man  von  ihm  ferdert, 
desto  mehr  mufs  man -ihm  geben.  Die,  Vvelche 
ihres  V'ortheils  am  besten  wahrzunehmen  'glauben, 
wenn  sie  von  dem  Staate  recht  viel  verlangen, 
gleichen  denGüsten,  die  zu  einem  Freyessen  ge- 
laden zu  seyn  glauben  und  doch  am  Ende  die  Hu- 
sten des  Mahles  bezahlen  müssen.  Es  ist  bey  der 
vorliegenden  Frage  d^Ton  und  nur  davon  die 
Rede,  wie  weit  sich  das  Zwangsrecht  des  Staa^ 
tts  erstrecke?  Nun  ist  Zwang  allemal  ein  Uebel. 
£s  ist  also  iiicht  davon  die  Rede;  ob  man  von 
zwey  Gütern  das  höhere,  shudem  davon,  ob 
man  von  swey  Uebeln  das  kleinere  zu  wKhlen  hn- 
be?  Wohl  wird  der  Staat,  da  ihm  eine  Gewalt 
zu  Gehothe  steht,  seine  Wirksamkeit  bis  an  die 
Grenzen  aller  Wirkssunkeit  KU  erweitern  streben. 
Aber,  wenn  es  dem' Menschen  schon  schwer  ist, 
den  Kampf  gegen  dieses  Streben,  Cden  Kampf  gin- 
gen die  eigene  Herrschsucht,/  zu  liestehn ,-  ange- 
achtet. 
Coogk 
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achtet  man  die  Idee  des  9ta«l«s  und  mit  ihrdia   '  ' 
Wirluamkeit  der  Sta«ten  n«ch  Rechtabegriffen  be- 
grenal,'' —  wie  denn,  wenn  mui,    den  Staat  ver- 
gMernd  ,      «elbat    di«  '  Kraft    zum    VMderatande 
täunt?  ~        . 

Jedocb ,  umfafat  mcbl  der^  Zweck  der  Staa- 
tni  lach  d^n,  wenn  man  ihn  den  Worten  nach  }  ß^ 
uf  die  'Bela><ftigttng  des  Heditsgenteea  durch. 
iaiwre  Macht  l>e«chrSnkt,  in  der  That  die  ge- 
luiten  Zwecke  des'Menachea?  Denn,  worauf 
Wrabt  die. Macht  der  Staaten,  oder  worauf  soll  _ 
!■•  moigstens ,  (yfi«  in  dem  Torigen  Hauptstücke 
fMagt  worden  i«t,^  berubn?  Beruht  sie  nicht 
wf  der  Macht  des  Volkea,  d.  h.  der  einselneo 
8luttgl)eder?~und  dieae — besteht  sie  nicht  in 
itr  geistigen  -  uttKt^n  und  körperlichen  Voll- 
Wmnietükeit,  ao  wie  in  dem  Wohlstande  der  ein- 
Mkm  SCaataglieder  ?  mithin  in  einem  Zuatandis 
in  Volkea ,  wekher  den  gesamt«)  Zwecken  da« 
VoMchen  entspridit?  Wenn  also  die  Staaten» 
^nft  ier  oben  aufgestellten  Idee 'des  Staates  ver- 
Jfficklit  und -bereehtiget  sind,  die  Erhaltung  und 
^«flrtbeniDg  ihrer  Macht  >u  beEwecken,^  so 
*W  äe,  mit  andern  Worten,  verpflichtet  und 
Mtihtigetf  die  gesamten  Zwecke  des  Menadien 
tii  die  ihrigen  au  rerfolgen,  so  scheint  der  ganze 


■  a2<t  "     . 

'Streit,  welcher  hier  verhandeh  wjrd ,  in  der  Tlutt 
-ein  bioser  Wort  streit  su  seyn. 

Noch  mehr!  Wenn  ouoeihm«!,  auch^ch 
der  Grundansicbt ,  welcke  iti  dein  Sl««te  nur 
eine  Anstalt  zur  äufseren  Bekräftigung  des  RqdiUr 
gesetzes  erbUcla)-:d«n  ZWfck  der  SUatan,  Cyvenn 
auch  nur  mitlelliar)  auf  die  gesamten  Zvreoke  d«« 
Menschen  ««utudefanen  istj>  elimtnt  es  nicht  mit 
der  Würde  de»  Staates  und  der  Mensdihejt  weit 
besser  überein»  .Trenn  man  di«  Wohlfarth-der 
Meroscheli  unmittelbar  zum  Zwecke  der  Staa- 
ten macht?  Darf  man  das  Höhere  dem  Niede- 
rem ,  da»  Allgeq&eine  d«m  Besonderen'  imlMr- 
or^ien  ?     .        .       ' 

Diese  Binw<MAdung  bat.nun  allerdings  in  «o 
ieErn  ihre  fiiiohtigkeit ,  als'ttur' darüber  g«stk-iu«ik 
wird  und  gestritten  werden  bann,  ob  di*  ,Wohl- 
farth  dw  Mwflchen  unmittelbar  oder  nur  mittel- 
b^T,  ob  •*«  als  Zweck  der  einfeinen  Menaclien, 
oder  nur  als  Böditigung  der  Staatsmacht »  ob  sie 
kraft  eines  objektiven ,  oder  nur  hrafi  eines  tnh- 
jektiren  Hoheilsrechts  7)  in  dem^St^atüswecka  •■>&■ 
halten  ist?  Gleichwohl  gelangt  man  au  wceent- 
lich  Terschiedenen  Polgesütaen ,  je  nachdem  man 
von  der  einen  oder.ron  der  andern  Voytussetaung 

7)  S.  Bad)  V.  Hpt»t.  J. 
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(lu^^l.  '  Gleichwohl,  herifht    die    ITebereinstim* 
nung  der  Staaten  mit  den  getarnten  Zwecken  der    ' 
Henscfaefi  eben  darauf,  dafs  aich  -die  R^eningen 
die   Wohlfarth    der  Menscken-  nur  .mittelbar 
lun  Zweck  ^66tteftt 

Deha ,  i^t  die  WohKArOi  dier  Menichen  u  n  < 
mittelbar  der  Zweck  der  Staaten,  so  hat  sieh 
die  Regierung  <owohl  überhaupt,  als  in  einem 
jeden  einzelnen  Falle  nicht  dl-e  Frage  vorzule-  ^ 
pn,  ob  sie  fdr  die  Wohlfarth  der  Unterthanen 
SD  torgen  habe,  «oddem  nur  die,  wie  dieser 
Zmdc  am  rollkommen sten  zu  erreichen  sej'?  In 
i^a  entgegengesetzt^  Falle  aber  ist  die  Vorläu- 
fige Frage  „  so  oft  eine  Aegierungshandlung  nicht 
lehon  nach  den  Gesotten  der  Gerechtigkeit  zvt  Ter- 
tiieidigeD  ist,  die,  ob  den  gegebenen  Umstünden 
Mcb  die  Macht  des  Staates  gefuhrdket  sey,  wenn 
«nem  jeclen  ßinselnen  die  Herrschaft  über  sich, 
«■d  sein  Vermögen  gelassen  werde?  —  In  dem 
•MemFsJle  ist  «ine  jede  auf  du  gesamte  Wohl  der 
thlcvthaneu  unmittelbar  berechnete  Maisregel  an 
*iek  rechtmiEfsig;  nur  ither  die  2weck- 
ttlfiigkeit  der  Mafsreg«!  mag  gestritten  wer- 
^<  In  dem  letztem  Falle  lüfst  sich  eine  jede; 
Matsregel  dieser  Art  nur  nac)i  den  Grundsütfleii 
^  KothrechtW  ««nheidigon;  i9  dafs  audi  die 
■WKk&iÜMgat«  ntir  mit  tjtgander  und  schonender 


-  Sä»      , 

Hand  in  VolUiehung  sa  aetsAi  seyn  wird.  — r 
Unter  der  -entern  Vorausjetzung  darf  die  'ftegis' 
rung  über  einen  jeden  einielnen  Unterthan  all« 
das  bescbliefsen  ,  wm  dieser  Über  lich  selbst  be- 
schliefsen  darf;  unter  der  letstfm  Vorauiaetsang 
aber  rerblcibl  dem  Menschen  auch  im  Staate  ein 
Gebieth,  dessen  Grencen  er  mit  Bifersucht  bevra- 
cheo  und  mit  Nadklrud«  vm-lbeidigen  mag. 

Nun  lasse  man  auch  alles  das  unberücksich- 
tiget,  was  im  Verlaufe  dieser  Sebrifk  über  lUn 
Staat  in  der  Id^e  gesagt  worden  ist.  Schon  nach 
den  bekanntesten  Reebtsbegrißen  Terdient  die 
■  weyte  Ansiebt  den  Vorsug.  —  Mensch  geg«i 
Mensch ,  mag  einer  den  andern  einem  Zwange 
unterwerfen,  ausgenommen  ron  Rechtswegen  oder 
in  Notb&illen?  Auch  im  Staate  aber  stehn  Men< 
sehen  und  Menschen  einander  gegenüber.  Woher 
bima  nun  der  Mehnutht .d^is  Recht,  die  mindere 
Zahl  odier  einen  eincelnen  Menschen  unbedingt 
zu  Handlungen  su  neigen,  welche  ibrem^  Wesen 
nach  dem  Gewissen  oder  der  Willkühr  der  Hilf 
seinen  MAeimgestelU  sind  ?  Hört  denn  der  Mensch 
auf,  ein  Mensch  su  seyn,  weil  ihm  die  Madit 
BDm  Gebietben  oder  das  Lo«!  des  Gahorsaxne»  ge> 
worden  ist?  —  Es  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, dafs ,  wenn. man  den  Zweck  der  Staaten  und 
den  Zweck  der  Men^chbeit  fOr   ein  und  daisselbe 
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kilt  1  auch  4)BJ^"iS^"  Verfassungs  -  und  Kegie* 
nmgsarton  vertheidiget  werden  können,  vreldlkit 
mit  de4%*™einen  Freiheit  «tn  wenigsten  Terein-. 
liur  und.  Anstatt  also ,  dafs  man  auf  der  einen 
Seite  der- Herrschsucht,  und  auf  der  andern  dem  ~ 
Knechtssinne  der  Menschen  (diesem  Tiellejebt  Tor- 
■ugtweise)  entgegenarbeiten  sollte,  stellt  man  mit 
jener  Ansicht  eine  Lehre  «uf,  welche  d«n  Herrsch- 
miüh  in  demselben  Verhältnisse  au&ichtet ,  in 
midiem  sie  den  Muth  lum  Widerstände  nieder- 
itväd. 

Die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  t«r  ml- 
eben  hier  die  Rede  ist,  würde  sich  in' der  Thet 
uufleicheVi,  wenn  unsere  Erfabrungserfaenntnifs  ' 
rellkommen  w£re.  Eine  volUtommene  Erfah- 
roDgserkenntnifs  würde  uns  gewifs  belehren ,  daCt 
der  Staat  die  Vortheile  der  Menschen  am  meis^n 
ludere,  wenn  er  sie  am  wenigsten, su  b«fördem 
sdmne.  Aber  eben  defswegen ,  weil  unser«  Er- 
iihmigserkefantnüs  mangelhaft  ist,  weildsiuioch 
^Menicben  nar  au  geneigt  sind,  der  Erfahrung 
bündliags  su  folgen  ^  weil  unser  Blick  insb«soD- 
'  dere  in  diesem  Falle  so  leicht  Cdurch  Herrsoh- 
»odA ,  durch  Eigendünkel ,  durch  Liebe  cur  Ge- 
RtScfaHi^kcit,)  getrübt. wird,  ^  eben  defnregen 
i*t  es  To»  ho^r  WichtigktfH ,  den  Staat  auf  den 
^t^denem  Wirkungskreis  einer  Rechlsanstall^ 
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cur   Warnung   fttr   Verstand   und'  Hers    zu   be- 
fchrjü^en. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

/n    wie  forn    die    fVohlfe^th    der    Menschen    v3>eT- 

haupt    dennoch    ah    der    «nmillelbare    Zicech    der 

Slaalen    betrachtet   werden' könne? 


Wenn  man  den  Zweck  der  Staaten  auf  die 
^'afiMreBeltvliriig'ungdes  Recfatsgesetzes  beachränhl, 
4e  bat  diese  Behauptung  nur  den  Sinn,  dafs  ein 
jifeder  Zwang,  welchem  irgend  ein  Mitglied  de« 
Staates  ron  der  Regierung  unterworfen  wird ,  nur 
kraft  di  e  sea  Zweckes  gerecbtfertiget  werden 
iMAn. 

■-  i>  Wenn  hingegen  die  Regierung  die  Unler- 
thiban  besser ,  einsichtsroller,  ]irj(ftiger,  woht- 
habender  machen  kann,  ohne  ihnen  irgend  ein 
Opfer  anzusinnen,  ohne  gegen  sie  irgend  eine 
Z«wflng3ina(sregel  zu  ergreifen  ,'  so  ist  sie  schlecht- 
bfn  berechtiget  und  verpflichtet,  di«en  Zvrecfc 
zu   rerfolgen, 

<  Denn  so  sehr  man  auch  -  geneigt  ist ,  den, 
wirklichen  Staaten  ein  eigenthümlidie*  Lehen, 
«in  Dase^,  das  TOn  dem'Thun'  lind  Lmm»  de>: 
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eiiuelnen  Staatsglieder  unabhängig  ist,  beyftnle- 
gen,  so  ist  denn  doch  die  Regierung  nur  die  Ge* 
aamtheit  der  einaelne>n  Menachcn»  durch 
w«lf:ha  die  Staaltgewalt  ausgräbt  wird,  so  gelt«» 
mithin  ro^  den  Pflichten  und  Rechten  der  Regie- 
rang dieselben  GrundsXtse,  vrie  ron  den  Pflich- 
ten und  Rechten  der  einxeliien  Menschen.  Soll 
aber  der  Mensch  nicht  in  einem  jiden  seiner 
VerhSllnisse  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  und 
die  Bfitvrickelung  ihrer  Anlagen  unmittelbar  oder 
TMttelbar  heivreclien? 

Diese  Pflicht,  als  Pflicht  der  Regierenden 
befrachtet,  ist  um  so  dringender,  je  tiefer  d«; 
Staat  in  das  gesamte  Seyn  tfnd  Leben  der  Men- 
a<^n  eingreift,  und  je  weniger  difr  Regierung 
den  G^orsam  der  Unterthanen  znertswingen 
brancbt ,  vrenn  es  ihr  gelingt ,  das  Y'ollc  aulge« 
I(l2rter  und  besser  au  machen.  Wenn-  der  Farst 
dnrt^  sein  Beispiel  und  durch  Belehrung  und 
Vftmnng,  durch  Lob  und  Tadel  den  Gesetsen 
^^tnig  rerichafft,  so  ist  der  Gevrinn  doppell. 
^  iteigt  der  Kufsere  nhd  sugleich  der  inner« 
Werlh  der  Bürger. 

Und  wie  viele  Gelegenheiten  und  Mittel  sie- 
ben den  Regierungen  bu  Gebolhe,  dieser'Pflichb 
G«nfi|e  zu  leiiten'f  Oft  bestimmt  d»s  Recht  nur 
J«n  Zweck,  v*«l«h«r,   und  nicht  die  Art,  wU 


er  Ru  erreichen  iat.  Und  ist  Ali  Fre^eif  der 
Wahl  -  auch  noch  so  sehr  durch  die  Grundsülse 
ika  Rechts  beschrKnkt,  das  Gevrand,  der  Aiu- 
drucli ,  überhaupt  das  Aeufsere  bleibt  dennoch 
der  Berechnung  der  Menschen  mehr  oder  weni- 
ger überlassen.  So  l^ann  «.  B.  ein  Gesete,  unbe- 
schadet seines  Inhaltes,  so  oder  anders  gefalft, 
auf  sich  selbst  oder  auf  Grttnde  gestützt  »eja; 
und ,'  je  nachdem  es  so  oder  anders  eingeklndet 
ist,  wird  es. den  Geist  und  dar  Gemttth  d«s  Volkes 
'  auf  eine  verschiedene  Weise  erregen.  Die  iof- 
nahtne  des.  Römischen  Rechts  in  DeutschUnd 
spielt' eine  sehr  wichtige  Rotia  in  der  Geschicble 
des  geistigen  Lebens  der  Deutschen.  An  diese 
Begebenheit  knüpfte  sich-  unmittelbar  die  Nolb- 
wendigheit ,  die  Sprache ,  die  Geschichte  tmd  die 
Einrichtangen  de»  altroteiischen  Reichs  su  er- 
lernen.      .         :■        ,  ^ 

Auf  jeden  Fall  sollte  die  Regierung  eine  jede 
Mafsregel ,  die  sie  su  ergreilen  gedenkt^  suför- 
derst  nach  den  Vortbeilen  und  Nachlheilen  prü- 
fen, die.  sich  davon  für  die  innere  und  jjufsere 
Wohlfarth  der  Unterthanen  erwarten  lassen.  Da- 
mit die  Urtheilskraft  desto  gewisser  ror  Fehl' 
schllUsen  beyrahrt  werde.,  ist  es  gut,  den  Stand- 
ort  des  Urtbeilenden' su  TeMEndernj  das  Bintelne 
in  seinem  Zusaiiu«<nlwng« -^  dMü  GanMo  it> 
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ktr«chtep,  den  Veretsncl  durch- das  Gemasen  zu  ' 
ichSrf^,  du  Weltliche  (wi«  «ich  di«  räraisch-ka-  v 
tJholische  Hirche  ausdrückt,)  dem  Geistlichen  un- 
leriDordnen.  ' 

Es  ist  mehr  als  sonderbar,  wenn  man,  da« 
Heer  von  Uebetn  bejammernd ,  vrelches  die  Staa^ 
tm  (ti^eblich  oder  in  der  Tbat>  über  (t>e  Men- 
idwD  gebracht  haben ,  den  Stand  der  Natur  su- 
rficlnjrüoscht.  8)  Eitler  Wunsch  t  Der  Mensch 
luun  den  Fesseln  des  bürgerli^chen  Gehorsams 
c^  so  vrenig,  als  dem  Tode,  entgehn. 

Aber  das  ist  erlaubt,  die  Staaten,  in  Ver- 
glacbong  mit  einander,  nach  dem  vrohlthStigeri 
oiier  nachlbeiJigen  Binflusse.au  richten,-  den  sie 
«□f  die  Wohlfartb,  insbesondere  auf  die  geistig«  . 
and  littliche  Bildung  der'  Menschen  gehabt  haben. 
Wu  Tessell  den  Blick  der  Nachwelt  an  die  fie- 
Khidite  der  Oriei^ischen  Preyslaaten  ?  des  Römi- 
idien?  Warum  fiel  Venedig  kaum  bedauert  — 
«Iwf  etwa  von  den  Freunden  der  Alterthümer  ?  9> . 


QS-RanMeia:  dei  etaattit  rinegalitä  parmi  lei  komm««. 
a  TgL  tu  dJMem  Bncb«  mune  Schrift:  Ueber  di«  rolUtomm«* 
•U  SUMircrruiiing.  Vfz.  lOoo.  9. 
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NEUNTES   BUCH. 

Die   allgemeinen  Neäargesetze   in,  ihrer  Anwen- 
dung  auf  die   Staatenweit. 


Einleiin<ng. 

Man  kann  die  Lehre  von  den  Ursachen  und 
Geaetsen  ,  auf  welchen  die  Erscheinungen  iB  der 
Slaalenvyelt  beruhn,  (die  Naturwissenschaft  der 
Staaten ,)  die  Beschreibung  und  die  Geschichte 
der  Staaten  unter  dem  allgemeinen  Nahmen  der 
Naturlehre  der  Staaten  su^ammen fassen.  Die 
beyden  ersleren  Theile  dieser  Nalurlehre  bilden 
dt«  Wissenschaft,  welche  man  die  Slaatenkunde 
oder  die-  Statistik  genannt  hat., ') 

Die  Nalurlehre  der  Staaten  hat  entweder  die 
Staaten  weit  überhaupt  oder  einen  bestimmten 
Staat  zum  Gegenstande }  sie  ist,  mit  luulern  Wor- 


I)  Vgl.  A.  P.  Lüder't  Krüib  4tT  fitattslUi  vni  PoUtth.  erknMch- 
iSi).  8.  Ebend.  hrititche  G«Bch.  der  SlaÜBlib.  CöH.  1817.  8-  D> 
itatiilicft  apod  veter««  restigiia  el  rontÜiD«.  Pram.-J.  P.  YiMw" 
»rop.  Pr.  lUnback.  Äbo.  i8i5.  4. 
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im,   in    di«  allgemeine   nnd  in  die  bvson- 
itTB  Naturlebre  der  SUitteo  einsutheilen. 

Die  allgemeine  oder  pfailoaophitche  Natur- 
lehre  der  Staaten  nt  ein  GegeiJ^Ud  cur  Natur- 
lefare  der  Körperwelt.  Dieae  Ver^eichung  ist 
nicht  bloe  ein  Spiel  des  Witaes.  Von  der  Natur- 
lehre  der  Körpenrelt  Iiann  man  oft  die  Kumtwe^ 
lernen,  aufweichen  die  Naturlehre  der  Staaten 
KU  Terrollkommnen  ist. 

Die  allgemeine  Natörwissenachait  dev 
Staaten  ')  Icann  eben  so ,  wie  die  Naturwissen- 
schaft der  Körperwett;  nur  durch  V-ärancbe 
begrändet  und  erweitert  werden.  Bin  Haupt- 
grand, warum  die  erstere  Wissenschaft,  als  Wis- 
•enschafV  der  letslem  nachsteht,  ist  daher  der, 
daCs  jene  Wissenschaft  nicht  so,  wie  diese,  Ver-  , 
suche  willhührlich  machen  und  wiederhohlen 
bann.  Sie  mufs  sich  damit  begnügen ,  die  Ge- 
•cbidite  als  eine  Sammlang  Von  Versuchen  über 
die  Geselse  der  Slaatenwelt  zu  betrachten  und  zu 
henaben.  Eine  jede  Mafsregel  sollte  in  dem 
Geiste  eines  wissenschaftlichen  Versuchs  entworfen 
■•od  ausgeführt  werden;  auf  jeden  Fall  htingt  der 
Brfolg  Ton    denselben  Bedingungen  ab,    wie   das 


U  Em  HMipUchrifbteHar  üb«-  diese  Wiw«Mch«(t  itt  Monlei- 
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GelingeÄ  oder  Mifslingen  eines  nfiturvriMenacb.aft- 
lichen  .Versuch».  —  Die  «llgetneirie  Beschrei- 
bung—  die  Lehre  Ton  den  Arten  und  Ordnun- 
gen —  der  StftAten ,  s>  kann  vrenigstens  dassribe 
F«chvT«rk  gebrauchen ,  vn«  die  Beschreibung  der 
Naturkörper  oder  die  sogenannte  Naturgeschichte. 
Und  wenn  auch  4^e  erstere  noch  Ifarai  Linni  er- 
wartet mögte ,  so  steht  sie  doch  sehen  jetst  der 
letzteren  in  Besiehnng  auf  vrisseascha&liche  Voll- 
'  koinmenheit  nüher,  als  die  NatunfmsensebtA  der 
Staaten  ihrem  Gegenbitde.  —  Di«  natürliche 
Gesehi-chte  der  Staaten,  t)  ein  Theil  der  Ge- 
schichte deor  Menschheit ,  9>  hat  in  mehr  als  einer 
Beziehung  mit  denselben  Schwierigkeiten  es  kirn* 
pfeft,  .wie  die  Oeschiobte  unsere«  ErdkSrpen. 
Wir  kennen   die    Hauptgesetse,    welche  in  der 


3)  Hsapttchriftmller  ülwr  iittm  Th«il  der  allgenngcD  politi- 
schCR  Naturlehra  lind:  Arpt.  Polit.  Lib.  III.  K.  L.  r.  H*IIcr> 
Han^uch  daraltgsmaiiua  Suatankimde.  Wiat«rürar,  i8o3.  8. 
Ebend.  ReiUuratwa  dw  SUabwiiMiuchaft  111.  B.  TVintartlior' 
i«iB.  8.       ' 

V)  Vorsifiglich  dl«  BritlMi  haken  ticfa  um  die  natürliche  OMdi<:ti'' 
le  der  Staatan  rerilienl  gemaehl.  Z-  B.  H.  Home  Uoierniciving» 
Aber  die  maraliichen  Gesetie  der  Getellacbaft.  A.  d.  E.  L^*-  in*- 
S.  An  aNajr  on  Ihe  hiitor^  of  -ciril  totiety.  Bj  Ad.  Pargsx"- 
Baiel.  1789.  8.  Tha  origin  of  th«  dittinctioi^  of  ranki.  «M-  Bf 
J.  Miliar.  IV.  Ed.  Lond.  180G.  8.  5.  anch  Lüder'i  EntiricWi"^ 
dar  r«rindeningen  der  merachliclien  GMctltohall. 

5)  Die  SchrifUieller  aber  die  GcKhichte  der  Afen*chb«t  •.  bef 
Beck'i  Anleiinng  lur  genav«m  Kenntnirs  der  allgem.  Welt-  "OÖ 
VdlhergeKbich)«.   iite  All).  1.  Tb.   1.  HMfte.  I.pe.   i8ij.  8.  9.  «G- 
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Mmi^enwek  die  HtihenTplge  der  Begebenheiten 
WaHminen,  —  das   Geaet«,,'  dftb  der  Trieb  der 
Ael]>«t«rii«1tiitw,  im  Kampfemif  Jiufseren  8chwie< 
iii;lceiten ,     die  Menschen'  nnauJ^Örlich  lur  Ver* 
ntUkoHunoung  ihres  ZtMlandfes   ndthiget,  -femeir 
das  Geset«,    dafs  die  Werke  and  Einrichtungen  ■ 
der  Menschen  einen  Keim  des  Verderbens  in  sich 
tragen,  —  aber  im  Dunkel   schwebt    die  Wiege 
mseres   Gesehlecfats , .  so  wie  die  Entstehung  des 
-YfellkSrpers ,    den  wir  bewcdmen.      Die   Natur- 
fortcher  koi^nten  lu  den  von  der  Natur  >elhst  er- 
richteten   DenkmSTem    der   Vorscit  (bu  den  Gb- 
hürg$irleUf    den  Versteinerung^  n.   s.  w.)  ihre 
Zsfladit  ndnuen ,  um  den  Mangel  an  Zeogen  deK 
VrHit  SU  «rglnsen;    and  gleicWohl  streiten  sie 
■Dch  immer  selbst  Aber  die  GrwMlursadie,  durch 
mtclie    die    Erde    ihre-  BiMung    erhielt.      Was 
Wunder,  wenn  der  Mensch  in  seinem  vrsprttng- 
Umd  Zustasid«  TOD  Einigen  (welchen  die  heili- 
gMi  Sagen  dar  Völker  Urlninden  der  Urseit  «nd,) 
-   lUa^dMi  Göttern  Terwaiidtj  TOn  Andern  (wel- 
che 4ie  ongebildetai  Völker  der  Gegenwart   als 
OaniaHiler  der  Urseit  hetraehten,>  als  kaum  über 
^  Thjer  erhaben  geschildert  wird  ?  ^> 


9  Die  SchriftMctUr  äbcf  Sie  BMcJwffMihtil  mid  di«  tvrtbsil* 
^natanUad««f.b.BMk  tu  a.  0.  &4S*.  and  in  deiProf.  Carvf 
■  TTcrkm.  Tl.  Th.  (Lpi.  1809.  8.>  S  iStt-  ' 


f3»  ' 

-  '  Doch  genugi  und  vieUeicht;  tthxm  cu  vi«! 
über  den'  Plan  uad  Geiit  der  Naturlebr«  der  SUa- 
ten.  So  neugierig -Aufih  die. MengdMn  «tfid,  da* 
iipaere  Triebwerk  der  0.egebenlk4&teji  kapn«« 
■u  lernen,  sq  rerweileiL  »e  doch  in  den.Wie- 
aenschaften  lieber  he/  der  Ausführung,  «li 
hcy  dem  Plane. 


ERSTES  HÄUPTSTÜCK. 
P  i  e     Mechanik     der     Staaten, 

Alles ,  was  im  lUu^e  besteht  und  wirkt, 
ist  deix  i^lgemeü^n  Oeaetfien  der-Bew^ung  un* 
terworCan;  «uch -der  Mensch ,  auch  ^  Sta«ti 
Die.  Staatsgewalt ,  etee  ^bsiofsende  Knib,  in  vtie 
fem  sie  eine  jede  Beschriüiltung  .ron  eich  abaa- 
wehven»  eine  aniiek«nde,  in  wi«.  £tf n  .sie  «M 
jede  Kraft  in  sich  Bu  vereinigen  .  su^ti}  bewegt 
sich  od«r  ruht  nach  d«nselben  Gesetsea«  tvie  d*r 
Körper,  der  leblos  den  Raun^  erfüllt. 

Schon  die  Entstehung  der  Staate^  kann 
man  sich  unter  dem  Rüde  Torstellep,  welches  die 
Mechanik  des  Himmels  Ton  der  Entstehung  de« 
Weltalls  entwirft.  Der  Naturstand  gleicht  dent 
Chaos ,   aus  welchem  die  Weltordnung  faerror- 
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fing.  So  wie  sich  aus  der  T^schiedenien  Be- 
i^affenh«!!  der  Urstoffe ,  aiis  der  Verschiedenheit 
dar  Dicht^lteit  und  mitlkin  der  Anziehungskraft 
difliw  Stoffe  erst  Wellltürper,  dann  Sonnentyste- 
ine,  endlich  ein  Weltsystem %ilde<e ,  f)  so  raüi* 
HD  »eh  aus  der  Ungleichheit  der  Menschen,  .d.  h. 
nt  der  Ahstufnag>  der  in  ihnen  rereinigten  An»ie- 
hnn^-  und  •Abslofsungshriifte  ,  erst  rerschieden- 
u6f  gestaliatfe  Pamilienverbindangen,  dann  Staa^ 
tta,  endJicb  Slaatensystemtf  entwidteln.  Nur  ist 
jene  Schöpfung  Tollendel,  diese  im  Werden. 

-  Da  vr«  der  Schwerpunkt  eines  Staalsvereines 
»t,  i.  b.  die  Macht,  da  ist  auch  die  MachtToU<- 
kommeoheit.  So  entstehn ,  Aach  der  Vjerschie- 
Jcabeit  der  Umstände,  BMiherrsehaftfen ,  M^r- 
Wrscbaften,  Volksherrsäbaftea.  Sobald  sich  der  ; 
ScWerpiuilit  des  Staates  rerü^ibrt,  .  nrafs  Über 
hiri  oder  über  lang  auch'  die  Verlassung  eine 
Altiadenuig  erleiden.  Bey  einigen  Völkern 
■Alaetsidi  aogar  die  Idee  der  MaohtTollk»mnien- 
^  uf  d  i  e  Weise  entwickelt  so  haben  ,  dafs  die 
M«brWt  der  Begierungsrechte  ^  die  einer  gewis' 
HB  Person  xustand ,  auch  die  übrigen  an  sieh 
■(%■  6)  _:.  Jedoch  ist  bey  der  Anwendung  dieser 

!)  tluh  Kant,  in  der  TbMrie  de«  gMttmtcn  Himincla. 
V)  T|l.  r.  G«gtrD    die    Rwnltala  der  SiUengMchichl«.     £nlsr 
'WO.  Di«  Pfinlea.  <Ppf.  «.  M^fu.  1808.  «.)  S.  97. 
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Theorie  ins  besondere  nicht  iter  Einffuls  za  ober« 
cehn,,  den  die  Leicbtiglteit  oder  Schwierigkeit, 
mit  welcher  die  zerstreuten  Krüfte  der  einselnen 

'Menschen  An  demselben  Orte  rereipiget  vrcrden 
können,  auf  den  Scbwerpünkt  des  Stadtes' haben 
mufs«  -In  einem  Staate,  dessen  BerSlkerun^  über 
einen  grofseo  ^Xcbenraum  verbreitet  ist,  kann 
schon  defawegm  keine  reine  Volksherraehaft  be- 
.   stehn,    vreil  «s  so   gut  wie' unm(tgii<A  ist,    dals 

/sich  das  Volk  auch  nur  von  Zeit  su  Zeit  an  lineni 
und  demselben  Orte  Tereiiügte. 

Die-  einselnen  Untertbanen  gfantiren  atdi 
dem  Schwerpunkte  des  Staates  ,  d.  h.  sie  "ind  ge- 
nölhiget ,  der  Richtung  au  folgen ,  die  ihnen  die 
Staatsgewalt    giebt.      Aber    ein   jeder    Untertbaa 

^  strebt  Bugleicb ,  rermäge  der  in  ihm  wohnenden 
Abstofsungskraft,  sich  tqh  der  Staatsgewalt  unab- 
faXngig  au  machen.  'So  entst^t  ein  Kampf  ivri- 
schen  Centripctal  -  und'  CMilrifugalkrjEfken ,  wel- 
cher' die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  in  der 
Staalenwelt  herrorbringt.  So  entsteh»  ■.  B.  Ver- 
fassungen,  welche  in  dem  Fürsten  die  9onne,  und 
in  den  verschiedenen  Ständen,  die  sich  in  immer 
weitem  Kreisen  (nach  dem  VerhKltniss«  ihrer 
Macht)  um  diese  Sonpe  herumbefreg«n,  die  Pla- 
neten darstellen. 

■El 
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Et  TM-hiilt  aich  jedoch  die  Macht  dea  StMts- 
hah-schers  nicht  wie  die  ^nsahl  derer ,  welchen 
die  MechtToIUtominenheit  zusteht;  «Uo  nicht  vyi^ 
£e  Mute  Jea  Staatsherrachers.  Vielmehr  wird 
die  Herrschaft  durch  die  Mehrheit  der  Herr- 
ichcnden  geschwächt ;  und  das  wegen  der'  einem 
jedm  einseinen  Menschen  inwohnenden  Abstoa- 
fODgakraft  y  wegen  aeinea  Strebens  nach  Selhtt- 
ilfadigkelf.         •  .  , 

Der  Staat  kapn  auch  durch  ein  Gleict^e- 
iritht  der  Kräfte,  wie  am  Himmel  die  Doppel- 
itcrae,  hestehn.  So  hann  z.  B.  die  Macht  der  • 
Krone  und  der  Wille  dea  Volkes  um  die  Herrschan 
itreilen,  und  der  Schwerftunkt  dea.  Staates  gleich- 
Mmin  der  Mitte  achwehen. 

Der  Schwerpunkt  der  Regierung  ist  der 
Otif  Ton  welchem  die  oberste  Leitung  der  ö£- 
ÜEBÜicben  Angelegenheiten  .ausgeht  oder  ausgehn  - 
H^  Am  besten  ist  wohl  dieser  Ort  Teränder7 
Udi,  damit  der  Staat  ftin^n  Kunatwerke  gleicht, 
welchu  aich  durch  die  VerSndeflifjhlftit '  seines 
Sdinspunktea  unabläJslich  in  Bewegung  erhSlt. 
Mit  dcD  Deutschen  Staaten  dea  Mittelalters  würde 
«  nedi  weit  schlechter  bestellt  gewesen  seyn, 
ivad  die  Fürsten  nicht  bald  da  bald  dort  Hof  ge* 
Uten  hatten.  Zugvölker  haben  sich  Tielleicht 
i    ""^  defswegen  so  qü  durch  Eroberungen  furcht 
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bar  gemacht ,  weil  der  Schwerpunkt  der  Regie- 
rung bey  ihnen  beweglich  wftr.  In  der  Ausfüh- 
rung stehen  jedoch  dem  Wandern  der  Regierung 
so  viele  Schwierigkeiten  im  Wege  ^  duh  alle  Vfil- 
Iter  mit  festen  Wohnsitzen  über  kars  oder  über 
lang  einen  imbew^g^lichen  Schwerpunkt  der  Regie- 
rung oder  eine  Hauptstadt  erhalten.  .Und  dann 
ist  es  für  das  gesamte  Schicksal  d^  Staates  ent- 
scheidend, welcher  Ort  zur  Hauptatadt  gewählt 
wird?  (Man  denke  c.  B.  an  Rom,  an  Konstan- 
tinopel!) Die  Stelle,  welche  durch  die  Grund- 
sätze der  Mechanik  unmittelbar  als  der  Schwer- 
punkt der  Regierung  bezeichnet  wird,  ist  der 
Schwerpunkt  des  Staätsgehiethes,  d.  h.  der  Punkt 
des  Slaatsgebiethes ,  auf  welchem ,  wenn  er  ge- 
hörig unterstützt  wäre,  dieser  Thtil  der  Erd- 
oberfläche 'im  Gleichgewichte  schweben  vrürde. 
Jedoch  der  Slaatskörper  ist  zugleich  und  vojc- 
zugsweise  als  ein  Verein  von  Menschen  sü  be- 
ttrachten. Einen  andern  Schwerpunkt  kann  daher 
c.  B.  die  Art,  wie  die  Bevölkerung  im  ^ande  Ter- 
theilt  ist,  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  aus 
welchen  der  SlaatsTerein  besteht,  hezeicfflieii. 
'  Auch  ist  schon  nach  den  Grundsätzen  der  Mecha* 
nik  zugleich  das  auswärtige  Verhälfnifs 'des  Staa- 
tes zu  berücksichtigen.  ,  Es  kann  daher,  z.  B. 
'rortheilhaft  seyn ,  cwey  Hauptstädte ,  die  eine  tiir 
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du  Auswärtige  Verbültnifa  5  die  '^nlftre  för  di« 
innere  SüntfiverwftUung  (wie  etwa  in  RufsUnd) 
ta  wählen.  —  Aus  «Hein  diesen  ergiebt  sich 
übrigens  von  Mlbat«  äaSsf  sq  It4d  sich  die  Aus- 
ddinung  de«  St^Atsgebieths,  oder  das  Auswärtige 
YerhkltnUi)  des  SlaAies  bedeutend  veründert^  auch 
der  SilK  der  Regierung  an  «inen  andern  Ort  &11 
verlegen  ist. 

-  Die  Mai^t'der  ßegjenung  steht  An  einem  je* 
dcB  einseinen  Orte  innerhAlb  des  Slaal^ebietjus 
!q  omgekehrtem  Verhältnisse  mit  der  Entfernut^ 
dieses  Ortes  von  dfxu  Sitze  der  Regierung«  Da- 
her mnfs  es  fiür  einen  jeden  Staat  eihe  Greiiae  der 
Aaidehnm^  geben  ,  jnif  welcher  die  Centrifugal' 
kraft  du-  Unterthanen  das  Uebergewicht  über  die 
Miwerkraft  der  Regierung  erhsU,  eine  Grenie« 
jenseits  welche!'  dei'  Staat  seine  Herrschaft  nicht 
mit  Erfolg  erstrecken  bannt  Daher  kann  sich  di« 
Madtf  der  StAaten  gegenseitig  nicht  verhalten,  wie 
^ Masse  ihrttGebieths.  Daher  tttUls,  «Uetf.Aiv 
d«re  gleidigesetst ,  die  Prejheil  der  EifiXelnen  tnit 
derBndemung  von  AetA  Sit«e  der  Regierung,  und 
(^rbaupt  mit  der  Größe  des  StaafsgehiAth^  %»' 
MhoMn.  Wenn  in  irgend  einem  Falle,  so  dcirf- 
teman  ia  dkseü  dieMAcbf  der  Staaten  der  Rech- 
»to^  unlerwCLf(«tt.käanen<  Jedotih^arfttian  nicht 
;  ^•JitiBstlicIkettMtttelubei'sehn,  durchweicht» 
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entweder  die  Entfernung  «bgelifIrBt  oder  der 
Schwerpunkt  der  Regierung  gleichsam  vernelfid' 
tiget  werden  Itann.  CKunstttrafsen ^  Posten,  Te- 
legraphen —  nonnziAlregierungen  ,  VicekSni- 
ge  etc>)  Und  eben  so  wenig  darf  man  «uf  der 
andern  Seite  die  Hindemisse  aus  der  Acht  lauen, 
welche  die  BeschalTenheit  des  Bodens  (insbesande* 
re  Berge)  der  Macht  der  Regierung  iq  den  Weg 
legen  können.  Auch  in  dieser  Hinsicht  kann  tarn 
mit  dem  Dichter  sagen:  Auf  ^en  Bergen  wobiet 
«Ue  Preyheil ! 

Bine  jede  Bewegung  eines  K&i^ers  kann  so- 
gleich als  ein  Entgegenkommen  der  Körper,  nach 
welchen  er  sich  hinbewegt,  betrachtet  werden. 
Eben  so  kann  z.  ß.  ein  V'olk  nur  4ann  willktibT- 
lieb  beherrscht  werden ,  wenn  es  sich  laiechtiscb 
dem  Herrscher  hingiebt.  — i  Keine  Wirkung  ohne 
eine  Gegenwirkung.  Ein  Machtstreich  %.  B.  kann 
leicht  der  Macht,  die  ihn  geführt  hat,  den  Unter- 
gang bereiten.  —  Und  so  mochten  auch  alle  an- 
dere Gesetze  der  Medianik  eine  Anwendung  auf 
den  Staat  sulassen;  das  einsige  etvra  ausgenom- 
men, dafs  ein  jeder  KSrper  in  seinem  Zustande^ 
in  dem  Zustande  der  Ruhe  oder  der  Bew^ung, 
beharrt,  wenn  er  nicht  durch  «ine  Kufsere  Ur- 
sache genöthiget  wird,, diesen  Zustand  su  rerits* 
aen.  ^Wenigstens    kann    man    di«    Regierungen 
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ojdil  dft  genug  ror  dem  WAhnti  warnen,  als  ob 
Alles  beym  Ahen  bleibe,  wenn  nur  r«n  ibrerSei- 
t«  AJles  beym  Alten  gelaM«n-  werde. 

Dieselben  Gesetw  sind -auch.  für.  das  gegen- 
aötige  Verbältnifs  der  Staaten  entsoböidend.  Wer 
erionert  ^oh  9.  B<.Welit  der  {dee  und  des  Ver- 
niches,  einen  bleibenden  Priedenszustand  unter 
den  Völkern ,  insbesondere  unter  den  Europ£i- 
Kken ,  mittelst  eines  Gleichgewichts  der  Staaten 
n  stiften?  oder  wie  man»  als  Frankreichs  JUe- 
beifewic^t  auf  dem  festen  Lande  entschieden  zu 
»jn  «chien, .  von  einem  Centralstaate  etc.  sprach 
«der  träumte?  In  der  That  dreht  sich  die  ge- 
samte auswärtige  Staatskünst  um  die  Anziehungs- 
flod  Abatof^ungskraft,  welche  ein  Staat  in  Bezle- 
bung  auf  den  andern- hat.  Nur  ein  Beyspiel! 
Nichbarstaaten  sind  schon  nach  den  Gesetzen  der 
Mechanik  einander  feind;  denn  in  der  Nähe  ist 
die  Anziehungskraft  eines  jeden  Staates  am  stärk* 
ilen.  Aber  der  Staat,  -der  an  den  Nachbarstaat 
grenit ,  ohne  unser  Land  zu  berühren  ,  ist  von 
Nslop  unser  Freund.  Endlich  die  Kriegswiasen- 
Klu|i  ist  %um  Theil  geradezu  eine  angewendete- 
Mechanik. 

Ii^em  sich  die  menschliche  Gesellschaft  in 
mehrere  bürgerliche  Gesellschaften  spaltet,  tre-' 
t«n  4ie  ffieh-  und  Fliehkräfte,    auf  deren-Spiele 
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daa  Schtckinl  eines  )eden  einzelnen  SUstes  beruht*} 
in  eine  neue  Besiebung.  Der  Staat,  der  NatSo- ' 
naigeist',  die  Liebe  sum  Stamme,  xum  Vaterlan- 
ds trennt  die  Völker;  aber  das  BeclürfhiCi,  die 
vreltbürgerliche  Denk-  und  Sinnesart  der  Men- 
schen verhindert  dte  gänaH«he  Spaltung. 


.y 


IWEVTES     HAÜPTSTÜCK. 
C'ktmifi&he    A  n-'  i.c  h  t    d  e  t     Stautet, 


Auch  die  Lehre  ron  den  Veryvandschaften  der 
Körper ,  die  Grundlehre  der  Cliemie ,  kann  man 
auf  den  Staat  anwenden. 

Die  chemiache  Vervrandschaft  ist  das  Streben 
ungleichartiger  Körper,  sich  kraft  ihrer  inncAi 
Be.'ichaffenheit  mit  einander  zu  vereinigen.  Alle 
Körper  stehen  gegenseitig  in  dem  Verhältnisse  der 
Verwandschaft,  wenn  auch  in  sehr  rerscliiede- 
nen  Graden.  9)  Eine  Vereinigung  oder  Mischung 
unter  ihnen  kommt  aber  nur  dann  «u  Stande, 
wenn  sie  die  Hindernisse  au  überwinden  vermö^ 
gen,  die  ihrer  Verwandschaft  entgegenstehn. 


ml  F!^E|  Bcrlholat.  (Rtc^arche*  snr  lei  M«  d«  UfltiiiU.). 

n.,i  -ivGoogle 
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Diesem  «Ilgemeinen  Streben  nngleidiarliger 
Körper  oAcb,  Vereinigung  entspricht  in  dfen  Men- 
ichen  der  Trieb  zur  Geselligkeit.  So  entsteht 
lue  menachliche  GesellsebAlt ;  so  entstehn,  indenr 
tinige  Menschen  eine  gröfsere  Verwandschaft  zu 
einander,  als'ftu  d«n  übrigen  haben,  Cfttn  häufig- 
sten ist  es  eine  Verwandsfibaft  des  BlutsO  bürger- 
liche Gesellschaften. 

N«4^  demselben  Gesetce  bild^  sich  wieder 
io  den  einselneu  Staaten  Stünde ,  Partheyen.  Die- 
)ctu^n,  welche,  unheschsidet  der  Verwandschaft, 
itrift  deren  sie  Mitglieder  eines  und  desselben 
Slutes  sind,'  sey  es  durch  Tbre  Lebensart  oder  ' 
durch  ilir  ÖiTeDlIiches  Interesse  einander  näher 
Terwandt  sind,  vereinigen  sich  wieder  zu  beson- 
dem,  bald  enger,  bald  loser  Terb,und6nen  Kör- 
perschaften. 

Um  Bwey  chemisch  vereinigte  Stoffe  ron  ein- 
snder  su  scheiilen,  muf^  man  einen  dritten  hin- 
tuelsen,  welcher  ^u  dem  einen  eine  gröfsere 
Vcmandschaft  hat ,  als  su  dem  andern.  —  Will 
man  ein  Band  ,  das  Mens(;hen  susammenhält, 
*chnichen  oder  lösen,  so  Erwecke  man  ein  In- 
tereue,  das  nur  Einige  von  den  Verbundenen  an- 
■iebl.  cDivide  et  impera!)  Als  Gregor  VII.  das 
CSlibatgeseta  den  Geistlichen  auflegen  wollt«,  ver- 
folgte e^  weidlich  so  gleicher  Ztit  den  Investitur- 
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.«treit,  damit  die  Geistlichen^,  durch  diesen  Streit 
von  den  Lftyen-  gesondert,  desto  leichtCF  unter 
das  Joch  dieses  Gesetses  gebeugt  werden  könnten. 

Um  -Bwey  Körper ,  die  keine  unmittelbM*« 
Vej*mischung  zulüisen,  mit  einsinder  chemisch  su 
rereinigen,  muls  m'an  ein^n  dritten  hinsusetsen, 
welcher  zu  heyden  eine  genügsame  Verwandsdiaft 
hat'  —  So  hat  man  in  der  Einherrschaft  zwischen 
den  Fürsten  and  den  Abgeordneten  der  Volks  ein 
Oberhaus  gestellt,  welches,  dem  Fürsten  und 
dem  .Volke  verwandt ,  beyde  «u  einem  gemeinsa- 
meii  Streben  vereinigte. 

Wenn  ein  Theil  des  Volkes  zU  ein«m  aus- 
wärtigen Staatö  eine  gröfsere  Verwandschaft  hat, 
als  zu  dem  eigenen ,  so  ist  zu  färcbten ,  dafs  Ain- 
ser  T* heil  des  Volkes  ober  kurz  oder  über  lang 
dieser  Verwandschaft  folgen  werde. 

VölkerbÜndnisse  sind  desto  fester,  je  gröfser 
die  Verwandschaft  unter  den  Bundesgenossen  ist, 
d.  h.  je  mehr  di^  Bundesgenossen  sowohl  im  In- 
nern ,  als  nach  aufseo  nur  ein  und  dasselbe  In- 
teresse haben.  Daher  suchten  einst  im  Peloponne- 
aischen  Kriege  die  Athenienser ,  so  oft  sie  Sie^r 
waren ,  die  demokratische ,  und  die  Spartaner, 
.  wenn  sie  die  Oberhand  erhielten,  die  aristokrati- 
sche Verfassung  in  den  Staaten ,  welche  der  Lei-  ' 
tung  des  einen  oder  des  andern  Thnles  folfi^n 
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maJaten^  «insufÜlbren.     Aehnliche  Eraclieinungen 
haben  wir  in  unsereo  T«gen  erlebt. 

Man  rechne  diese  und  Ähnliche  Bemerkun- 
gen nieht  BU  den  blosen  Spielvrerken  des  \Vitaea. 
D«a  Geheimni/g ,  auf  dessen  Lösung  am  Ende  al-' 
k  Wissenschaften  abswecken  ,  (in'der  Th«t  ein 
gflUltebea  Oeheimnifs!)  ist  die  Einheit  aller  Er- 
•dieinungen.  Eine  jede  Andeutung ,  die  mit  der 
Beantwortung  dieser  Aufgabe  in  Verbindung  steht» 
Irtwo  nicht  ein  Gewinn >  dpch  eine  Hoffnung! 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Der  Staat  als  ein   organisirter   und  orga- 
nischer Körper  betrachtet. 


Ein  Staat}  er  mag  auch  eingerichtet  eeyn, . 
wie  er  will,  kann  doch  allemal  als  ein  oTgani- 
•irter,  wvnn  auch  nicht  immer  als  ein  orga- 
»iacher  Köxper  betrachtet  werden.  Sein  Da- 
Mjs  und  Wesen  kann  nur  mittelst  einer  Idee  oder 
eines  Zwecks  begriffen  werden.  Er  ist  in  Be- 
■iehong  auf  seine  Verfassung  «in  mehr  oder  weni- 
ger regelmüfsig  gestalteter  Körper,  Es  ist  daher 
frenigstens  erlaubt,  die  Gesetze  der  organischen 
Sdköpfong  auch  auf  die  StAAtmwelt  ansuwenden.' 


og\c 
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So  vne  iW  der  Körpervrelt  die  oFgairisirenil« 
Kraft  oder  de.r  BildungstrieJ»  >  bedingt  durch  die 
Verschtedienheit  des  Stoffes,  die' mannigfaltigsten 
Gelvide,  diese  jedocli  nach  derselben  Regel,  in 
einem  steligen  Fortschreiten  zum  Zusammenge- 
setBlsren,  cum  Geistigem  hervorbringt,  so  herrscht 

,  dieselbe  Mannigfaltigheit ,  dieselbe  Einheit  und 
Stetigkeit  der  Formen  in  der  Staatenwelt.  .  Daher 
sind'-die  rerschiedenen  Sfaalsrerfasdungen  und  die 
organischen  Geschöpfe  wohl  hillig  nach  derselben 
Regel  au  ordnen.  Daher  ist.  die  einfachste  Ver- 
fassung eben  so  wenig  die  vollkommenste,  als 
z.  B.  das  Tbier'von  deit)  einfachsten  Baue  das 
vollkommenste  ist. 

Das  Thier  wächst  heran,  es  ist  in  seiner 
Kraft,  es  wird  schwächer  und  schwächer,  es 
stirbt.  Denselben  Kre'i^  beschreibt  im  natürlichen 
JjAufe  der  Dinge  ein  jedes  einzelne  Volk.  Je- 
doch der  Mensch  ist  mächtiger  als  sein  Schicksal. 
Auch  verjüngen  kann  sich  ein  Volk,  von  aufseror- 
dentlichen  Umständen  begünstiget.  Aber  Bey^ 
spiele  dieser  Art  sind  in  der  Geschichte  nur  sei- 

_ten.  Aufbalten  konnte  die  christliche  Religion 
den  Fall  des  Römischen  Reichs,  aber  nicht  ein 
neues  Leben  dem  Volke  einhauchen. 

Vielleicht  ist  die  Behauptung  nicht  zu  ge- 
wagt ,    dafs  die.  Idee ,  ^welche  einer  Verfassung 
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oder'  irgend  einer  ÖfTenÜicben  Einriditan^  stim  ' 
Grunde  -liegt,'  sogar  eine  für  sich  bestehende,  ein«- 
ron  den  liandelnden  Periooen  gkicfasun  uBAbhJtn- 
{ige  orgÄniairende  Kraft  habe.  —  Weder  dcär 
Stifter  des  Jesuitenordens,  noch  der  StiAer  der 
Brüdirgfpieinde  scheiirt  ein-  ausgeseiohneter  Kopf 
gewesen  su  seyn.  Aber  sie  hatten  eine  gro&e  and 
aosfährl^are  Idee  gefnlst,  welche  sieh  unter  den 
Nsdifblgem  dienr  Mäoner  vne  TOn  selbst  entwi-  ~ 
dstlte.  Oocb  das  ]>ey  weitem  gUbweadAe  Bej" 
ipid  ist  die  christliche  Kirche.  ■  Wie  grof^artig 
nndlebendig  entwickelte  sich' die  Verfassung  die- 

.  »er  Kirche ,   obwohl  Christus  die  Idee  eines  sol- . 

,  eben  Vereines  sein^  Schülern  kaum  aagedcAlet 
hatte !  —  Daher  ist  auch  be^  einer  jeden  Neue<- 
rnngdie  Hauptsache  die,  eine  eineig^ ,  übrigens 
autlnhrbare  Grundidee  in  dem  Plane  niedersUl»-. 
gen.  Die  Entwickelung .  kann  man  sodann  der 
Zukunft,  der  Nachwelt  äherlassen.  —  Diese  or- 
gudsirende  Kraft,  die  in  einem  gewissen  Grade 
in  einer  jeden  Verfassung  wirkt,  seigt  sich  ina- 
^cwnlere  auch  dadurch ,  dafs  sie  die  der  Verfas- 
Hmg  (rerodartigen  Tbeile  entweder  ausstufst  oder 
■nf  eine  dem  Geilte  der  Verfassung  entsprechende 
Weise'  umgestaltet.  Z.  B.  wie  gans  eigenthüm- 
lieh  entwickelte  sich  in  den  Europäischen  Staaten 
dmttcfaen   Ursprung«'  die  Verfassung  der  Stjidte, 


unter  4«il.Binflusse  des  aaf  Lundu  r  und  Lehens- 
herrlichlceii  ^gründeten  Rechts  dieter  StftAtcn. 

Di«  orgAniache  Schöpfung  iat  eine  Schule  für 
den  SUAtsmaiHi.  Die  Weisheit  der.  Natuf  sej 
«•ine  Klugheit.     So  wie  ■.  B.  die  Natur  anit  W»- 

'  nigem  viel  ausrichtet,  so  soll  auch  er  mit  Weol-. 
gern  viel  auasurichten  traditcn. 

/  £in«  Verfassung  ist  mechanisch  Tollkom* 
nien,  wenn  in  dem  Staate  ehnewnsige,  einfache 
and  trabeaehrinkte  Kraft  bestellt,  welche  das  Gan> 
meif  (die  Ae^erung  und  das  Volk,)  in  Bewegung 
eetit,  und. wenn  dieses  Ganze  durch  diese  Kraft 
leicht  und  auf  «ine  der  Richtung  d^r  Krafl  genau 
«ntspret^nde  Weise  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den kann.  — i  Die  mechanisch  -  vo/'iront- 
menate  AelieTrschungsform  .ist'die  unum* 
e^rünkte  erhliche  Einherrschaft.  Eine  jede  an- 
dere Bdierrschungsform  steht  ihr  in  so  fem  nach> 
als  die  Kraft,  -durch  weliJte  die  ührigen  Beherr- 
«ehungsf^rmen   datf  Gaiue   in  Bewegung    setsen,' 

'  lusaminengesetKt  und  nicht  eine  Naturkrell^  son- 
dern selbst  ein  Kunstwerk  ist.  Woraus'gefol- 
gert  werden  kann ,  dafs  eine  jede  andere  Keherr- 
sohungsform-  in  dem  Verhältnisse  mechanisi^- 
Tollkommener  ist,  in  welchem  sie  sich  der  un- 
umschränkten erblichen  Einherrschaft  nXhert.'  — 
Die  Ae^  ie  rung  sfe  r  m  ist  mechatiise)i- 
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Tollltotinnien,  wetm  derfiffentlicheh Stdlen  vcr- 
hlltnifsittäHig  nur  vrenige  sind,  wenn-  die  Oe* 
tchxfte  Ton  einEelnen  Menichen  (und  nicht  ge* 
Minidieitlicb>  beiorgt  werdeife,  wenn  ein  jeder 
einselne  Beamte  in  seinem  Wirttungakrei««  die 
geMmte  Slantsgewalt  und  unmittelbftr  unter  dem 
Fürsten  oder  der  obersten  Stäatabehörde  ku  ver* 
vrtlten  hat,  wenn  gleichwohl  alle  wichtigere  An< 
gelegenheiten  dem  Fürsten  oder  dessen  unmittel- 
Jiu-en  Vertretern  Torhahalten  «iod ,  wenn  das  Ge* 
Kt»  einem  jeden  Beamten  das^  was  er  zu  thun 
oder  »n  lassen  hat,  heatimqit  rorseichnet,  wenn 
gleichwohl  diese  gesetuliche  Ordnung  in  einem  je- 
den Augenblicke  ron  dem  Pursten  abgeändert 
werdm  kann ,  wenn  ein  jedes  Amt  nur  ein  jeder- 
sät  widerrufljdier  Auftrag .  ist.  —  Hiermit  vwrd 
nicht  behauptet,  dar«  irgend  eine  Verfassung  in 
ollen  diesen  Besiehunge'n  sugleich  mechanisch 
ToUkonunen  seyn  könne;  rielmebr  scheinen  gewit- 
*e  mechMtieehe  Vollkommenh^ten  überall  nicht 
vnl  einander  rereinbar  cu  sejn.     Man  vergleiche 

<Ui  Türkische  Reich  mit  dem  Chinesischen.  Bey- 
ien  ist  eine  gewisse  mechanische  Vollkommenheit 
oicht  absusprechen,  und  denooch  \^elch  ein  Un- 
terschied iwiechen  beyden! 

■,  Eine  Verfassung  ist  organisch  vollkom- 
nwn^weim  das  Leben,  d.  h.  die  aweckmlissige 

,"  ,  ■  .  Coogk 
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'  Tfafitifltrit  des  gesuDtenStMtnrjereioea  durch  d«» 
Leben  der  .ein&etnen  Staati^ürger  und  StAktsbe- 
amten ,  Aaa  Leben  dek-  Theile  durch  d«  Leben 
~  d««  Ganzen  bedingt  ist.  In  einer  meduoiideh  - 
Tollkoinnienen  Verfassung ,  in  so  ferif  sie  eine 
solche  ist,  giebt  es  nur  eine,  eine  gleichsam 
aufsere  Kraft  und  «ueser  dieser  nur  Weritseuge. 
Eine  organische  Verfassung  besteht  als  «olcfae  nur 
aus  KrJiAen,  ihr  Leben  geht  aus  der  susammen- 
stimmenden  Wechselmrkung  dieser  Kr£fle  her- 
ror.  Ich  will  nicht  he/  den  einiölnen  Kennmah- 
len dieser  VerfassuDg  verweilen.  Sie  sind  das 
Gegentheil  von  den  oben  angegebenen  meclMuai- 
schen  VolUkommenheiten. 

Wenn  hier  die  mechanische  und  die  organi- 

„«che  Vplllcommenheit  der  Staatsnrfassungen  als 
Ge^nsÜlce  betrachtet  wtn-den  sind,  «o  hat  dai 
nicht  den  Sinn,  als  ob  beydfl  Arten  der  Voll- 
kommenheit nidit  in  einer  und  derselben  Verfas- 
«ung  vereiniget  werden  kannten  und  Mllt<fhr  Viel- 
mehr, s0  wie  das  Hueyn  und  di«  Vollkommen- 
heit der  oi^anischän  Naturkörper  tfuf  dem  Zu- 
sammenwirken mechanisclTer  und  urganisdier 
Kräfte  beruht,  so  kann  aacfa  eine  Stiatsrer Fassung 
nur  in  so  fem  gedeihn ,  ja  nur  in  so  fern  bestehn, 

■  als  sie  be^iehungsweiise  den  Oesetcen  des.  Staats- 
Meehamsmu«  und  denen  des  StaatiiOi^fciünuiu 
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ragleich,  entspricht.  Nur  die  Art,  wie  lieyde 
Arten  der  Vollkommenheit  mit  einander  zu  ver- 
einigen tfmd ,  ist  die  Aufgabe  der  Verfasjungs' 
lehre.  Nur  die  Verschiedenheit  der  Arten,  vrie 
dieie  Aufgahe  gelörst  werden  liann  oder  gelöfst 
worden  ist,  begnändet  den  Unterschied  zwischen 
den  möglichen  oder  den  bestehenden  Verfaa- 
■UDgen. 

Im  Allgemeinen  ist, es  yroh}  nur  die  verschie- 
dtne  Beschaffenheit  der  Regierungsgeschsfte,  weU 
^,  wenn  zwischen  einer  organischen  und  me* 
dianitchen  VoJUtommenheit  zu  wählen  ist,  nach 
Mi&gabe  der  Denk  -  und  Handlungsweise  der 
Meuchen  überiiaupt  -entscheiden  mu/s.  In  Be-  , 
lidiDng  auf  einen  gegebenen  Staat  hat  man 
Qodi  «uJserdem  die  auswärtigen  Verbjiltnisse,  den 
Umfang  des  Gebiethes  und  die  Einwohnerzahl, 
^c  eigentbtimliche  Denk  -  und  Gemüthsart  des 
Volkes,  und  die  Einheit  der  Verfassung  zu  be- 
'^^ichtigen.  .  Ein  Volk ,  das  Ton  mfichtigen 
^tdibarrÖlkern  bedroht  ist,  mafs  auf  die  mecha- 
kiAb  Vollkommenheit  der  Tollziebenden  Gewalt 
wonders  Bedacht  nehmen.  (In  Zeiten  der  Ge- 
fllir  ernannten  die  Römer  einen  Dik^tor.)  Das- 
**11»  gilt  von  einem  Staate  mit  einem'  weitausge- 
^nten  Gebiethe.  Je  selbstständiger  die  EinzeN 
m  im  V»H(a  als  Menschen  >ind ,  desto  organist^r 
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IfUiB  die  Verfasning  diews  Valkea  aeyn.  Bndlidi, 
in  d«r  Verfaqsang  äberfajtupt  oder  doch  in  den 
einzelnen  Theilen  deraell>en  für  sich  mul«  nch 
eine  und  diei'elbc-Grundgeshdt  durch  alle  Glieder 
hindurch  entfalten. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
D  a  t     Klima. 


Schon  Herodot  macht  die  Bemerkung,  — 
dft  yro  er  von  den  Aegyptern  handelt ,  ■<>)  —  AaSs 
das  Klima  einen  wesentlichen  Einftufs  auf  die  Oe- 
aetce  und  Gewohidieiten  der  Völker  habe.  Be- 
«onders  aher  iat  'dieser-  Einflufs  in  den  neuem 
,Z6it^n,  nahmentlich  TOn  Bodin'')  und  dann  von 
Montenquieu  ■*)  herausgehohen  worden.  Einige 
Sfihriflsteller  üher  diesen  Gegenitand  *^>  gehen  so- 
€«■ 

.10)  Hcrod.  L.  IT. 

I O  I>c*  *ü(  lin-M  dt  U  rfpnl)]!^*  de  Jeatt  Bodin.  (Die  erete 
Ausg.  Parii.  1576.  L*t.  ron  dem  Verf.  ielb*l.  üben.  iGoi.  und 
iMoa  «fterer.)  Lit.  IV.  «.  ' 

11)  De  l'eeprit  dt«  loii  L.  XIV.  K 

i3)  Ein  VeraeichniEi  roa  dieien  SdirifbUDern  (.  in  Krfinita^'e 
Skonomitdi-lechnologiicherEncydopSdJeW.  Klima.  Hier  findet 
man  ngleieh  eioe  nbr  aairghrlich«  Aibk.  diwr  di^iea  G^cnatauid. 
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;tf  so  weit,  dufs  iie  die  letttemUrsftchen  alter 
Erscheinungen  der  Men<cfae()wclt  in  dem  Klio^« 
Ml  finden  scheinen. 

Fragt  man  abei*,  C*tnd  d*9  ist  doch  die  ror- 
Ilufige  Frage ,)  was  denn  dieses  Klima  sey ,  wel' 
diem  man  eine  so  wundersame  Kraft  beilegt ,  so 
Mtien  jene  Schriftsteller  entweder  den  Begriff  des 
Klima  als  bekannt  voraus,  oder  sie  bestimmen 
ihn  doch  bald  so  ,  bald  anders  ,  allemal  aber 
«hne  Ton  einem  obersten  Grundsatce  auszugehn^ 
Oft  leheioen  sie  sogar  das  physische  Klima  mit 
dem  geograpbisohen ,  •*)  TOn  welchem  hier  doch 
oidit  die  Rede  seyn  kann,  zu  verwechseln.  Mit 
«nem  Worte,  schon  wenn  man  der  Grundlage 
itr  gBn«en  Untersuchung  Aachforscht  f  verliehrt 
nin  lieh  leicht  immer  tiefer  und  tiefer. 

Jedoch  idie  Sache  ist  die;  Man  mag  die 
6eitte«welt  auch  noch  so  weit  von  der  Ktirper- 
ittlt  trannenj  die  Selbstständigkeit  und  Macht 
^  Griste«  auch  noch  so  hoch  anschlagen ,  »o'^ 
nWiigt  un«  doch  schön  die  gemeinste  Erfahrung^ 
der  Kirpervrelt  irgend  einen  EinAufs  auf  die  Gei- 
fltwelt  beyEulegen.  -Diesen  vorausgeietst,  mufs 
nun  aber  un  Ende  lu  den  Urkrsften  und  Urslof- 


'0  Du  gcofrapfuidie  ti^mt  itt  ilt  Entf'imttnt  «um  Orli  vaa 
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fen  der  Körpenveit  binAuf»teigen,  um  ibn  befrie- 
digend SU  erklären* 

Die  Lehre  von  dem  Einflüsse  des  KlimA  auf 
die  Ericheänungen  der  Geistesvrelt  enthJfU  nun, 
der  Sa^e  nach,  den  Versuch,  diese  Erscheinun- 
gen gans  oder  sum  Theil  aus  den  Urkräften  und 
UrstoQen  der  Körpervrelt  absuleiten.  Man  glaub- 
te das  Licht,  die  Wjirme,  die  Luft,  das  WasMr 
als  die  Grundstoffe  der  'Körper  oder  doch  als  die 
wirksamsten  NaturkrSfte  betrachten  eu  können. 
Zvrar  mu&te  man  die  Hoffnung  aufgeben,  die  Er- 
Bcheinangen  der  Geistesvrelt  unmittelbar  und  auf 
dem  Wege  der  Synthesis  aus  diesen  Grundkrüften 
entwickeln  su  käqnen.  Aber  die  Erfahrung  lehr- 
te, daii  diese  iGrundkräfte  an  rerscbiedenen  Orten 
von  versduedener  Beschaffenheit  oder  nach  einnn 
versdüedenen  Maafsstabe  rertheilt  wSrai.  Mit 
,  dieser'  Sf tlichen  Verschiedenheit  jener  GrundkrXf- 
te  traf,  SU  Folge  mehrerer  Erfahrungen,  eine 
Verschiedenheit  in  den  Erscheinungen  der  Gei- 
&tefvrelt  eusammen ;  eine  Verschiedenheit,  vreldw 
nicht  enden,  oder  nidit  beCriedigendtr,  «Is  ««■• 
jener  Verschiedenheit  erklürbar  su  seyn  schien. 
Da  man  nun  die  örtliche  Beschaffenheit  und  Ver- 
schiedenheit der  Grundkrjifte  der  Körperwell  das 
Klima  nannte,  so  führte  man  die  Erschdinungen 
der  Geisteswelt,  so  weit  man  sie  «ufdiwin  W»^ 
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nrfolgen  konnte,  Kuf  das-<Klinia,  als  «uf  ihre  Ur- 
ttche,  surück. 

Allerdings  lusen  sich  dieser  Theorie  die  er-' 
keblicbaten  Einvreodungen  entgegensetsen.  — '  ' 
Man  müfste  die  Orundkrüf^  der  Körperwelt  voll- 
itindig  and  vollkommen  kennen,  vrenn  man  im 
Stande  aeyn  sollte ,  die  Erfahrung  über  den  Ein* 
floTs  dieserKrjffte  auf  die  Menscfaenwelt  gehfirig  cu 
Iwfragen.  Man  müfste  über  das  VerhXltnift  voll* 
Inoimen  beirrt  seyn,  in  welchem  diese  KrXfte 
n  sich  und  an  einem  jeden  einseinen  Orte  la 
einander  stehri.  Man  müfste  denEinflufs,  den 
doe  jede  von  diesen  Gmndkräften  für  sich  auf 
iu  Gemüth  des  Menschen  hJttte,  durch  Versuche 
geprüft  haben ,  wie  man  %.  B.  gefunden  hat,  data 
das  Binathmen  des  oiydirten  Stickgases  den  Meif 
fcbcn  in  eine  Art  von  Entsücfaung  verseilt.  'S> 
A^r  wie  weit  ist  unsere  Naturwissenschaft  noch  ^ 
länter  diesen  Forderungen  surück!  -^  Ferner: 
Der  Sache  nach  geht  diese  Theorie  darauf  aus,- 
&  gesamten  GrundkrXfle  also  mittelbar  die  ge<- 
omtai  Erscheinungen  der  Körperwelt  <ur  Brklx- 
img  der  Erscheinungen  der  Geisteawelt  ancuwen- 
Imi.     Aber  in  der  Ausführung  vermag  sie  mcbt. 


■5)  L.  W.  OUhm"»  AmulM  i«r  Phjvk.  VI.  Bd.  (Hau«.  ie«i. 
i>  S.  laS.  H.  Dtirj'»  chemical  and  pbiloMphicii  nwarchM, 
**r  MMtniii^  nitiViM  oridfl.  L«iid.  1800. 
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diieaem  su  sloUeii  Plane  treu  zu  bleiben.  Sie 
mufs  dann  den  Menschen,  ja  die  Erde  mit  ihr^A 
Oescliöpren  äberhaapt,  schon  als  etwas  Gegebc 
nea  betrachten  und  sich  auf  die  Bestimmung  des 
Einflusses  beschränken,  den  die  Verschie.denheit 
des  Klima,  d.  h.  die  Thatsache  auf  den  Menschen 
liat,  jdafs  nach  der  Verschiedenheit  der  LSnder 
oder  Orte,  der  Tag  länger  oder  kürzer,  die 
Wärme  gröfser.oder  geringer,  die  Luft  leichter 
oder  acbvrerer  ,  der  Dunstkreis  trocken«r  oder 
feuchter,  die  Witterung  beständiger  od«r  T^rlin- 
dn*licher  ist.  —  Endlich ,  r  wenn  man  auch  die 
Aulgabe  auf  diese  Weis«  nothdürftig  bescbränlct, 
so  scheint  doch  das  Klima  wenigstens  in  dem  ge- 
gemrfirtigen  Zeitalter  unserer  Erde  weder  so 
sehnell ,'  noch  s'o  stark  auf  die  Organisation  des 
Menschen  zu  wirken,  dafs  man  hinreichende  Be- 
^  obachtunge)!  über  diesen  Einfluls  des  Klima 
Calao  über  d^n  Haupttheil  der  Theorie)  anstellen 
könnt«.  Zu  einer  Zeit,  bis  zu  welcher' keine  Ge- 
M^iichte  hinaufreicht,  mag  sich  allerdings  die 
Verschiedenheit  der  Menachenrassen  durch  die 
Einwirkung  des  Klima  gebildet  haben.  '  Aber 
z.  B.  die  Nachkommen  der  Europäer,  die  sich 
Torlffngst  in  andern  Erdtheilen  ansiedelten,  sind 
noch  jetzt  nach  einer  Reihenfolge  rem  Zeugungen, 
dem  Körper  und  dem  Geiste  nach  Europäer  ;  und 
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die  Beobachtung,  welche  man  in  Neu  -  Süd - 
Wallis  gemacht  haben  wilt ,  dafs  die  Kinder, 
welche  dort  von  Eltern  -  Englischer  Abkunft  er- 
uugt  werden ,  mehrere  auffallende  geistige  Ei- 
genthämlichlteiten  haben ,  steht  noch  cu  rerei|i- 
telt  da,  um  für  die  fortdauernde  Macht  des  Kli- 
ma über  den  Menech^n  ku  entscheiden.  Auch 
^ebt  es  Tielleicht  «uf  der  ganzen  Erde  keinen 
Menschenstamm,  der  seinen  ursprünglichen  Wohn^  ; 
rits  nicht  TerSndert  hKtte. 

Jedoch  schon  wegen  der  Idee,  welche  der 
Untersuchung  über  den  Einflufs  des  Klima  auf 
den  Menschen  zum  Grunde  liegt,  rerdient  diese 
Theorie  j  hey  allen  ihren  Mfingeln ,  noch  eine 
genauere  Darstellung. 

Fürs  erste  also  hat  man  dem  Klima 'ei- 
nen «ntscheidenden  Einflufs  auf  die  Organisa- 
tion des  Menschen  beigelegt,  und  aus  diesem 
Einflusm  die  Verschiedenheiten  in  der  Denk  -  und 
Gemüthsart  und  mithin  in  der  Handlungsweise 
der  Menschen  unmittelbar  absuleilen  versucht. 
Der  Südländer,  behauptete  man  z.  B. ,  ist  leiden- 
lebaftlicher ,  zorniger ,  rachsüchtiger ,  als  der 
Nordländer;  nur  durch  eine  strenge  Herrschaft 
lunn  er  gebändiget  werden.  Daher  lastete  von 
jeher  das  eiserne  Joch  des  Despotismus  auf  den 
Völkern,  des  Südens.      Der  Südländer  ist  woUü- 


aHg;  daher  mirsbrauehle  er  seine  körperlich« 
Starke,  um  das  Weib  zur  Sklavinn  seiner  Läite 
herabcuvrürdigen ;  daher  die  Vielvreiberey  im  &&■ 
den  mit  kllen  ihren  mannigfaltigen  Verftv*eigun' 
gen.  Die  Organe  des  Südländers  sind  schvriteher, 
Ijinger  behalten  sie  etn«n  einmal  etnpfiuigenen 
Eindruck.  Daher  e.  B.  im  mittleren  und  4üdß- 
chen  Asien  die  Ewigkeit  der  Sitten  und  Gevrofan- 
beiten  u.  s.  vr. 

Gleichwohl  dürfte  gerade  dieser  Theil  der 
Theorie ,  wenigstens  für  jetet  noch  j  den  erheb- 
lichsten Einwendungen  unterworfen  seyn.  —  Zu- 
füVderst  kann  man  dieThatsachen,  aus  welchen 
jene  Polgerungen  geEageo  .werden  ,  tbeils  beitnj- 
ten,  tbeils  durch  eben  so  erhebliche  Thatsaobeo 
entkrülten.  Der  slolse  Araber  und  der  harmlote 
Hindu  leben  ohngefähr  unter  demselben  KHnM* 
Der  Abstand  zwischen  dem  Bewohner  des  süd- 
lichen Asiens  und  dem  Afrikaner  ist  «ufaer  atleni 
Verhifitnisse  mit  der  Verschiedenheit  des  KHms- 
In  Neukalifornien,  ertshlt  Langsdorf ,  '*)  >•" 
38sten  Grade,  wo  die  ursprünglichen  Bewohner 
in  einem  gemjifsigten  Klima  leben,  wo  sie  keinen 
Mangel  an  Nahrung,    keine  Sorge   für  Wohnung 


iG>  In  I.  BamerltangFii  avf  tiner  Reite  um  die  Welt    ■■.  Bd- 
<Prkf.  a.  M.   iBii.  40  S..I45. 
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«nd  Kl«idiiifg  hab«ii ,  vro  sie  aiclf  Ton  d*r  Jagd, 
ton  Wurseln  und  Früchten ,  ron  Fischen  und 
SaeproduktMi  reichlich  emühren  können  ,  jind  si« 
hKfhUch,  klein,  ülielgebaut,  dumm  ^  dahingegen 
andere  Völker  an  derselben  Küste ,  ».  B.  die  Ka'' 
loschen  im  58.  und  Ögsten  Grade  starke,  vrofeü'' 
g^ute  und  so  rersctunitale'  Menschen  sind ,  itÜ 
sie  schon  oft  die  Europäer  überlisteten.  Sodann 
aber  Usaen  «ich  auch  die  ThatsAchen ,  vrehihd 
nun  für  den  BinSufs  de«  lUinia  auf  die  HatKt' 
ioBgsweise  der  Menschen  mittelst  der  Org*nisatiotl 
anlihrtf  wenigstens  die  vorzüglichsten  darunter} 
auch  auf  eine  ander«  Weise  ftrkUrdnj  vrOTfHl 
gleich  hernach. 

Mit  allem  diesen  soU  jedoeh  nicht  die  Sadic 
selbst  verworfen,  sondtJm  nur  vor'Ueberetlung' 
im  Schliefsen  gewarnt  werden.  Vieles  Ijlfrt  tieh 
jelit  bloa  ahnen,  was  vielleicht  eine  vollkofltmnere 
Naturwissenschaft  dereinst  sur  Uebereeilgung  er> 
bdwn  wird.  In  der  Gesdiichte  kommen  so  m<m-. 
dte  Begebenheiten  vor,  Cs.  B.  die  Reformation, 
die  fransösische  Revolution ,  und  andere  Erschfit- 
lemi^en  in  der  Staatenwellv  die  sich  urplötzlich 
niiltfaeilen ,)  bey  vfrelch^n  man  an  einen  gerade 
in  der  Ijuft  verbreiteten  Aasteckungsstoff  denken 
mögt«. 
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Jedocb  Eweytenii  Mit  besserem  Recht« 
lüTsi  sich  schon  jetzt  behaupten,  dafs  das  Kliinay 
wenn  man  aacb  den  Einflufs ,  den  es  auf  die  Be- 
■chafienheit  unserer  geistigen  Anlagen  unmittelbar 
hßt  oder  gehabt  bat,  an  seinen  Ort  gestellt  aeyn 
ijfst,  dennoch  in  so  fern,  als  es  diese  Anlagen 
bald  so,  bafd  anderis  anregt,  als  es  die  Be(riedi> 
gung  unserer  Bedürfnisse  bald  mehr  bald  weniger, 
bald  auf  diese  bald  auf  eine  andere  Weise  erleich- 
tert oder  erschwert,'  eine  erbeblitlie Verschieden- 
heit in 'der  Art,  wie  sich  die  geistig«  Kraft  ä«a- 
cert  und  so  mittelbar  in  der  BeschalTenbeit  diesei* 
Kraft  selbst  »ur  Polge  haben  mufs.  '7> 

Pas  Klima  hann  ein  gewisse»  Be" 
dfirfnifs  des  Menschen  mehr  oder  we- 
niger dringend  machen.  —  In  einem.  heiTsen 
Klima  ist  Ruhe  in  einem  höhern  Grade  Bedürf' 
nifs,  als  in  einem  gemäfsigten.  Daher  spielt 
B.  B.  .die  Seligkeit  des  hesohaulichen  Lebens  eine' 
so  grofse  Rolle  in  den,  Religionen  des  Morgen- 
landes. Auch  liegt  «^hon  darinne  ein  .Grund , 
warum  der  Bewohner  des  südlichen  Asiens  so 
fest  «n   seinen  Gewcthnheiten  hlingt ;     Die  Iläebe 


if>  Do«  Klima,  >«gi  Orme  fjligWricBl  fragnimiti  vf  the  Mogal 
Empire.  TiOnd.  i8o5.  4.>  machl  niclil  die  jMen'clien ;  »her  in  den»' 
einen  nehmen  sie  leichter  gewisse  Gcirohaheiten  an,  fJt  in  dem 
•ndern. 
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tarn  Mlen-iit  Lidbe  zur  Ruhe.  -^^Die  venchie- 

dene  Länge  der  Tage  vad  Nfichle  n«ch  4^  rer- 
ichiedepen  geograpliücbea  Breite  der  Ljinder  und 
Orte  muf«   «uch  in  40  fern  von  Binfluis  auf  die 

'  Menachenwelt  $eyn,-  *U  (ie  den  Schlaf  hier  mehr 
dort  wenigeVEum  Bedürthiase  macht*  Wir  wür- 
den ja  ühierfaaupt  eine  andere.  Geadiii^le  haben, 
wenn  es  auf  dieser  Erde  Iceinen  Tag  gäbe,  oder 
leinen  Ton  der  Natur  selbst  gebothenen  VVaffen- 
stiUstand  ,     (keinen  Gottesfried^i  j)    d.   b.   keine 

,  »Mht.  '  ' 

Das  Klima  kanri  die  Gegenstände 
des  Bedürfnisses  bald  so,  bald  anders 
bestimmen,  hier  einfacher,  dort  man- 
nigfaltiger machen.  —  Nur  eine  weniger, 
nahe  liegende  Bemerkung  cur  Bestätigung :  $choa  > 
die  BesUindigkeit  oder  UnbestJEndigluHt  der  Wit- 
tsrang,  der  mildere  oder  schroffiare  Wechsel  und 
'Abstand  der  Jahresieiten  mufs  fCr  die  geistige 
Bildung  und  Thatigkeit  der  Menschen  entschei- 
dend seyn.  Je  lebhafter  der  Kampf  der  Elemente, 
dulo  regsamer  das  Leben  im  Inneren ;  theils  des- 
w^en,  weil  die  Witterung  in  das  gesamte  Streben 
und  Treiben  der  Menschen  auf  das  genaueste 
Terflochten  ,  sobald  sie  einem. oftmaligen  Wechsel 
unterworfen  ist,  unaufhörlich  zu  Wohrscheinlich* 
keittrechnungen  auffordert,  theils  deswegen,  weil 
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A»r  Wechsel  der  Wilterimg  «uch  in  der  YfM  6er 
Schutsmittel  g^en  die  Witterung  die  mannigfal- 
tigslen  Veründerungen  nothwendig  madit.  Nun 
denke  man  ,  vrie  Vieles  sich  wieder  «n  )efiM 
SettvranhBn  swischen  Furcht  und  Hoffnung  und 
'^  an  dieses  Wechseln  und  Wühlen  'der  gegen  die 
Wilt^ruHg  SU  tr^enden  Vorkehrungen  «nschliafiil^ 
und-man  wird  einen  neuen  Grund  finden ,  warum 
s.  B.  unter  dem  bestündigem  Hitiimel  des  sfidll- 
chen  Asiens  Sitten  und  GeVrohnbeilen ,  Grundsätse 
uBii  Meinungen  bleibender  sind,  als  unter  dem 
unsrigra.  •*)  ' 

Das  Klim«  erleichtert  oder  er- 
schwer t  den  Menschen  die  Befried  ■- 
gung'  ihrer  Bedür  fnisse  ,  die  Brrei' 
efaung  ihrer  Absichten.  —  Man  erinnere 
•ich  nur  des  Einflüsse«,  den  das  Hlima  auf  die 
Erseugniste  und  die  Fruchtbarkeit  des  Boden« 
und  so  auf  die  Lebensart  und  den  Wohlstand  der 
Vdlker  hat;    ferner  des  Zusammenhangs,  in  w^el- 


iS)  Oi«  WiKmmgiknnde,  eine  Wi«»enscha(^,  Treldie  nur  dnrdk 
«iiM  davepnd«  Vcrbindong  melirerär  an  vcrtchisdanen  Ort«a  le- 
bender Beobacbler  verroJIkominnrt  nerden  bann ,  rerdienie  naht 
•iner  Ihitigarnjrheilnahme  der  Regierungen.  Daa  Beyapiel  der 
Charplal>iichen  Regierung,  tvelclie  eine  eigene  Gecellichaft  für 
diesen  Zweck  ittftete ,  iit  fast  ohne  ISachahmung  geblieben.  Vgl. 
Epliemeridef  todeUAii  neiereologicae  PalaiiM«.  Mannh.  tjU  C 
4.  Von  den  biiherigen  Vertachen  über  längere  Voraoiticht  der 
WtUeraag.   Von  Ana.  Etlinger,  München.  t8i5.  i. 
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chem  es  (s.  B.  in  Ostindien  die  Regenteit)  mit 
den  Zeilen  des  -Krieges  hat.  .Ferner :  ^a  ist  ein« 
gcnogiam  beglaubigte  und  sitänlicb  «ligemein« 
Thalsach«,  dab  das  weibliche  Geschlecht  im  Sü' 
d«n  früher  reift,  und  früher  verblühti)  als' im 
Norden.  Nun  trachtet  zwar  öherall  djtf  Weik 
nadi  Herrschaft  .Über  den  Mann,  .  to  wie  d«r 
Mann  nach  Herrschaft  über  das  Weib.  Da  aber 
das  Weib  der  WafSen,  denen  es  allein  dwi  Sieg 
verdanken  kann ,  im  Süden  früher,  ala  im  Nor- 
den, beraubt  wird,  da  es  im  Süden  leitet  dchoo 
rerblüht  ist ,  wenn  sein  Oeist  erst  reift ,  de«  Si«g  - 
lo  b«iuUen  und  zuisicheicn,  so  mufs  der  Kampf 
im  Süden  su<  einem  gan»  andern  Ausgange,-  als 
in  gemJEfligten  odet  käjtern  Ländern  fahren-  Und 
10  liegt  denn  in  der  Verschiedenheil  des  Klima 
allerdings  eine  Ursache.,  (obwohl  nicht  .di«<  «iDr 
■ige,)  warum  im  Süden  die  Vielweiber.ey  herr<- 
sehender  ist,  als  im  Norden,  und  daher  (denn 
du  Verhällnifs  svrischen  beyden  GeMhtechjlflrn  ist 
^e' Grundlage  eines  jeden  andern,)  eine  Hauptr 
unacfae  von  der  Verschiedenheit  der  Gestaltung 
aller  häufslichen  und  ^ürgeriichen  Verhältnisse 
im  Süden-  und  im  Norden,  —  Zuweiten  haben 
*udi  eipseloe  klimatische  Erscheinungen,  in  so 
fern  sie  dem  Beginnen  der  Menschen  förderlich 
oder  binderlich   sükd,    einen  wichtigen  Einfiufs     ■ 
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aaf  die  Schicksale  der  Menschen,  *.  B.  ein  hefti- 
ger Regen,  ein  Unjgewitter.  Baill/,  Maire  ron 
Paris,  beym  Anfange  der  französischen  Rerola- 
tion  f^  Macht  in  sAnem  Tagebuth«  mehr  f  Is  ein- 
mal die  Beme^ktfng ,  dafs  ein  heftiger  Regen  die 
Ruhe  deii  Stadt  erhallen  habe.  Als,  das  Englische 
Heer  kurzTor-^r  Sohlacht  bey  Belle  -  Alliance  eine 
rttckgfinfgige  Bewegung  machte,  wurde  es  gegen 
die  Nacheile '  des*  Feindes  nicht  wenig  durch  den 
gefallenen  Regen  geschtttst.  Es  ist  im  Grofien, 
wie  im  Kleinen ! 

Indem  das  Klima  den  Absichten  der^ 
Mensctien  bald  förderlich  bald  hinder- 
lich ist,  kann  es  der  Th&tigkeit  der 
Menschen  eine  ei  genthümliche  und 
Terschiedene  Richtung  gebön.  —  Je 
fftrcrtger  das  Klima  ist,  de^to  mehr  ist  der 
Mensch,'  sobald  er  sich  nicht  durch  körperliche 
Bewegung  erWüi'mt,  genöthiget,  ein  Obdach  so 
suchen.  Unter  einem  nördlichen  Himmel  kann 
daher  das  Leben  nicht  so  öffentlich  seyn,  wie 
unter  einem  südlichen  j  auch  nicht  das  Leben 
des  Staates..  Wie  könnte  man  unter  einem  nörd- 
lichen Himmel  ein  sahlreiches  Volk,  wenigstens 
SU  einer  )eden  Jahresseil  versammeln  ?  wie  eine  ■ 
jede  öffentliche  Angelegenheit  öffentlich  verhan- 
deln ?     Und  vrie  viele  Folgen  müssen  «icb  schon 
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in  diese  kliiDAtische  Verachiedenheit  reihen  ?  Auch 
ans  die<«r  Ursache  waren  die  deutschen  Keichs- 
ilSdte  etwas  ganz  anders»  als  die  Criechiachen 
und  Italische»  Freystaaten  der  Vorxeit.  Auch 
diese  Ursache  h/itle  ihren  Anlheil^  wenn  das  Volk 
nach  und  nach  von  den  Reichslagen  der  Staateo 
deatschen  Ur^rnngs  verdrSngt  wurde. 
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ZEHNTE$   BUCH. 

Ueber    den   Boa    det    Himmels    und    der    Erde 
in    staatnoissenscJtaftlicher    Hinsicht. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Die     Erde     alt    ein     Tkeil    dei     Sonnen- 
tyttemet   betrachtet. 


Die  Erde  iat  einer  von  den  Sternen ,  welche 
in  «bgemeasenen  Räumen  und  in  einer  bestimm- 
ten  Zeit  {ihrem  Sonnenjahre)  die  Sonne  umkrei- 
len.  Der  Mond,  die  Leuchte  der  Nftcht,  ist  der 
treue  Begleiter  der  Erde  auf  ihrer  unfrejrwi  lügen 
Bahn.  Bin  ungetühltes  Heer  von  Sternen,  auf 
den  ersten  Blick  nur  ein  Schmucli  der  uns  umge- 
benden HimmelsvrÖlbnng,  Ififst  den  tiefeindrin- 
genden Geist  die  Unenhefsitchkeit  des  Weltair«  und 
die  Kleinlichkeit  menschlicher  Dinge  ahnen. 

Wüfsten  wir  ron  den  übrigen  Planeten  C^on 
ihren  Bestandlheilen  ,  Erseugnissen ,  Bewoh- 
nern etc.>  auch  nur  so  viel ,    als  wir  von  unserer 
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Erde  wissen,  wir  würden  vielleicht,  durtdi  Ver- 
glmchu_ngen  belehrt,  mit  Wahrheit  sugen  kön- 
nen, dkh  unser  Schidksal  untrr  dem  Binflnase  der 
S(eme  stehe.  ') 

Wir  tneaien  die  Zeit  an  dem  Umlaufe  der 
Erde  um  ihre  Aie  and  um  die  Sonne,  «n  deiq 
Laufe  der  Mondes.  Die  Messung  der  Zeit,  mit 
dien  meiuchlidieB  Verhältnissen  auf  das  genaue« 
itt  rerwcl^t,  forderte  schon  früh  die  Menschen 
luf,  den  Bau  des  Himmels  su  -erforschen;  und 
dia  geheimnifsTolle  Lehre  von  den  Stellungen  und 
BcTregungen- der' himmlischen  Körper ,  nahe  ver- 
TTtndt  mit  der  Kunde  von  göttlichen  Dingen, 
(nirde  oft  Veranlassung  cur  Priesferherrschaft 
•der  doch 'die  festeste  Grundlage  dieser  Herrscbaft, 
1.  B.  asn  Ganges,  am  Nil.  Aber  dieselbe  Wis- 
wnichaft  ist.iugleich  des  Abergli^nbens  und  seiner' 
Prennde  gefWiiohster  Feind.  Was  hat  s.  B.  den 
Minden  OUuben~jm  das  Ansefan  der  Kirche  müchti- 
f»  erechfittert,  «Is  die  Entdeckung,  daTs  iitcht, 
wie  die  Kirche,  lehrte,  die  Sonne  um  die  Erde, 
Nndera  die  Erde  um  die  Sonne  laufe? 

Der  Weehjel  der  Jahre  und  der  Jahresseiten 
kin^   in   das    geiMunte  Leben  und    Streben   der 


O  T|l.  Herdar*!  Ideen  cnrPbilMophia  der  Gaichiclite  «tm  AI enMfa- 
fcÄ  I.  neil. 
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Menschen  eine  g^ewiase  Ordnung  und  Regel.  An 
diese  Regel  reiht  sich  die  Ordnung  der  Arbeiten 
und  der  Feste,  der  Kreislauf  des  Öfienttichen  und 
des  häuslichen  Lehens.  Die  gröfsere  oder  gerin- 
gere Mannigfaltigkeit  jenes  Wechsels^  die  Itüraere 
oder  längere  Dauer  und  die  Beschaffenheit  einer 
jeden  einzelnen  Jahreszeit  nach  der  Verschieden- 
heit  der  Erdstriche »  hat  einen  mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Binfl'ufs  auf  das  Schicksal  der  Be- 
wohner eines  jeden  Erdstrichs.  —  So  spielt  in  der 
Geschichte  von  Europa  eine  wichtige  Rolle  der 
Winter,  eine  Ijingere  oder  kürsere  Waffenruhe 
in  den  meisten  Europjiischen  LSndern  gebiethend. 
Wie  oft  ist  schon  während  dieser  Ruhezeit  der 
Friede  eingeleitet  oder  abgeschlossen  worden? 
Denn  so  wie  diir  Kampf  ruht,  erkaltet  in  einem 
gevrissen  Orade  das  Feuer  der  Zwietracht;  über 
einen  Zornigen  hat  man'  schon  viel  gewonnen, 
wenn  man  es  dahin  bringt,  dafs  er  sich  setzt.  ') 
Die  Ueherlegung,  die  Furcht  tritt  in  ihre  Redi- 
te.  Auch  läfst''  dieser  Waffenstillstand  dem  ge- 
schlagenen Feinde  Zeit,  sich  zu  besinnen  und  cn 
erhohlen;  oder  es  findet  der  schwSchere  Theil 
schon  in  der  Strenge  der  Jahreszeit  .einen  mächti- 
gen Bundesgenossan   gegen    den   unvorbereiteten 

, Sieger. 
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Sieger.  Und  m  ist  der  Winter  öitie  rsn  den  Ur^ 
Mchen,  (und  nicht  die  letzte,)  warum  die  Eu- 
ropiifcbe  Völkergeacfaichte  so  wesentlich  verschie- 
den ron  der  Asiatischen  ist.  Die  Kri^slcunst  und 
du  Kriegsglück  der  Römer  scheiterte  nn  de»  • 
Wintern  Germaniens ;  und  wer  erinnert  .sich 
nicht  dea  Schicksals,  das  die  Fransosen  im  Jahre 
i8iz  in  Rufsland  tilierraschte  ?  —  So  wie  die  Ar' 
beiten  des  Kri^es,  so  haben  auch  die  Gesrii^fte 
des  Friedens  ihre  Zeiten.  Die  alten  Deutschen 
lüetten  ihre  Zusammenkünfte ,  wenn  NeuHeht 
oder  Vollmond  war,  ^}  die  Franken  im  Frühli»' 
ge.  Jefst  hidt  man  in  Gnropa  die  Reichs-  und 
Landtage  gewöhnlich  im  Winter,  ungeachtet  an 
sich  der  Vorzog  dem  Prühlinge  gebühren  dttrfle. 
Ein  Volk  mufs  irgend  eine  bestimmte  Regel 
für  das  Zahlen  der  Jahre  («ineAera?  haben,  wenn 
et  ihm  möglich  seyn  soll,  auf  der  Bahn  der  Bil- 
dung kräftiger  fortsuschreiten.  Denn^  wenn  «4 
kein«  solche  Regel  hat,  wird  seine  Vergangenheit] 
(der  Keim  seiner  Zukunfl,'}  unentfaltet  gleich- 
HBi  cusammenaebwinden  und  nur  verein^eUe  Be- 
gebenheiten werden «  wie  Inseln ,  aus  dem  Meere 
der  Vergangenheit  herrorragen.  ),Die  Mandin- 
8«'s,"  «rciäilt  Mungo  Park  in  seiner  Reise  in  das 
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Innere' TOD  Afrika,  „berechnen-  die  Jahre  ihrei 
Leben«  nach  den  Regenseiten,  deren  es  ^Shrlich 
|iur  eine  giebt,  und  sie  bezeichnen  ein  jedes  Jahr 
mit  einem  besondern  Nahmen,  der  sich,  auf  eine 
merkwürdige-  Begchenheit  wKhrend  dieses  Jahres 
becieht.  So  hörte  ich  das  Jahr  des  bamharrani- 
sehen  Krieges  etc.  nennen,  und  ich  cweiAe  nicht, 
dafs  das  Jahr  1796  an  vielen  Orten  das  Jdbr  der 
-Reise  des  Weifsen  beifsen  wird.**  —  Es  ist  be- 
deutsam und  nicht  ohne  Folgen  ,  nach  welcher 
Regel  ein  Volk  die  Jahre  zühlt,  ob  nach  einer 
ihm  eigenthSmIichen  Begebenheit  (wie  b.  B.  die 
,  Griecl^en  nach  Oljrmpiaden,  die  Römer  nach  der 
Gründung  ihres  Staates ,)  oder  nach  einer  mehre- 
ren,VöIkern  heiligen  Urzeit,  wie  die^ christlichen 
Völker  nach  Christi  Geburth,  die  Bekenner  des 
Islams  nach  der  Flucht  Mohammeds  von  Mekka* 
Das  Leben  eines  Volkes,  das  seine  eigene  Jahr- 
Kühlung  hat ,  ist  in  sich  selbst  geschlossener. 
Aber  eine  von  mehreren  Völkern  ang;enommeoe 
JahrzSfalung  erleichtert  den  Verkehr  unter  diesen 
Völkern.  DaMelbe  gilt  von  dem  Kalender  oder 
ron  der  Eintheilung  des  Jahres.  Jedoch  man 
braucht  sich  nur  des  neuen  Kalenders  eu  erin- 
nern, welcher  in  Frankreich  vom  zisten  Sep- 
tember 179s  bis  zum  3isten  December   i8o5  be- 
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rian4,  ii  und  es  werden  eich  die  verschiedenen 
Selten,  ron  welchen  dei'  rorliegende  Gegenstand 
betrachtet  werden  kann,  von  selbst  darbiethen. 

Die  meisten  Völker  versetzten' und  versetzen 
noch  ihre  Götter  und  ihreTodten,  die  Gegenstände 
ihrer  Verehrung. und  ihrer  Liebe,  in  den  Him- 
mel. Mehrere  Religionen,  z.  B.  die  der  Broh- 
minen,'die  des  Zoroaster,  können  sogar  geradezu 
•li  eine  sinnbildliche  Darstellung  der  Himmels- 
Wde  betrachtet  werden.  Und  wer'ahnefe  nicht 
<Be  Gottheit  und  das  Göttliche  in  seiner  Brust, 
frenn  er  in  der  schauerlichen  Stille  der  Nacht  sein 
hige  EU  dem  gestirnten  Himmel  erhebt  ?  Wer 
lünnie  sich  eines  geheimen  Grauens  erwehren, 
>nnn  -er  ungewöhnliche  Erscheinungen  am  Him- 
D>el,  z.  B.  einen  Kometen ,  erblickt  ?  Und  so 
■utte  dann  schon  der  Anblick  des  Himmels,  an- 
njad  und  ahnungsvoll,  so  hatte  die 'Stern- 
^terey,  oft  die  Gefahren  herbeyrührend ,~  die  sie 
^fii^e,  so  hatte  die  Sternkunde  ,  als  die  Lehre 
^Qn  göttlichen  Dingen,  von  jeher  und  überall 
^mächtigsten  Einflufs  auf  die  Denk-  und  Hand- 
'"»gmeise  der  Menschen.  Erd'  und  Himmel 
Botien  ineinander,  so  dafs  sie  der  Ceschicbtsfor- 


,        '  M.  9chB)A  ron  dciitirii«ii  tiii<l  rraniO«.  KatcndarireKa. 

X^mh.  179;,  8.  .         , 
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sciier  kaum  su  sondern  Termag.  Atn  mdsten  im 
miltteren  und  südlichen  Asien ^  da,  wo  die  Stern- 
kunde S)  die  gebildetem  Religionen  und.  unser 
Geschlecht  selbst  Coder  doch  die  edelste  Rasse  des- 
•elben)  ihren  Anfang  gehabt  xu  haben  scheinen. 


ZWBYTES     HAUPTSTÜCK.      , 
Ton     der     Oberfläche     der     E  r  d  e.  *y 


Wenn  TOn  dem  Staate,  einem  Üufseren  Ver- 
hültnisse,  die  Rede  ist^  so  mufs  man  den  mensch- 
lichen Geist  vor  allen  Dingen  als  eine  Kraf^  be- 
trachten,  welche  den  menschlichen  Körper  von 
einem  Orte  cum  Andern  bewegen  kann.  Dieae 
Kraft  ist  die  Grundlage  aller  unserer  Rechtsrer- 
hsllnisse.  Auf  dieser  Kraft  beruht  die  Möglich- 
keit iiber  andere  zu  herrschen,  die  Möglichkeit, 


S)  Ta^aga  de  HnmboMt  et  Bonplond.  Pfemiere  parti«.  RtUlioB 
faiitoriqai.  Aüag  pinoretqn«.  Pari«,  1810.  gr.  Pol.  S.  11$.  3o8. 
Mehrere  Abhandlungen  in  den  m  CaIcuUa  berenikoDuneoden  jUiat. 
Retearchet. 

*)  Pr^cif  it  la  gjographie  anirerselle.  Par  Melle  •  Bron.  Di« 
Erdluinde  im  Verbältniue  lu  der  ^Bt1I^  nnd  lor  Geicfaicht*  «!•« 
lyienadien  oder  allgemeine  vergkiche^de  Ge«^aphie.  V«B  K«rJ 
Ritter.  Berlin.  1.  Th.  1817.  8. 
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(ich  der  Herrschaft  Anderer  cu  entziehn.  Durch 
diese  Kraft  geschiet  es,  dafa  sich  die  Menschen  in 
SUdte  und  Dörfer  susammend rängen,  in  TOrüber- 
gehende  Versammlungen  vereinigen,  und  dafs  so 
lUe  die  Reibungen  herbeygeführt  werden,  welche 
mil  einem  jeden  Zusammentreffen  der  Mmschen 
Diuusbleiblich  rerbunden  sind. 

Der  Mensch  ist  ein  Landthier. '  Nur  auf  ei- 
MF  festen  Oberfläche  kann  er  sieh  wenigstens  auf  . 
die  Dauer  bewegen.  '  Diese  OberflXche  ist  von 
Nttar  das  Land,  oder  das  feste  Land,  in  so  fern 
nun  dieses  dem  Wasser  und  der  Luft  entgegen- 
Ktil.  S>  Erst  die'  Kunst  hat  ihn  gelehrt ,  schwim- 
mende  Inseln  tu  baun ,  auf  Welchen  er  das  W«*' 
wriind  selbst  die  LuA  beschißl. 

Vergleicht  man  den  Menschen  mit  andern 
Lindlfaieren  und  nahmentlich  mit  den  vierfüfsi- 
gen,  10  ist  die  Sd^nelligbeit ,  mit  welcher  er  sich 
darch  eigene  Kraft  Ton  einem  Orte  cum  andern 
Wegen  kann,  verhältpifsmässig  nur  gering.  -Ott 
Ctnug  hemmen  noch  Sufsere  Hindemisse  (Gebür- 
f,  Sümpfe,  dichte  Wälder)  seinen  Lauf.  Doch 
die  meisten  ron  diesen  Hindernissen  ttann  er  durch 


C)  Roeli  imni«r  hingt  oaicre  Erdbnclireibnng  an  de^  Einihci' 
^  4«*  Land»  in  fectM  Land  nnd  in  Inaeln.  £i  wäre  Zeil ;  dafi 
«  lieh  cndlicb  von  aintr  Eintluilwi^  iMnacht« ,  Tralciia  aohJMlit- 
Ua  iriUkvbrlid)  iit.       '' 
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Kunst  besiegen;  die  ei^e  Kraft  I<änrt  er  durch 
die  Geschöpfe  und  Erzeugnisse  der  Natur  rer- 
slÄrken.  So  würde  er  sogar  freyer,  als  die  Thio- 
re  deä  Waldes  j  auf  der  Erde  herumstreifen  kön« 
nen,  wenn  ihn  nicht  bald  gesellige  Verhültnisse, 
bald  dieFurcht  vor  seinen  Mitmenschen,  bald  der 
Hunger,  bald  die  Gewohnheit  an  seino  HeimatK 
fesselten. 

So  verdient  Aber  schon  die  Oberßäche^  der 
Erde,  als  der  Schaupla4z,  auf  welchem  sich  dipr 
Mensch  —  hier  leichter,  dort  mit  Schwierigkeilen 
-hÄmpfend,  hier  abgeschiedener,  dort  in  lebhaf- 
terem Verkehre  mit  seinen  Mitmenschen  —  be- 
wegt» die  Aufmerksamkeil  dessen,  der  die  Ver- 
bältnisse und  Schicksale  der  Menschen  bis  su  ihren 
Endi^-sachen  au  verfolgen  strebt.  7) 

Die  Oberfläche  der  Erde  besteht  aus  Wasser 
.  .und  Land ,  zu  dem  gröfseren  Tbeile  —  ohngefahr 


7>  Man  hat  er*t  in  unseren  Tagen  mgerangen ,  danjeni^»  Tbeil 
der  Erdbeschreibung,  welcher  blos  die  OberflAche  der  Erde  mm 
Gegenstand«  hat,  nnter  dem  Ktbnien  der  reinen  Geographie.  •(■ 
eine  für  sich  bcElFbende  Wiswnschart  %a  bearbeiten.  Vgl.  Bc- 
trachlungen  über  die  Geographie  and  über  ihr  Verhältnirs  inr 
GcH^hichte  und  Statistik.  Von  A.  L.  Bucher.  t.pi.  iSii.  8.  wt4 
die  daselbst  aageföhrlen  Schrilten.  —  Schon  hat  man  mehrere 
Anwendangen  von  dieser  I^hre  gemacht.  Vgl.  i.  B.  Vemich  ei- 
nes Ilandbncht  der  reinen  Geographie,  als  Grundlage  mr  hohem 
Militär -Geographie.    Von  F.  Kutti,  Sluilg.  u.  Tüb.  1811.  8- 
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•u  ivrey  Dritlheilen  ^)  —  uns  dem  ersteren.  Du 
Land  wird  überatl  ron  dem  Meere,  nicht  dieses 
TOD  jenem  umschlossen ,  so  dafs  der  trockene  Bo- 
den auf  einer  Menge  gröTserer  oder  kleiherer ,  so 
oder  ander«  gestalteter  Inseln  besteht.  Der 
Mensch  lebt  also  au/  ein(fr  Inselwelt. 
Die.  beiden  gröfsten  Inseln  sind  das  sogenannte 
fieste  Land  der  alten  und  das  der  neuen  Welt.  Die 
eine  und  die  andere  Insel  wird  durch  eine  Land- 
enge, die  eine  hey  Su^V,  die  andere  bey  Panama,  '/ 
jedoeb  die  eine  in  eintfr  andern  Richtung ,  sds  die 
•ndere ,  gebSiflet.  Um  diese  Hauptinseln  hemm 
liegen  eine  Menge  stnderer  Inseln,  die  grüfsten 
in  der  Südsee. 

Von  Natur  ist  das  Meer  die  schärfst^  Grens- 
icheide  svnscben  den  WobnplXtaen  der  Menschen, 
die  sUirlttte  Schutswehr,  die  ein  Volk  gegen  die 
Angriffe  anderer  Volker  haben  kann ,  das  aicherste- 
Miltel ,  ein  Volk  bey  seiner  EigenthümliclAeit  lu 
erhalten.  Daher  wählten  auch  die  Schriftsteller, 
nelcbe  das  Ideal  eines  Staates  mit  Rücksicht  auf 
die  mrkliche  Welt  bu  entwerfen  rersucbten, 
(I.  B.  Thomas  M^rus,  Franz  Baco,  Charrins- 
toD  ,>  fast  ohne  Ausnahme  eine  Insel  cum  Wohn- 
platxe  inr  ihr,  Volk.     Aber  mit  der  VenroUkomm- 

8>  ^nmaraumi'*  Gncbiclite  de»Mffiitchcn.  III,  t;. 
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nung  der  SdüfllArlh  tritt  leicht  das  uttigekefart« 
Verhähnifs  eim  Die  Landenge,  die  Nord-  und 
SüdamerilfA  verbündet,  ist,  wie  Humboldt  he* 
merkt, 9)  d*s  Bollwerk ,  welchea  die  Unabhängig* 
keit  von  Japan  und  China  sc^ütpt.  Aehnliche  Be* 
merkungen  Ussen  sich  über  die  Landenge  von 
'  Sui|'l  machen.  Aber  die  Behauptung  Montes- 
quieu'a,  dafa  ein  Ineelrolk  aeinle  Selbstsändigkeit 
leichter  behaupte,  *<>)  ist  nur  mit  groben  Ein* 
schrünkungen  gültig. 

'  Auf  einer  jeden  Ton  jenei^  Inseln-  für  sich  igt 
der  Verkehr  fast  nirgends  (dnrch  unübersteiglicbe 
Bergrücken,  oder  durch  schrofle  Abgründe ,  oder 
durch  reifsende  Ströme,)  schlechthin  unterbro* 
c^en.  Die  Bewohner  einer  und  derselben  In^el 
»eilten  sich  schon  auf  ihrem  Boden  befreunden 
und  bekriegen,  Allerdinga  aber  ist  die  Gestalt 
des  Bodena  diesem  Verkehre  hier  mehr,  dort  we- 
niger günstig.  Ein  G^ürgsland  (wie.e.  B.  Ty- 
rol,)  oder  ein  Land,  das  et»  hoher  Bet^rüclten 
umgürtet,  Cwie  t.  B.  Böhmen,)  ist  eine  Insel  aaf 
einer  Inseh  Ein  Landstrich  ,  den  <vvie  s.  B.  Ita> 
lien  oder  wie  die  Kalhinsel  jenseits  der  PyrSneen> 
.von  der  einei^  Seite  ein  Bergrücken}    und  von 


g)  A.  B.  O.  S.  8, 

10)  E>prildMlDi»XVm,  S. 
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den;  übrigen  finten  das  Meer  begrenst ,  ist  andi 
in  politisch«^  Beziehung  ein  Gänse*  für  rieh. 
Eine  solche  Halhinael .  wurde  kidit  der  TuinmeU 
platz  der  verschiedenartigsten  V<(Ucer,  des  reg- 
sten und  mannigfaltigsten  I^ebens.  Wandernde 
fltSmme  wagt^  sich  über  die  Berge',  Abentheurer 
landeten  an  den  Küsten.  Man  konnte  ;nicht  so 
leicht  auBweiehcn ,  nicht  to  leicht  unUiehren. 
Ans  wie  vielen  und  Terschiedenartigen  Stiünmen 
war  daher  %,  B.  die  (unserer  Geschichte  nach)  ur- 
■prfingliche  Bevölkerung  v.m  Italien  susammen« 
geietst;  und  als  sich  die  Deutsdien  über  das  R»- 
mitche  Reich  ergossen  ,  vrie  manche  Stumme 
drüDgten  sich  da  wieder  in  dieser  Halbinsel  bu- 
'  Gleichwohl  sind  der  Fälle ,  dafs  auf 


dai  beyden  Halbinseln  der  Erwebürge  entv^er  ,  ^  , 
fär  sich  ,  oder  in  Verbindung  mit  dem  Meere  b»- '  ' 
itimrafe  (^ensscheiden  für  die  Wohnplütse  der 
Völker  bilden,  so  wenige,  dafs  man  an  eine  von 
der  Natur  getroffene  Voreintbeilung  des  Bodens 
lum  Behnfe  der  Sonderung  der  Staaten  schlechter- 
dings nicht  denken  kann. 

Will  man  das  Land  —  irgend  eine  gröfsere 
oder  kleinere  Insel  —  hlos  in  Beziehung  auf  die. 
Beichaflenheit  des  Bodens ,  wieder  in  kleinere 
Flächen  eintheilen  ,  so  kan'n  man  nur  entweder 
die  Art ,   wie  sich  das  Land  muthmafslich  gehil- 
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det,    X.  B.  vrie  es  neh  an  die  Berge.,  die  suerat 
über  das  Waaser  emporragten,'    nach  und  nach 
angesetzt  hat,    oder   die   Abdachung  des  Landes 
nach    dem   Meere. cur  Grandlage   wählen.     Der 
letztere  Eintheilungsgrund,    Cwelcber  allein  mit 
Sicherheit  rerfolgt  werden  kann,)  bKlt  sich  an  die 
0'-'^  1    Stl Jnmgehiethe,  so  dafs  er  das  Gebieth  eines 
'     jedMt  Stromes ,  d.  h.  die  ganze  LandflSche ,    aus 
welcher    der   Strom    seinen   Wasserschats    sidbt, 
oder  auch  das  Gehieth .mehrerer  Ströme,  in  wie 
fem  sie  einem  und  demselben  Meere  zufliefsen, 
I  als  ein  besonderes  Land  C^lIs  eine  Ahtheilung  der 

Insel)  befrachtet,  .wenn  er  auch  diejenigen  Flü- 
chen, die,  aey  es  in  der  Ebne  oder  auf  einem 
Bergrücken,  keine  bemerkbare  Abdachung  nsich 
dem  Meere  haben,  oder  nicht  zu  dem  Gebiethe 
eines  Stromes  gehören,  aufcSblen  mufs.  ■■)  Nach 
diesem  Eintheilungsgrunde  kommen  die  Gebürge 
und  Bergrücken  nur  als  Grenzscheiden  der  Strom- 
gehielhe  oder  als  Hochebnen ,  in  Betrachtung, 
wenn  man  ihm  anders  nicht ,  aus  Rücksicht  auf 
das  politische  Interesse  der  Aufgabe,    (d.  h.  um 


1 1>  S.  BocHer  a.  a.  0.  Mu  maf*  Jjej  dieNr  Abtb»tlaog  von 
den  infälligen  (i.  B.  den  poliliicben)  Ein  (heil  angen  und  Broe»- 
■rangen  dei  Lande*  gfintlich  ■bseho.  Eine  Warnung,  welche  «ncfa 
die*er  Schrilutelter  nicht  immer  .beachtet  hat;  nahroenllicb  da 
nicht,  wo  er  «ine  GrenM  ■wischen  Ejirop«  nad  Atiea  fudiL 
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tiatnrlidüe  Grensen  für  die  Staaten  sn  finden,),  ei- 
nen, fremdartigen  Zusats  giebt.  So  wichtig  aber 
aacb  die  Eintbeilung.  de«  Landes  nach  Stromge- 
bietben als  Grundlage  einer  selbstatXndigen  Erdbe- 
tchreibung  aeyn  mag,  so  wenig  scheint  sie  doch 
'  tu  einem  Mafaslabe  tauglich  su  aeyn,'  nach  wel- 
chem der  Erdboden  unter  die  rerschiedMien  Völ-' 
ker  der  Erde  sü  vertheilen  wjire.  Man  nehme 
s.  B.  eine  Charte  von  Europa  und  versuche  es, 
nach  diesem  Grundsätze  oder  auch  angleich  nach 
dem  Streiche^  der  Gehürge  den  Boden  in  Tcrschie- 
dene  Staatsgebiethe  su  rertheilen ,  und  man  wird 
eine  politische  Eintbeilung  ron  Europa  erhalten, 
welche  noch  weit  bunter  und  unsweckmäTsiger, 
ab  die  wirklich  bestehende,  ist.  Der  Vorwurf, 
den  man  den  Versuchen  dieser  Art  gemacht  hat, 
dafs  aie  nur  zu  leicht  der  Eroberungssucht  Bum 
Vorwande  dienen,  ist  in  der  Tfaat  nit^t  unge- 
gründet.  n)        ^ 

In  anderen  Beziehungen  jedoch  spielt  die 
-  iursere  Gestalt  unserer  Inselwelt  eine  desto  wich- 
tigere Rolle  in  der  Geschichte  unseres  Geschlechts. 


■  )>  Tbe  Und  -  intirki  sre  lilotied  »nt,  the  capidity  of  the  con- 
^mr  i*  ioflamed ,  and  Enrope  i;  preparrd ,  hy  Ihe  itatitlical  Ifc- 
tarer,  hr  Ü»  new  iniidiriai'oni  of  n  rapaciom  invadrr/'  The  «■- 
■Ml  review  and  hiatory  of  liicrunr«.  Arthnr  Ailoa,  Editor. 
Lmd.  iSoa.  8.  S.  3So. 
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—  Scbon  du  ~Ter(chi«dehe  Gröfse  der  Inteln  iat 
TOD  ;V^^jJitigl{«it.  Auf  einer  loset  y  s,  B. .  die  da» 
Oebietfa  ein^  einiigen  Staates  ist,  können  manche 
£iiiric3itang«n.gedeibeii,  die  in  einem  Lande,  da« 
«B  andere  Lündcr  grenzt ,  entvreder  gar  nicht 
«der  doch  nicfat  so~  vollkommen  ausführliar  sind. 
DieBng]iaclieZolIverf«3aung  kann  ron  einem  Staa- 
te der  letfttem  Art  nur  unvollkommen  nachgeahmt 

vnrden.  Oiefofirgige  Lünder  lassen  sich  leichter 

Terthcidigen  ,  al«  Ebnen.  Ein  Bergvolk  hüngt  fe- 
al^  an  seäner  Heimath ,  all  ein  Volk ,  das  die 
Ebne  bewehnt,  ley  es,  dafs  jenes  seine  Sitten 
mehr  dem  Boden  aneignen  mufs ,  oder  dafs  es , 
■abgewlüedener  von  der  Welt,  weniger  von  der 
Weh  angelogen  wird,  oder  daTs  der  Eindruck, 
'  ^ea  dieOegend  auf  da^  jugendliche  Gemütfa  macht, 
^mi  «UtrJier  ist.  Daher  t.  B.  findet  man  in  t>e- 
MrgsUndern  (auf  dem  Kaukasus ,  zu  heyden  Sei- 
ten der  Pyrüneen  elc.>  Ueberbleibsel  von  Völkern, 
deren  Nähme  tn  den  Ebnen  «chon  längst  verhallt 
ist.  —  Sdion  oben  ist  bemerkt  worden ,  dafa  'die 
Frejrheitdie  Cebürgsländer  liebe.  Da  reiben  sich 
die  Menschen  weniger  an  einander,  da  erheischt 
schon  der  Kampf  mit  der  Natur  ihre  ganze  Kraft, 
da  sind  sie  mutbiger  und  stolzer,  da  kann,  -d« 
soll  weniger  regiert  werden.  Andere  Erscheinun- 
gen werden  sic^  atff  dem  ebnen  JLande  CftbB«»^^ 
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TOD  allen  andern  Umstünden)  darbielhen.  Da 
bönnen  vVenigstCns »  da  miifsen  oA  die  Menachen 
Iiräftiger  beherrscht  wenden.  Da  können,  wenn 
die  Ebne  grofs  iat,  leichter  grofae  Reidie,  mit 
allem ,  was  in  dem  Gefolge  derselben  ist ,  ent- 
rtehn.  'i>  -'''■     '■' 

Die  See  ist  db  AcichsstraTse  der  VöIIter;  di« 
Flüsse  sind  die  Landstrafsen,  aufweichen  die  Be- 
*fohner  des  Binnenlandes  en  einander  und  sum 
Meere  gelangen.  Und  was  reiht  sich  nicht  alle» 
aii  die  rerschisdene  Beschaffenheit  jener  Reichs» 
■brafae',  an  die  Art,  wie  sie  van  die  verschiedenen 
Inaeln  geführt  ist,  an  das  VerbAltnifs,  in  welchem 
diecinsebien  Theil«  des  Landes  ihr  nüher  oder, 
von  ihr  entfernter  sind,  und  eben  so  an  die  Be- 
schaffenheit, die  Richtung  und  die  Zahl  dieser 
Landstrafsen ,  welche  die  Natur  selbst  gebaut 
hat?  Der  Gang  des  Handels,  '*>  die  Richtung 
und  der  Ausgang  der  Kriege,  selbst  der  Land- 
wege, den  die  Völker  auf  ihren  Zügen  nahmen^ 
und  so  mehr  oder  weniger  die  gesamte  G^ohichte 
der  Entwitkelung  unseres  Geschlechts.  So  hat 
an  der  vielseitigen   Bildung  der  EuropSer  auch 


il)  MottUtf.  Mprit  de*  loif  XVII,  6. '  S.  jedoch  antra  du 
Hptat  dieiei  Bncbct. 
lO  S.  Heeren  Ideen  mr  Gochiolil«  der  ToUier  der  klten  Welt. 
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Jas  »inen  Anlheil)  daCs  jich  Europi»  in  müfsiger 
Breite,  durch  Meerbusen  und  Buchten  mannig- 
faltig auagezacht  und  eingebogen,  in  die  See  hin- 
ausitreckt,  daf»  es  verbällnirsmiEssig  am  meisten 
Ton  Flüssen  durchschnitten  ist.  -  Wie  viele  Erin- 
nerungen der  Asiatischen  Vorzeit  sind  nicht  an 
den  Euphrat ,  an  den  Tigri« ,  an  den  Ganges  ge- 
knüpft ?  Und  was  vrSre  Aegjrpteri  ohne  seinen 
Nil  ?  Daher  ferner  der  in  der  Geschichte  unret-- 
kennbare  Drang  der  Völker,  sich  eines  Theils  der 
Seeküste  eu  bemeistern ,  oder  ihr  Gebietfa  bis  an 
einen  n&hep  Strom  oder  bis  cur  Mündung  eines 
Flusses  auszudehnen;  sey  es,  um  sich  unabhän- 
giger KU  machen  j  oder  um  eine  geheimere  Sehn- 
sucht zu  stillen. 

Es  giebt.LXnder,  Welche  der  Mensch  unauf- 
hörlich gegen  die  Natur  rertheidigen  mufs.  Man 
sollte  erwarten,  dafs  er  sich  hier  einer  desto  grös- 
seren Freiheit  von  Seiten  des  Staats  erfreuen  müfs- 
te ,  damit  er  nicht  den  mühevollen  Kampf  auT- 
gSbe.  *^y  Dennoch  bestand  in  Aegypten,  einetn 
j Lande  dieser  Art,  eine  Verfassung,  welche  unter 
allen  rielleicht  di^ drückendste  ist,  die  Kastenver- 
fassung.     So  behutsani  muTs  man  seyn ,    in  der 
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'  Geichicilte   auf  eine    einzelne    Ursuche  Allei   m 
baan. 

Am  tiefsten  mögte  die  Beschaffenheit  der  Erd- 
oderOäche  in  die  .Erscheinungen-  der  Staatenvrelt 
in  so  fern  eingreifen,  als  der  Erdboden  hier  die-* 
(e,  dort  eine  andere  Art  des  Anbaues  und  der  Be- 
nutzung fordert  oder  gestattet,  oder  als  er  die« 
leiben  Erzeugnisse  hier,  reichlicher,  dort  Itürg- 
licber  gewährt.  Im  Grofsen  biethet  sich  dieser 
Zusammenhang  zwischen  der  Beschaffenheit  der 
Erdoberfläche  und  den  Schicksalen  der  Menschen 
TOD  selbst  dar.  Schwieriger  ist  es,  ihn  ins  Ein- 
■eine  zu  verfolgen ,  oder  ditfVerschiedenheit  ewii 
lehen  ähnlichen  Füllen  tu  entdecken.  Um  so 
Mhwieriger  ist  dieses',  je  mehr  jener  Zusammen-  *. 
Wig  durch  -die  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
Natur  im  Verlaufe  der  Zeiten  gestört  oder  verdun-  - 
Itell  wird.  Eine-  Haupttirsacbe ,  zum  Beispiel/ 
warum  der  Grund  und  Boden ,  hier  so  dort  an- 
ders, unter  die  Einzelnen  rertheilt  Ist,  liegt  un- 
streitig in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  . 
Bodens,  in  der  Verschiedenheit  der  Landesart. 
Aier  wie  schwer  ist  es,  den  Einflufs  dieser  Ur- 
Mche  im  Einzelnen  nachzuweisen ,  da  'die  Ver- 
ilteilnng  des  Grundes  und  Bodens  eben  so  wohl 
durch  die  Gesetze  der  Menscbenwelt  bedingt  ist? 
3o  beruht,    um    einen   einzelnen  Fall   anzufüh- 
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ren ,  die  UntbeinMtrkeit  der  Grundsfück«  bald  auf 
den  Verhältnissen  der  L^ndwirtbschatit ,  bald  auf 
dem  Vortheile  der  Verfassung. 


bRITTES  HAUPTSTÜCK.     • 

fon   dem    Eindrucke,    den  die   Gegend  anj 
dar  Gemüth  des  Mentchen  macht. 


Wer  hüUe.nicbt  diesen  Eindruck  Ad  sick 
«elbst  gefühlt?  und  an  sich  selbst  kann  und  muft 
mt^n  die  Gescbicbte  der  Menschheit  erforschen. 

Am  kenntlichsten  spiegelt  sieb  dieser  Ein- 
druck in  der  Dichtkunst  und  in  den  heiligen  Sa- 
gen der  Völker.  Ossians Lieder  sind  düsler,  wie 
die  Nebelberge  des  Schottischen  Hochlandes.  Un- 
ter dem  heiteren  Himmel  des  südlichen  Asiens 
vrar  der  Sterndienst  ron  jeher  einheimiscti. 

Vor  allem  mufste  der  Anblick  des  Wellmee' 
res  einen  müchtigen  Eindruck  auf  das  Gemüth  der 
Mensthen  machen.  Schon  Plutarcb>^)  macht  die 
Bemerkung,    dafs    der  Anblick    des  Me.eres  cur 

Frey- 

i5?  In  vila  ThciriHlocIi«.  Die  So  Tyrannen  vtrinierttn  4tK 
SiUongsort  einm  Ottiebt»,  welchei  nach  d«r  Set  di«  lafsickt  b#t- 
te ,  lo .  iah  die  Aaasicht  ^ach  dem  fe*l«t  iMtd«  gltag-  Vgl.  die 
1  Dacicr'f  M  <iic««r  tMfll«. 
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Freiheit  ermuthigt.     Doch  ith-  wiü  eia^D  neuem  . 
Schriftsteller  -  sprechen     lassen*      „Stundenlang/'' 
lügt  Schuhes  in  seinen  Briefen  tiher  Pranhreieh,^^)        \ 
„uSieamiT    hier   (in  Cette>    auf    d«n   Klippen^ 
liorchten  dem  Rauschea  der  Wogen,  ^saheh  vyie 
Woge  über 'Woge  herzog  aus  der  blauen  Perne^ 
um  endlich  in  weifsem  Schaume  an  unsem  Füfsen 
tu  lerschelUn^.  staunten  den  ewigen  Hampf  der       < 
Meeresfluth  mit  d^m  Lande  an  und  die  Sieges- 
tropbäen    der  Kampfer.      Jetzt   erst   verstehe  ich 
iea  Sinn  der  Worte  in  meinem  .Plininsi  O  ^are!   /ftt' 
0  littora !      Man  i^t  ein .  anderer  Men,9ch  ,    wenn 
nu)  dasteht  am  Ufer,     und  die  Erdfr  peitschen 
liefit  Tom  Meer« ,    und  diese  dem  Meere  sich  ent- 
gegendSmmeti.  —  Alle  Völker,  die, einst  den  Nsi- 
lionen  gebothen ,   Griechen,    RöAierj    Saraoenen, 
Spanier ,     wohnten  am  Ufer  des   Meeres.     Ideen 
.<iad  Werke  der  Bewohner  der  BiunenUnder  ver« 
Uten  sich  zu  den  Ideen  und  Werben  der  Völker  . 
tm  Meere,    wie  die  Wassermassen  ihrer  Flusse 
und  Seen    zum   Oceane.     Eine  Nation,    die   ihre     ' 
Meeresufer  verliehrtj    hat  alles  Terl obren ;  ,  denn 
<ie  hat 'den  BegFiff  der   Gröfse    verlobren.      Wo 
^nd.  die  Werke    und    Thaten    das    zahlreichsten 
Volkes,   das. immer  nur  imBihnenlande  lebte,  die* 
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'äich  mit  den  Grol^haten  der  Handroll  Oenueser,' 
Portugiesen^  Belgier,  Dünen,  Sdlivreden,  rer- 
gleichen  liefsen  ?  Gin  Mensch,  der  nie  am  Mee- 
re  war,  bleibt  so  beschrSnkt,  wie  es  der  Horizont 
auf  dem  festen  Lifnde  gegen  den  unemierslicfaen 
Gesichtskreis  «m  Meere  ist.^*  Einiges  in  dieser 
Stelle  ist  allerdings  auf  die  Rechnung  des  ersten 
Gindruclfi  zu  setzen.^  Aber  in  den  geschichtli- 
chen Betrachtungen ,  welche  diese  Stelle  enthült, 
ist  Wahrheit. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  der  Eindruck, 
den  eine  einsame  Gegend  auf  -  das  Gemäth  der 
Menschen  macht.  „Das' Nord- Kap,"  erzXhH 
Acerbi,*0  „ist  ein  ungeheurer  Felsen,  weither 
weit  in  den  Oceai)  hinausragt,  und,  der  ganzen 
Wuth  der  Wellen  und  den  Unbilden  der  Witte- 
rung ausgesetzt,  jedes  Jahr  mehr  und  mehr  in. 
Ruinen  zerfällt.  Hier  ist. alles  einsam,  alles  nn- 
'  fruchtbar ,  alles'  traurig  und  berabstimniencl. 
Der  schattige  Wald  schmückt  nicht  ISnger  die 
Höhen  der  Berge,  der  Gesang  der  Vögel ,  welcher 
■elb«t  die  Gehölze  Laplands  belebt,  wird  nicht 
lünger  auf  diesem  Schauplatze  der  Verwttstung 
gehört;  die  Schrofheit  dös  scbvrarzgrauen  Peben« 


i7>  IVavets  thrangli  Swatlea,  Finluid  and  Lapluul  to  tHa  Nw& 
Cape.  Br  Joh.  icerbi.  U.Vol.  Lond.  iSoi.  4. 


iit  nicht  mit  einem  einzigen  Strauche  bedeckt;  -di« 
einzige  Miuik  iat  Aas  dumpfe  Gemurmel  der  Wel-  t 
len,'  die  immer  und  ewig  ihre  Angriffe  Auf  die 
ungeheure  Mfsae^  ihren  Feind,  erneuern.  Dia 
nördliche  Sonne,  die  um  Mitlernacht  kaum  den 
ilonsont  rerljUst,^  und,  der  unermefsliche  Oceui 
in  icheinharer  B<^rührung  mit  den  Wolken,  bil* 
den  den  grofsen  Hintergrund  in  dem  erhabmen 
Gemülde ,  dai  sich  dem  erstaunten  Zuschauer  dar- 
biethel.  Des  ewigen  Sorgens  und  Treihehä  dei* 
üngstlitihen  Sterblichen  erinnert  man  sich ,  wie  ei- 
nes Traumes  ;  die  rerschiedenen  Formen  und 
Kräfte  der  belebten  Natur  sind  vergessen';  die  . 
Brde  betrachtet  man  nur  niicfa  ihren  Grundstoffen 
Und  als  einen  Theil  des  Sonnensystems.*'  -r-  Die- 
ter Eindruck,  den.  die  Gegend  macht,  spiegelt 
nch  in  der  Gemüthsart  der  Vülker.  Ernst  und 
eintönig  ist  der  Araber,  wie  seihe  Wüsten.  Der 
Bewohner  der  Tyroler  •  und  der  Schweizer  Alpen, 
hochsinnig  und  freyheitliehend ,  ist  d£m  Hochge- 
Wge  seines  HeimUndes  verwandt. 

Es  Ware  sehfln,  wenn  man  die  Fürsten^ 
nenn  man  StaatsttiSnner  und  Heerführer  TerpAich- 
ten  kannte,  dafs  sie  von  Zeit  2U  Zeit  fern  ron  den 
Wohnptätxen  der  Menschen  di^  Einsamkeit  auf- 
lUchten  ,  damit  sie  dem  Schweigen  der  Natur  oder 
IQ  dem  Brausen  des  Sturmes  die  Stimme  der  Zeit, 


'die  Mahnung  an  die  HinfäUiglteit   menschlicher 
Dinge,  vernähmen. 


VIERTES  HAUPTSTUCK.    ■ 
F  o  n     d  e  'm      Staatsgetielhe. 


Soll  irgend  eine  Anzahl  Menschen  einer  und 
derselben  Jüifsem  Herrschaft  —  also  einer  und 
derselben  Staatagtewalt  —  gehorchen?  *o  mufs  die- 
se Aneahl  in  einen  gewissen  Raum  zusammen- 
gedrängt seyn ,  danciit  die  Herrschaft  gegen  die 
Einzelnen  und  gegen  die  Gesamtheit  wirksam  sey, 
sey  es  dals  das  Volk  einen  gewissen  Theil  des  Erd- 
bodens ein  für  allemal  angenommen  bat,  oder 
dafs  es  seinen  Aufenthalt  ron  Zeil  xu  Zeit  ver- 
ändert. 

Je  mehr  oder  je  weniger  nun  die 
Einzelnen  der  Entichlufs  kostet,  die-* 
sen  Theil  des  Erdbodens  su  verlasaen, 
je  stärker  oder  je  schwAcher  also  die  Banden  der 
Neigung  ode^  des  Eigennutses  sind ,  welche  an 
den  ätamm ,  an  das  Vaterland  fesseln,  dest,o. 
strenger  oder  gemSfsigter  kann  und 
wird   oft    die    Herrschaft    seyn.     Oi«   Ha- 
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■tenrerfitaaang,  eine  /Verfassung,  welche  alles 
Recht  vom  Zufalle  der  Geburth  abhängig  macht, 
findoi  vnr  am  Ganges,  am  Nile,  also  da,  wo  die' 
Religion  die.  Menschen  an  dem  Boden  gleichsam' 
fest  machte.  So  wie  der  anfangs  gemeinsame  Bo*- 
den  daa  Eigenthum  der  Einzelnen  geworden  war, 
würde  der  Freiheit  die  letzte  Stunde  geschlagen 
haben,  wenn  nicht  dieselbe  Begebenheit  Zugleich 
die  Macht  <die  AbsiofsungsUraft)  der  Einzelnen , 
rermehrt  hätte.  Jedoch  können  die  festeren 
Bande,  welche  an  den  Stamm  öder  an  das  Vater- 
land  fesseln,  suweilen  auch  zur  Milderung  der 
Herrschaft  führen  oder  benutzt  werden.  Wenn' 
die  Bürger  das  lieben  aufserhalh  des  Vaterlandes 
micht  für  ein  Leben  achten,  so  bann'  die  Landes- 
Yerweisung  eine  eben  so  wirksame  i Strafe,  als 
die  Todesstrafe  seyn ,  so  kann  der  Angeschuldigte 
ebne  Gefahr  bis  sum.  EndurtheÜe  auf  freyem  Fus- 
se  gelassen  werden. 

Je  nachdem  der  £nfsohlufs,  den 
Stamm  oder  das  Vfiterland  zu  rerlas- 
len,  -leichter  oder  schwerer  ausfuhr* 
bar  ist,  kann  und  wird  oft  die  Herr^ 
■  ohaft  milder  oder  strenger  seyn.  Viel 
kommt  in  dieser  Besiehung  auf  die  Umgehungen 
des  Staates  an:  Ob  der  Staat  an  das  Meer  grenzt? 
ob  an  qnwirthhare  Gegenden?  wie  die  Nachbar-   < 
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vStlier  den  Fremdling  «urnefatnen  ?    Saitdem  die    ■ 
Europäiacben    tVegierungen   gegen  Ankömmling« 
AUS  der  Fremde  mifstrauisch  strenger  ge^vorden 
sind,  hat  sich  in  den  Rechtsrerhältnissen  der  ein- 
^Inen  Europäer  gar  Manches  rerjind^ft!  —  Aber 

~  es  stehen  »uch  einer  jVitn  Regierung  für  sich, 
besonders  vrenn  das  Vollf  einen  festen  Wobnsils 
hat ,'  gar  manche  Mittel  zu  Cßbothe ,.  den  Einzel- 
nen die  Auswanderung  *u  erschweren.  Die  H«> 
gierung  hann  das  Staatsgebieth  mit  Wächtern  um- 

,  stellen,  Abgaben  oder  Strafen  auf  die  Auswande« 
rung  setzen ,  Vertrifge  mit  andern  Regierungen 
wegen  der  Auslieferung  der  Flüchtlinge  scblie»- 
sen.  Diese  und  jihnliehe  Maisregeln  sind  freylich  ' 
nicht  Zeichen  oder  Forderungen  der  Fre^eit, 
Aber  der  Staat  bann  sich  nuweilen  genöthiget  sehn, 
den  Mangel  an  Vaterlandsliebe  durch  Furcht  %%x 
ersetzen.  In  dem  neueren  Europa,  welchem  sol- 
che Mafsregeln  vorzugsweise  bekannt  sind,  hat  je- 
doch das  Uebet  noch  andere  Ursachen, 

Je  mehr  in  einem  gegebenen  Staats?  ^ 
gebietbe  oder  an  einem  gewissen  Orte 
innerhalb  eines  Gebieths  die  Menschen 
zusammengedrängt  sind,  des.lo  mehr 
ist  in. diesem  Gebi.ethe  oder  an  dieseni 
Orte  die  Das wischenbunft  der  Regie- 
rung   Bedürfnifs,     desto    weiter    Ican-n 
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und  wird  «ich  hier  die  Macht  der  Re- 
gierung erstrecken.  Denn  die  Reibungien  ' 
unter  den  Menschen  sind  hier  h£uiiger  und  man* 
Digfaltiger;  hier  h«t  ein  jeder  immer  und  üherall 
uinen  Wächter*  Daher  wird  s.  B.  in  China, 
mehr  regiert,  als  in  Rufsland;  in  den  StJldten 
mehr,  «1«  auf  dem  Lande. 


'  Dm  erste,  vielleicht  die  allein  wesentliche 
Forderung,  die  m«a  an  ein  Staatsgebieth  machen 
bpn,  ist  Stetigkeit. 

Diaae  Stetig^ei^  besteht  suförderst  in  der 
phjrsischen  Möglichkeit  eines  ununterbroche- 
nen Verkehrs  «wischen  allen  einselnen  Theilen 
desGebielhes,  Die  ^ufserste  Grenze ,  bis  au  wei- 
ther sieb  ein  Staat  ausdehnen  kann,  ist  daher 
ron  Natur  das  Meer.  Und  wenn  schon  d!«  ' 
SchiffTarthskunst  diese  Crenten  »u  besiegen  ver- 
nisg,  so  bleibt  doch  die' künstliche  Vereinigung 
mehrerer  durch  die  See  von  einander  getrennter 
hinder  unter  dieselbe  Herrschaft  in  dem  Grade 
Dniicherer ,  in  welchem  der  Verkehr  unter  diesen 
Lindem  cur  See  lanj|;samer  oder  schwieriger  ist; 
M  kann  doch,  wenn  man~  die  Krüfte  der  Staaten 
gegenseitig  rergleicht ,  das  Gebieth  und  die  Bevöl- 
kerung eines  solchen  SUataa  (also  s.  B.  Grofsbri- 
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tannleni)  schon  vregen  jener  Trennung  nicht  un- 
bedingt in  Anschlag  gebracht  werden. 

Die  Stetigkeit  des  Staatsgebieths  besteht  zney- 
tens  ifk  der. rechtlich  en  Möglichkeit  eines  un- 
unterbrochenen Verkehrs  cvrischen  allen  cinzel- 
nfin  Theilen  des  Gebietbs.  Diese  Eige'nschaft  ge- 
hört so  {ans  SU  dem  innersten  Wesen  eines  Stastt- 
'  gebieth^s,  dafa  sich  selbst  die  Idee  eines  Staats- 
gebiethes  ursprünglich  nur  aus  deAi  Bedürfnisse 
jf^ftr  //  entwif^elt  tu  haben  scheint,  die  Ejnheit  der  Stli- 
t  inesTerhindiing  gegen  andere  Völker  zu  vertheidi» 
gen.  Nun  können  zvrar  auch  mehrere  Länder, 
deren  ein  jedes  für  sich  ein  «teltges  Sta atsgebietb 
bildet,  die  aber  durch  die  Qehiethe  anderer  Staa- 
ten voneinander  getrennt  sind,  einer  und  dersel- 
ben Staatsgewalt  unterworfen  seyn.  Allein,  so 
wie  eine  solche  Vereinigung  nur  als  eine  künst- 
liche zu  betrachten  ist,  (daher  sie  überall,  vro 
sie  in  der  Erfahrung  bestand  oder  besteht,  erst 
■plitem  Ursprungs  war  ,  auch  nirgends  als  bey 
den  künstlichen  EuropAern  angetroffen  wird,)  so 
sind  Länder,  welche  auf  diese  Weise  vereiniget 
sind,  doch  allemat  von  der  Regierung  mehr  oder 
weniger  als  verschiedene  Staaten  cu  behandeln; 
nicht  nur  in  so  fem,  als  dieauswäYtigenVerhüllnis- 
se  in  die  Staatsverwaltung  ^eingreifen ,  sondern 
auch  ifk  so  fem,  al»  mit  jener  Spaltung  des  Suats- 
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g^Iii^B  oft  ein«  Verschiedenheit  in  den  Gesin- 
nungen und  Interessen  der  Bewohner  ret^Hinden. 
ijt. 

Je  grdfser  der  Thei)  der  BrdoherflSehe  -  ist^ 
fibervvrelchen  ein  Staat  gd>iethet;  desto  nöüivren- 
diger  ist  es,  das  Staatsge>bieth  in  gewisse  Besirice. 
(Gemeinden ,  Aemter  ,  '  Kreise  etc.>  absutheilen, 
damit  theils  die  Regierung  durch  die  über  einen 
jeden  Besirk  Terordneten  Beamten  und  durch  die 
AufenTolge'  dieser  Beamten  überall  -  und-  unter* 
brechen  wirksam  seyn  kfinne,  theils  'ein  jeder 
Knzelne  iiti  Volke,  ungeachtet  der  Wandelbar-  ~ 
kcit  seines  Aufenthaltes,  dennoch,  was  sein  Ver- 
bfiltnifs  «ds  Bürger  und  als  Uiilerthan  betrifft,  ei- 
ner festen  örtlichen  Regel  und  Ordnung  finterwor^ 
fen  ity.  Man  würde  sich  jedoch  irren^  vrenn 
man  bey  einer  solchen  Eintheilung  blos  die 
Gleichheit  der  Theile  (se;  es  nach  dem  Flüchen- 
innhalte  oder  nach  der  Bevölkerung)  und  die  for- 
melle Vollkommenheit  der'  Verfassung,  welche 
man  den  einaelnen  Theilen,-  für  sich,  und' nacli 
ihrer  StuSenfolge  gfibe,  berücksichtigen  wollte.  . 
Sondern  die  Hauptsache  ist  die,  dafs  diejenigen, 
weldke  KU  einem  und  demselben  Bezirke  geschla- 
gen werden  .  unaUutngig  von  dieser  Eintheilung 
wi  gemeinsames  örtlich -bestimmtes  Interesse  h«- 
\tn,   dafs    atao    die   gesetcliche   Eintheilung  de*  . 
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Gebietht  tfif  im  natfirHcb^n  Untecjltthcilungea 
4er  bürgerlichen  Gesellschaft  (s,  B.  nach  Sprache, 
Sitten ,  Beschaffenheit  des  Lande»,)  beruht ,  da- 
mit ein  jedes  Glied,  wie  an  einem  organischen 
Körper,  sein  eigenes  Leben  habe.  Daher  ist  e* 
«llemal  sehr  bedenklich,  eine  Abtheilung  des  Ge- 
bieths ,  die  von  Alters  her  bestanden  bat ,  darcli- 
greifend.  abzuilndern.  Denn  eine  vrenn  «ad)  ur- 
sprünglich Mos  lufüllige  Verbindung  wird  doch 
mit  der  2Mt  mehr  oder  weniger  eine  Verbindung 
d«a  Hersens  oder  des  Bedürlnissas.  Bey  sehr  vie> 
len  Völkern  («•  B.  bey  den  Deutschen,  bej  den 
Chinesen,  bey  den  Japanern,)  scheint  die  Art, 
wie  das  Volk  ,  vielleicht  als  es  noch  nicht  Eeste 
WofansitKe  hatte,  eingetheilt  war,  Cnach  Zehnem 
odw  Hunderten,)  spKIerbin  der  Abtheilung 
des  Gebielbs  «ur  Grundlage  gedient  tu  haben. 
Bey  manchen  <s.  B.  bey  den  Schweden  und  Eng- 
ISndern)  ist  der  ursprüngliche  Grund  und  Sinn 
dieser  Bintheilung  im  Verlaufe  der  Zeit  fast  un- 
liennllicih  geworden.  Aber  um  den  alten  Stamm 
schlangen  sich  neue  Verhülinisse  und  mannigfache 
Erinnerungen^  Nur  dann,  wenn  eine  ganz  neue 
Schüipfung  Zweck  oder  Bedürfnifs  ist,  (s.  B. 
wenn  mehrere  kleinere  LXnder  plötslidi  su  einem 
einzigen  Lsmde  vereiniget  werden,)  mag  das  ent- 
8®E*D8<esetBte  Verfahren  rürttlicb  seyn. 

"  .  .  i.,Gt>()^le 
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Wfltm  ein  jede«  VoUt  «U  ein  Heer ,  und  dar 
Boaen ,  auf  welchem  ea  lebt  y  «1«  du  —  befestigte 
oder  onbefeitigte  —  Lager  diesei  Heeres  lu  be>. 
trachten  i<t,  ao  mvS»  die  Figur  des  Stutsgebie- 
lbt>  üiir  die  «uivrKrtigen  VerhSltiÜMe  eines  jeden 
Volkes  entscheidend  sjpjn.  >^>  Aber  «uch  darauf: 
Ob  die  Einvrohner  eines  Landes  leichter  oder 
uhnrerer  mit  einander  rerkehren  können  ?  oh  sie. 
nehr  oder  weniger  unter  sich  in  allseitiger  Be> 
töhning  sind?  ob  es  mehr  oder  wenige»  in  der 
Micbt  der  Regierung  steht,  eine  künstliche  StJiei- 
'tHSnd  syrischen  dem  In-  und  ^u^l^nde  aufiu- 
richten  etc.?  bat  die  Grenxgestalt  des  Oebietlu 
itn  erheblichsten  Einilafs.  Mab  vergleiche  nur 
Prutkreicb  und  Preufsen  und  es  werden  sich  von 
ttUitt  «ne  Menge  Beyspiele  sur  ErlHittarung  die- 
wS^lte  darbietben. 

Die  festeste  Scheidewand  avrischcn  iivejr  V8l> 
iwnt  ist  ein  hober  Bergrücken.  Das  Glück  der 
S«r«ceneo  scheiterte,  als  sie  die  Pyrüneeo  über- 
idiritten,  und  eben  so  ist  es  den  FranKoseo  "nie 
ttlungen,    bleibende,  Eroberungen   jenseits    der 


■B)  DicMT  Tbeil  der  aUlitäruebm  Geegr«p,)ii«  üt  mch  für  d«* 
^Umiuin  von  der  gröMta  Wichtigheii.  Denn  er  iit  die  Grund< 
'fi  nt  welcher  di«  »tuirirtige  Politik  einei  StMtei  allein  mit 
Siüierheit  rnho.  hanu.  Eine  irefBiclie  Abhandlung  über  die  (da- 
*>ligni)  militäritchen  Grenaendcr  Europütchen  Staaten  «talit  in 
**  Hänrnret  militairei  tl  p^iti^ee  du  ftfnlral  Liojd. 
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FjrSneen  zu  machen.  —  Ein  Oibirgsland  U\  eine 
geführlicfae  Nachbarsehaft  für  die  daran  greneen- 
den  Ebnen.  T}ns  btvreist  die  Geachicht«  des-aüd«  ' 
liehen  Asiens ,  das  die  Geschichte  Jtaliens.  Die 
Ursache  der  Gefahr  Hegt  aehon  in '  den  Vorthei- 
len ,  die  '4iin  solches  Land  dem  zum  AngrHTe  her- 
,  abziehenden  Heere  gewährt.  —  Weiin  ein  Theil 
eines  Staatsgebietbes  ein  Gebirgsland  iat,  so -for- 
dert'tfs  eine  -eigene  Behandlung  von  Saiten  der 
Regierung,  oft  auch  eine  eigene  Verfassung. 
Belege  su  diesem  Satse  enütätt  die  Geschichte  Ty» 
rols,  die  Geschiebte  der  SchvFeii,  eines  Theilea 
des  deutseben  Reichs. 

Es  bfingt  von  mannigfaltigen  Ums.tSDden  ab, 
ob  es  fttr  die  Sufaere  Sicherheit  eines  Staates  voir- 
theilhafler  oder  naebtheiliger  ist,  vfenil  sein  Ge- 
bieth  an  die  See  grenzt,  Seit  Jahrhunderten  ist 
Frankreich  in.  seinen  .Fortschritten  au  Lande  da- 
durch gehemmt  worden ,  dafs  es ,  cur  Hälfte  sei- 
ner Grenzen  rom  Meere  umflossen  ,  seine  Macbt 
'  zwischen  den  Land  •  und  Seekrieg  Iheilen  mufste. 
Allemal  aber  eröifnet  sich  mit  der  Lage  eines 
^taatsgebiethes  an  der  See  auch  für  die  Regierung 
'iine  neue  Welt.  Die  Seehandlung,  die  Seeschiff- 
farth ,  eine  Seemacht  fordern  ein  eigenes  Recht , 
etgenthümliche  Mafsregeln  und  Anstalten.  Der 
Staat  tritt  in  neue  und  mannigf^iltigere  Verhalt- 
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ffijae  niclit  nur  mit  den  die  See  befäbrenijen  Vtil- 
Iwm,  sondern  auch  (z.  B.  wegen  desDurchganga- 
handeis)  mit.  den  benachbarten  Landstaat^. 

Ein  Staat,  dessen  O^ieth  eine  Insel  ist, 
liSnnte  sich^  besonders  wenn  die  Insel  ron  be- 
deutendem Umfange  und  reich  an  Brseognissen 
ist,  in  seiner  natürlichen  Abgeschiedenheit  leicht 
Ton  der  übrigen  Welt  und  'ihren  Handeln  son- 
dern, wenn  er  nicht  durch  die  immer  wa«hsendo 
Volksmenge  genötbig«t  Würde ,  seinen  BU£k  nach 
tnfsen  zu -richten.  Auch  ist  das  Element,  dfis 
sein  Gebieth  umgiebt,  .Üas  »eine  Flotten  schnell 
SU  ferne  Gestade  trigt,  nur  su  rerführerisch. 
Allemal  aber  werden  sich  in  einem  solchen  SlAate 
twty  Partheyen  bilden,  von  welchen  die  eitie  den 
Staat  auf  sich  selBst  so  beschränken,  die  ander« 
ihn  in  die  Händel  der  Landstaaten  su  rerflfecbtep 
lachte,  JMie,  die  augenfüllige  Lage  des  Ldndes, 
diese  die  tiefer  liegenden  BedArfnisM  des  Volke« 
berücksichtigend.  So  in  Grofsbritannien.  Der 
Gesetzgeber  .der  Kretenser  suchte  die  Uebervtllke- 
nmg  durch  Kraflmittel  au  rerbindern,  damit  er 
Hin  Inselrolk  unabhängiger  rom  Auslande  madi- 
te.  >») 


>Sl>  Br  «riMibU  Ji«  Kii«li«n]i^,  begüutigte'die  Ehcicheidaii' 
**■    T|l.  Hämo'*  Sfarla.  Siabnile  Bvj'laB«. 
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FÜNFTES   HAUP^TSTÜCK. 
Von    grojten    nnd    kleinen    Stauten, 

Es  iit  etwaj  «ndares«  wenn  miui  cwey  oder 
mehrere  Staaten  in  Beziel^ung  auf  ihre  Gröfie  ein 
Beziehung  auf  den  Umfang  ihrea  Gebiethe«)  mit 
•inander  vergleicht ,  etvraa  anderes ,  wenn  man 
einen  Staat  grof)  oder  klein  nennt.  In  dem  lelx- 
tem  Falle  legt  man  einen  allgemein  gültigen  Maafs- 
atab  der  GröFse  cum  Grunde,  »ey  et,  dafs  man 
diesen  Maafatlab  aus  derVergleichung  unter  meh- 
reren in  der  Erfahrung  gegebenen  Staaten  oder 
au9  der  Idee  des  Staates^  weil  und  in  wie  fern 
diese  einen  gewissen  Umfang  des  Gebiethea  for- 
dert, entlehnt  hat.  *")  Freylich  ist  und  bleibt 
dieser  Maafsstab  allemal  unbestimmt.  Aber  auch 
die  folgende  Untersacfaung  wird  sich  elen  so  we- 
nig Ton  dieser  Ansicht  gSnftlich  frey  machen,  als 
aich  einer  j^den  Kücksicht  auf  die  rerhültnifsmiUsi- 
ge  Bevölkerung  der  Staaten  enthalten  können. 

Ein  Land  ist  in  dem  Verhältnisse  leichter 
,  oder  schwerer  zu  rertheidigen ,  .  in  welchem  fee 
gröfser  oder  kleiner  ist.  Denn  in  demselben  Ver- 
hältnisse  kann  es  von   mehreren  oder   weni^m 


10)  Kaut's  Kribli  itt  Urth«ililiraft.  S,  79  C 
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Seiten  und  Ortni  her  angegriffen,  vrerden ;  iii 
demielben  VeriiKltnisse  i«t  es  ifefavrieriger  oder 
leichter,  die  .geaamte  Kriegsmacht  aaf  einer 
Stelle  SU  T^reiaigen.  ^  Gleichwohl ,  je  kletner  de^ 
Staat  ist ,  desto  mdbr  steht  selbst  sein  Daseyn  he^r 
einem  Kriege  auf.  dem  Spiele.  Eine  jede  Nieder- 
lage setzt  ihn  der  Gefahr  «us,  roo  dem  Feinde 
fibersf^wemmt  su  vrerden ,  anstatt  dafs  in  einenl 
gröfsereii  Lande  die  Macht  des  Feindes  mit  einem 
jeden  Schritt,  den  er  TonrSrts  thut,  geschvracht 
wird.  "So  stand  das  Römerreich  IXnger'  durch 
•eine  Last ,  als  durch  seine  Kraft.  —  Die  Gefahr 
steigt,  wenn  ein  kleiner  Staat  an  unTerhXtlnifsmjfs- 
«ig  grüfsere  grenst  oder  mit  diesen  in  Berührung 
kommt.  Man  'setse  in  einen  Teich  eine  Aneahl 
Rauhfische  ron  rerschiedener  Gröf«e; '  bald  werden 
die  kleineren  von  dm  gröfaeren  aufgeeehrt  seyn; 
dann  werden  sich  die  gröfsent  an  einander  selbst 
machen !  Ein  Bild  der  Vötkergeschichte  1  Zwar 
kann  der  kleinere  Staat  in  dei-  Eifersucht,  der 
grSfseren  oder  in  Bündnissen  seine  Stütze  findeni 
Aber  trügend  ist  jede  Macht,  die  nicht  auf  sicbr 
Klbst  ruht.  Und  zwejr  Uebeln  wird  er  doch 
Bidit  entgehn ,  dem  Ud)el  3  dafs  er  in  seinen 
"Verhandlungen  mit  andern ,  Staaten  nur  selten  of- 
fen und  fest  auftreten  kann,  und  dem  vielleicht 
noch  grüfseram ,    dals  er  die  Wibke  odnr  Porde- 
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rangen  anderer  ^^eruag^ff  lum  MiissUbe  sei' 
mer  inn.em  Ve.m«lttfng  «(i  wachen  hat.  Der  Salx: 
Das  HeQJbt  ist  die  I^Mtc  Klugheit !    gilt  leider  nur 

.  Ton  gTofaea  8t«*teD. 

}e  gtüfttr  Am  Land  ist,  daa  jein  Volk  be- 
wohnt ,  desto  vreoiger  eignet  sich  für  ein  Volk  die 
Votksherrschaf^,  desti>  mehr  -dje  Herrsohaft.  eines 
Binaelnen^  ") '  ein  Gi;unds«lB,    der  so  fest  alehi, 

■  wie  kauih  ein  anderer  in  der  Staatiklugheitslehre, 
ein  Grundfats,  zu  welchem  sich  ,«pch  die  Grie- 
chen, diese  Kenner  der  Freyslaat«), '  hekannten.  **} 
Je  gröfser  das  Land  ist,,  desto  schwerer  ist  ei, 
dafs  sieh  das  gesamte  Volk  an  einem  und. demsel- 
ben Orte  Tereinigey  dafs  ein  Jeder  im  Volke  alle 
andere  40  genau  kqnnen  lerne,  wie  es  für  den 
.Ausschlag  der  Volksvrahlen  nothwendig  ist;,  dafi 
ein  Jeder  alle  andere  bewache,  damit  Keiner  die 
eigene)  Macht  .der  llerrtchaft  des  Gesetees  Torr 
ciehe,  dafs  sich  eine  ölfen(lielie;Meinung  durch 
unaufhdi-licben  Austausch  der  Ideen  bilde,  ^dalJ 
Alle  eän  und  dasselbe  Interesse  bejehe, ,  .Und  dia^ 
ae  Schwierigkeiten  mehren  sich  noph  ,^  w^nn  mas 

,mit   der  Ausdehnung  des  Gebieths    auch  .^ie  Be- 
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TöUterung  rer)i£ltniriml!9sig  steigen  läfsK  Wie 
kann  «ich  in  einer  überzahlreichen.VersAmtnlung' 
der  Redner  Allen  Ternebtnbar  machen  ?  Wie 
kurni  sich,  wenn  die  VoIIfSKfthl  grofa  iat^  in  ei' 
nem  jeden  Einzelnen  das  Gefühl  entwickeln ,  dafs'. 
du  Wohl  des  Gänsen  uniertrennlich  mit  dem  «ei- 
nigen verbunden  sey?  —  Man  berufe  sich  gegen  > 
den  obigen  Grundsatz  nicht 'auf  den  Römischen 
Frejslaat.  Wenn  auch  die  Römer  schon  ein  sehr  \ 
ausgebreitetes  Gebieth  hatten,  als  ihre  Verfassung 
noch  eine  Volhsherrschaft'war,  so  war  doch  der 
Preystast  (bis  kü  dem  Kriege  mit  den  Bundesge-  . 
Bossen)  auf  die  Stadt  Rom  beschränkt,  so  war 
doch  die  Verfassung  des  Römischen  Staatsge*. 
biethee  eine  Mehrherrschaft,  der  herrschende 
KSrper  allein  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Rom^ 
and  10  beweist  doch  auch  die  Geschichte  dieses 
Frejrstaates ,  daf«  nur  in  der  Herrschaft  «ines  Ein- 
■elnen  diejenige  Kraft  liegt,  durch  welche  die 
Einheit  des  Ganzen  gegen  den  Kampf  der  Par« 
thejren  atid  gegen  die  Widerspenstigkeit  der  Par- 
tb^en  «uf'.die  Dauer  tertheidiget  werden  kann« 
—  Nun  hat  xwar  die  Eriindung  der  Buchdrucker- 
Imnst,  der  Kunst,  die  den  Gedanken  heflilg£tie, 
mehrere  von  den  Hindernissen  beseitiget «  Welche 
die  Ausdehnung  des  Staatsgebiethe«  an  sich  det 
VoUuherrlichkeit    in    den  Weg   legt.      Aber    der. 

Z*duiil  T«H  SUH  "  iO 
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Fufs ,  der  Körper  des  Menschen  bleibt  doch'  im- 
mer  «n  den  Boden  gefesselt.  Nur  d«s  lionnte 
diese  Kö'niginn  der  Erfindungen  leisten,  dafs  Ver- 
fftssungen  gediehen,  in  welchen  sich  ein  zahlrei- 
ches und  vreilTerbrelteles  Volli  durch  seine  Abge- 
ordneten regieren  oder  doch  bey  der  Gesetzge- 
bung vertreten  läfst. 

Jedoch ,  wenn  «uch  die  staatsbürgerliche 
Freyheit  der  Einzelnen  im  Volke  mit  der  Gröfse 
und  Bevölkerung  des  Staates  im  umgekehrten  Ver- 
hitltnisse  iteht,  so  liegt  doch  schon  in  dem  Wesen 
eines  grofsen  Staates  so  Manches,  was  der  Witl- 
,ltöhr  der  Regierung  einen  D^mm  setzt.  Denn  je 
gröfser  und  volkreicher  der  Staat  ist,  desto  mehr 
'mufs  der  Fürst,  schon  damit  er  als  Mensch  der 
Last  der  Geschäfte  gewachsen  sey,  nach  «llge- 
I  meinen  Grundsätzen  bandeln,  desto  schwerer  kann 
die  Regierung  in  den  Fehler  des  zu  viel'Regierens 
.  verfallen,  desto  eher  wird  der  Stande  der  fiffent- 
liehen  Beamten  ,  der  mit  der  Gröfse  und  Bevöl- 
kerung der  Staaten  an  Zahl  und  Gewicht  zu- 
nimmt, die  verfassungsmäfsige  Vertheilung  der 
Gewalt,  (sein  eigenes  Interesse,)  vertheidigend, 
eine  Art  von  Volksvertretung  bilden.  '  Es  dürfte 
daher  die  strengere  Herrschaff  eines  Einzelnen, 
die  von  jeher  auf  den  Asiatischen  Reichen  laste- 
te ,    am  wenigsten  aus  der  Oröfse  dieser   Rcidu, 
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aoadern  weit  mehr  aus  den  GUuIwiiameinungeli 
■nd  «US  den  PainilienTerfaällnisscn  jener  Völker 
«bxaleit^n  seyn.  Uqd  doch  hat,  die  Macht'  des 
Herrschers 'auch  dort  jr  der  Öffentlichen  Meinung 
(der  Religion)  und  in  der  Eifersucht  der  Beamten 
ihre  Schranken.  —  Aber  Ton  eiti_er  Seite  droht 
den  gröfseren  Staaten  allerdings  die  Gefahr  will- 
köhi-Iicher  Herrschaft.  Je  gröfser  der  Staat  ist, 
desto  ItrxfHger  mufs  die  Regierung  seyn;  je  kr&f- 
tiger  die  Regierung  seyn  muis,  desto  mehr  muCi 
die  Macht  in  den  Händen  einzelner  Beamten  (der 
Prokonsulen,  der  Passas,  der  Praieklen  etc.) -vel*' 
einiget  werden.  *Sj  Afcer  je  grdfser  der  Staat  irt, 
desto  schwieriger  mufa  es  für  das  Staatsoberhaupt  -  ^ 
tejn ,  die  über  die  einzelnen  Theile  des  Landes  ' 
gebietenden  Beamten'  2a  ühersehn  und  »u  züf^eln. 
Und  so  kann  es  denn  geschehn  f  dftfs  sich  zvri-  ' 
ichen  dem  allgemeinen  Staatsoberhaupte  und  zvti- 
idien  den  Befeblshaberti ,  die  über  die  einzelnen 
iblheilimgen  des  Gebieihs  geordnet  sind^  ein 
Kampf  entspinnt,  der  den  einen  oder  den  andern 
TWil-cu  willbührlichen  Maafsrogeln  verleiten  oder 
■lUfaigen  wird,  ein  Kampf,  der  für  die  Unterlba- 
Mn.  in  dem    Grade    drückender    seyn    wird ,    in  . 

t3)  ttooMM«  Jn  «on(r«t  ■«cisl.    Eocjrclopcdj«  Wtbodi^e  m. 
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welchem  die  Macht  ihrer  unmitteUiaren  Herren 
unsicherer  ist,  ein  KJtmpf,  der  leicht  mit  der 
gänzlichen  Auflösung  des  Staates  endigen  Icknn. 
Die*betle  Erläuterung  hiersu  liefert  die  Geschich- 
te- der  grofsen  Asiatischen  Reiche  Cb<  B.  des  Alt- 
Persischen,  des' Reiches  der  Kaliphen,  des  Tür- ^ 
kischen  ,)  auch  die  Geschichte  des  deutschen 
Reichs.  Wenn  die  dieutschen  Fürsten  ihre  Un- 
terthanen  schon  in  der  Vorieit  weit  milder  be- 
herrschten, als  2.  B:  die  Fürsten  des  Alt-Fersischen 
Reichs  die  ihrigen ,  so  geschah  es  euch  deläwe- 
gen }  weil  jene  ihrer  Gewalt  weit  sicherer  waren, 
als  diese.  —  Es  ist  jedoch  die  Gefahr,  toq  wel- 
cher hier  die  Rede  ist,  nicht  ohne  Gegenmittel. 
Eins  der  kräftigsten  ist,  dafs  man  den  ßefehl  über 
die  Kriegsmacht  von  der  Leitung  der  übrigen  Re- 
gierungsangelegenheiten trennt,  ein  Mittel,  daa 
sich  schon  in  so  vielen  grofsen  .Reichen,  (>• 'B. 
einst  in  dem  Alt  -  Persischen ,  seit  Constantin  in 
dem  Römischen,  in  unseren  Tagen  in  Fraidu-eicb 
und  Rufsland,)  rollkommen  bewährt  hat.  'Eib. 
Kweytes  Mittel  besteht  darinn ,  dafs  man  <lie 
geistliche  Macht  der  weltlichen  gegenüber  stellt  > 
ein  Mittel,  dessen  Vortheile -und  Nacfathal«  s.  B« 
aus  der  Geschichte  der  Europäischen  Staaten  deut- 
schen Ursprungs  erlernt  werden  können.  Ein' 
drittes,  Mitlei  sind  Kreist«g;e  etc. ,  auf  wdcbeq  diL* 
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.  Volk  ««ine  Beächvrerden  und  Anliegen  durch  Ab" 
{«ordnete  Tortr«gen  und  an  das  Staatsoberhaupt 
gelangen  Usaen  kann.  Auch  dieses  Mittel,  ror* 
lüglidi  geschickt,  einen  freyern  und  lebe,ndigern 
Geist  in  die  Verfassung  »li  legen,  ist  mannigfaii 
tig  und  mit  Erfolg  versucht  worden,  c.  B.  schon 
in  dem  alten  Fränkischen  Reiche, <  in  Frankreich 
nach  seiner  jetzigen  Verfassung.  Ein  viertes  Mit- 
tel endlich  ist  die  Einlheilung  des  Aeiches  in  ei- 
nige grofse  Statthalterschaften  oder  UnterÜinig-. 
reiche.  Nur  kann  dieses  Mittel,  (wie  schon  die 
Geschichte  des  Römischen  Reiches  lehrt,)  leicht 
innere  Unruhen  und  selbst  die  Zerstückelung  des 
Reiches  herbeiführen. 

Auf  jeden  Fall .  stehen  in  'einem  ' ^fifseren 
Staate  der  Regierung  mehrere  Hülfsquellen  «4 
Gebothe ,  als  in  einem  kleineren.  In  einem  gros- 
seren Staate  ist  die  Auswahl  hey  der  Besetzung 
der  öifentlichen  Stellen  grüfser.  ^*y  Die  Abgaben 
tragen  sich  leichler ,  da  die  Ausgaben  nii^t  mit 
der  Gröfse  der  Staaten  rerhsltnifsmKssig  'auneh- 
men ,  dieselbe  Last  aber,  unter  mehrei'e  rertheilt. 


ti)  In  diaMr  Beiiafanng  »oDtie  mui  in  tileüiem  Suatm  du  Eift-'  , 
•nndem  am  wenig*lcn  (i.  B.  durch  Indigenaltreehte)  enchwercn. 
EbMi  lo  wenig  da*  Aatnandcm ;  damit  die  Unterthaoen  htf  ilirer 
Bildmig  MC.  eine  dcilo  trtytrv  AHuiehl  bitten.  '  Aber  Oft  iit  ge- 
rade dat  GegentheTl  der  PaQ^wail  man  aiaen  Stau  diaitr  Art  iria 
ramcltl  iat. 
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weniger  «uf  die  Einzelnen  dräcKt.  T>*ber  sin^ 
auch  grofse  und  nützliche  Unternehmungen  nml 
Anlügen,  die  eine»  bedeutenden  Aufwand  fordern^ 
leichter  in  einem  gröfsereo  Staate  ausführbar.  In 
Zeilen  der  Noth  oder  des  gestörten.  Verkehres  mit 
-dem  Auslände  ist  ein  aolcher  Staat  eine  Welt  (lir 
sich.  Mit  einem  Worte,  die  Regierung  eines 
kleinern  Staates  mufs  sich  durch  hohe  Weisheit 
auszeichnen,  wenn  sie  die  natürlichen  Vortheila 
eines  grofsen  Staates  in  Vergessenheit  bringen 
will.  , 

JedtMib  alles  ist  zu  seiner  Zeit  und  an  seinem 
Orte  Eweckmüfsig.  —  Wenn  der  Naturzweck  der 
Staaten  in  die  Erziehung  unseres  Gesthlechts  «i 
setzen  ist,  ao  wird  die  Erxieliung»  die  das  bür- 
gerliche  Leben  einem  Volke  giebt ,  in  einem  klei- 
nen Staate  der  häufslichen,  und  in  einem  grofsen 
der  öflentlichen  Ersiehung  der  Jugend  zu  rer- 
gleicben  seyn<  DieVorlheÜe  und  die  Nach ibeile, 
welche  die  hüurslifibe  Erziehung  hat,  sind  auch 
die  Vorlheile  und  die  Nacbtheile  kleiner  Staaten. 
'  Crofse  Staaten  haben  die  Vorlheile  und  die  Nach- 
tbeile der  üiTentlichen  Erziehung.  So  wie  *.  B. 
Jiey  der  häufslichen  Erziehung  in  dem  Kinde  die 
Liebe  zu  den  Seiiiigen  fester  wurzelt  ^  ao  wird 
auch  in  kleinen  Staaten  der  Einzelne  fester  an  dem 
Stamme  oder  an  dem  Vaterlande  hängen.     Aber 
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loffoU  dje  häuraliche  Erziehung,  als  das  Leben 
in  ^inem  kleinen  Staate  haben  eine  gewisse  Ein- 
seitigkeit tur  Folge.  Jedoch  lo  wie  für  das  Kna- 
benalter die  büulsliche,  und  für  das  JüngHngs- 
iller  die  Öflentliche  Erxiebung  die  angemessenere 
ityn  dürfte,  so  ist  auch  die  Frage:  Ob  kleine 
oder  grofse  Staaten  den  Vorzug  verdienen  ?  nach 
der  Verschiedenheit  der  Bildungsstufen,  auf  wel> 
eher  eine  Nation  steht,  bald  für  die  ersteren,. 
bald  für  die  letzteren  su  entscheiden.  Daher  in 
der  Geschichte  so.  viele  Beispiele,  dafs  sich  die 
Ansahl  der  Staaten  innerhalb  der^  Grenzen  eines 
|Cwissen  Landes  in  demselben  Verhältnisse  rer« 
minderte,  in  welchem  die  geistige  Bildung  inner- 
halb dieser  Grenzen  sunahm.  So  wie  aber  die 
häuTsliche  und  die  ÖtTentliche  Erziehung  nur  in 
Verbindung  mit  einander  dem  Ideale  einer  roll- 
bommenen  Erziehung  entsprechen,  so  wird  auch 
nur  derjenige  Staat  der  vollkommenste  zu  nennen 
■eyn,  welcher  in  einem  weitausgedehnten  Ge- 
bielhe  eine  Men^e  verschiedenartig  gestellter  Kör- 
perschaften, ein  Spiel  des  regsten  und  mannigfal- 
tigsten Lebens  umfafst,  und  sodieVortheile  gros- 
ser und  kleiner  Staaten  in  sich  rereiniget.  In 
der  That  man  vergleiche  irgend  eine  Frejrstadt  des 
gerejerten  Griechenlands,  z.  B.  Athen  mit  einem 
in  diesem  Geiste  organisirten  ^ofsen  Staate,  c.  B. 
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'mit  OrofabrlUnnien;    ist   bicht   schon   d«r    «rate ' 
Eindruck  sum  Vortheile  dea  letzteren  ? 

Endlich  aind  «uch  die  «ijawürtigen  VerhJlU-^^ 
nisse,  ao  vrie  sich  diea«  in  der  Erfahrung  gestaltet 
hAben,  bey  dem  Urthelle  über  den  TerhRltnirS" 
mJissigen  Werifa  grofser  und  kleiner  Staaten  su 
bcTücItsitihtigen.  Ist  die  Lage  der  Sache  die, 
dafs  nur  gröfsere  Staaten  ihre  SelbatatSndigheit  be- 
haupten können,  8o  Terkflmmert  unter  dem  JDra- 
che  ,  unter  welchem  die  kleineren  stehn,  aueh  der 
Geist  und  Sinn  ihrer  Btirger,  Mit'  der  Macht  des 
Atheniensischen  Freistaates  sank  aüoh  der  Geist 
seiner  Bürger;  Man  muTa  etvras  su  thun  T-etmO- 
geky  wenn  das  Vermögen,  etwas  tu  thun,  leben- 
dig erhalten  werden  soll. 


;,t,7=^-i>»  Google 
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Fon    den   öiätem    dieser   Erde    oder   von    den 
verschiedenst   Leberuarten  der  Menschen. 


Einleitung. 


Sdion  hej  den  Griecbiacben  Schriftatellem 
Ober  die  SlaattvrisaenschRft^  O  findet  m«n  die  Be> 
merkung,  dafa  die  Lebenaarl  eines  Volkes  (die. 
eigenthümlichc  Art »  wie  es  sich  die  Oüter  dieser 
Erde  Terschnfft,)  von  dem  entschiedens'ten  Ein- 
flüsse «uf  den  Staat  sey.  '  Und  wie  bitte  man 
diesen  Einfluf«  übersehn  können ,  da  sowohl  ein- 
■elne  Menschen,  als  gapze  Völker  in  einem  so 
icharfen  Gegensatae  nach  Mafsgabe  der  Verschie- 
denheit ihrer  Lebensart  stehn?  da  die  Geschichte 
iD  so  manchen  BeyspieWn  »eigt ,  wie  sich ,  wenn 
ein  Volk  plötelich  zu  einer  andern  Lebensart  über-, 
gieng,    auch  sein   gesamter  difenllicher  Zustand 

0  Z.  B.  kjr  irit«  PoÜt.  TI,  f. 
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«uf  einmal  umgestaltete?*)  d«  man,  je  tiefer 
man  in  die  Geschichte  eindringt,  d^slo  mähr  ver- 
SMcht  wird,  in  dem  Erwerbtriebe  der  Menschen, 
seinen  verschiedenen  Gestalten  iind  Verhältnis- 
sen, den  Hauptschlüssel  der  Begebenheiten  lu 
finden  ? 

Die,  Darstellung  jenes  Einflusses,  der  Ge- 
setze, nach  welchen  er  sich  ri^et,  iatderGegen- 
stand  des  vorliegenden  Buches.  Man  kann  bey 
dieser  Untersuchung  entweder  eine  jede  einzelne 
Lebensart  für  sich  nach  ihrem  Einflüsse  auf  den 
Staat  in  Betrachtung,  ziehn,  oder  abtir  von  den 
'  serschtedenen  Beziehungen  ausgehn ,  in  welchen 
übei^upt  die  verschiedenen  möglichen  Lebens- 
arten auf  die  Staatenwelt  atefan.  Hier  soll  der 
lelctere  Weg  eingeschlagen  werden.  ^) 


i)  Ariit.  P(^*t.  Vn,  lo.  Dionjri.  Halic.  I,  S5.  Die  Indianer, 
welche  die  Gegend  am  Sl-  J'go  ha  an  die  Magellaniiche  Meereng« 
gewöhnen ,  haben  nichu  mehr  von  dem  Charakter  der  ehemaligen 
AmerUianer,  tvelche  durch  die  Waffen  der  Europäer  )>ezwungen 
rrtirden.  Die  Pferde,  die  sie  der  Ansiedelung  der  Europäer  rer- 
danhrn ,  und  die  lieh  in  den  nnermeri liehen  Wildniicen  jener  Ge- 
genden unglaublich  vermehrten,  halten  dies«  Votkerachnnen  in 
wahre  Beduinen  verrrandell.  La  Peroute  E^ldccliungtreiee  in  den 
J.  1785—  17S8.  I.  B.  S-  iSO'  in  dem  Magasin*  von  merhirürdigen 
peilen  ReiBeheechreibohgen.  XVI.  Bd-  Berb'a;  i^gg.  8.  —  Tgl- 
«nch  unten  XVI.  B.  IV.  Hplil.  II.  Ablh.  n.  1. 

3)  S.  vhw  den  Gcgebitand  diete»  Buches  die  oben  B.  IX.  H.  i. 
Anm.  6.    Ingleicbea  die  in  Ä.  Vogt'»  GeiH  der  Bflhwwchsn  CcertM 


31$ 

ERSTES  fTAUPTSTÜCK. 

I 
fon  dem  Einflüsse  der  Lebensart  auf. das 
I>ttieyn   der    Staaten. 

Vermögen,  Reichthum  iat  AbhUn- 
gigkeitt  Es  würde  überAll  Iteiae  Staicton  gelien» 
.  wenn  der  Meiwck  nicht  d«r  Güter  dieser  Erde  lie- 
durfte. 

Denn  erstens:  So  freyge&ig  «udi  4ie  Nie 
lur  für  die  Bed^farfnisie  des  Menl,clien  gesorgt  liM^ 
10  ist  doch  diese  Vorsorge  niolit  die  Vorsorge  ei* 
ner  Mutter  fär  ihr  u  n  behüHlichea  Kin^ 
VVend  audk  die  Natur  einig«  Mittel  in  Bereit-^ 
•chaft  liüh,  dtir<^  welche  die  .Bedfirfnisse  AfA 
Menschen  und  xwer  die  dringendstwi  i_A»a  BedttriV 
nif*  der  Nahrung  und  der  Bedechung  ,>  unmitteU 
bar  befriediget  werden  können  ,  so  bedürfen  jinch 
die  meisten  Nalttrlcörper  einer  gewissen  Bearbei» 
lang ,  wenn  sie  mm  Gebrauche  entweder-  ü^er- 
baapt  oder  aaf'das  vollkbmipenbte  tauglich  «eyn 
tollen,  80  bedürfen  doch  auoh  die  übrigen  meist 


(DrMdsii,  1788.  40  K.  19.  n.  Schriften.  Ferner:  Weoii  Gölling. 
hiilor  Magasin  Toh  Meiners  un4  SpiiUer.  t.  B.  (Haiiov.  1794-  8.) 
S-  S40.  Knne  Getchicble  der  Entsteh,  nnil  Fortbildung  de»  Acker- 
6m«.  II.  B,  (Ebend.  1795.)  S.  654-  Kuiv«  Cesuli.  der  Hij-len- 
ttHicr.    RtfbepiWR'i  biMerjr  «f  jbnerie«.  Vol.  II.  Baril.  (790.  8. 


•    31«  '      . 

«iner   gewisa^ri  pflege,    wnui  sie  ^ie   Natur   in 
gnügender  Fülle  oder  Vollkominenheit  herrorbrin' 

,  gen  soll.      So  ist  nun  das  Leben  des  Meifschea 

,  ein  Kampf  mit  der  Natur,  damit  sie  den  Bedarf* 
nissen  des  Menschen  dienstbar  sey.  Und  da  dieser 
Kampf  die  inannigfalligsten  Waffen ,  d.  h.  die  ter- 
sohiedenartigsten  Arbeiten  fordert,  da  die  Ver- 
•chiedenbeit  der  Menschen  nach  plagen  und  Nei- 
gungen und  schon  das  MaaTs  der  den  Einseinen 
rerliehenen  KrafF  die  Vertbeilung  dieser  Waffen 
oder  doch  d*n  Kampf  in  Gemeinschaft  Torlheil- 
hattf  oft  cum  Bedürfiiisse  macht,  so  mufs  sich 
diä  menschliche  Gesellschaft  im  Drange  diese»- 
Kampfes  Von  selbst  lu  einem  Heere  oder  vvegen 
ertlicher  Verhjdf nisae  in  verschiedene  Heerh«ufen 
Tereinigen.  .Kein  Heer  aber  Icano  ohne  eine  ge- 
vriise  Ordnung  und    Regierung    bes^fan.      Auch 

.  diefe  HieerhaufeD  also  müssen  sich,  s^on  als 
solche,  gevrissenGesetsen,  einer  gemssen  Lei- 
tung unterwerfen.  Und  so  sind  denn  die  ver- 
schiedenen  Staaten ,    in  welche   die   menschliche 

-.Gesellschaft  serßillt,  sä  viele  Vereine,  um  den 
einzelnen  Genossen  in  dem  Kampf«  mit  der  Natur 
den  Sieg  zu  erringen  oder  zu  sichern. 

Zweitens:  Aber  indem  die  Natur  die 
Menschen  SU  einem  Schulz-  und  Trutz- Bündnisse 
Bvrang,    damit  sie  ihr  desto  liräfti|j«r  geti^hen, 
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legte  aie  iUgUtch  den  ^und  *u  einem  KAinpl«  ^ 
onter  ihnen  aelbat.  Wie  immer  ^  wuclu  «us  dem- 
lelbeo  Stnnme  Eintracht  und  Zwietracht  herror. 
Der  Mensch  vrill  lieher  gewinnen ,  als  erwerben; 
und  scheut  er  auch  nicht  Arbeit  und  Mühe,  so 
gerüth  er  dooh  unaufhörlich  in  ZweyCülle  mit 
innen  Mitwerhem.  Um  jenes  erstere  Bündnift 
■u  retten,  mufslen  daher  die  Menschen  in  ein 
tweytes  Schuts-  und Trutebündnifa treten,  ihr« 
gegenseitigen  Verhältnisse  bestimmen  und 
riebem. 

Drittens;  Dennoch  würde  das  eine  oder 
iu  ander«  Bündiiifs  <oder  die  StaAtsTerbindung>^ 
wohl  nicht  zu  Stande  gehommen  seyn.,  —  denn 
wer  bvüchle  gern  seine  Freiheit  sum  Opfer?  ~— 
wenn  nicht  derselbe.  Erwerbtrieb  die  Menschen 
•n  einen  bestimmten  Aufenthaltsort  gefesselt  hSt- 
le>  So  s4hen  sich  die  Menschen  genötbiget ,  s  t  e-  /i^ 
hende  Bündnisse  ku  errichten,  der  Einftelne, 
ndk  einer  drückenden  Herrschaft,  eu  gehor- 
dien.  Der  Gehorsam  erhielt  an  einem  jeden  Ort«) 
Minen  Preifs«  hier  einen  gröfaern,  dort  einen  ge- 
riogarn;  den  geringsten  d«,  wo  man  sein  Ver- 
mögen in  Geld  oder  Wechsel  umsetzen  kann. 

Daher  wird  s.  B.  da,  wo  diel  Menschen 
ihren  Bedarf  nur  mit  rereinter  Kraft  der  Natur 
■l^ewinnen  hStukcn ,  der  Staat«Tercin  schon  defs- 
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«ngen  eine  beaciicbre  Peiligktit-  erlangen.  So 
scheint  die  Jagd,  «n  sich  eine  ungesellige  Lsbens- 
^/  ^/  *^*'  dennoch  nicht  selae^  die  Grundlage  zu  einem 
bleibenden ,  f elbet  strengen  Oberbefehle  geworden 
KU  seyn,  wenn  entweder  reifseude  Tbiere  tu  be- 
Icjimpfen  waren,  oder  gemeinsohaftlichd  Jagden 
(wie  im  Innern  ron  Afrika)  ^ine  desto  reichlichere 
Ausbeute  versprachen.  So  .haben  vielleicht  in 
keinem  andern  Lande  Priester  und  Könige  so  ge- 
wallig geherrscht,  als  einst  in  Aegypten,  einem 
Lande,  das  mit  Heereskraft  gegen  die  Natur  ver- 

>         theidiget  werden  mnfste. 

/  Daher  sind  die  Genossen  eines  Staatsvereinet 
desto  vielseitiger  und  fester  mit  einander  verbun* 
den,   je  mehr  die   Erwerbsarbeiten   unter  ihnen' 

'  rertheilt,  die  Besitethünver  verschiedenartig  sind. 

Die  Reiche,  welche  die  deutschen  Völkerschaften 

t  auf  den  Trümmern  des  Rranischen  Reichs  errich- 
tet hatten ,  wären  fast  in  sich  selbst  cerfallen , 
weil  in  denselben  die  Vertheituhg  der  Erwerbs- 
arheiten  unter  verschiedene  freye  Stä'nde  a«  gut 
wie  unbekannt  war.  Erst  die  Bntst^ung  d*r 
Btxdfe  rettete  sie  aus -dem  Mittelciigtand«  xwisdisM 
ungebundener  Freybeit  unB  willkührlicher  Herr- 
schaft. Und  wie  hütten  die  Reiche  des  neueren 
Europa  den  innem  und  Xufsern- -Stürmen,  denen 
sie  fast  insgevamt  iratgeselst  gewweii  sind,  wider- 
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«lehn  können ,  vrenn  ihnen  nicht  der  innere  Zu- 
■ammenhang  der  Jjürgerlichen  Gesellscheft  eine 
den  Asialiscben  Reichen  unbekannte  FestigIceiL  ge- 
geben hätte  ? 

Daher  mufs  der  Staatsrerein  in  dem  V,er- 
bällnisae  fester  oder  loser  aeyn,  in  -vrelcbem  das 
Volk  reicher  oder  ärmer  ist.  —  Bey  Völkersdiat- 
ten,  die  von  der  Jagd  leben,  ist  die  Staatsrer- 
bindung  oft  wenig  meht>,  »\s  ein  Schulz  -  und 
Tmtz-  Bündnifa  gegen  auswärtige  Feindet  Denn 
was  hätten  sie,  das  die  Mühe  des  Herrschens 
oder  den  Zwang  des  Gehorchen«  lohnte?' —  Bin 
Volk,  bej  welchem  Reicbthum  und  Armuth'in' 
einem  grellen  Widerspruche  nebeneinander  be- 
itehn,  ist  der  Sache  nach  ein  Doppelvolk.  Denn 
fuhrt  ein  Theil  des  Volkes  mit  dem  andern  einen 
oiTenen  oder  geheimen  Krieg;  die  Reichen  für  die 
bestehende  Ordnung  der  Dinge  kämpfend,  di« 
Armen  nach  Freiheit  ron  dem  unrergületen  Ge- 
horsame ringend;  der  Schlüssel  su  so  manchen 
plötslichen  oder  langsamen  Veränderungen  in  der 
Staatenwelt.  Werden  die  Engländer  bey  dem 
Heere  von  Armen,  das  sie  unterhalten  müssen, 
noch  lange  ihre  freyeve  Verfassung  zu  behaupten 
Termögen  ? 
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Von  dem  Einflutte  der  L.ehentart  au/  da« - 
Recht  der  Einzeinea  im  Volke. 


Die  Lebensart  eines  Volkes  entsclieidet  tu- 
. förderst  über  den  Inhalt  und  Umfang  seines  bür- 
eerlicben  Rechts.  Denn  durch  die  Lebensart 
»Verden  die  Verhültniase  bestimmt,  welche  das 
bürgerliche  Geaels  zu  ordoenj  die  Zvreyfiille,  die 
ea  zu  entscheideil  bat. 

Ein  jeder  Gebrauch,  den  ein  Mensch  Ton 
einer  Sache  macht,  schliefst  alle  Andere  von  dem 
Gebrauche  derselben  Sache  aus.  Nie  aber  würde 
der  Mensch  auf  den  Gedanken  rerf^llen  seyn, 
schon  wegen  de»  dereinst  ron  einer  Sache  «u 
machenden  Gebrauchs  alle  Andere  rqn  deip  Ge- 
brauche derselben  Sache  auszuschliefsen,  wenn 
er  nicht  den  Umstünden  nach  bitte  befürchten  . 
müssen ,  sonst  die  Früchte  seiner  Arbeit  eintu- 
büfsen,  oder  dereinst  die  Sac^e  vergehlicb  «ufsu* 
suchen,  wenn  er  ste  zu  seinem  Gebrauche  be- 
dürfen würde.  Alles  Eigenthum  an  Sachen  ist  ein 
Kind  der  Nqlh.  Mit  dem  Bedürfnisse  des  Eigen- 
thumes,  das  hier  so,  dort  anders,  hier  mehr, 
dort  weniger  waltet,   mufs  sich  das  Eigenthums- 

recht 
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Ee^t  hier  so,    dorl  «nders  gesUheii ,  hier  mehti 
dort  wcDigerentvfickeln. 

Man  wird  nicht  leicht  einen  Menschenalamm 
finden }  vvelchem  die  Idee  des.Bigenihumes  gSnz' 
lieh  fremd  vr«re}  wohl  «her  ätümme,  welche 
Töm  Handel  und  Wandel  kaum  einen  Begriff  ha- 
bcn.  Aber  dasEigenlhumsrecht  mufs  doch  in  der 
Regel  f  über  kurz  oder  über  lang<,  auf  e&en  Han- 
delsverkehr, und  «war  g^^erit  auf  einen  Taua  ch- 
rerkehr  führen,  d«  die  Katur  der  einen  Gegend 
diese,  der  andern  andere  Gaben  Terliehn  hat,  der 
eine  Mehsflh  dies«,  dei;  andere  andere  Arbeiten 
heiser  oder  leichter  verrichtet,  daReicbthum  und 
Arbeit  im  Gefolge  de^  Eigenthumwechtes  Ku  seyn 
pflegen.  Und  «chon  mif  diesem  Fortschritte,  so 
einfach  er  ist,  müssen  sich  neue  Rechtsrerhgltpis- 
se  bilden,  VerhällnisBe ,  die,  «u  mannigfaltigen 
ZweyCiÜlen  führend ,  einer  schon  genauem  Be- 
stimmung durch  Gesetz  oder  Gewohnheit  bedür«^ 
fen.  —  Eine  neue  Zeit  beginnt  für  die  bürgerliche 
Gesetxgebin^,  wenn  bej  einem  Volke  ein  Geld/ 
d.  h.  eine  Waare  Ton  einem  allgemeinen  Tausch- 
werthe  eingeführt  wird.  Nun  kann  %.  B.  auch 
der  Aermere  seinen  Lehensunterhall  gewinnen, 
ohne  deshalb  genöthiget  su  seyn ,  seine  Selbst- 
ständigkeit für  immer  aufzugeben.  Küti  kennen 
Grundstücke  veräufscrt  werden,    ohne  diifil  Inaa. 
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lie  stiitt  des  Kaulj^eldes  mit  Zinsen  und-Frohn«n 
tu  belasten  braucht.  Nun  kann  ein  Jeder  von  al- 
len Gütern  dieser  Erde  den  Anlheil  erbalten,  der 
seiner  Geschicklicfakeit  und  seinem  Fleifse  ge- 
bührt, wenn  auch  seine  Arbeit  nur  füf  Wenige 
einen.  Wertb  haben  sollte.  Nun  heben  sich  mit 
einem  Worte,  die  Hindernisse,  welche  die  Ver- 
schiedenheit der  Besitzlhümer  und  die  natürlich« 
Ungleichheit  der  Menschen  auch  der  Gleichheit 
des  Rechts  in  den  Weg  legt,  i)  —  Ein  weite- 
rer  Fortschritt ,  den  der  Handelsverkehr  machen 
kann,  (rielleicht  dfr  letzte,)  ist  der,  dsis  der 
Handel  mit  einem  künstlichen  Geld«,  (s.  B.  mit 
einem  Papiergelde)  betrieben  wird,  so  dafs  er, 
wie  in  dem  ersten  Zeitabschnitte ,  in  der  That  ein 
unmittelbarer  Tausch  «vrischän  Waaren  von  et' 
nem  besondem  Tauscbwerth ,  oder  zwischen  die- 
sen und  Arbeiten  ist,  wobe_^  jenes  Geld  nur  als 
«}jie  Anvreisung  auf  eine  noch  au  liefernde  Waare 
oder  auf  eine  noch  zu  leistende  Arbeit  zu  betrach- 
ten ist.  Alsdann  nur  bildeu  sich  wieder  neue  oft 
Hhr  rerwickelte  Verhültniue,    welche  einer  fie-' 


t>  J.  G.  BflKh  Abh.  Vom  Geldamlnrc.  I.  B.  i.  Ahtdin.  na- 
tfirlich«  Verindcningen  in  den  Zui)«nde  cJnH  Volkei,  bcjr  >nl- 
dwiB  die  «dien  Metalle  eintn  allgemeia  tiüiebun  W«rUi  sn  b«- 
konmea  anfangm.  Id  dnaen  Schriften  vber  StaattwirthMhaft  und 
Handlung.  III.  Tb.  Hanib.  u.  Kiel.  ijSk-  S,  Laden  SUatmrnahMt 
'   «darPttUtik.  L  Abtb.  Jena,  iftii.  8.  S.  199.      ■ 
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itiaimung  durcli  die  bürgerfichen  Geseice  bedilr- 
ien.     Man  erinnere  sich  nar  des  Wechselrechts! 

Eben  so  entscheidend  ist  die  Lebensart  eine« 
Volkes  für  das  FAmilienrerhiiilnirs,  d<  b.  für  da« 
Verhültnifi  swiscben  Ehegatten,  itwiscben  Eltern 
und  Kindern,  zwischen  Herr  und  Diener.  Ein' 
jedes  von  diesen  Verhältnissen  ist  ein  Kampf  für 
Herrschaft  auf  der  einen,  un<jl'für  Freiheit  auf 
der  andern  Seite;  und  die  Lebensart  der  Men- 
schen bestimmt  die  Hdlfsmittel  und  mithin  den 
Ausgang  dieses  Kampfes.  Die  Macht  des  Mannej 
fiber  sein  Weib«  des  Vaters  über  seine  Kinder 
\Tircl  beschrünkter  bey  einem  Jäger-,  ausgedehn- 
ter bej  einem  Hirtenvolk«  seyn.  Denn  der  Jäger 
kann  weniger  aber  seine  Frau  und  seine  J<inde^ 
wachen,  weniger  ihnen  bielhen  oder  verweigern, 
all  der  Hirt,  wenn  auch  bey  diesem  KUgleiph  die 
Art  der  ViehKucht,- die  er  treibt,  .zu  berückstch' 
figen  ist.  Aas  denselben  Gründen  wird  bey  ei- 
nem Jägervolke  div  Knechtschaft  unbekannt  oder 
doch  weniger  drückend  aeyn,  als  bey  einem  Hir' 
fenrolke.  5)  Scrwie  der  Ackerbau  den  Menschen 
Oberhaupt  £e'  goldne'  MiltefsfraTse  zwischen  Uh'  ' 
gebundenheitunct  Knechtschaft  iru  liaften  gelehrt 
bat,    so  macht  er  «ach  da«  eheliche  V*rbXlt»il«, 

S>  MonlM^.  Mfrll4«lttü.  XV,  iC,-       -'-',' 
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und  eben  ao  ,  die  Abhängigkeit  der  Kinder  ron 
den  Eltern ,  der  Diener  von  den  Herren  auf  der 
einen  Seite  dauernder,  auf  d«r  andern  milder. 
Zur  ^eslXtigung  dieses  Salzes  kann  das  urspriing- 
Ucb  deutsche  Familienrecht  benutzt  werden.  ^> 


'  Eben  so  steht  das  Schutx-  und  d«  StraC- 
RecTit  unter  dem  Eingüsse  der  Leljensarl. 

^  Das  Bedürfnifs  eines  Schutz-  Coder  FoU- 
cey-)  Rechtes  beruht  sogar  Torzugs^reise  auf' 
dem  Besitze  Sufserer  G(^er.  Erst  die  Vorsorge 
für  das  Etworbene,  die  Liebe. zum  Genüsse  sShmt 
den  Menschen  in  dem  Grade,  dals  er  die  Fesseln 
ertragen  lernt,  die  ihm  dasSchuterecht  auferlegt. 
Ferner,  mit  de^  Nationalreichthum  steigt  auch 
die  Ungleichheit  der  Vermögensui^stände  der 
Einzelnen,  Cschon  defsvregen,  vreil  der  eine  fleis- 
iigei*e  und  sparsamere  Vorfahren  hat,  als  der  an- 
dere,) mit  dieser  Ungleichheit  aber  die  Gefahr, 
welcher  überall  die  Heichen  ron  Seiten  der  Ar- 
men ,  aucK  die  Armen  von  Seiten  der  Reichen  aus- 
gesetct  sind.  ,  A^ch  .steigt,  ipit  den.I^ünsten  su- 
gleith  die  Kunst  Andere  zu  tSusehfen. 


6)  Tacit.  Gennan.  c.  i8.  iS.    SdernhAU  de  jure 
Oothornm  retoH».  Holm.  16.73.  4.  L.  II.  C.  L  II. 
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Ein  ganc  eigenes  Sotlutsr^lAit  findet  mtui 
nicht  sielten  bey  denjenigen  Völltern ,  welche  nur 
unvolllfbmmena  B^riffe  vom  SondereigenÜiume '~ 
haben,  — ^  Auf  mehrfiren  Inseln  der  Südaee.ist  es 
ein  heiliger  Bann,  cTahhu  genuniitj)  welcher 
bald   die   Benutini^g    des    Gemeingutes   gewissen  ^ 

Schranken  unterwirft,  bald  den  Einzelneii  des 
«USschliefseiideD  Gebrauch  einer  gevyissen  Sache 
susichert.  So  sind  z.  B,  auf  der  Insel  Nuckali^vfi  /ä/^v 
di«  Fische  in  der  See  eine  gewiue  Zeit  des  Jah-  / 
res  hindurch  CvrahrMheinlieh  wiihreti4-  der  l^aich- 
sc^t,]  tahhu.  So  *>t.  auf  derselben  Insel  dor 
Brodfruchtbauln ,  der  4fsm  Kinde  bey  dttc  Geburt 
angewiesen. wird,  (ein  solcher  Baum  ist  zum 
Unterhatte  eines  Menschen  hinreichend  0  ^^f^' 
falls  tahbu.  7) 

.  Das  Strafrecht  steht  suförderst  in  so  fem 
unter  dem  Einflüsse  der  Lebensart,  als  diese  auf 
die  Gemiithsart  der  Menschen  wirkt.  —  So  ist 
ft.  B.  das  zwischen  Eltern  und  Kindern  bestehen- 
de Verhältnlfs  eine  von  den  Ursachen,  weldie  den 
Geist  der  Str^gesetzgebung  bestimmen.  ^)     Jenes 


jy  fiemerlniBgen  anf  «Euer  Reist  um  die  Well  in  itit  3.  i8a5 — 
jSo;.    VonO.'H.T.Langtdorr.  l.B.  Frkf.  a.  M.  1811.  4-  S.  Hi- 
ll) Man  vgl-  über  im  Zmammenhang  imschen  den  Eriiehungi- 
«nd   den  Oimtliohtn  StrsTea:    Zöllner  üben  Ilatioaaleraiehaiij. 
L  TtL  Berlin.  1804-  6>  S.  ii9. 
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VerhSltnil*  «ber  riohtel  «cii  n^da  der  LebeiMart 
des  Volke«. 

Eben  SD  h«t  die  ^ebensf«rt  auf  die  Be- 
ich&ffenbeil  der  Strafen  Binßufs.  Manche 
Strafen,  «.  B.  GefSngnifss^rafen  sind  nur  unter  der 
Vorauuetsu»g  «iner  gewissen  Lebensart  ausführ- 
bar, andere  z,  ß.  Vermögensatrafen  nach  der  Ver- 
achiedenheit  der  Lebensart,  bald  mehr,  baldwe-* 
niger  irrirksain.  Eineron  den  Ursachen,  aus 
vrelcben  die  EuropKischen  Staaten  deutschen  Ur- 
sprung» ein  so  fehlerhaftes  Strafrecht  im  Afitlel- 
alter  hatten,  war  di^i  dafs  das  ältere  deutsche 
StraR'echt ,  hauptsjichlich  auf  Vermögensstrafen 
gegründet,  durch  die  veränderten  Vei7nögensum> 
sUfnae  der  deutsi^en  Völkerschaften  unwirksam  ge- 
'  worden  war.  Es  ist 'alleraal  bedenklich,  eine 
Vermögensstrafe  in  Geld  aussudrückent 

Je  nachdem  die  Lebensart  und  der  Verkehi" 
eines  Volkes  beschaffen  ist,  hat  die  Geaetxgebung 
bald  diese  bald  andere  Handlungen  als  Verbrechen 
SU  bestrafen,  oder  dasselbe  Verbrechen  bald  ntebr,' 
bald  weniger  zu  ahnden.  —  So  entsteht  mit  der 
Einführung  eines  Papiergeldes  eine  neue  Art  ron 
Verbrechen,  So  hat  die  Gesetzgebung  eines  Vol- 
kes, für  welches  die  Handlung  einen  besondem 
Werth  hat,  Vergehungen,   welche  den  Hande)*- 

^  n 7=--i>,Gooj^le 


gUdben  airf«9ten,    mit   TorxQglicher   StreAge   cu 
•fanden. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

f^on   der  Lehensart ,   in  Beziehung  auj  dit 
farfaitung   des   Staats. 


Reichthum  ist  M.«cht,  wenn  auch  nicht 
ansschlieralich ,  vrenn  auch  nur  in  »o  fem  als'er 
geaicbert  iit.  , 

Reicbtham  ist  Macht.  Denn  da  der  Mensch 
arbeiten  niufs,  um  die  Natur  seinen  Bedürfnis- 
sen dienstbar  bu  machen,  da  es  sogar,  wenn  bejr  ' 
einem  Volke  schon  Alles  seinen  Herrn  hat,  dem  . 
Bipzelnen  an  Gegenständen  fehlen  hann,  aufwei- 
che er  seine  Arbeit  vervt%nden  darf,  so  ist  Reich- 
thum  das  Vermögen,  über  die  Kräfte  Anderer  und 
Bvrar  aller  derer  su  gebieüien,  welchen  man  Ar- 
beit ersparen  oder  verschaffen  kann. 

Reicbthum  ist  Macht.  Denn  er  weckt  in 
dem  Menschen  jenes  Gefühl  der  UnabhXngigkeit, 
jenen  Stolc ,  in  welchem  der  Bernf  sum  Herrschen 
liegt. 

Reicbthum  ist  Macht.  Denn  so  wie  er  ur- 
sprünglich   nur    durch    eine    Ueberlegenheit    an 
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KrAÜt,  insbesondere  «n  Oeiitesliraft ,  erworben 
werden  kann ,  so  gevrüfarf  er  y  auch  wenn  er  er- 
erbt ist,  den  Vortheil,  dafs  der  Beiche  mehr  für 
seine  geistige  Ausbildung  thun,  den  öffentlichen 
Geschäften  ungestörter  obUegen  kann. 

Reichthum  ist  nicht  der  einzige  y  nicht  ein 
ursprünglicher  Anspruch  auf  iMacht,  aber  der  , 
■  bleibendste.  Die  Kraft  des  Geisfes  oder  des  Kör- 
pers, erlischt  mit  dem  Leben  des  Menschen  y  zu- 
weilen nO<^  früher.  Die  Söhne  großer  Mjinner 
sind  oft  sehr  mittelmafsige  Menschen.  Aber  Reich- 
thümer  sind  erblich;  sie  sind  ein  Stamm)  der, 
gehörig  gepflegt^  sogar  durch  innere  Kraft  seine 
.Aeste  immer  weiter  und  weiter  verbreitet. 

Jedoch  nicht  eine  jede  Art  des  Vermögens 
ist  in  gleichem  Grade  Macht.  Am  meisten  kommt 
diese  Eigenschaft  demGrundeigenthume-iu.  Den^ 
Grund  und  Boden  ist  in  einer  jeden  Beziehung 
ein  beharrlicher  Gegenstand,  ein  Gut,  das  vor-- 
EUgsweise  aus  eigner  Kraft  wuchert,  ein  Gut,  deu 
durch  die  Gesetze  am  leichtesten  auch  den  Nach- 
kommen des  Erwerbers  gesichert  werden  kann. 
—  Es  gewährt  ferner  der  Reichthum  und  eine  je- 
de einzelne  Art  desselben  nach  Zeit  und  Umstän- 
den bald  eine  gröfsere ,  bald  eine  geringere 
Macht.  Z.  B.  So  lange  einem  Volke  die  Vertfaei- 
lung  der  Arbeiten ,    CoAkmentilicb  die  Trennung 

■i: ,— i.,Go()j^le 


3?9 

der^^lalldwhrthsebaft  von  der  Landwirthsctian,)/AV«i^ 
die  Verfeinerung  und  Vem'elfilltigang  der  Bedürf- 
ntMe  und  Oenüaae  so  gut  wie  unbekannt  'ist , 
giebt  ein  bedeutendes  Orund^genthui&i  eine  weit 
gräfiwre  Macht ,  «1»  bejr  «Iw  enfgegengesetsten .  La- 
ge der  Dinge.  Der  reiche  Grundherr  kann,  dann 
sainen  UeberfluTs  nur  auf  die  Unterhaltung  eines 
sahireichen  Gefolges  verwenden  ,  der  Nichtange- 
aesseae  nur  dadurdi  sein  Auahommen  gewinnen^ 
daCs  er  sidi  in  den  Sobuts  eines  Grundherrn  be- 
giebt.  9>  Was  hat  die  Madit  des  Adels  in  den 
Baropüischen  Reichen  deutseben  Ursprungs  so 
sehr  gebrochen,  als  di*  veründerte  Richtung,  wel- '. 
ehe  die  Verrielfsltigung  derBedürüiisse,  die  Vfer-  ! 
feinerung  des  Hoflebens-  dem  PrachtaulWande  die-  l 
«es  Standes  gab  ?  ^    - 

Wenn  Heichtbum  Macht  ist}    und  zwar  die  > 

bleibendste,  so  müssen  die  bey  einem  Volke  be- 
stehenden Eigenthumsrerhältnlsse  die  Hauptgrund*  ^ 
läge  der  Beherrsch ungsforjh  des  Staate^  seyn.  — 
Die  StaatsverAissung  eines  Volkes,  welchem  das 
Sondereigenthum  so  gut  wie  unbekannt  ist,  oder 
bey  welchem  die  Vermögensumstände  der  Einxelr 


g)  Vgl.  die  hvjwt  *tm  Hpttt.  ditte*  BnehM  Anm.  i>  t.  9ch.  Ad. 
Smilb  Vaterfachiuig  Ober  die  Na^  und  dia  UrMchen  de«  nutioiud- 
reicbthnmct.  Hl.  B,  4  Kap. 
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<k.  \  nen  dbnji^flthlr  gleich  «nd,  mufi  fast  notfw^isbjig 
eine  Volkaherrschaft  aejit.  Denn  wer  bStte  dilv 
Maiht,  'sieh  und  den  Seinigen  die  Herraduift 
ober  die  U«brig«n  suiueignen?  «inagenonimen 
^  etwa  ,  wenn  -er  das  geheioie  Grauen  der  Menschen 
vor  den  unsichtbaren  Müchten  su  seif)em  VorÜWH 
le  Bu  benutzen  wäfste.  Mit  der  Ungleichheit  dM* 
-  Besitstbiimer  entstand  dageg«i  überall  die  tferr* 
Schaft  der  Reichem  Cursprünglich  sugleieh  dar 
persönlich  Ausgeieidinetem>  über  die  Aerniem. 
Bine  hesondtors  wii^tige  Rolle  spielte  hijerhey  das 
Aoff.  Diejenigen  Grundetgenthtimer ,  welche  auf 
eigene  Kosten  su  Pferde  dienen  konnten  y  erhoben 
sich  nid>t  gelten  %.  B.  hey  den  Griechen,  ■<»)  bey 
den  Deutschen}")  %um  Adel  des  Volkes.  Und 
wenn  hätte  ein  Mann  unmittelbarer  das  Gefühl  sei- 
ner Kraft,  als  wenn  er  ein  Rofs  bändiget.  Auch 
die  Einherrschaft,  obwohl  ron  der  Natur  selbst 
durch  die  rüterlicfae  Gewalt  .rorbereitet ,  ent- 
wickelte sich  hüufig  Cz.  B.  in  den  Lündem  des 
ehemaligen  'deutschen  Reiches)  aus  dem  Sonder* 


^    I»)  Arirt.  PoliklT,  3. 

ii>  RidartUnd,  Riltei^iher!  —  Tgl.  Norden*  StaaUrerraniinf 
«c.  Von  Tjgt  Roth«.  1.  d.  Diu.  fiben.  von  Ch.  G.  Rw'ekel. 
Kopenhagen , und  L,cipug.  II.  Th.  i7$4-  '7S9.  9.  den  itten  Thtit. 
S.  auch  die  Lobrede  raf  da»  Pferd  in  r.  Gageni't  Re«iüuten  dar 
SillengeMihichte.  JI.  Tb.  Ariitokratie.  S.  55. 
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reicHthuiM  «n«  gewissen. Geioblechts;  und  übv- 
tll  iat  der  Sonderreichthum  der  Krone  oder  de*- 
Herrschergetchlechtfl  vrenigateiu  eine  HauptaltthM 
der  Königlichen  Mitcht  Daher  Uuft  der  Vol-.- 
Khlag»  den  man  in  DeuUchland  ao  oft  uigeprie- 
»ta,  in  einigen  EuropKischen  Reichen  {in  En^ 
lud  und  in  Frankreich)  aiugefährt  hat,  derVinr- 
<d)lag,  die  Güter  der  Krone  oder  de«  H«rradk«v 
geichlechb  su  rerKuJaem,  .  in  der  That  darauf 
hinaus,  den  FfintOn  abhängiger  Ton  dem'  Volk« 
lu  madien.  Daher  hat  in  allen  EuropKiadiMi 
Reichen  die  Freiheit  dea  V<dkea  durob  die  Ahga- 
ben  gevronnen ,  vrelche  der  Fünt ,  Trogen  der 
UiwnTjinglrcbkeit  aeines  Kammerguthea ,  Ton  den 
Unlerlbanen  'su  fordern  genotbiget  war.  Daher 
lind  SUataachuIden  die  Hauptattttne  aner  Verfaa- 
anng,  vrelche  dem  Püriten  eine  Volksrertretung 
bejrordnet. 

Wenn  Keichthum  Macht  iat,  so  mufs  aich^ 
to  wie  bey  einem  Volke  die  Venn5genarerb£ltnia- 
M  eine  bedeutende  und  bleibende  Verifndernng 
erleiden,  auch  die  Verfassung  des  Staates  über 
kür«  oder  über  lang  umgeaUUen.  Wie  viel  Sn- 
ierte  sich  in  den  Europsischen  Staaten,  als  die 
Ceiatlicbkeit  su  grofsen  Besitztbümern  gelangte? 
als  «ich  der  Bürgerstand  durch  Handel  und  Ge- 
werbe' bereicherte  ?  —   Daher  sind  die  Geielsge- 
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l>#r,  wenn  lie  «nder;  den<Oei>tesHiolh  battok, 
ihren  Emrichtungeii  das  Siegel  der  UnrergÄnglidi- 
krät  Mi^udrücken,  von  jeher  darauf  hedaeht- ge- 
wesen, den  Enehätterungen }  mit  vreldken  ihr 
Werk  von  dieser  Seite  bedrt^t -vnirde ,  mdgUchat 
Torsubeug«n.  Eine  grofae  Ani&hl  der  ^tartanir 
Mdwn  Gesetze 'waren  darauf  berechnet ,  tUe  ar> 
^ritngliahe  OleicUeit  der  Besitstbämer  an  er* 
bjdten.  i-'8o  tnc^t«  z.  B.  Lykurg  seine  Spartaner 
deminnem  und  Xaf«Brn  Handelsrerhehre  mSg> 
Jiohat s«  antfremden ,  vrohl  wissend,  dafa  in  dar 
Handlung' ewig  Ebbe  mid  Pluth  ist ,  dafs  der 
OeldreicbAum  einen  jeden  andern  Jn  seine  Stru- 
del «ieht.  So  bewacht  die  Chinesische  Regierung 
mit  mifstnaiscbem  Auge  den  auswärtigen  Handel* 

'  (rielleicht  würde  sie  besser  ihn  gXnslioh  untersa- 
gen,) hauptsächlich  in  der  Furobt,  dafs  er  ihrer 
hausTüterlichen  Staatsrerwaltung  und  mit  dieser 
der  Staatsverfassung  ~  den  Untergang  drohe.  So 
beslehn  in   den  Buropüiscben   Staaten    deutschen 

.  Ursprungs  so  Viele  Gesetie,  dur^  welche  den 
iidlichen  GeschlechteWi  das  Stammgulh  auf  ewige 

,  Zeiten   gesichert  werden   soll.  *0      &>  bann  eine, 


^  u)  Ad«  diesem  Grande  hOnnen  avch  die  Getelie  rerlbeid'grt 
werden,  welche  dem  Adel  die  Handlung  antCTMgen.  Vgl.  Mon- 
Utq.  tsfrit  det  loit.  XX ,  ii. 
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VerfftMung,  treldie  auf  der  ^irtheilnng  des  VoHts 
Buch  Kalten  Iwruht»  <  «Is  «in  Vamich  belratlilet 
werden ,  die  einmal  bestehenden  VermögeDiver-  ' 
Klltnisse  su  rerevrigen  oder  wenigstens  den  Wech- 
sel derselben  dem  Staate  unachüdlich-ca  macbeoi 
—  Daher  sind  bsy  eine'  jeden  Verlnderuag,  die 
in  der  Staatahaiubaltung  gemacht  wird>  die-PoJ- 
gen  in  voraus  in  Anschlag  su  bringen,  welche  die 
Mafaregel  auf  die  Verfassung  haben  dürfte.  '^)  — 
Daher  hat  ein  jedes  ron  den  Terachiedenen  Sy- 
stemen, welche  über  die  {^entliehe  Haudkakong 
angestellt  wierden  können,  audi  in  Hinsit^t  auf 
die  Staatsrerfaasung  seinen  eigenthümlicbenF  Geist. 
So  dtirfie  s.  B.  das  physiokratische  System  ,  streng 
durchgeführt,  fiir  ausschliefstede  Uerradiaft  der 
Grundeigenlhüfuer  sprachen ,  wenn  auch  die  Ver-, 
theidiger  desscAben  diese  Folgcrong  nicht  Bug«- 
Htitn  wollten.  ■*> 


Die  Staatsrerfassung  ist  ein  Aufwand,  den 
ein  Volk  an  Geld  oder  ArJ>eit  su  machen  hat. 


.  I S)  An  DMttUD  In  ci*Mi  PrijtUUt.  •  Tfl-  Ideaa  Übir  di«  Pali- 
A,  den  yerbehr  nn^  dm  Hand«i  der  Vomeh nuten  Völker  Jer  «i- 
tm  Weit.  Tm^A.  &  L^  HMrn.'  III.  Hi.  L  Ajbik.  Gdti.  t8i>.  a. 
S.  J,r. 

>4)  EiiC}-cl<q>ddie  m^ÜKiditpie.  EcOA»mi«  poltb'que  et  diplwna- 
tilM.  ir.  T.  C4t-.'  !;>(•  C  ao.  XconMdA»  and  Cöotrat  weM.  ■ 
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.  Hieniua folgt«  i)  Je  firmer  ein  VaUc  ist,  de- 
sto einfat^r  muft  amne  Vertäisnng  tejn.  Eio 
reiches  Volk  kuin  nedi  dem  Maafae  seinei  Heich-  < 
thums  eine  mehr  oder  vreniger  lusummengeiefct« 
Verfassung  ertragen.  Die  Schweiz  hat  sich  auch 
defswegen  in  ihrer  beneidenswerthen  Freiheit  er- 
halteh,  weil  sie  eu  arm  war,  den Prunkaufwand 
einer  königliche  Hofhaltung  su  bestreiten.  Die 
Verfassung  der  deutschen  Länder  hat  sich  in  dem- 
selben Verhältnisse  mehr  und  mehr  entwickelt, 
in  welchem  der  Wohlstand  dieser  Ljinder  gestie- 
gen ist.  —  Daher  muts  ein  Staat  von  einem  ge- 
ringen Umfange  schon  defswegen,  weil  er  ver- 
hältnifsrnfissig  Srmer  ist,  eine  einfachere  Verfas- 
sung haben,  als  ein  gröfserer.  Als  sich  die  freye 
Stadt  Frankfurt  im  Jahre  1816  eine  neue  Verfas* 
stmg  gab,  würde  ii^it  gutem  Grunde  die  volUtXn- 
.  dige  Trennung  der  richterlichen  Gewalt  von  der 
rollziehenden,  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Mafs- 
regel ,  aufgegeben. 

s)  Die  Beschaffenheit  der  Güter,  welch« 
dem  Herrscher  zu  Geboihe  slehn,  ist  eine  von 
den  Ursachen,  durch  welche  die  Regier ungsform 
des  Staates  bestimmt  wird.  —  Itt  der  Herrscher, 
reich  an  Ländereyen,  ist  dagegen  Geld  unbe* 
kannt  oder  selten ,  ia  ist  die  Lehnsrerfassung  ein« 

fast  BnbediAgt.  wtfhw^wM^  .FqIs«  ron  ctpeiP  mI-^ 
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chen  Zuslanft«  der  Dinge.  D«9  Geld  baf  unter 
mdem  «ach  in  ao  fern  den  vreienÜichaten  Einfltifs 
«af  die  Verfassung  der  SUtten ,  «Is  Besoldungen 
in  Geld  weit  mehr ,  «U  Besoldungen  in  liegenden 
Gründen »  serstückelt»  weit  lei^ter  von  dem  ei- 
nen auf  den-  «ndern  übertragen  werden  Icthnnen. 

5)  Die  Verfassung  des  Staates  mufs  in  einem 
gewissen  Verbsllnisse  mit  dem  übrigen  Staatsauf- 
wande  stehn.  In  den  letzten  sS  Jabren  hab«n  die 
meüten  EnropKischen  Regierungen  besonders  defs* 
wegen  auf  die  Vereinfacbung  der  Verfassung  Be- 
dacht genommen  ,  weil  die  unaufhörlichen  Kriege 
die  gesamte  Kraft  des  Staates  in  Anspruch  nahmen. 


Die  Verfassung^  ist  eine  Ausgabe,  die  Kum 
Besten   des  Erwerbes  gen^cht  wird. 

I)  Je  mannigfaltiger  der  Erwerb  eines  Vol-' 
kes  ist,  je  mehr  die  Gescbüfte  des  hürgerticben 
Lebens  rertheilt  sind ,  |e  mehr  sich  die  Vortheile 
der  rerschiedenen  Stünde  durchkreuKen ,  de^to 
tuiammengesetster  mufs  die  Verfassung  seyn. 
VVie  gani  anders  haben  sich  dii  EuröpKischen 
Staaten  deutschen  Ursprungs  gestaltet,  seitdem' 
•icb  in  denselben  die  Stadtwirthscbaft  von  der  Land-, 
vnrtlucbaft  getrennt  hat? 

D,£,,t,7=^-i>»  Google 
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t*)'  Vtiä  Bedingungen,  von  Welcbtn  diu  Ver- 
vollkemmnung  der  Brwarbsulteiten  «bhüngt ,  gel- 
ten auch  von  der  VerroUkominnnng  dei^  Verfu' 
aung.  Die  VerÜieilung  der  Arbeiten  ist  in  der 
•inen  md  in  der  andern  Hinsicht  erspriefdich. 
Je  mehr  die-  Vetfassung  einem  Knmtvrerloeug« 
rerglicheif  werden  Itann^  welches  dem  Volke  Ar- 
beit eryart,  ohne  dafs  die  gelieferte  Arbeit  an 
Gute  rerliehrtj  desto  volUtomm^ner  ist  aie. 

ä>  Die  Art,  wie  der  Staatsherrscher  sein 
Hauswesen  leitet ,  ist '  eine .  von ,  den  Ursachen  ^ 
durch  welche  die  OrganiMtiqn  der  Staatsrerfas- 
aung  bestimmt  vrird.  —  Die  Europäischen  Staa- 
ten deutschen  Ursprungs  waren  einst  ein  sieni  - 
lieh  treues  Nachbild  von  der  alten  deutschen  Hof- 
verfassung,  d.  h.  von  der  Art,,  wie  die  grofsen 
Grundeigenlhüper  ihr  Hauswesen  verwalteten. 
(Noch  jetzt  spricht  man  von  Höfen ,  anataU  von 
Staaten  oder  Regierungen  cu  sprechen!)  Auch 
die  Chinesische  und  die  Altperuanische  Verfassung 
würde  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
vorliegenden  Grundsätze  ableiten  lassen ,  wenn 
man  an  der  Hand  der  Geschichte  bis  zum  Ursprün- 
ge dieser  Reiche  hinaufsteigen  konnte. 

4>  Eine  jede  Staatsverfassung  niufsauf  den^ 
Erwerb    des    VoUcts   zurückwirken.   —   Je   reger  ' 
und    mannigfaltiger   das    Öffentliche  Le^n   einea 
^         Volkea 
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V'olkes  ist,  desto  mehr  'vvird  Am  Volk  aadk:  in  aof 
nem  Enrerbe  cum  Versuchen  und  Wagen  g#> 
stimmt  ieyn;  eine  von  den  Ursschen ,  dafs-tütf 
Handlung  Cd^i'en  Se.ele  dus  Wagen  ist,)  «na  be- 
sten unter  einer  freiem  Verfassung  gedeiht.  Ei- 
ne Verfassung^  welche  die  Unfferthanenim  ÖfTent- 
lidien  Leben  den  Unmündigen  gleichstellt,  wird 
leicht  auch  den  Erwerb  unter  die  Vormundschaft 
der  Regierfing  stellen. 


Wenn  und  in  wie  fern  die  Beamten  gewisM 
Geldrortbeile  heziehn ,  ist  die  Vcrfitssung  selbst 
eine  Erwerbsquelle,,  und  vrird  so  unmittelbar  un* 
ter  den  Einilufs  des  Erwerb^fleifses  gestellt. 

Dieser  Einflufs  ist  der  Schlüssel  Bu  Kielen^ 
oft  den  auffallendsten  Erscheinungen  in  den  Ver' 
fassungen  der  Staaten.  Hier  findet  man  Aemter 
ohne  Amtsrerrichtungen ,  die  Stelle  eines  Gnaden' 
gehalts  vertretend;  dortAemter,  welche  käuflich 
oder  das  Eigenthum  gewisser  Geschienter,  sind. 
Derjenige  Theil  der  Staatsverwaltung,  welcher 
den  Beamten  die  meisten  Vortheile  gewKhrtf  (in 
denEuropKischen  Staaten,  ehemals  die  Regierung 
der  Kirche ,  jetst  nicht  selten  die  Verwaltung  des 
Öffentlichen  Binkpmmeni,>  fi^ht  die  vorzüglich-, 
sfen  Geistesanlagen  an  sich  und   erb&lt  so  leicht 

XHlKriiTOMStUt  33  ' 
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über  die  «nderp  «n  UriMrgeiricfat ,  vrelches  für 
^e  g«Mmte  V«rla3sun|f  und  Verwallong  dea  Släa- 
tei  enticheidend  werden  kann. 


Die  I^edsart  eaticheidet  in  ao  fem  über  die 
"Verfassung  der  Staaten,  ala  aie  die  Denk-  und  Ge- 
mülhaart  der  Menschen  bestimmt. 

Die  Jagd  ermuthiget  den  Menseben.  Auch 
in  unseren  Staaten  ist  die  Jagd  meist  ein  adeliches 
Geschäft,  die  Geschichte  des  Jagdrechts  mit  der 
Geschichte  der  öffentlichen  Freiheit  auf  das  ge- 
nauste verbunden.  Wie  könnte  ein  Volk,  dessen 
HauptbeschUftigung  die  Jagd  ist ,  ungemessene 
Herrschergewalt  dulden? 

Das  Hirtenleben  führt  schon  mehr  zu  den 
Ideen  des  HerrscHens  und  des  Gehorchens.  Der 
Hirt  ist  der  Fürst  seiner  Heerde,  der  Fürst  Cnack 
Honter)  der  Hirte  seines  Volks.  Jedoch  abge- 
schiedner  ron^der  Welt,  hingexogen  durch  sein 
müfsiges  Geschäft  zum  beschaulichen  Leben  ,  ge- 
nügsam aus  Noth  oder  Gewohnheit ,  seichnet  sich 
-  der  Hirt  durch  so  manche  Eigenlhümlichkeilen 
und  durch  ein  so  hohes  Selbstgefühl  aus,  dafs 
nur  eine  pfitriarcbalische  Einherrschaft  oder  eia« 
g'ans  einfache  Herrschaft  der  Familienhäupter  bejr 
eine.m  Hirtenrolke  gedeihen  kann,   wenn  auch  dae 

.     :,G(.M)^le 
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ttffitntlicfa«  Leben  der  Hirtenvölker  noch   immer 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  darbicthen  mufs,  ds 
•)  bald  diese ,  bald  eine  «ndere  Galtung  von  Heer-  ,^ 
den  ist,  welche  detiReichthum  eines  solchen  Vol-        / 
ke«  Aumiacht,    da  diese  Völker  bald  feste  Wohn- 
Mtie  haben)    bald  mit  ihren  Heerden  von  einem 
Orte  cum  andern  xiehn.     Eine  andere  Verfassung  ' 
hat  der  Bewohner  der  Schweicer  Alpen; 

,,Hier    wohnt  ein   Volk  verstreut  an    rinnenden     .  , 
Brunnen^ 

Dal  in  den  Stand  Ael  ttnterthänigen' tobend 

Nai-  einen  Schritt  gethan  mit  furchtsamen  Püfsen 

Und  den  achon  bereuf  ' 

ßodm^r,  in  der  Od«  aA  den  Pliilolilc».  /6- 
eine  andere  Verfassung  der  herumziehende  Ara- 
ber, der  stoU  ist,  wie  sein  Rofs ,  flüchtig  und 
abgehärtet,  wie  sein  Kameel ,  den  das  Gefühl 
oder  die  Ahnung  beseelt  5  da(s  der  Mensch  nur 
defawegen  Fesseln  trägt,  weil  er  au -der  Scholle 
hängt,  i^)  Aber  in  einem  Hauptiug  dürftet!  alle^ 
Hirtenvölker  einander  ähnlich  seyn,  in  dem  Han^ 
ge  ftur  Schwärmerei,  zum  Glauben  an  überirrdi- 
icbe  Mächt«.  Das  einsam  müfsige  Leben,  das 
diese  Völker  führen ,  ist  die  vornehmste  Ursache, 
ein«  Priesterberrschaft,  die  in  die  Staatsverfassung 


iS)  S.  avck  BprMgttt  Biitlioth.  Am  htatUta  Und  wicfitijlfei) 
hnlcbMchretbungeii.  VlII.  B.  Weimar.  iHvi.  B.  8.  tij< 
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diMer  Völlter  fast  immer  Terfloclifen  iat,  eine  der 
wichtigsten  Folgen  diese«  Hanges. 

Der  Landmann  ist  der  gebohrne  Freund  der 
Ordnung  und  des  Rechts.  Denn  sein  Erwerb 
fordert  eine  regelmüfsige,  eine  ununterbrochene 
Sorgfalt.  In  den  evrigen  Kreislauf  der  Natur 
durch  seine  Beschäftigung  gezogen ,  seinen  Wohl- 
sland den  unabänderlichen  Gesetzen  der  Nalur^ 
nicht  den  Launen  der  Menschen  verdankend,  ist 
er  der  Feind  aller  Neuerungen  und  Wagnisse. 
Er  hanit^  nur  langsaiq,  nur  d,urch  Arbeilsamlteit 
Reichthünrier  anhäufen  j  aber  desto  fester  ist  die 
Grundlage  seines  Wohlstandes ,  desto  gröfser  sei- 
ne Sparsamiteit.  *''>  Ihm  ist  der  Staat  nicht  ein 
Mittel  zum  Erwerbe,  sondern  er  verlangt  von 
demselben  nur  Sicherheit  für  die  Früchte  seines 
Fleifses.  Soll  ich' den  Werth  des  Landbaues  für 
den  Staat,  den  Bürgersinn  des  Landmannes  durch 
geschichtliche  Zeugnisse  beurkunden  ?  Der  Kern 
des  Römervolkes  waren  Landleute.  Die  träms 
ntsticae  standen  höher,  als  die  trSms  urbanae- 
Rom  liegte  über  Karthago ,  weil  die  Macht  itt 
letzteren  Staates  auf  der  Handlung  ruhte.  Der 
Verfall  des  Römischen  Freystaates  begann  mit  dem 
Verfalle   des    Ackerbaues   in    Italien.      Die    die» 


i6>  MüUcr't  G^fchichta  darSchweia  I,  ii);. 
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freien  Verfassungen  der  Deutschen  ver^elen ,  «1s 
die  LandlMuer  von  den  Landherren  in  Pächter, 
Prohn-  und  Zinsleute  verwandelt  wurden. 

In  dem  Charakter  des  Handwerkers  ist  das 
Streben,  Andere  Ton  der  Mitwerbung  in  demselr 
ben  Emerbe  auszuaehliefsen  ,  vorherrs^end. 
Denn  je  geringer  die  Zahl  der  Arbeiter,  desto 
grofser  der  Lohn.  Wo  sich  daher  der  Hand- 
werksstand  eine  Stimme  iii  öRentlichen  Angelegen- 
hnten:cu  erringen  wufste,  wurde  die  Zunflrer- 
fasiung,  berechnet  auf  Ausschliefsung ,  fast  im- 
mer die  Grundlage  der  Staatsverfassung.  So  z.  B. 
in  den  deutschen  Reichsstädten. 

Der  Orofshandel  macht  die  Menschen  duld- 
««mer  gegen  die  Meinungen  anderer,  auch  in 
ReligioDssachen.  Denn  er  ervreiterl  die  Ansich- 
ten der  Menschen,  entkräftet  den  Meinungshafs 
durch  die  Gewinnsucht.  So  wirkt  der  Handeis- 
sland kräftig,  Wenn  auch  im  Stillen,  der  Priester- 
berrschaft  entgegen.  Auch  fär  die  Öffentliche 
Freiheit  erhebt  er  seine  Stimme,  wenn  es  su- 
gleieh  der  Frejrheit  des  Handels  gilt.  Aber  dea 
rulüg  einfachen  Sinn  des  Landmannes  würde  mait 
Tergeblich  in  diesem  Stande  suchen.  Es  droht 
die  Handlung,  indem  sie  den  einen  plötzlich  siel* 
gen ,  einen  andern  plötzlich  fallet^  lütat ,  bald  die- 
ses ,    bald  ein  andei^es   Gewerbe  drückt  oder  be- 
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cttnistig^t,  unter  «llen  6Uii<l«n  einen  Oeiit  des  _ 
Wagens  verbreitet,  insbeiondere  denjenigen  Ter* 
Fassungen  Gefahr ,  die  au(  einen  ateten  Gang  dea 
bürgerlichen  Lebens  berechnet  sind.  Moses,  Ljr? 
kurg,  Meister  in  der  Gesetsgebungskuost ,  waren 
der  Handlung  abhold*  Alle  Verfassungen »  wel- 
che auf  dem  Grundeigenthume  berohn,  vrenn 
Auch  nicht  auf  der  Gleichheit  desselben ,  hab«n 
in  ihr  einen  Feind.  Alle  VerfAssungen  deutschen 
Ursprungs  bat  «ie  mehr  oder  weniger  *arrtit- 
tel.  '7) 

■  Wenn  die  bürgerlidte  Gesellschaft  aus  meh- 
■  reren  ihrer  Lebensart  nach  Terschiedenen  Stünden 
besieht,  so  ist  schon  der  'verschiedene  Bhren- 
werlh,  den  die  öffentliche  Meinung  einer  jeden 
einzelnen  Lebensart  beilegt,  für  "die  Verfaasu|ig 
nicht  selten  entscheidend.  Denn  Ehre  giebt 
~Muth;  herrschen  heifst  Achtung  fordern.  —  In 
den  meisten  «Itgriecbiachen  Freistaaten  war  es 
Ehrensach,e ,  in  vielen  Bedingurtg  des  Bürger- 
rechts ,  sich  .nieht  init  Handarbeiten  su  beacbifti- 
gen,  sondern  seine  Zeit  der  Ausbildung  des  Gei-  ' 
ates  und  des  Körpers  und  den.  öffentlichen  Angele- 
genheiten SU  weihen,  >^>     Pie  Burger  dieser  Sta«- 

17)  MBier**  Onubrückifohe  ßMchicIila  I,  Ct. 
)8>  HcM-M  a.  a.  0.  Zehmtr  ibMiuuK. 
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ten  glichen  inehr  dtfm  Adel,  *U  den  StadÜiäi^m  \'- 
unserer  T«^e.  Die  meinen'.  Erwerbaarbaiteä 
wurden  von  Sklaren,'  «der  Bejsassen ,  oder  Frem- 
den verrichtet.  In  den  Staaten  des  heutigen  fu* 
i'op«  sind  dagegen  dib  vrerbenden  Stknde,  begün- 
jtiget  Ton  einer  Meoge  der  verschiedenartigiten 
Ursachen,  su  einem  h^erh  Ansehn  gelangt,  vrttni 
auch  dem  Adel  die  Vorzüge  geblieben  find ,  4i* 
ein«ni  Stande,  der  auaschlieblüh  sich  selbst  un4 
dem  Staate  leben  kann ,  allem«!  bleiben  vrerdtti. 
Die  Stadtbewohner  erh^en.  eich  im  Kampie  mit  /  ff^ 
dem  Adel  su  einem  Ehrenstande.  >9)  DieKneoht- 
'  «chafi  TersdJnrand  gaaa ,  die  Leibeigewchaft  im* 
tner  mehr  und  mehr  aus  dem  von  d^  Abhömnft-  ' 
Imgen  der  Deu^cben  beherrschten  Europa.  So  ist ' 
hey  utu  auch  im  Staate  so  vielei  anders,  als  es 
hey  den  Griechen  war. 

Hiermit  steht  eine  andere  Verschiedenheit 
zwischen  den  Altgriechischen  Staaten  und  syrischen 
den  heutigen  im  Zusammenhange,  —  Man  hti 
so  oOE  die  Behauptung  vriederhoU,  dafs  Reich- 
thnm  und  (eifie  Folge  desselben)  Prunkaufvrand 
die  Menschen  rervreichliche.  *">  Allerdings  sind 
die  Körper   abgehärteter,     die   Sitten    einfacher. 


'  19)  MA»«*'!  patrioltMihe  PhtnUiien.'I.  Th.  n.  41  ^• 
1«)  MoniMq.  Mprit  dM  loi«.  XTIU ,  4^ 
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vrenn  sich  ein  ToUc,  im  steten  Kampfe  mit  der 
Natur,  nicht  den  Launen,  des  Müs^iggangi  hin-, 
geben  kram,  AJker-4n  dem 'Streben  na<rii  Reich- 
thunte^  in  dem  Pruokaufvrande ,  all  einelfn  Rei- 
fte SU  diesem  Streben,  Hegt  en^ieich  ein  Gegen- 
gewicht gegen  kttrperliche  und  geistige  Entartung, 
mann  und  in  vrie  fern  Arbeit  und  Sparsamkeit  die 
fiedi^guhgi'dea  Reicbwerdens-  ist.  Die  Gricchi- 
-  Mken  Freystaateh-hnttettTon  dieser  Seite  das  Aeas- 
aerftle  bu  fiirefaten,  wreit  das  Ueliiel  ohne  Gegeng«- 
jnifhtivrar;  weitireniger  die  Buropäiscben  Staa- 
,ton  der  neuem  Zeit.  *■) 

>  <  Es  brautet  kaum  erwiihnt  su  vv«rden,  daf« 
das,  vraa  hier  von  dem  Einflüsse  der  Lebensart 
auf  die  Denk-  und  Handlungsweise  der  Menschen 
^sagt  worden  ist,,  auch  in  deft  Gegenstand  des 
folgenden  Hauptstückes  eingreift. 


so  Vgl-  L«  tbeorie  de 'tVconomif  polili^i«  «o.    Par  Ganilb. 
Psr.  i8i5.  II.  T.  a.  I,  jSg. 


p-hy  Google 


■^  ,  .        345 

VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Fon   der    Lebensart    in   Beiiehang  auf^  die 
Macht   der    Regierang. 

Der  Erwerb,  den  ein  Volk  hat,  ist  unmittel- 
bar eine  Quelle  der  öffentlichen  Macht. 

Jcreicher  ein  Volk  Ist,  desto  müchtiger  kann 
seine  Regierung  seyn.  **)  Aber  auch  nach  der 
Beachaffenheit  des  Nationalrermügens  richtet 
lieh  die  Macht  der' Regierung.  Eine  jede  Regie- 
rung,' deren  Binuahme  in  Prüch'ten  oder  Waaren, 
nicht  in  Geld,  be«tehl,^ist  TerhältniramSsaig  ohn- 
mächtig, da  ihre  Hilfsmittel  weniger  beweglich 
und  brauchsam  sind,  wenn  auch  die  öSentlicho 
Wirthschaft  auf  der  andern  Seite  durch  das  G«ld 
TOn  $0  manchen  ZuföUen  (von  den  Schwankungen 
des  Geldpreifses)  abhängig  gemacht  wird.  *^) 

Und  nichts  fesselt  die  Regierung  so  mXchtig 
an  den  VortheÜ  des  Volkes ,  als  jener  tinsertrena- 
bue  Zusammenhang  zwischen  der  Macht  der  Re- 
j;ierung  und  dern^  Wohlstande  des  Volkes.  Zwar 
itefat  die  Staatsmacht  zugleich  mit  der  Volkstah), 

]*)  Maohisr«!.  ibh.  fiber  den  Livint  I,  i. 

i3)  MAier't  Omabr.  OmcIi.  a.  a.  0.    D«r  SUal.  Ton  J-  J-  VTas- 
MT.  War^.  i8iS.  8.  S.  56.  SSi  ff. 
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mit  der  Geistes  ■,  und  Körperkr«ft  dei"  N«tion  im 
VerhsUnirs.  Aber  der  Verlust  ui  Menwhen  Ufst 
sich  meist  leichter^  aU  der  Verlust  sji  Geld  und 
Gut  ersetzen.  Dem  Körper  nach  verjüngt  sich 
das  Menschengeschlecht  fortdauernd  durch  die 
evvig  jugemdliche  Kra/l  der  Natur.  Die^geistige 
Entwicltelung  des  Volkes  Itatln  der  Regierung  ta- 
gar  als  unwesentlich  oder  auch  als  gefthrlich  für 
das  Beste  des  Staats  erscheinen.  Auf  jeden  Fall 
kündigt  sich  die  Abnahme  der  Geistes-  und  KÖr- 
perkraft  im  Volke  der  IVegterung  nidtt  so  schnell, 
nicht  »Q  auffallend  an,  als  die  Abnahme  des  öf- 
fentlichen Wohlstandes.  Der  Ertrag  der  öffent-  - 
liehen  Abgaben  ist  'ein  fast  untrüglicher,  ein  in 
«einer  Art  einziger  Mafsstab  für  das  Steigen  und' 
Fällen  4^1  Nationaleinkommens.  Wie  würde  es 
ctbnff  diesen  Warner  und  Mahner  nahpientlich  den 
EurqpCischen  Yölkepi  in  den  letzten  3  Jahrhun- 
derten prgaag^a  seyn  ? 

Staatsschulden  begründen  auch  in  dieser 
Beeiebung  eine  Abzeit.  Der  Stand  der  Ößientli- 
chen  Schuldscheine  ist  ein  Wetterglas,  (empfind- 
licher, als  das  eigentliche,)  an  welchem  die  Re- 
gierung den  Werth  oder  Unwertb  ihrer  Mafsre- 
geln,  die  VorUieile  oder  Nachtheile  ihrerLage  mit 
Sicherl^eit  erkennen  kann ,  ein  Richter,  der  sich 
wenigstens  auf  die  Dauer  nicht  bestechen  läT«!,' 
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rin  Aiehter ,  den  die  ^enUiebe  Memvi^  kr«ft  ' 
eigaeR  RechU  bettallt ,  weno  .sie  auch  (on«t  keine 
rerfwsuiigsniXfaige  Stimme  in  ÖffimtUcben  Angel«' 
genbeiten  hXHe.  Die  Regierung  itt  m  d«s  Urtheil 
dieses  Richters  gebunden ,  weil  TOn  denfaelhen 
ihre  Hülfsquellen  «bhingen,  wenn  ihr  »nch  Ehre 
tind  Scbaode  gleichgiiltig  seyn  könnte.  Und  to 
mufi  sich. ein  jeder  Staat,  der  bedeutende  Schul- 
de» hat,  der  Sache  nach  mehr  oder  weniger  cur 
Volksberrschaft  binneigen.  ' 

Der  schlimmste  Fall  ist  der,'  wenn  durch 
den  Wohlstand  des  Volkes  das  Wohl  der  Verfas- 
sung geOthrdet  wird.  Ein  Kampf  zwischen  dem 
Vortbeile  der  Verfassung  und  dem  Vortheile  der  . 
Regierung  mufs  die  Folge  von  diesem  GegensatM 
•eyn.  Als  die  Verfassungen  deutschen  Ursprungs 
in  den  Sladtgemeiriden  einen  dem  ursprünglichen 
.Geiste  dieser  Verfassungen  fremdartigen  Zusats  er- 
hielten ,  begann  in  diesen  Staaten  ein  Kampf,  in 
vrelchem  (wie  immer)  fast  überall  der  Vortheil 
der  Regierung  über  den  Vortheil  der  Verfassung 
^  siegte. 


Eine  jede  Art  des  Erwerbes  foi'dert  eine  ver-  > 
hilf nifsmäfsige  Ausgabe.  Je  nachdem  also  ein 
Volk  von    diesem   oder   einem    andern   Erwerbe 
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lektj  inetir  odef  weniger  einnininit,  hat  «t  auch' 
veratihiedenfl ,  >heiA  grOfsere ,  bald  geringere  Aua- 
gaben  eu  beatreiten.  Jedoch  diesen  Gegenstand 
bat  schon  Adam  Smith  in  seinem  Meisterwerke 
flb«r  -die  Nfttor  und  die  Ursachen  des  N«tiou*l- 
reichthwnes  *0  genugsam  wlSutert. 


FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Einfluste   der  Ijebensart  aa^  dta 
autwärtigen  ferhSltnitt^  der  f^ölher. 


Nach  der  Verschiedenheit  der  Lfcbensart  sind 
die  ZweyräUe ,  welche  die  Völker  enteweyen ,  bald 
hSafiger ,  bald  seltner  ^  bier  so ,  dort  anders  be- 
schaiTen. 

Am.  meisten  mögte  die  Handlung^  und  ins- 
besondere die  Seehandlung ,  die  Völker  in  Sh'ei- 
tigkeiten  verwickeln.  Ein  Volk,  das  von  der  Jagd  , 
oder  TOR  der  Viehzucht ,  oder  vom  Ackerhaue 
lebt,  ist  auf  seinen  Grund  und  Boden,  gleichsam 
auf  Haus  und  Hof  beschränkt.  Erst  wenn  ein 
Volk  Handlung  treibt,  tritt  es'niif  andern  Völkern 
in  einen  bürgerlichen  Verkehr.      Bs  moTs  seine 

s4)  y.  Bodi.  I.  Havpbrt. 
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Handelslsuto  (chAUen  und  d«an<Häi  .«telwa  diese 
in  40  rielen  FjJÜl«n  und  Beoi^hungen'  Bugjt^ch  un- 
ter den  Gesellen  des  Auslandes.  Auch  wird  es  , 
in  fernen  Landen  Ansiedelungen. zn  machen  Ter- 
suchen ,  mit  welchen  es  sich  den  Alleinhandel 
vorbehält.  —  Seitdem  die  EuropXiioliep  V^er 
wetteifernd  an  dem  Welthandel  Antheü  nehmen^ 
ist  Europa  unaufhörlich  töu  Kriegen  erschüttert 
worden. 


Schon  so  manche  Kriege  entzündete  der  ' 
Hunger,  reranlafst  durch  Mifswachs  oder  Ueber-. 
völlcerung ,  so  manche  die  Habsucht.  Der  Reich- 
ihum  eines  Landes  oder  Volkes  ist  eine  Lock- 
speise für  den  Srmer'en  oder  trKgeren  Nachbar., i^) 
Und  einen  jedenKrieg  kann  man  als  ein  Erwerbs- 
mittel ,  als  ein  Wagspiel  betrachten ,  da  die  Habe 
des  Besiegten  in  der  Hand  des  Siegers,  der  Sieg 
in  der  Hand  des  Glückes  steht;  eine  Ansicht  dea 
Krieges,  die  man  um  so  mehr  verfolgen  sollte,  je 
mehr  sie  daztf  beitragen  kann ,  Kriege  selten  zu 
machen.  Wenn  ein  Volle  seine  Kriege'  durch  ein 
.stehendes  Heer  führt,  so 'nährt  ein  solches  Heer 
(wenn  aui^  im  Stillen)  den  Krieg,  so  wie  der  Krie^ 
das  Heer. 


>$>  HmttM4<A|>rildnloi*XTlII|  3.  Mwfciwr.  »•  •■  O.  U.  •« 
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AWr  Auf  ier  aAdern  Seil«  atimmt  der  Erwerb- 
trieb  die  Menichm  und  VttUcer  zugleich  zum 
Frieden. 

Je  reicher  ein  Mensdi  ist,'  desto  mehr  h&lt 
er  im  Innern  des  SlAates  auf  Ordnung  und  Ruliel 
Je  reicher  ein  Volk;  dealo  mehr  hat  es  bey  einem 
Kriege  *u  rerliehren ,  desto  schwerer'  wird  es 
aich  daher  zu  einem  Kriege  entschliefsen.  Jedodt^ 
haben  die  Mensehen  ein  riel  iu  thöriges  Zutraun 
SU  ihrem  Glück,  als  dafs  nicht  diese  Regel  durch 
die  Ausnahmen  verdunkelt  werden  sollte. 

KrSlUger  atimmt  die  Handlung  sowohl 
gance  Völker,  aU  die  einseinen  Menschen  tum 
Frieden.  Zwar  liegt  in  der  Handlung  lugleich 
•in  enixweyendes  Princip ,  insbesonder«  aucly 
dann,  wenn  ein  Volk  den  Handel  mit  gewissen 
N aturerceugnissen ,  welche  die  Natur  doch  nicht 
blos  seinem  Lande  rerliehn  hat}  oder  den  Han- 
del mit  gewissen  Kunsterzeugnitsen ,  welche  eben 
so  wohl  von  andern  Völkern,  als  von  ihm,  ver- 
fertiget werden ,  ausscbliefsend  an  sich  KU  reilsen 
trachtet.  (Besonders  defswegen  bat  in  detn  neue- 
ren Europa  die  Handlung  so  viele  Kriege  ange- 
facht, weil  die  Hauptwaaren  Naturerzeugniss« 
anderer  Erdtheile  oder  solche  Kunsterceugniss« 
sind ,  in  deren  Verfertigung  die  Europäischeif 
Völker  mit  einander  vv*tteifern.)     Dennoch  Ist  »» 
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Toreugsvreite  d-ie  meoacbenfreundUcbe  Veruuf«!- 
tujig  der  Naiur,  '  dafs  das  eine  Land  diese',  d«t 
andere  andre  Erzeugnisse  hervorbringt,  dafs  bier 
diese,  dort  andere  Arbeilen  allein  oder  besser  ge- 
deibn,  dafs  mithin  xur  Ausgleichung  dieser  Un- 
gleichheit  ein  Waarentausch  für  alle  Völker  mehr 
oder  weniger  Bedürfnifs  ist,  -^  dies«  Veranstal- 
tung, ist  es,  welche  einem  jeden  einzelnen  Volke 
den  Frieden ,  der  den  Handelsverkehr  schützt,  zu 
einem  Gute,  den  Krieg,  der  mit  dem  Wohlstan-, 
de  des  Feindes  den  eigenen  untergrab^,  bu  einenl 
Uebel  mach^. 

Man  kann  hier  (wie  fast  immer ,)  die  VöU 
kergeschichte  aus  der  Staatenge^chkbte  erläutern 
und  umgekehrt.  Eine  Koloni«  ist  dem  Mutter-  • 
Isknde  am  treuesten ,  wenn  sie  *n  diese«  durch 
ihren  Ueberflub  und  durch  ihre  Bedürfnisse  ge* 
knüpft  ist.  Leicht  wird  ein  Reich  zerfallen,  des- 
sen Tfaeile,  wa«  das  Handelsinteresse  betrim,  ein- 
ander fremd  oder  selbst  feindselig  sind.  Das 
deutsche  Reich  würde  rielleicht  noch  )etxt  in. sei- 
ner alten  Einheit  und,  Herrlichkeit  dastehn  ,  wenn 
der  Norden  und  der  Süden,  d«r  Osten  und  der 
Westen  ein  gemeinsames  oder  inniger  verwebtes 
Handelsinteresse  gehabt  htitten. 

Auch  auf  den  Charakter  der  Kriege  hat  die 
Ldiensart    dar    kriegführenden   Völksr   Einflufs. 
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Deim  sie  enticlieidet,    ob  die  Völker  für  ihr  Heil 
oder  für  den  Krieg  kämpfen.  >.^) 


Der' Reichthom  dea  Volkes  ist  eine  von  den 
Grundlagen,  auf  welchen  die  Kriegsmacht  des 
StARtes  beruht.  *Jy 

Besonders  dann,  wenn,  nach  dem  Stande 
der  Kriegskunst,  der  Krieg  kostspielige  Werk-' 
seuge  und  Kampfmittel  fordert,  oder  wenn  der 
.  Krieg  mit  einem  besoldeten  Heere  geführt  wird.  *^> 
Daher  bat  in  dem  neuern  Europa  ,  in  welchem 
der  eine  und  der  andere  Fall  eintritt ,  der  rerhälf- 
nifsmüfsige  Reichtfaum  der  Völker  einen  so  ent- 
scheidenden Einflufs  auf  den  Ausgang  der  Kriege. 
Auch  sollte  man  aus  den  unaufhörlichen  Kriegen, 
,  die  unter  den  Europäischen  Völkern  geführt  wer- 
den, fast  auf  einen  UeberschuTs  an  Einkommen 
oder  —  an  Menschen  schliefsen. 

Auch  die  Beschaßenheit  der  Güter,  die  ein 
Volk  besitit,   ist  für  die  Kriegsmacht  der  Staaten 

ent- 


*S)  Tgl.  du,  nu  anton  in  ütaem  HMptitndie  Cfc«r  dh  B«* 
mitlttilg  d*«  Sieg«»  gf'St  werdm  wird. 

ij')  Nicbt  die  ainiig«,  nicht  die  vomehnifte.   MsohiiT'  b<  «.  0. 


18)  A.  Snith  &iiar  die  Tfatur  und  die  llrMchen  de*  RaiioMl- 
Reichthonu;  V.  B.  1.  Kap.  1.  äinh. 
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«ntscheidiend.  Ein  H!rtenro1k  iat  »ucfa  defswegcn  ' 
ein  so  gefährlicher  Peind,  weil  seine' Mundror- 
rSthe  wandernd  sind.  Mit  den  Portsekritten ,  die 
die  Künste  überhaupt  bey  einem  Volke  machen, 
steht  auch  die  Beschaffenheit  und  Vollkommenheit 
der  Waffen,  deren  es  sich  bedient,  in  einem  ge- 
wissen Verhültnisse.  Der  in  England  so  hochge- 
stiegen« Kunsifleifs  kann  leicht  eine  gänzliche 
Umgestaltung  der  Europäischen  Kriegakunst  her-' 
hey^ühren.  *9) 

So  wird  der  Krieg  (gebi  etherisch  ist  sein 
Wort!)  zugleich  der  mächtigste  Sporn  für  die 
Begierungen ,  den  Kunst  -  und  Erwerbfleifs  des 
Volkes  möglichst  cu  befördern.  Preylich  erhält  ' 
so  die  öffentliche  Wirthschafl  oft  eine  ganz  eigene 
Richtung.  Um  die  Üufsere  Selbstständigkeit  des 
Staates  ku  retten,  suchen  die  Regierungen,  mit 
Aufopferung  anderer  Vortheile,  bala  das  Volk  ge- 
wissen Bedürfnissen  Cz>  B.  dem  Gebrauche' der 
Kolonialwaaren ,)  z^  entwöhnen,  bald  den  intän- 
^acben  Erwerbfleifs  zur  Erzeugung  oder  Verfer-' 
tigung  gewisser  Waaren  C^.  B.  zum  Getreidehau 
durch  die  Beschränkung  der  Einfuhr,)  aufzufor- 
dern, bald  die  Erwerblhäligkelt  des  Volkes 
eine  für  die  Landesrerlheidigung  besonders  -    } 


ig)  CongravucheBrand-Ralialeii. 
ZMkaril  yam  StM  S3. 


theilhafte  Besch&ltigaog  (,*.  B.  durch  eine  „N«- 
vigations  -  Akte"  auf  die  Scfaifffarth)  hinzuleitea. 


Die  Art,  wie  ein  Volk  seine  Siege  und  Er- 
,  oberungen  benutzt,  richtet  sich  vorzugsweise  nach 
der  wirthachaftlichen  Lage  des.  Siegers  und  dea 
Besiegten. 

Ein  Volk,  das  von  der  Jagd  lebt,  kann  sei- 
ne Gefangenen  nur  entweder  lödten,  Cversehren, 
ojßern,)  oder  zu  Stammesgenossen  aufnehmen.' 
Denn  wie  könnte  es  sie  auf  die  Dauer  in  Ge- 
wahrsam und ,  Abhängigkeit  erhalten?  Bey  den 
Irokesen  ist  der  Kunstausdruck  für  eine  Kriegs- 
erklärung: Auf!  lafst  uns  den  und  den  Stamm 
speisen  !  Wenn  sie  einen  befreundeten  Stamm  au 
Hülfe  rufen,  so  laden  sie  ihn  ein,  Suppe  vom 
Fleische  ihrer  Feinde  zu  essen.  (Ein  Partage- 
Traktat !)  Die  Abenki ,  wenn  sie  das  Gebieth  des 
Feindes  betreten,  theilen  sich  in  mehrere  Haufen, 
zu  welchen  der  Anführer  spricht:  Euch  ist  das 
Dorf  zum  Verspeisen  gegeben,  euch  jenes.  ^"^ 
—  Ein  Volk,  das  von  der  Viehzucht  oder  vom 
Ackerbaue  lebt,  wird  die  Gefangenen  zu  seinen 
Knechten  oder  Leibeigenen  machen  j  denn  es  hat 


So)  Mallhu«  über  4itB«duigllB((n  und  die  Folgte  der  T«llur^- 
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Arbeiten  j  sie  Ku,  beschKftigen ,  Mittel ,  aie  in  Ge* 
horsam  zu  erhalten.  Unter  den  Ursachen ,  wel*  ' 
che  dieses  Kriegsrecht,  mildern  oder  seihst  iinrge- 
'slalten,  stehn  diejenigen  o}>en  an^  welche  die 
Lage  des  dienslharen  Standes  überhaupt  hey  dem 
siegenden  Volke  verbesserten. 

Kriege ,  welche  JsgervÖlker  mit  einander 
führen ,  sind  Ausrottun gakriege.  ^O  Denn  die 
Jagd  nährt  spKrlicb;  aber  desto  reichlicher  ,■  je 
weniger  der  Jjiger  sind.  Wie  so  manche  India- 
nische Stämme  siAd  schon  in  Nordamerika,  seit- 
dem das  Land  von  den  Europäern  entdeckt  wor- 
den ist  f  auf  diese  VVeise  verschwunden  ? 

Abgesehn  von  diesem  Falle  mögte  wohl  die 
Lage  eines  besiegten  Volkes  desto  gefährlicher 
seyn,  je  mehr  die  Lebensart  dieses  Volkes  gegen 
die  Lebensart  des  Siegers  absticht.  Die  Urein- 
wohner des  nördlichen  Am,erika ,  gräfstenlheils 
Jäger -Stämme,  werden  von  den  eingewanderten  . 
Europäern,  die  vom- Ackerbaue  leben,  immer 
jnehr  und  mehr  in  ihren  einst  ungemessenen  Jagd- 
bezirken eingeengt.  Ein  Ackerbautreibendes  Volk, 
4u  einem  HirtenTolke  unterliegt,   mufs  der  Ver- 


50  BMjnt  opoMnla  academ.  T.  IT.  (fi&a.  ij^.  8.)  ^.  ifc  i» 
bcUit  intcmccinit. 
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windlung  seiiker  Fruchtfelder  in  VVeide|^Itze  ent- 
gegensehn.  ^O  ^ 

Jedoch  der  Ackerbau  ist  so  fest  in  den  Bo- 
den.gevmrxelt,  dafs  er  dennoch  in  den  meisten 
Füllen  die  Verwüstung  überlebt,  welche  der  Ein- 
fiJl  eines  Hirtenvolkes  über  ein  Pruchtland  ver- 
breitet. Der  Sieger,  dem  die  Wohlthaten  des 
Ackerbaues  denn  doch  nicht  fremd  bleiben  kön- 
nen, wird  sichmitdenBesiegten  entweder,  Cwenn 
er  in  seinen  bisherigen' Wohnsitsen  beharrt,)  in^ 
die  Ernte,  oder,  (wenn  er  in  das  eroberte  Land 
einwandert,)  in  den  Grund  und  Boden  selbst 
theilen.  —  Die  Altperser  und  die  Saracenen  ,  bey- 
de,  als  sie  in  der  Geschichte  als  erobernde  Völker 
auftraten ,  Hirtenvölker ,  unterwarfen  sich ,  jene 
unter  dem  Cjrus  und  seinen  unmitlelharen  Nach- 
folgern, diese  unter  den  Chalifen,  eine  grofie 
Anzahl  wohlangebauter  Länder.  In  dem  einen 
und  in  dem  andern  Reiche  blühte  fortdauernd  der 
Ackerbau.  Die  Perser,  ihren  alten  Wohnsitsen 
auch  nach  der  Eroberung  treu,  Bügelten  die  be- 
siegten Völker  durch  ein  stehtodes  Heer  ron  Per- 
sem, welches,  in  die  einzelnen  Stüdte  und  LKd- 
dtir  vertheilt,  Ton  den,  Einwohnern  su  rerpflsgen. 


3t>  Gibbon  hiitorj  «r  the  dedin«  «nd  th«  fall  of  thc  Ronut 

Eofin.  VI,  ki.  <d«r  BMlar  Auf  abcj 
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war.  33>  Die  Sar»cenen  aiedeUen  sich  überall 
unter  den  besiegten  Völkern  «n  und  welleiferten 
mil  denselben  in  der  Bearbeiliing;  und  VerachÖne- 
ning  des  Landes.  ^4)  Die  Herrschaft  "der  Sara- 
cenen  hat  länger  gedauert,  hat  mehr  Spuren  hin- 
terlassen, als  das  Reich  der  Perser. 

Wenn  ein  angebautes  Land  ron  einem  Vollte 
erobert  vrird,  das  in  seinem  HeimAthsIande  eben- 
falls Acherbau  treibt,  so  bringt  die  Eroberung  in 
der  Regel  wenigei:  Unheil  über  die  Bewohner  des 
eroberten  Landes.  -  Nicht  um  den  Lebensunter- 
halt ,  um  die  Herrschaft  wurde  gfesfrilten.  Bey- 
de  Völker  behalten  ihre  alten  Wohnsilae,  ihre 
bisherigen  Besitzungen.  Jedoch  wird  dw  Ero- 
berer, damit  er  seine  Herrschaft  fester  begrün- 
de, geneigltseyn,  Grundstücke, in  dem  eroberten 
Lande  unter  die  Gehälfen  seiner  Siege  zu  ver- 
tiieilen.  Ein  Beyspiel  haben  wir  in  unsern  Til- 
gen ,  als  Napoleon  so  manche  Völker  an  sein 
Glück  fesselte,  erlebt.  —  Wenn  dennoch  das  sie- 
gende Volk  in  das  eroberte  Land  einwandert,  so  • 
müssen    die   Grundeigenthümer   den   unwillkom- 


33)  Heeren  Id*«n  ^fibcr  dirPoiitih,  den  Verkehr  mid  d«n  Hin- 
del  ia-  rornebmiteD  Völker  der  alten  Well.  I.  Th.  Pener. 

in  De«  efliEt*  de  l»  religion  de  Motismmed  pendani  let  premiert 
troll  lieolM  de  h  fondatioo.  P«r  Oriuier.  Pari«  iSio.  8. 
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menen  GSsten  welchen,  bald  auch  die  drückend-, 
slen  Bedingungen  eingehn,  ihre  eiiut  freyen  Gü- 
ter mit  Zinsen  und  Frohnen  belasten  lassen ,  sich 
selbst  in  die  Leibeigenschaft  ergeben ,  um  nur 
das  Leben  ans  dem  Schiffbruche  kümmerlich  zu 
retten.  Je  heftiger  oder  dauernder  der  Wider- 
stand war,  je  gefährlicher  die  Lage  des  Siegers 
*ist,  ein  desto  härteres  Leos  wird  den  Besiegten 
fallen.  Man  denke  an  Englands  Schicksal,  k\a  es 
von  den  T^ormännera  erobert  wurde ,  an  das 
Schicksal  der  Slavischen  Länder,  welche  der  Ta- 
pferkeit oder  der  Kriegskunst  der  Deutschen  un- 
terlagen, an  Preufsen,  an  Curland  u>  s.  w.  — 
Aber  last  immer  schlägt  die  Gewallthat  auch  sunn 
Nachtheile  der  Sieger  aus.  Die  mächtigen  Land- 
herren unterdrucken  xugleich  das  eigene  Volk. 
Des  Herrschens  gewohnt,  stols  in  ihrer  eigneri 
Macht,  sträuben  sie  sich  {[«gen  die  Fesseln  des 
'  bürgerlichen  Gehorsams.  Vergehens  nimmt  man 
gegen  den  um  sich  greifenden  Geist  der  Unord- 
,nung  SU  der  Lehnsrerfassung  seine  Zuflucht. 
So  nahe  auch  dieses  Mittel  unter  diesen  Umstän- 
den liegt,  so  oft  es  auch  versucht  worden  ist,  so 
mufs  es  doch  mit  der  Macht  der  Landherren  nur 
das  Uebel  Tergröfsern. 


.i>,  Google 


ZWÖLFTES  BUCH. 

Der  Mensch  als  ein  TTteü  der  Thierwelt  betrachtet. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von   der   Vermehrung  der   Hlerttckettgattungen. 


Nur  mit  Grcuw)  wage  ich  mich  «n  diesen 
Gegeiutand.  Denn  kein  anderer  mahnt  die  Men* 
acben.so  sehr  an  ihre  Abhüngigkeit  ron  den  allgC' 
meinen  Gesetzen  der  organischen  Sch^pJ'ui^.  '> 


I)  Die  HaitpUchrift  iU>er  diwe  LeIirB  ist;  An  Mity  on  the  prin- 
ciple  oF  popvU}iOn  or  a  ricw  of  i\a  pHl  {^id  preieat  «SscU  on  ha-       /  t^ 
nunhappineu,  wilh  an  inqwiry  inlo  our  prospecU  rMpccling  the 
tnart  rcmal-Bl  or  mitigation  of  tbe  etil) ,  whtch  ä  oocajiofu.     B^  /^^  j'f 
T.  R.  MallHn».  JIl.  Ed.  I.ond.  1806.  II.  Vol.  '  (Versuch  ober  die  ' 

Bedingnngen  und  die  Folgen  der  Volksvermehru'ng  40n  T,  R.  Mal- 
thai.  k.  d.'E.  Ton  ÜBgemicIi.  Altona.  II.  Th.  1807.  8.)  Cegeit- 
•clirinen:  R^lj-  lo  ihe  eaaay  on  population-  l>ond.  1808-  8.  Di«. 
^tuHttoiu  on  popolatio»,  in  which  the  principlea.  of  Malthii)  are 
«anined  and  reroied.  B;(  logram.  Lond.  1S08.  8.  ,The  princi- 
plei  of  popnlation  and  prodnction.  BjrJ.  Weiland.  Lond.  1816.  8.  . 
An  »oMwifi  lo  Mr.  Malthdi'i  iuty  on  jtopulation.  By  VV-  GodvriUf  /  /^ 
Land.   18191  8.    S.  auch  th«  nonthlj' Magatine.  1808.  IT,  ii' 
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In  einer  jeden  Gattung  organiacher  WeteiJ,  ' 
also  ip  einer  jeden  Pflansen*  und  Thiergattulig, 
liegt  die  Kraft  und  daa  Streben ,  sich  bis  ins  Uit- 
..  beslimmbRre  xu  vermebren.  So  bringt  es  das 
Wesen  der  organisirenden  Krallt  mit  sieb,  sobald 
diese  Kraft  nicht  durcb  den  Stoff' gleichsam  ge- 
bunden  ist.  So  mufste  es  seyn,  wenn  die  or- 
ganische Schöpfung  bestehn ,  wenn  sie  ein  ewig 
und  überall  reges  Leben  entfalten  sollte. 

Die  Vermehrung  einer  jeden  einzelnen  Gat- 
tung organischer  Wesen  bat  jedoch  in  den  äuTse- 
ren  Bedingungen ,  von  welchen  das  Seyn  und  das 
Leben  der  Gattung  ahhiingt,  —  an  sich  und  ver» 
hältnifsmüssig  —  gewisse  Orensen  uqd  Hem- 
n i  s se.  Einer  jeden  Gattung  sind  gewisse  Schran- 
Iten  gesetst,  i.)  durch  den  Raum,  den  sie  über- 
haupt oder  ihrer  Organisation  nach  auf  der  Erd« 
(auf  dem  Lande  oder  im  Wasser)  einnebmefi 
kann,  3.)  durch  die  Nahrung,  *)  welche  ihr  die 
Natur  gewähren  kann,  3.>  durch  den  Widerstand, 
den  ihr  andere,  Gattungen  in  dem  unausbleibli- 
chen   Kampfe    um   Alleinherrschaft    entgegenzu- 


.^ 


*)  Da«  Wort :  Nafirnng ,'  begreift  Iiirt- ,    in  leincr  wüteatan 
Brdeulttng  finen  jeden  StolT  nnler  lieh ,    ituat  dai  WeScn  nr 
,  ErhaUani  d«  Ltbuu  Iisdaif. 
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Mtien  TformOgeii.  ^)    Aueh  in  einer  jeden  GatluDg 
för  «ich  entbriant^  der  Kneg«     Nicht  nur  Thie-  /ß  jh 
re  f    »ondern   «uch    P0anten   derselben    Gattung 
kSmpfen  mit  ethander  auf  Leben  .und  Tod. 

In  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge ,  d.  !(. 
wenn  jene  feindlichen  Mächte  in  einer  ohngefähr 
stetigen  Wirluamkeit  sind ,  '  rnuis  dehnoch  eine 
jede  Gattung  die'  ihrer  ,  Vermehrung  gesellten 
Grensen  nnaufhfirlich  überschreiten.  Denn  nicht 
die  Zeugungfkraft  selbst,  nur  die  Fortdauer  ihrer 
Eneugnisse  wird  durch  jene  Ursadien  angegrif- 
fen; und  di»  Bitnelvresen  einer  Gattung  können 
auch  ein  veririfanmertee  Daseyn  fristen.  —  Die^e« 
MifsrerhXltnifs  EwischAi  dem  wirklichen  und  dem 
gedeöbUcben  Bestände  einer  Gattung  kann  noch 
durch  anfserordentliche  Umstünde  C*.  B.  durch  . 
üne  WiUernng^  welche  der  Vermehrung  einer 
gewissen  Gattung  vorcüglid)  günstig  ist,-)  so  wie 
durch  das  Einwirken  des  Mensdien  aaf  die  Natur  - 
Tergröfsert  werden. 

Auf  der  andern  Seite  können  auch  aulseror- 
dentliche  Umstünde  eintreten,  welche- — 'sej  es, 
dafs  sie    die  Hemnisse  der  Verm^rung  in  eine 


3)  Mebnr«  Bndieiimiigeii  itr  frganiichea  ScbSpfiuig  dorfte« 
Nch  au  di«MB  Sitten  «rldaren  luttn,  t.  B.  i«Uwt  dU  reridued«n* 
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ungewdhnliohe  Tätigkeit  TeriNiten,  oder  dlifs 
sie  gewaltsam  Cwie  z.  B.  Erdbeben  oder  Wasser- 
fluthen)  Tod  und  Zerstörung  rerbreiteh,  —  den 
Bestand  einer  Geltung  überinitfsig  berabsetcen. 
Diese  anfserordentlichen  Umstünde   scheinen  ins- 

.  besondere  dam  einzutreten ,  wenn  sich  eine  ge- 
wisse Galtung  tiber  die  Gebühr  rermebrt  hat,  so 
«tafs  das  Uebennaafa  der  Vermehrung  als  der 
Grund  betrachtet  werden  kann ,  aus  welchem  die 
Natur  der  Gattung  einen  aufserordentlichen  Feind 
erweckt.  —  können  selbst  diese  aufserordentli- 
chen Umstände  der- VermefaruBg- einer  Gattung 
nicht  Ziel  und  Maafg  aetcen ,  oder  kuw  die  N«^ 
tur,  $ey  es,  dafs  sie  das  kleinere  Uebel  dulden 
mufs,  oder  dals  sie  in  ihrem  Laufe  yon  dem  Men- 

.  sehen  gestört  wird,  nicht  von  diesen  Milleln  Ge* 
brao^  machen^  so  bleibt  der  Natur  nichts  ani  - 
der«  vibrig,  als  sich,  durch  den  langsameren  Weg 

'  des  Tode«  mu  Mangel  und>Sdiw£die,  des' lieber. 
maafes  xu  entledigen. 

Und  «o  schwankt  denn  der  Bestand  einer 
jeden  eioselaen  Gattung  unaurbprlich  zwischen 
dem  f/f  viel  und  dem  bu  wenig.  Das  Ueber- 
maafs  ist  die  Regel.  Wegen  der  Vermehrung 
einer  jeden  Gattung  konnte  sich  die  Natur  schon 
auf  den  ewig  regen  Trieb  der  Fortpflanzung  Ter- 
lassen.     Für  die  BestJxrünkung  den  «nadiMn  Gftt- 
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tungvn  mnrsie  s!«  desto  gröfiere  Zurüstungen  tref-  '  ^ 
fen.     Die  gröfsten  Ucbel  mufate  sie  ivIaBsen,  nm  ' 
diesen  Zweck  su  erreichen. 

Alles  dieses  gilt  auch  von  der  Menschengat- 
tung. Auch  der  Mensch  hat  die  Kraft  und  den 
Trieb ,  sich  bis  ins  Unbestimmbare  zu  vermeh-  i 
ten  u.  s.  w.  Z.  B,  man  nehme  an,  daCi  auf  dei* 
ganzen  Erde  looo  Millionen  Menschen  leben. 
Gesetzt,  dafs  sich  diese  Menschenzahl  bis  auf  eine 
Million  verminderte,  so  könnte  man,  <da  die  Er- 
fahrung lehrt,  dais  sich  die  Berfilkerung  eines 
Landes  unter  günstigen  Umsljinden  in  s&  Jahren 
terdoppellf)  mit  dieser  Million  —  also  ohngeflthr 
tnit  der  Einwohnerzahl  de«  OrofsherBOgthums  Ba-  ' . 
den  —  in  sSd  Jahren  die  ga^xe  Erde  eben  so  be- 
völkern ,  wie  sie  jjstzt  bevölkert  ist!  *> 

Jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  hat  die 
Menschengattung  ihre  Elgenthümlichkeiten;  Ei' 
genthümlichkeiten  ,  welche  weit  mehr  in  der  Prey- 
heit ,    als  in  dem  Körperbaue  des  Menschen  ihren 

Grund  haben.     Und  eben  weil  hier  in  dem  Men- . 

sehen  das  Geistige  mit  dem  Thierischen  so  innig 
gemischt  ist,  sind  alle  staatswissenscbaftliche  Auf- 
gaben, welche  die  Bevölkerung  betreffen,  so  be- 

«>  S.  HaHbw  «  A  O.  I.  B.  I.  Ktf. 
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'sonders  rielAeitig  und  verwidcelt.  Der  Menich 
ist  zu  gleicher  Ze\i  ein  Erzeugnifs  der  Ntitur  und 
Cwerifi  anders  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,>  ein 
Erzeugnifs  der  Kunst.  Er  ist  das  letztere,  vreil 
der  Mensch  die  Vermehrung  seiner  Gattung  durch 
Willkühr  hemmen  oder  befördern  kann..  Er  ist 
eine  Waart ,  welche  zu  haben  ist ,  wenn  man 
ihrer  bedarf  und  wenn  man  sie  bezahlen  hann> 
eine  Waare,  die  eiq  Jeder  erzeugen  kann  und 
ein  Jeder  erseugen  wird ,  wenn  er  einen  billigen 
Gewihn  daron  oder  wenigstens  den  Ersatz  seiner 
Auslagen  erwarten  darf,  oder  wenn  er  wohlha- 
bend genug  ift,  um  einen  Aufwand  su^estreiten, 
der  ihm  die  menschlichsten  unter  allen  Freuden, 
die  elterlichen,  gewRhrt.  Gesetze,  die  auf  die 
Vermehrung  der  Bevölkerung  '  unmittelbar  be- 
rechnet sind,  wirken  wie  Belohnungen,  die  ra*n 
auf  die  Erz.eugung  oder  Einführung  einer  Waare 
setzt.  Mit  einem  Worte,  die  staatswissenschaft- 
lichen Aufgaben  ,  -welche  die  Bevölkerung  betref- 
fen ,  köhnen  fast  insgesamt  mittelst  der  Grund- 
sätze der  Wirthschafialehre  aufgelöfst  werden. 

-  1)1  In  Beziehung  auf  die  Grenzen  oder 
Hemnisse  der  Vermehrung  ist  der  Mensch  ver- 
bältirifsmüssig  vor  allen  andern  Thiergattungen 
begünstiget.  —  Er  kann  sich  fast  unter  einem  je- 
den Himmelsstriche  ansiedeln ,  ohne  dafs  er,  wie 
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die  Cnur  wenigen)  Thiergatlungen  y  die  mit  ihm- 
diesen  Vorzug  iheilen,  «n  irgend  einem  Orte 
merklich  ausartete.  ^)  Er  kann  «eine  Nahrung 
sovrohl  aus  dem  Pflanzen-  als  aus  dem  Thier- 
reiche,  einige  selbst  aus  dem  Steinreiche^)  ziehn.  . 
Er  kann',  durch  die  überwiegende  Kraft  seines 
Geistes  zur  Herrschaft  berufen,  eine  jede  andere 
Gattung  organischer  Wesen ,  die  ihm  der  Raum 
oder  die  Nahrung  verkümmert ,  siegreich  he- 
ikSmpfen.  Er  kann  aus  fernen  Landen  Lebenc- 
mittel  in  sein  Wohnland  einführen  oder  dieses 
verlassen ,  um  anderwärts  seinen  Unterhalt  zu 
finden.  Br  kann  endlich ,  und  das  ist  der  Haupt- 
Torzug,  den  Boden  durch  Anbau  ergiebiger  ma- 
■hen ,  sein  Wohnland  mit  auswärtigen  Thiereii 
und  Pflanzen  bereichern^?)  die  nShrend&  Kraft 
der  Lebensmittel ,  welche  die  Natur  ihm  beut, 
durch  Zubereitung  erbiäw.  —  Grofs,  wie  diese  . 
Vortheile  sind,  rücken  sie  doch  nur  die  Grenzen 
der  Menschenrermehrung  weiter  hinaus.  Den- 
noch werden   iow6hl  auf  der  Erde   im  Ganzen^ 


5)  DarHvnd,  der  trcti«  Gcfllirt*  dti  Mnuchtn,  rarliehrt  in 
ffnÜioUnid  aenien  feineren  Gemcli. 

6)  £in  Btjipial  itt  die  Steinliatler. 

7)  Wie  viel  ■.  B.  verdankt  Enn^t  in  djeser  Bexiehune  den  Rfl- 
nern,  (vgl.  Oibbvn  I,  H.)  der  Entdeckung  von  Amerilia. 
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•U  in  einem  jeden  einzelnen  Lande  in  der  Regql 
mehr  Menschen  gebohren  werden,  als  bexiehungs- 
vreise  die  Erde  und  das  Land'gedeihlich  erhalten 
liann.  Nur  so  viel  dürfte  sich  behaupten  lassen^ 
Jafs  man  weder  im  Gänsen  noch  im  Einzelnen 
ibestimmen  könne,  ob  oder  in  vrelchem  Verhült- 
nisse  die  Beröllterung  in  ihrem  stetigen  Fo^t- 
cchreiten  die'Ganssahl  der  zu  gewinnenden  Le- 
bensmittel übersteigen  müsse.  Die  Zunahme  der 
Vvlkszahl  ist  zugleich  der  krüftigite  Sporn  zur 
Vermehrung  der  Lebensmittel.  Ein  Volk  kann 
den-  Ueberflufs  eines  andern  eintauschen ,  be^  . 
'vrelchem  der  Wachsthum  der  Bevölkerung  künst^ 
^  lieh  zurückgehalten  wird.  8) 

2j  Die  Vermehrung  der  Menschen'gattuitg 
wird  durch  besondere  Ursachen  tbeils  über- 
haupt, theils  von  Zeit  zu  Zeit  oder  bey  einzelnen 
Völkern  begünstiget.  Die  Freuden  und  die 
Vortheile  der  ehelichen  Verbindung,  die  Aus- 
sieht   auf  das  Glück,    sidi  in   geliebten  Kindern 


8)  Mir  »cheint  m  daher  ein  (in  *einen  Polf^n  lehr  bedenklicher) 
Irrthum  m  ae^,  trenn  MaIiIiiu  (Ii  ■■)  behauptet:  „Die  Berölhe- 
rilng  würde  sich,  ohne  HAnniiie,  wenig«trnt  «Ile  aS  J-  verdop- 
peln, und  alfo  im  geometrischen  VerhiÜlni»<e  lanehmen.  Di« 
Fiahrungimillel ,  die  ein  lieatinunter  Boden  giebt ,  liönnen  im  gän- 
(listen  Fqlle  alle  >S  3.  nur  im  «rithmetiichen  Varhaliniue  «uneh- 
nen-V  —  Bin  n  bedimmtei  VerhihniA  lüßt  (ich  w*U  aidU 
nachtreiien. 
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^leicbiam  zu  rerji^gMi,  aind  so  viel«  Triebfe- 
dern sur  Fortpflansung  d«s  .  Geacfalecbla.  Dw 
Nothwendigkeil  einer  bleibenden  Verbindung 
ftwiscben  Mann  und  Weib,  welche  durch  di« 
Lage  des  Weibes,  nachdem  «b,  (ich  d«ai  Manne 
hingegeben  hat«  und  durch  die  langdau^rnda 
UülAosigkeit  der  Kinder  herbeygefiihrt  wird,  be- 
günstiget ebeti  so  sehr  die  Kindererieugung,  als 
die  Erhaltung  der  Erseugten.  9i  Durch  Vorsiclft 
oder  Kunst  kann  der  Mensch  die  Gefahren ,  die 
seinem  Leben  drobn ,  abwendeii  oder  mildem.  ■<>) 
Auch  können  besondere  Verhältnisse  und  Eüirioh- 
tungen  aum  Kinderteugen  «ulmuntern,  z.  B.  Stra- 
fen oder  Abgaben,  die  auf  das  eheIo«e  Leben  ge-. 
legt  sind,  Belohnungen,  den  Eheleuten  oder  El- 
tern rerheifsen,  '>>  selbst  Kriege  und  Auswande- 
rungen, in  wie  fem  sie  Raum  tör  neue  Geschlechts- 
verbindungen machen. 


■     9)  J.  L4der'4  EMtwickalnng  der  TarindarBngni   de«  bcsmIiI. 

GtHhIedito.  I,  1G7. 
10)  Dm  durch  di«  Orcnitn  der  Bevblliemiig  geielite  MaoTt  dar 

5lerblicUicit  vermag  jedoch  die  Kirnst  keiuenregei  sn  mindern. 
Daher  «lie  Encheiaung,  daA  wenn  man  einen  Hanptraind  det  Le- 
fc«a*(c.B.  die  Blattern)  gläcklichbcUmpfthat,  baU  andere  Kraok- 
haiten  detto  tödliche^  iTerden. 

11)  Ob  «ia  woU  dai  Aniehn  da«  Römiiofien  Rechu  fär  «ich  ha- 
ken, (*.  Bach  hiiMria  fach  p.  ait.)  ao  find  lia  doch  ehea  aairohl 
TM  Seiten  dee Rechte,  ala «qb  Saiten  dar Rl^htitfr«AMiBadeiilir 
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-5)  Auch  ihre  heso^Yderen  Feinde  hat 
^ie  Vermehrung  der  MenachensAttung.  -Iii  der 
ersten  Reihe  «tehn  di'e 'Leidenschaften  und  Such- 
ten, die  Verbrechen  und  Laster,  die  Ausscbwei-' 
fiingen  der  Einbildangakraft  und  der  Sinnlichkeit, 
und,  iit  ihrem  Gefolge,  die  Krankheiten  und. 
Leibesschvrächen ,  und  die  offenen  oder  gehei- 
men Angriffe,  durch  welche  die  Glieder  dessel- 
ben Gemeinvresens  einander  morden,  und  di« 
Menschenfcessenden  Kriege.  Bald  ist  es  femer 
die  LebenMrt '(insbesondere  die  sitsende,)  vrelchs 
d'as  Leben  abkürst.  Bald  jind  es  Eigensinn, 
oder  Furcht  vor  der  Ungewissen  Zukunft,  oder 
^e»  Liebe  zur  Ruhe ,  oder  Aberglaube ,  welche 
rom  ehelichen  Leben  und  rom  Kinderzeugen  ab- 
halten. Anch  Staatseinrichtungen  thun  das  ihri- 
ge; s.  B.  Knechtschaft,  Zünfte.,  UnrerSufserlich- 
keit  oder  Untheilbarkeit  der  Grundiliicke,  mit  ei- 
nem Worte,.  Alles,  was  dm  Menschen  das  Lehen 
verleidet  öder  das  Portkpmmen  erschwert.  ") 

Der 


ij)  Ilicher  dürften  anch  folgtnde  anirftllentlc  Oewolinhetten  zu 
rechncD  teyn  :  Bey  den  Olomachen ,  einer  Südamerikaniscben 
Vötkcrscbari,  he^mihet  der  junge  Mann  eine  alle  Pran,  ein  lan- 
ges Mädchen  einen  alten  Mann.  S.  Magaiin  von  merkirördigeii 
neuen  Reise beBclireibun|;en  3(XIX.  B.  DieG^iaiiqnu  in  Südafrika 
icbneiden  eich  den  linken  Testikel  aiu.  S^  Le  Vaillant'i  aweyta 
Reiie  in*  Innere  toq  Afrika ;  in  dem«.-  Magaiin«.  XIII.  &  S.  5i6. 
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l>er  BestaÄA  dar  MärudkijiigjilHrhg  Inurs  Ää.' 
ber  eben  ao«  wie  der  Bestsnd  einet  jeden  ahdern' 
Oalluiig^,  b*ld  diie  Ol-enMii,  die  ihrer  VertneV 
rung  ge«et>t  sindj  fibersteigen,  bald  hinter  die- 
sen Grenzen  turtlckbi*iben<  Und  dAa  Verhülfnifi 
mufs  hij  dieser  Oaltung  um  so  schW^ankender 
seyn  t    je  'tnaonigtaltiger   und   wechselhafter   die  , 

Ursachen  sind ,  welche  «uf  die  BerSlkerung  bä'' 
günstigend  oder  nachtheilig  einwirken.  Dennoch 
ist  auch  hier  nicht  Mangel)  sondern  Uebermaars- 
die  Rege);  tmd  utn  n>  mehr^  dd  das  UeWge- 
wieht  öffonbabr  aufSeiUn  der  Ursachen  ist,  wel« 
che  die  BeTdlkerung  be^tinsiigAUj 

Wenn  Min  die  Betälkerung  einfeä  fird8trich«5./Ai*fL* 
ödei' eines  Landes  all j  irgend  eiuedi  Orund«  di^Le^ 
bensmitt«!  übersteigt.  Welche  diö  Bewohner  dem 
Bt>den  abgevtinneti  oder  Von  den  fiewdhnem  an^ 
derer  Gegenden  eintauschen  können,  lo  bleibt  def 
Natur  weiter  nichts  obrigj  als  sidb  des  iugedeib-  /  4C. 
lidfaen  UebennAadeS ,  Sey  es  .durtlfa  AUfsferordent« 
liebe  Mittel  (K.  B.  durch  Mifswädis  j  durch  Seu' 
£hen,  durch  Erdbeben)  oder  indem  sie  Ali  sie- 
henden  Feinde  der  Bevölkerung  (fe.  B.Xssler  und 
Vn^edien  und  Zwietracht  tnif  ifareA  Gäfölgö> 
nicht  ttaücbtiger  «Mlregt ,  tu  enÜedtgen^  U  ttiittt 
in  aogkr  Versncbt ,  Alles  Üebel  in  def  Welt  im* 
dem  Bertrebed  der  NatUr  alMttl6itefi  j  dAs  Gleich' 
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gevnoht'  ziTMfben'  dqm  LebM  upd  den  Bedingun- 
gendei  Leben«  cu  erhalten  oder  wiederhersustel' 
len.  Maa  seihe  dieae  Behauptung  nicht  des  Pre-  ~ 
yeJb-  EingeheimnirsTolleaBanddurchflieht  diefiu«* 
fere  und  die  innere  Welt.  (Und  wo  ist  die  Greni- 
«cheide  swiscfaen  beyden?>  Auf  der  Ahnung  di<>* 
aßs  Geheimnisses  beruht  eine  jed«  Religion,  so 
wie  ein  jeder  Aberglaube. 


'  Die  Natur  selbst  rereinigte  die  Menschen  tu 

Staaten ,,  um  unsere  Gattung  theils  auf  den  mög- 
lich-gedeihlichen Bestand  su  bringen^  theils  auf 
^funf^    diesen  Beitan^d  su  beschrünlten*     Indem  die  Men- 
schen  nur  ihres  Vortheiles  wegen  zu  herrschen 
oder  zu  gehorchen  glauben ,    folgen  sie  doch  nur 
dem  geheimen  Zwange  der  Pfalur,    den  Gesetzen 
-  der  Zeugungskraft. 
w    -  Die    Staaten    sind     Naturanstalten 

^ur' Vermehrung  unserer  Gattung.  So 
wie  sich  die  Menschen  nXher  und  njiher  an  einan- 
der drüngen,  reifst  unter  ihnen  Zwiespalt  und 
sittliches  Verderben  ein,  weil  sich  die  Natur, 
nicht  reich  genug,  um  alle  zu  ernähren,  Gewalt- 
thaten  und,  die  Folgen  des  Unfriedens  und  der 
Unsittlichkeit,  Krankheiten  zu  Hülfe  rufen  mufs, 
um  sich  der  überzfihlichen  Bevölkerung  zu  entle- 
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iigm.  Nun  Termag  ivrax  der  Slut  nicht,  die 
Schranken  der  Berölkerung  schlechthin  aufziihe- ' 
ben ,  und'  mithin  eben  so  vretiig ,  jene  Feinde  der 
Bevölkerung  schlechthin  äu»  dem  Felde  su  schla^ 
gen.  Aber  enveifem  kann  er  jene  Schranken  at 
lerdinga.  Demi  er  kann ,  gebiethend  über  die 
Gesaiütkraft  des  Volkes ,  bald  die  Vermehrung  der 
Lebensmittel  durch  Arbeit,  bald  den  Eintausch 
Ton  Lebensmitteln  gegen  andere  Waann,  man* 
nigfaltig  befördern.  Auch  das  kann  er  verhin- 
dern ,  dafs  die  Feinde  der  Bevölkerung ,  von  Na- 
tur nur  bestimmt,  die  Vermehrung  der  Men- 
Echengattung  auf  die  angemessenen  Cremen  eu 
beschränken,  nicht^  einmal  in  Bewegung  geseilt, 
die  GMtung  innerhalb  dieser  Grenxen  mit  beschleu- 
nigter Bewegung  aufreiben. 

Die  Staaten  sind  Naturanstalten 
zur  Beschränkung  unseres  Gesciflechts 
auT  di.e  seiner  Vermehrung  gesetzten 
Sehranken.  So  viel  auch  der  Staat  thun  kann  . 
tindmag,  um  diese  Sehranken  weiter  hinaus  zu 
rüdten ,  frtther  oder  später  mufs  die  Bevölkerung- 
doch  diese  Schranken  Erreichen,  dann  überschrei- 
ten, wenn  nicht  der  Staat  durch  die  Einrichtun- 
gen, die  er  in  seinem  Innern  trifft,  (c.  B.  indem 
er  einen  Theil  des  Volkes  zur  Knechtschaft'  ver- 
d«2Qmt,>    der  Zunahme  der  VollMmenge  gewalt- 
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saia  in  den  Weg  Iritt.  Und  je  scbrecklicker  di« 
Folgen  der  Üebervölkerung  sind,  desto  inehr  darf 
man  annehmen,  d«fs  die  mannigfaltigen  Hinder- 
nisse ,  ,  vrelche  fast  in  allen  Staaten'  Gesets  oder 
Herkommen  der  ZunaKme  der  Bevölkerung  in 
den  Weg  legt,^  nur  so  viele  Mittel  sind/dfirch 
,  welche  die  Natur  nach  Zeit  und  Umstünden  die 
Üebervölkerung  zu  verhindern  strebte.  Wenn 
diese  Hindernisse  fehlen,  (denn  in  der  Menschen- 
welt walten  sebr  verschiedenartige  Gesetze,)  oder 
unzureichend  sind,  so  sind  die  Staaten  durch  die 
Kriege ,  die  sie  mit  einander  führen ,  das  Mitte), 
die  Katur  von  der  Bürde  der  Üebervölkerung  zu 
befre^n. .  Oder  es  nimmt  die  Natur,  den  ur- 
sprünglichen Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft auf  einen  Augenblick  herstellend,  zu  den 
GrKueln  einer  StaatsumwÜlsung  ihre  Zuflucht. 

Hieraus  folgt:  i.)  So  wie  Staaten  erst  dann 
eotstehn,  wenn  die  Bevölkerung  in  einem  gegeb- 
nen  Theile  der  Erde  in  dem  Maafqe  steigt,  daff 
,die  Menschen  einander  den  Lebensunterhalt  ver- 
kümmern, 80  mufs  auch  die  Verfassung  der  Staa- 
ten in  dem  VerhÄltnisse  zusammengeseUter  un^ 
ausgebildeter  seyp,  in  welchem  das  Land  bevöl- 
kerter ist  Denn  desto  sdiwerer  und  mannigfalti- 
ger ist  das  Geschsft,    ftir'den  Unterhalt  des  Vol- 

;    '    ■  Cookie 
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%es  SU  sorgen ,    oder ,    wenn    diö    Ber&Ucerung   ! 
übermfi^ig  iat,  dem  Ausbruche  innerer  Unruhen 
TpTzubeugen«'       Chins  f    berühmt   wegen    seiner 
Volksmenge,    hat   eine  höchst  sutammengesetzte 
und  in  sich  rerschlungene  Staatsrerfassung. 

a.>  Die  Lfebensart  eines  Volkes  ist  für  die 
Verfassung  und  Verwaltung  des  Staates  in  so  fem 
entscheidend,  als  die  Berolkerung  von  der  einen 
Lebensart  mehr .  oder  auf  eine  andere  Weise  be- 
günstiget wird,  als  ron  der  andern«  Der  Haupt« 
grund ,  warum  der  Ackerbau  einen  so  wohlthüti-  ^ 
gen  Einflufs  auf  den  Zustand  der  Staaten  hat,  \%\ 
der,  dafs  er  die  Schranken  der  Menschuirer-y  * 
mehrung  unmittelbar  erweitert,  dafs  er  die  Men-  \ 
fcben  besser  und  mithin  für  eine  freyere  Verfas- 
sung geschickter  macht,  weil  «r  ihnen  mehr  zu 
leben  ,giebt.  Der  Kunstfleifs,  welcher  auf  die  Be« 
arbeitung  der  Naturerieugnisse  im  Grofsen  ver- 
wendet wird,  begünstiget  zwar,  in  Verbindung 
mit  dem  auswärtigen  Handel,  rielleicht  eben  so 
sehr,  oder  auch  noch  hiehr,  als  der  Ackerbau, 
die  Zunahme  der  Volksmenge.  cBin  Beispiel  ist 
England.)  Aber  Aas  Wohl  eines  Staates,  dessen  > 
Volksmenge  auf  dieser  Orundlagit  böruht,  ist 
'  dem  l^ufe  der  Weltbegehenfaeiten  y  den  M4fs<'e- 
geln  andrer  Regierungen,  mit  einfein  Worte,  dem 

■     "        '  -  n,„i,7-i>,Google 
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Zufalle  vreaenllieb  unienropfwi.  '4}  Wir ,  «uf 
dem  festen  Lande  ron  Europa,,  sollten  vrohl  den 
Engländern  die  Reicbthqmer  -'eben  nicht  benei- 
den, irelche  sie  dem  KunstAeisse  mid  der  Hand*' 
lung  Terdanken.  Nur  in  dem  Bestreben,  den 
Adterbau  möglichst  zu  verrollkommnen  ,  ihn  von' 
einer  jeden  gesetzlichen  Fessel  zu  befreyn,  soll- 
ten wir  mit  ihnen  wetteifern.  Es  ist  endlich  Zeit» 
den  Ackerbau  wieder  in  seihe  «Ite  Ehrenstelle  ein- 
Euselsen, 

3t}  ßer  Hauptgrund ,  (rielleicbt  der  ein^ 
zige ,)  warum  die  Verfassung  der  Staaten  durch 
die  in  denselben  bestehenden  YermSgehs  -  Ver- 
'  hültnisae  bestimmt  wird,  liegt  in  den  Gesetzen  der 
BerÖlkerungt  Sind  die. Vermögens  umstände  un- 
gleich und  es  übersteigt  die  Bevölkerung  die  ihr 
von  der  Natur  gesetzten  Schranken,  so  sind  die 
Reicheren  genöthiget ,  '  die  Herrschergew«lt  an 
sich  SU  reiTsen,  damit  sie  die  Angriffe,  denen  sie 
wegen  ihres  Wohlstandes  von  den  Aermem  un- 
ausbleiblich ausgesetzt  sind,  ron  sich  abwehren. 
]Sin  Volk  ist  einem  Walde  zu  vergleichen.     DiQ 


1^)  loh  iprafhi  ntclit  ron  den  PiJIf,  i»,  nngMoblet  Kuut- 
4ei6  und  Handel  iit  Volkira-mebrnng  begnniligel  hat,  dicM  den- 
noch «il  de^  Mutti  itr  Lebeniniiul ,  welch«  da*  Laod-  herror- 
bnngt,  ohngeßhr  in  VerbaltaiT*  «Iaht.  Vgl.  Canijh:  eccnonia 
politiqu«!,  €o n.  ig4. 

n,r,i,7-i>,G0Öj^lc 


3T» 

krXAfger»  StSmineben  schmtlern  gkich  «nfoiig* 
flen  schvrScheren  die  N«hrung.  So  wie' Jen« 
immer  freudiger  emporvrachaen,  ihre  Aeste  vrei* 
ler  und  weiter  rerbreitehd^  Terlnimmem  dies« 
oder  sterben  ab.  Aber  ditnn  wartet  «uch  jener, 
der  einsam  Grofaen,  die  Axt. 

i.y  Eine  Hauptursache  su  Staatsumwülzun- 
gen- liegt  in  der  Uebervölkerung ,  insbesondere 
wenn  ein  Volk  vom-  Acicerhaue  lebt.  Eine  Völ- 
tcM-schall,  die  ^ich  v.on  der  Jagd  ,oder  von  der 
Viehzucht  nührt,  sUüHt  theilweise  oder  gemein*  - 
scbaftlich  ein  reicheres  Land  auf,  wenn  ihr  bis- 
heriges Jagd-  öder  Weide •  Gebieth  nicht  weiter 
die  ganze  Volltazahl  erhalten  U»nn.  An  eine  wan- 
dernde Lebei)sart  gewöhnt,  darf  sie  überall  Er- 
satz, oder  doch  Entschädigung  zu,  finden  hoffen. 
Altes  dieles  verhSlt  sich  anders  bey  einem  Volke, 
das  Ackerbau  treibt.,  Auch  durch  Ansiedelungen- 
in  fernen  unbewohnten  t-<Anden  bann  es  nur  we- 
nig gegen  das  Uebel  der  Ueberrölkei'ung  ausrich- 
ten. Denn  die  Kosten  des  ersten  Anbaues  sind  s« 
grofs,  als  dafs  die  Ansiedelung  TOn  einer  bedeu- 
tenden Ahzabl  Menschen  mit  Glück  unternommeh 
werden  könnte.  Hat  daher  die  Regierung  nicht 
der  Ueberrölkerung  durch  weise  Staalseinrich- 
tnngen  'V^rgd>eugt,  oder  ergünzen  nicht  Krieg« 
tfdct  Seuchen  den  MangAl    der  Voraussieht,    so 


■tttft  •ine-'$M''üuinv<rälBung  auhrsder  di«  -Ucber«. ' 
l«bi  oder.di«  künstlichen  und  dach  unmrluMDfln 
Homniase  der  Mfoschenrermehrung  wegräumen.. 
Bin  H«.i;y)tccblü8sel  £Ur  frftntÖsitchen  Kerolution  [- 
Franhreieba  Boden  haoa  jelati  Cda  Zehnten  und.' 
Frohnen  aufgehoben  sind  etc.,)  weit  ni|ehr  Men> 
*efaen  ernähren  ^  »h  «hemaUt  Das  wollte  dict 
'  Natur.  < 


Das  bürgerliche  Recht,  dal  Schutsrecht  und 
*  {Im  peinliche.  jRecbt  der  Staaten  Isfst  sich  in  seinen 
so  mannigfaltigen  Gestaltungen  auf  die  Idee  einea 
Mittels  surückführen,  welches  die  Natur  oder  der 
Mensch  anwendete»  um  nach  Zeit  und  Umstän- 
den die  Berölkernng  zu  erhalten  und  su  rerm^' 
ren,  oder  auch  zu  vermindern  und  su  hemmen. 

Und  insbesondere  sn  diesem  ErkUrungs- 
gründe  tnufs  man  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
man  sich  mit  so  manchen,  die  bürgerliche  Frej- 
^eit  beengenden  Geseteen  in  der  Welt  rersühnen 
will.  Knechtschaft  und  l^eibeigenschaf)^  ^e  Viel- 
weiberey,  die  Eintbeilui^  'des  Volkes  pach  Ka- 
I  iten,  das  Innungsvresen ,  diese  und  andere  >Aq»« 
nahmen  von  der  Rechtsregel  lassen  'ich  noch^ftm 
schainl^arsten  als  Vorkebrupgen  gegeit  div-Schrc^k^ 
nisse  dfr  V.<?b«rrölkerufi^Terth^dig0i,    ^4t  iiMti« 
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mAi  (ont«*  beaondera  dringenden  Ucartltik' 
den)  sogar  lu  den  schXndlichiten  Waffen  gegen 
dieäen  Feind  Mine  Zuflucht  genommen  ?  In 
Chioa,  diesem  Ton  der  äbrigen  Welt  durah  den 
Geist  seiner  Verfassung  und  Verwaltung  geaonder- 
ton  Reiche,  in  China,  vrodle  Heilij^eit  und  deK 
Umfang  der  vAterlichen  Gewalt  ein  kfinsüicher 
Sporn  FUin  Kindereeugen  ist ,  geht  der  Kinder' 
mord  ui^estraft  ira  Schwange.  '^)  Mehrere  Süd-« 
amerikanische  Völkerschaften  tOdten.  d«a  gEöfsern 
Theil  der  Kinder  weihlichen  Geschlechts.  '^ 
Minois  erlkuble  seinem  Volke  die  Knabenliebe,  uin 
der  Ueberrölkerung  Torsubeugen.  'T) 


Ueherrölkerung  ist  ein  Keim ,  Bntrfilkerung 
oder  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  zyri* 
ichen  der  gedeihlich-möglichen  u'nd  der  wirkliche^ 
Berölkerung  ist  ein  Naturxweck  der  Kriege.  ^ 

Man  darf  freylich  nicht  erwarten  f  dafs  sich 
der  Wechsel  der  Kriegs  -  und  der  Friedensjahre,  ' 

^^S)  Btmw'»  trsreh  ia  China-  Lovd.  iSoI.  (. 

■C)  Mag«*!«,  von  nerkwärdiK«i  Hmm  ReiMlMicIirnKmhgan. 
Bd.  XXXI.  S.  33i. 

17)  Sfarf.  EtaVarmdi  roa  J.  L.  p.  ManM.  LBA.  U.  IV 
I^.  l8oa.  8.  SiebaM*  Bcjlsg«:  MiwM,  im  Knunwn,  |^Kli- 
teb«  laordMug«.  > 
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m»  Duiticr  «utd  M  ttenigkeif  dar  Krieg«  imintr 
,  and  überall  airf  di«ies  Geseto  Burttd(ftthr«n  l«fc- 
s«h  werde.  Nt«  darf  mait  rergessen,  daJs  der 
Mensch  in  allen  »inen  VerhliltnisMn  unter  dem 
^nflusae  der  Tersehteden artigsten  Kräfte  stehe» 
Aamit  man  die  B^iebenheiten  im  wiridichen  Le- 
ben nicht  einseitig  betirtheile ,  vreil  sie  in  der 
Wissenschaft  von  einer  jeden  Seite  für  sichsu  be- 
trachten sind.-  Auch  hat  der  Krieg,  (wie  ein  An- 
tftecbungsstoff,)  sein  eigenes  Leben.  Dennoch 
üefse  sich  eine  gtvfse  Anzahl  ron  Thatsaehen  siu- 
BeatSliffung  jenes  Gesetees  anführen.  JfigerstSm- 
me  s.  B.  sind  e**ig  miteinander  im  Kriege,  weil 
sie,  bey  spürlicher  Nahrung,,  der  Menschen  fast 
immer  SU  viel  haben>  In  Europa  folgte  auf  den 
Spanischen  Erbfolgekrieg  und  den  gleichzeitigen 
Nordischen  Krieg  eine  ohngeführ  3ojährige  Waf- 
lenrube,  und  eben  so  auf  den  Oesterreichischen 
Brbfolgekrieg,  wenn  man  (wie  billig)  den  sieben- 
jährigen Krieg  als  eine  Fortsetzung  des  letzteren 
.  betrachtet. 

Wenn  in  einem  Lande  die  Zunahme  der 
Bevölkerung^  B.  B.  durch  das  Anwachsen  der 
Kunststütten  und  des  ausvrjtrti^n  Handels  über- 
müfsig  begünstigt  wird ,  so  mufs  Krieg  der  Regie- 
rung Etrni  Bedürfnisse  werden.  England,  weU 
cfaes  sich  in  diesem  Falle  befinden  diifft**  war  ia 
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Jem  TOrigan  und  in  dem  Uafandfln  Xtlirlninderto 
die  Seele  «Her  Kriege  im  «üdfrutliolMn  Burop«. 

'VVenfi'eia  Volli  diö'SUKtseiiirichtangeh  pl6ts- 
lich  abändert,  welche  bey  ihm  der  Uebvrftilke^ 
rang' «ntgegenarheitelen',  «o  wird  «eine  Stellung 
gegen  die  N*chb«rTÖllter  eaf  einmal  treit  dro- 
hender j  als  aie  e«  bisher  vrar.  Ein  Beysiriel  ist 
Frankreidi.  Ui^acfafet  der  Demüthigting.,  die 
dieses  Reioh  erfahren  bat,  ungeachtet  es  wieder 
■af  Mine  alten  Grensen  bcsdirihilft  worden  ist^ 
•tdit  es  doch  seinen  Nachbarrn  weit  drohender, 
als  Tormala,  gegenüber;  und  um  so  drohender^ 
.da  bey  diesen  ohngeßihr  dieselben  gesetslichtn 
Hemnisse  der  BerSlkerung,  wie  Tormals  in  Frank- 
TOch,   noch  jetat  bestehn. 


ZWEYTES     HAUPTSTÜCK. 

Ueher     die     Eigentkämlichheiten     der^ 
M*mche ngat t ang.  "> 


Der  Körperbau  des  Menschen  ist  auf  Frey- 
heit,    d.  h.    auf  die  Herrschaft  des  Geistes  über 


18)  J.  F.  Blv^enlitcb  de  gen«ris  hnmuti  rarietate  nalirB.    Cm-, 
§npbitekt  Getcjiickte  it»  Mcnicbcn  und  der  «Ugemein  T«rbreit«- 
tM  ntrfäftigßtt  fiätrt.    Ton  E.  A.  W-  ZinMnMon.  Lp«-  Ul.  Ma.^        , 
I7;8— 1785.  S. 
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AtSn  TtÜrpeif ;  und  dunsh  ^esen  Ab«r  £e  AufMa* 
weit  iKreohnet.  Du  NAtor  gab  dem'MebJchen, 
wnd.iteiimea  And«rn  Thier«,  di«  H*ml^  M«  Ter- 
.  lieh  ilun  das  Vsrmögen ,  seioem  Körper  die  nUQ- 
nigfaltigst«  StAlluflgeB  und  Richtung«) .  ku  ge- 
l»en,  die  Füfü^it,  unter  «inem  jeden  Hitnmeli- 
itriche  aussudauem , '  den  einen  Himmelaatrich 
mit  einem  andern' X)hne  Naclitheil  für  Leben  und 
Cejundheit  su'  weehseln.  Nicht  ati  eine  be- 
•timmte  :Art  ton  Nahrungatnitteln  ist  der  Mensch 
gebunden;-  er  hat  nidht  seine  Zeit  thierischer 
Brunst;  er  «-starrt  nicht  in  einem  Monate  langen 
Winterscblafe.  So  legte  die  Natur  den  Grund  su 
dem  bunten  Gewühle  des  Treibens  urtd  Verheb« 
rens  der  Menschen, 

Aber  auf  der  andern  Seite  ist  der  Mensch, 
^  schon  Ton  Natur,  der  Hülfe  Anderer  Itedürftiger, 
als  irgend  ein  anderes  Thier.  Wie  sehr  und  wie 
lange  bedarf  das  Kind  der  Pflege  seiner  Eltern? 
Wird  nicht  der  Greifs  wieder  zum  Kinde?  Sind 
nicht  die  Frauen 'die  gebohrnen  Schutzgenossinnen 
der  Männer?  Müssen  sie  nicht  bej  und  nach  der 
Geburth  fast  immer-  auf  die  Hülfe  Anderer  rech- 
'  nen  ?  Und  welches  Thiec  wäre  von  einem  grös- 
seren Kranfaheltsheere  umlagert ,  und  mithin 
fremden  .Beistände»  bedürftiger ,  «Js  der  Mensch? 
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Auj  ,  die»«^  HäirsbedfirAigkeit  des  MensdMB 
hat  nan  die  N«tur,  mitteilt 'der  mXcittigsteti' thiet 
riscben  THlebe  und  mittelst  der  sf^önltm' Gefühl« 
des  menscblicbeti  Hereens  d*3  Band  gewdrt^  vreU 
ch«8  g«nz  eigentlich  «Is  die  Grtindfeste  der 
menschlichen  Gesellschnft  lu  betrachten  ist.  Megv 
auch  die  Gesellschaft  dem  Menschen  tiodi  so  vielo 
Annehmlichlteilen  oder  Vorllfeile  darbiethen,  sie 
worden  dennoch  entweder  ibitK  .unbekannt  jger 
blieben  ae^rn ,  oder  mcbt  die  Macht  gebnlit  haben^ 
die  ihm  «ngdtobrne' Furcht  Tör  seinen  Atitm»' 
sehen  sn  besiegm,  nicht  die  Macht  >  iAaa  eber  un- 
ter den  drückendsten  öeboriaoi  ku-  beugen,  als 
dafs  er  die  Gesellscbafl  der  Menseben  flfthe ,  wä-*  . 
ren  nicht  die  Geschlecfataliebe ,  die  Liebe  eu  den 
Kindern ,  die  '  Liebe  «u  '  dem  Stamme  die 
Stamm  •  und  Scbutsgötler  der  Geselligkeit  .gewe- 
sen, hütte  nicht  in  diesen  Trieb^i  der  Keim  zu 
allen  suidern  geselligen  Neigungen  gelegen.  Der  ' 
Bond  zwischen  Mann  und  Frau  ist  ein  Bund  mit 
der  Menschheit.  Die  Wiege  des  Kindes  ist  die 
Wiege  der  menschlichen  Gesellschaft. 

An  diese  Hülfsbedärftigkeit  der  Menschen 
reibt  sich  auch  der  Ursprung  der  Staaten.  Die 
Häupter  der  eiuselnen  Geschlechter  waren  ur- 
sprünglich {pbohrne  Könige.  Die  Einheit  der 
Abstammung  rerband  bald  mehrere  Ge^blecbter 
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aum  geaellig«n  VM^iebce.  Gemeintehaftlie^e  Spie- 
^  le  und  Fest«  u«d  Hciligthdn}«r  ^  eine  genein- 
•diaEdiche^  Sprache ,  vrelcfae,  eine  jede  Art  dei 
Verkehre«  erleichternd,  seibat  manche  Vetbin- 
dungen  hevbeyfitthrte »  Heyrathen  unter  den  Slam- 
mesgenouen,  —  allea  Polgen  der  uraprünglichen 
'  6tammeaeinheit  waren  die  Grundlagen  dieaea  Yer- 
•ine*.  Damit  daa  aus  mannigfaltigen  Fjiden  ge- 
wobene Bfind  bleibender  und  enger  vrttrde»  Terei- 
nigten  sich  die  Stammesgenodsen  cu.  einer  Staats- 
geneaaenachaft.  Die  UrUfhen  der  Vereinigung, 
wurden  nun  Gegenstände  der  Uebereinkunft ,  der 
Geaetsgebung.  So  wie  der  fitammeaverein  nur 
'  ein  Geschleditarerein  nach  einem  vergrSfaerten  • 
Mafsatabe  war,  so  wiederhohlte  sidi  auch  daa 
Recht  der  einzelnen  Geschlechter  in  dem  gemein- 
samen Rechte  des  Stammes ,  ao  mufaten  «uck 
beyde  in  ein  bleibendea  Verbültnifs  der  Wechsel- 
wirkung treten.  Zwar  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte Gewalt  und  Kuuat  nicht  selten  dieae 
Grundlage  der  Staaten  uniergraben.  Dennoch 
ist  ein  jeder  Staat,  welcher  nicht  auf  Stammes- 
einheit beruht,  mehr  ein  KunstweHt,  als  ein  le- 
bendiger Körper;  er  wird  mehr  durch  eine  äus- 
sere, als  durch  innere  Krall  susammengchalten. 
Daher  kann  s.  B.  am  wenigsten  eine  Volkaberr- 
achaft  ohne  StammeMJobeit  bestehn.     Daher  Csr- 
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Mr  dM  Slt%ben  «ller  ei:«l>binder  VöHwr,  ihr«' 
^r«cW  und  mit  di4<0F  ihre  Sitten  «od  Gevrohiw 
lieiten  den  eroberten  Lindern  «uffudringen.  I9>  - 
Da«  Band-,  welche»  Hiliralnedürftigkeit  um 
die  Menschen  schlingt,  i4t  um  *»  Teracblunganev 
und  fester ,  je  ^ehr  der  Menscb  vrog^  der  Be- 
friedigun|B  seiner  Bed<lrfnia4e  «uf  die  Kraft  seine« 
Geistes  angevnesen,  ist.  Uebeirall  ron  feindlichen 
Mächten  umringt ,  enUweyt  t)iit  der  eigenen  Gat- 
lungj  gebrechlicher,  als  irgend  eia  andere«  Thier, 
ipt  der  Mensch  dennoch  ohne  cdne  BevraAiungj 
ohne-eine  genügsame  Bewafjlhüng,  «elbsl  ohne  ein  * 
VorlheilsgefiihI *»:)  <in  die  Welt  hingestellt  Je,, 
mehr  der  Mensch  Alle«  der  Kr^ft  seines  Geistes 
Terdanken  mufs,  desto  «oebr  kann  ihm  ron  sei- 
nen Mitmenschen  werdnt;  desto  mehr  müssen 
sich  mit  den  Banden  des  Bluts  die  Banden  des 
mannigfaltigsten  gegenseitigen  '  Beistandes  ver- 
einigen. 

So  geschieht  es,  dafs  die  Verschiedenheit  der 
Menschen  nach.  Stämmen  eine  .  sehr  auffallende 
Aahnhchlfeit  mit  der  Verschiedenheit  der  Thiere 


■9)  M«iner  in  di««r  Knnil  wal-cn  dia  ROmtr. 

so)  Obse  «inen  Initinld,  tremgilcn*  in  «einem  jctcifm  oder  ge- 
wCJinlicben  ZstUpd«.  Dia  BncibaiiHiMgen<da*  ihieritchen  Mag- 
natifBiH  (chainen  jt^wh  darauf  Unsndautaa ,  dafs  der  M eiuch 
■npräaglich  einen  butinkt  aa«h  im  gew4hnticl^ni  ZiiittTid«  halt«. 
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nkcli  0«ttungeti  und  Alien  tut«  SpraAfl  UftA 
Kleidung  und  Rüaturig  und  Lebensaft  untersebei- 
den  die  verschiedenen  ßUImnie  f«st  eben  so,  ma 
die  Stimme,  die  Hülle^  die  natürlichen  Waffen 
und  die  Lebensweise  die  rerschifdenen  Oattun* 
gen  uitd  Arten  der  Thiere.  Besonder«  merlcvriir* 
dig  ist  es,  wie  sehr  die  Kleidung  mit  dem  ganten 
Seyn  und  Wesen  des  Mensdhen  gleichsam  lusam* 
menwi&cfast.  Man  denk«  sich  s.  B<  Jen  Morgen- 
liinder  in  der  Kleidung-  eines  EuropSers , '  oder 
man  gebe  dem  BuropSer  dieselbe  Anhänglichkeit 
an  die  bergebrach'te  Tracht,  welche  dem  Morgen- ' 
linder  eigenthümlich  ist,  oder  man  nehme  deni_ 
niimer  in  Gedanken  Seine  Toga,  —  und  man  bat 
andere  Menschen ,  eine  andere  Geschichte.'  *'"} 
•  Daher  ist  s.  B.  eine  jede  erhebliehe  Neuerung  in 
der  Kleidertracht  eine  für  den  Staatsmann  sehr  ' 
wichtige  Erscheinung.  (Wie  vieles  Heise  sich 
über  die  Verjinderungen  sagen ,  wefche  die  Klei-  ~ 
dertracht  h«y  mehreren  BuropXischen  YSlkern  ia  " 
den  leisten  So  Jahren   erlitten  faat!>     Daher  ist 

kaum 


li)  D«  VeilimentonHn  n  et  tflicacis  dc^e  optina  raliand 
teilifus  praMcrlira  viril»  aple  inslituendi','  adjecU  dcicriptione  ▼*• 
,«ii(  Nor*«  GcrmanicaB ,  qua«  praepoiitii  conditiaßibat  qaain  nw. 
xiHi«  mpondent,  (intalqa«  ■obJMio  prodrom«  literario  de  omni 
r«  v««ti«rM.  Anct.  Jao.  Mtjf/rbM.  Bcrlia.  181«.  4.  Vff.  S.  A. 
L.  Z.  181C.  &.  1S7. 
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Icanm  ein  anderes  Mittel  so  geschickt,  ein  Volk 
Ton  allen  andern ,  eine  Genoasenschaft  oder  einen 
Stand  TOn  den  tihrjgen  Bürgern  «bBUSondern ,  als 
eine  eigenthdmlidie  Tracht  oder  ein  Abseieben.. 
ifa  der  Kl«id<aig.  **> 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

der     Verschiedenheit    der    Rtenschen 
nach    dem    Alter.  ' 


Die  Natur,  da  sie  dem  Menschen  nicht  in 
demselben  21eitblicke  die  Pröhlichlteit  des  Kindes, 
das  Feuer  des  Jünglings,  die  Kraft  des  Mannes 
und  die  Bedüchtlichkeit  des  Greises  Terleiben 
Iconnte,*^;)  mischte  die  rerschiedenen  Lehensalter 
untereinander,  damit  wenigstens  der  Gattung  die 
Vorzüge  eines  jeden  Alters  gleichzeitig  zu  statten 
kämen,  damit  ein  Alter  die  Vorzüge  des  andern 
benutzen  oder  künstUeh  eu  den  aeinigen  machen 
könnte. 


ii>  Nur  «in  Abieichen  rnn-KOrper  letbtt  hat  den  Voring.  Di* 
■  BMobncidang  üt  die  michügit«  StülM  dts  Judcnlkumi  und  dci  I*- 
lamt. 

i3)  Tgl.  dicSckilder«^  dSrttrKllüdMiUlMiwiuattu-  in  Horol. 
arte  poet.  V.  t58  ff*. 

ZcciMf  11  TW>  911«.  35        - 
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,D«s  nalurgemä£ie  Zahlrerbültnifs  der  ver- 
schiedenen Lebensaller  ist  daher  fär  das  Schick- 
sal der  bürgerlichen  Gesellschaft  TOn  der  ent- 
schiedenslen  Wichliglieit.'  Wenn  die  Menscbea 
nicht  Tor  cle[n^4ost«n  Jahre  klug  und  nicht  vor 
dem  6osten  Jahre  weise  werden ,  wenn  gleich- 
wohl der  bey  weitMn  geringere  Theil  der  iedea- 
mal  lebenden  Menschen  nicht  Über  das  4oste  Jahr 
hinaus  ist,  was  Wunder  j  dafs  sich  die  Völker 
nicht  selbst  regieren  können  j  sondern  eines  Herr- 
schers bedürfen  ?' 

Wenn  sich  bej.  einem  Volke  das  naturge- 
mSfse  Zahl-  oder  Machtrerhällnirs  der  rerschie- 
denen  Lebensalter  bedeutend  verändert,  so  wird 
sich  das  MifsTerbültnirs  auch  in  dem  ÖfTenllichen 
Lehen  des  Volkes  ktind  thun.  Die  Vielweiberey, 
diese  Pest  des  menschlichen  Geschlechts,  hat  auch 
defswegen  eine  strengere  Bcherrschungsart  zur 
Folge,  weil  sie,  die  Kinder  den  Viftern  entfrem- 
dend, den  Scherzen  und  Spielen  des  kindlichen 
Alters  die  Gelegeniieit  oder  die  Macht  entzieht, 
den  Ernst  des  reiferen  Alters  su  mildem.  *^y     AI* 


14)  Du  wirkt  nieitr  auf  die  Ertichug  d«r  Kind«-  tm^A. 
Bej  den  Arabern  werden  di«  SAhoe  «chon  froh  snni  Kliwcigendea 
Btufle  der  Väter  ersogen.  Reiten  de«  Herra  van  Arne«x.  In  der 
Samml.  dfcr  bwten  nnd  nmeeUn  n«iiebFioiir.  ir.  B.  (Bwl.  i;6(. 
«■)  S.  J7  ff.  ,  .         .        . 
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die  franjiösiaclie  R«ToIution  Jünglinge  an  das  Ru- 
der dta  Staates ,  an  die  Spitze  des  Heeres'  stellte,  . 
da  vrech«elte  die  Verfassung,  vrie  ein  Gegenstand 
des  Zeitgeschmacks,  da  drangen  die  französischen 
ileere  unaufhaltsam  gegen  den  das  Alter  ehrenden 
Feind  vor.  Und  soll  eine  StaatsumvrälKung,  die 
im  Geiste  der  französiKhen  angelegt  wäre,  ge- 
lingen ,  so  mufs  man  die  Leitung  derselben  in  die 
Hände  der  Jugend  legen.  Eine  Veränderung  der 
Verfassung  in  deni.  entgegen  gesetzten  Geiste  for- 
dert Männer  und  Greise. 

Ueberlegenheit  an  Verstand  uhH  Erfahrung 
ist  der  elnxige  ursprüngliche  Machtbrief  zum 
Herrschen.  Diese  Ueberlegenheit  ist  im  natiir« 
liehen  Laufe  der  Dinge  der  Vorzug  des  Greisen- 
allers.  Daher  das  Ansehn  der  Alten  be^  allen 
dem  Naturstande  nSfaeren  VöUterschaflen ,  c.  B. 
hey  den  eingebohrnen  Stammen  in  Nordamerika. 
Auch  dann  noch,  vrenn  Ungleichheit  der  Besita- 
thümer  oder  andere  Ursachen  jenes  Ursprung-  . 
liehe  MachlverhäUnifs  schon  längst  gestört  haben, 
erinnert  wenigstens  der  Nahn^e  der'  obersten 
Staatsbehörden  an  die  bessere  Urzeit.  Beispiele 
sind  der  Senat,  d.  h.  die  Greisenschaft  der  Römer 
und  die  Grafen ,  d.  b.  die  Grauen  der  Deutschen. 
Oder  man  denkt  auch  auf  Gesetze ,  das  Alter,  in 
so  Cern  es  den  Umständen  nach  thuolich  iit^  bey 
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«einem  uraprünglichcn  Rechte  Bum  Herrschen  zu 
erhalten,    damit  nicht  die  Jugend  in  ihrem  Ue- 
bermuth«  die  Kraft  sum  Handeln  mit  dem  Berufe 
lum  Befehlen  verwechsle.  '^) 

Wenn  sich  die  Denk  -  und  Handlungsweise 
des  Menschen  nach  seinem  Alter  richtet,  «o  kann 
eine  Verfassung  nur  in  so  fern  auf  die  Dauer  be- 
stehn,  als  sie  hey  derVertheilung  der  äffentlichen 
GeechKfte  da&  Verhältnifs  der  verschiedenen  Le- 
bensalter zu  dem  Geiste  der  Verfassung  in  Acht 
nimmt.  So  wird  £.  B.  das  Mifstraun  der  Mehr- 
herrschaft  ganz  besonders  dem  Feuer  und  dem 
Ehrgeitze  der  Jugend  gelten.  Für  das  Schicksal 
einer  durch  Volksabgeordnete  beschränkten  Ein- 
herrschaft ist  es  von  Wichtigkeit,  welches  Alter 
das  Gesetz  von  den  Volksabgeordneien  fordert.  *^ 

Eine  jede  Verfassung',  die  nicht  Gefahr  lau- 
fen will,  aus  Vorsicht  unlerzugebo,  mufs  jenen 
aufserordentlichen  Menscnen,  in  welchen  sich 
schon  früh  eine  höhere  Kraft  offenbahrt,  (statt 
allen  nenne  ich  den  Macedonier  Alexander,  den 
Römer   Scipio,)     die   Möglichkeit   Übri^   lassen. 


i5)  Ilieh«r  gehftmi  S.   B.  di«  leget  annariM  Aat  RAmer.  ' 
.  Consilia  chc  MDum,  Iib*Im  jurtunia ,  **gt  Platarch. 

16)  In  Pranhr^ich  indtim  die  Mi({ii«d»r  dar  atan  Hammer  vr 
nij^lena  40  Jahr  alt  »ejn- 
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»chon  im  Jünglingsalter  zu  den  ersten  Stellen 
und  Würden  im  Slaate  zu  gelangen.  Pfur  rer- 
mag  nicht  eine  jede  Verfassung  das  Aufserordent-. 
liehe  mit  der  Regel  xu  vereinigen.  Die  erblich« 
Einbeirschaft  hat  dieien  Vorzug. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
y  o  n     den     Menschen-Rattei 


Die  neuesten  und  besten  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  nehmen  fünf  Menschenrassen 
oder  unausbleiblich- erbliche  körperliche  Verschie- 
denheiten der  Menschen  an ,  die  Kaukasische ,  die 
Mongolische,  dieAethiopische,  die  Anterikanische 
und  die  Malajrische,  obvrohl  diese  Eintbeilung 
nodt  einer  weitem  Prüfung  bedürfen  mögte.  *B> 


if)  S.  iit  Literatur  fiber  di«e  Ldire  m  fo1g«ttd«r  Schrift:  fi«- 
tradtlDogea  überi  die  Geographie  und  über  ihr  Verhällnir»  inr  G«- 
•duchie  und  Statitüli-   Von  A.  L.  Bucher.  I41S.  iBii.  6. 

*t^  Dia  Eintheihuig  dar  Menichen  nach  Ratieo  hat  eine  geiriaie 
jMuilictikeit  mit  der  Eintheilung  der  Menschen  nafh  Temperamen- 
tm.  Sdir  aatfalJend  iit  dtei«  iehniichkeit  i.  B.  wa*  die  Mi*chnng 
icr  TemperaBente  durch  die-Zrugnng  betrifft,  ein  Oegenitand, 
nbar  welchen  man  die  ErTahrung  noch  n«it  aorgfaltiger ,  al*  bii' 
bar  ge*chehen  iiti  befragen  follt«.  Vgl-  Ueber  da«  Paaren  iwd 
Vcrpaaren  der  Menioben  und  Tbicrc.   Ahaoa.  181S.  6. 
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Die  Geschichte  (wenigstens  die  unsri^e)  er- 
mächtiget uns  nicht,  einer  j«den  von  diesen  Men- 
schenrassen ein  eigenthümliches  difentlichcs  Le- 
'l>en  beizulegen.  Nur  so  viel  iKfsl  sich  behaup- 
te», dals  diejenigen  Verfassungen,  welche  durch 
geset&mSfsige  Freiheit  den  Menschen  am  meisten 
ehrten,  bey  Völkern  der  Kaukasischen,  'und  die- 
jenigen Verfassungen^  welche  durch  Knechtschaft 
den  Menschen  am  tiefsten  herabwürdigen,  -  bey 
Völkern  der  Aethiopischen  Rasse  gefunden  wer- 
dm.  «9> 

Wenn  die  Einheit  der  Abstammung  die  Men- 
'sehen  cu  Gesellschaften  vereiniget,  so  mufs  dage- 
gen die  Verschiedenheit  der  Ahkunfl  und  mitbin 
auch  die  Rassen  Verschiedenheit  die  Menschen  ein- 
ander entfremden,  oder  selbst  mit  einander  eht- 
cweyen.  Die  Rassen  Verschiedenheit  um  so  mehr, 
da  sie,  mit  einer  unvertilgbaren  Eigenthttmlich- 
keit  der  H'autfarbe  und  der  Gesich^sbildung  ver- 
,~bunden,  der  Eitelkeit  und  dem  Neide  eine  blei- 
bende, 'sich  immer  erneuernde  Nahrung  giebt. 
In    den    Spanisch '  Südamerikanischen    Fflanzstaa- 


19)  Man  Tgl.  äit  (Schauder  «rregenjen)  PJachrichMp  von  Da- 

hotnty  in  d.  Magaiin«  von  mcrkwürd.  neuen  RriacbMcbreibim- 

gm.  V.  Bd.  Berl.  1791.  8.  S.  385.   —   von  Athantc«!  in  den 

^       TVarlie;   Miwion  froiA  C*pe-CoaU-Ci«tle' lo  jbhantM«  etc.    B/ 

1      C.  Botrdtcb.  I^nd.  iBig.  4-  ^     ' 
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ten  I^en  mehrere  theiU  reine,  tbeil«  gemisctiti 
MenscbenrasMn.  Es  besten!  in  diesen  Ländern 
eine  eigene  Rangordnung  der  Farbe.  Alle  Weifse 
bähen  sich  in  einem  gewissen  Maase  für  gleich^ 
so  dafs  maa^  wenn  sich  ein  Wejfser  vom  Bürger-  , 
Stande  mit  einem  Weifsen  vom  Adel  streitet ,  von 
Jenem  nicht  selten  die  Frage  hart:  Wäre  es  m^- 
.Itch,  dafs.  ihr  euch  für  vreifser  hieltet,  A%  ijib 
bin?  Alte  Weifse  halten  sich  für  weit  erhaben. 
über  .die  farbigen  Leute;  and  diese  halten  sich 
vriederin  dem  Verl^Kltnisse  für  a^eUcbw,  in  wel- 
chem sie  den  Weifsen  nkber  verwandt  sind.  Oft 
verlangen  Gesehledilev ,  die  man  -eines  gemisch- 
ten Blutes  beschuldiget,  von  den  Gerichtshöfen, 
ihnen  den  Adel  der  weifsen  Farbe  förmlich  suzu- 
spreidien.  Die  Spanrtung  anter  den  verschiede- 
nen Farben ,  (durch'  die  Gesels«  absichtlich  be- 
günstiget,) war  bisher  die  Hauplgrundlage  der. 
Spanischen  Herrschaft  io  Amerika,  ^f)  Auch  wür- 
de ohne  diese  Spannung  die  in  jenen  PQansstaa- 
ten  ausgettrochene  Revolution  gewifs  weit  schnei' 
lere  Fortschritte  gemacht  haben. 


3ft>  Bnai  poltttqn«  für  Ja  ro]r,nni«  it  Is  IVoartll«  E«p>giM.  Par 
Alexsndre  de' fftiinboMl.  Avec  na  AUm.  T.  |.  (Par.  1811.  4.)  p. 
i35.    ia  dtr  ileubcben  UeberMtituig,  Tibiagaa,  S.  191  C 
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FÜNFTES    HAUPTSTOCK. 

V»n    der    Geschlechtsverschiedenhei^t 
der   Ment  chen.  ^^) 


Wenn  «ach  alle  die  Verschiedenheiten, 
welche  Kwischpn  Mann  und  Weib  eintreten,  auf 
die  Vereinigung  bejder  Geschlechter  cur  Fort- 
pflansung  d«r  Oattang  und  cur  Erziehung  der 
Itinder  unmittelbar  oder  mittelbar  berechnet  «ind, 
80  haben  rie  doch  eugleich  einen  andern  nicht 
wehiger  wiehtigen  Zweck;  den  Zweck,  die  Er-  ' 
aiehung  der  Meniachheit  übeirhaupt  durch  den  gei- 
stigen Einfluf»  des  einen  Gesdtlecbt«  auf  das  an- 
dere eu  befördern.  Nirgende,  weder  im  Reiche 
der  Natur,  noch  im  Reiche  der  Freiheit,  ist 
3eyn  und  Leben  und  Portschreilen  ohne  einen  Ge- 
gensats.  In  der  Menschenwelt  geht  das  thieriscbe 
,  Leben  schlechthin ,  das  höhere  und  geistige  su 
einem  grofsen  '^heile  aus  dem  Gegensätze  zwischen 
Mann  und  Weib  hervor. 

Der  Mann  mufs  ringen  und  schaffen ,  sey  es, 
dafs  er  nach  dem  Besitze  oder  nach  der  Liebe  des 
Weibes  strebt,  dafs  er  in  der  Gattinn  sein  Eigen- 


Ji)  Di«   L>ter«tiir  ütte»  Gegamtandu,    •.  in' Beck**  «UgeM', 
WtItgMchicht«.  I.  Th.  I.  Hlfle.  S.  tSS. 
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tfaom  oder  die  Wohl  seines  Herten« ,  die  Mutter 
aeiuer  Kinder  vertheidiget.  Ehrgeit«  ist  der 
Grandtrieb  in  dem  Gemütfae  de^  Mannes.  Aber 
vrosa  würde  ihn  dieser  Trieb  Terleileii^  wenn 
nidit  das  Weib  den  M«'nn  ux  die  Hejrmalb  fes- 
aelta,  nicht  seinen  Starrsinn  milderte,  nicht  sein 
Hers  den  ««nftemi  NeigAi^en  befreundete  ?  Der 
Mann  baut  mehr  in  die  Zukunft  und  berechnet 
die  Zukvmff  bester,  als' das  Weib.  Aber  unstSt 
und  vervregen  würde  er  sich  in  immer,  kühnera 
Unternehmungen  einlassen ,  wenn  ihn  nicht  das 
Weib,'  die  Gegenwart  schärfer,  beurtheitend  und 
furchtsamer ,  in  g»aahlossenere  Kreise  bannte.  - 

Schwach  und  gebrechlich  mufs  das  Weib  in 
dem  st&rjteren  Mahne  den  Beschütser  und  Ernäh- 
rer aufsuchen.  Aber  damit  es  die  Neigung  des 
Mannes  gewinne  und  fefsle,  mufs  es  auf  die 
'  GuAatbe&eigungen ,  die  es  spenden  kann,  einen 
Preifs  setsen,  es  mufs  ^ch  mit  der  2Uerde  der 
SchamhaAigkeit  und  Keuschheil  bekleiden  ,  m 
mufs  mit  Liebe,  mit  den  kleineren  (dem  Manne 
desto  Ustigern)  Mühwaltungen  des  hSufslichen  Le- 
,  bens  rergüten,  e*  mufs  als  Gattinn  und  Mutter  in 
dem  Glücke  des  Mannes  und  4ßT  Kinder  die  Gegen> 
stände  seiner  Eitelkeit  finden,  es  mufs  der  Liehe 
wür^g  SU  werden  suchen ,  damit  es  geliebt 
werde. 

D,r,,t,7=^- In  Google 
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Es  mÖgte  schvrar  su  entsclieiden  teyn ,  Cvram 
anders  die  Pra^e  nicht  «u  dm  thärigen  gehÖrt,> 
welche«  Gmchlecbt  zur  geistigen  Bildung  des  «n- ' 
dern  Am  unrätbehrliehiten  sey?  —  Zwey  Orün- 
•At  scheinen  dem  weiblichen  Geschlechte  den  Preif« 
■u  gdien.  ~FCtrs  erste :  Der  reli§i6se  Charakter 
4*r  Völker  scheint  gani  besonder«  durch  den  ge- 
selUt^aftlichen  BinfluTs  des  weiblichen  Geschlechts 
bestimmt  iii  werden.  Denn  Religiositjtt  ist  vor* 
sugsweise  das  Bedürfiiifs  des  weiblichen  Heraena, 
'  $tj  es,  defs  Liebe  oder  dafs  Furchtsamkeit  die 
Qualle  dieses  Bedürftiisses  ist.  Eine  Religion, 
deren  Ausbildung  unter  dem  Einflüsse  des  Weibes 
stet^,  kann  sich  der  Natur  und  dem  Hereen  nie 
gani  entfremden.  Die  vollkommenste  unter  al- 
len Religionen  der  Brde ,  die  christliche ,  ist  su- 
gleich  diejenige,  welche  die  Würde  'des  Weibe« 
am  meisten  ehrt.  *)  Fürs  «weyte :  Der  gesell- 
schaftliche EinfluJs  des  Weibes  entscheidet  über 
die  Beschaffenheit ,  den  Wechsel  oder  die  Bestfin- 
digkeit  der  Sitten ,  über  die  Art  der  Vergnügun- 
gen, über  den  Charakter,  der  Kuntt,  über  den 
Geist  und  Ton  des  geselligen  Lebens.  Ueberall,  . 
wo  das  Weib  eine  ^bedeutende  Rolle  in  der  Ge- 


*)  J.  G.  KneMiMt«  pr.  IL  de  i-«1igi«B«  Clinitiau  t  («ni  nnlisbri 

fcr «oiii»ü>ü pn>pag«M.  Zittau,  1817.  (. 
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Mtlschaft  ipielt,  ist  VerK^derlichkeit  ilie  Loosung. 
Denn  reitzbar^  und  eitel  und  gefallsüchtig  ist  das 
Weib  der  Urquell  alter  Verminderungen  iq  Sitten 
ifnd  Trachten.  Aber  dieaer  Geitt  der  Neuerung, 
welcher^  »ich  bald  auch  über  die  Angelegenheit«! 
der  Männer  verbreitet,  iar  eugleich  von  dem  we- 
aentlichsten  und  wohlthKtigrten  EinJlusae  auf  die 
Entwiclwlung  und  Steigerung  der  in  den  Menschrai 
liegenden  Hrüfle.  Im. Morgenlande  sind  die  Sit- 
ten und  die '  Staatcferfataungen  noch  ohngefi^hr, 
dicMlben,  vn»Tor  Jahrtausenden.  Wie  ganz  an- 
der« ist  es-  in  Europa!  Dort  sind  heyde  Ge- 
schlechter von  einander  gesellschaftlich  gesondert; 
hier  ist  das  Weib  die  Zierde  der  Gesellschaft.  — 
Auf  der  andern  Seitä  liegt  in  dem  Weibe  ein 
Hang  sur  Wollpst,  und,  da  Grofsmuth  die  Tu- 
gend der  Stürkeren  ist ,  selbst  ein  Hang  sur  Grau- 
sa'mkeil,  vrekhen  nur  das  Ansehn  des  Mannes  im 
Zaume  halten  kann.  ^*>  Auch  verliehrt  im  ehe- 
loseo  Leben  der  Mann  weniger  von  seiner  Wür* 
de,  als  das  Weih. 

Man  bann  daher  den  Grundsatz   aufstellen  i 
Die  geistige  Bildung  und  mit  ihr   das  öffentlich« '^ 


3i)  Die  grftlttcii  StMUminner  kalini  C(kh  vielleicht  ihrer 
Schwiclie  benmüt,y  die  nach th einigsten  UrtheÜe  über  daf' weib- 
liehe Geechicchl  gefallt.  Pten  imbpcillii.tBntnin  et  impar  JaboribttS 
lue  Mxvs,  sed ei liccntia  adiil)  «MTiH,  ambitioioi.  Taa-  Änn.llUi%. 
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Leben  eines  Vollces  richtet  sich,  «renn  «ueh  nicht 
schlechthin,  doch  lU  ein^m  grorsen  Theile,  nach 
der  Arlj  wie  hey  dem  Volke  du  Verhältnifs  syri- 
schen heyden  Geschlechtern  bestimmt  ist.  Di« 
vollkommenste  Bildung  Jarf  man  nur  .da  erwar- 
ten ^  wo  im  geselligen  Leben  beyde  Geschlechter 
unter  einander  gemischt  «iod ,  wo  das  Weih  der 
Würde  des  Mannes,  der  Mann  der  Züchtigkeit 
und  Hfiurslichkeit  des  Weihes  huldiget ,  wo  die 
Ehe  das  ist ,  was  sie  seyn  soll ,  die  Vereinigung 
yxweyer  menschlicher  Wesea  su  einem  einsigen. 
Da,. wo  das  Weib  sur  Knechtschaft  verdammt  itt, 
$ey  es,  um  den  Mann  des  Arbeiteas  su  überhe- 
ben ,  sey  es ,  nm  die  Begierden  des  Manne*  su 
stillen ,  kann  man  auf  Rohheit  oder  Verbildung 
des  Volkes  stihlen.  In  der,  That  sind  die  Völker» 
welche  verhültnirsmjfssig  auf  der  höchsten  Stufe 
acht  menschlicher  Bildung  stehn,  die  EuropXi- 
schen  Völker  deutschen  Ursprungs ,  sugleich  die- 
jenigen ,  welche  das  weihliche  Geschlecht  am 
würdigsten  ehren.  Ein  anderes  Beyspiel :  Unter 
allen  Sar^cenen,  waren  die  in  Spanien  die  gebil- 
detsten ,  dieselben ,  btfy  welchen  die  Weiber  ei- 
ner grüfseren  Preyheit  genossen,  ^^y     Man  berufe 


S3)  Dm  «ffftt  it  1«  rcligion  d«Mahamiii«d  penJäut  Im  pmaiera 
troii  tieclM  <ta  u  rond«tioo.   Far  OelHier.  Par.  1810.  8. 
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rieh  dagegen  nicht  «uf  das  Beispiel  der  Griechen. 
Denn  tfaeila  war  hey  den  Griechen  die  fjage  des 
weiblichen  Geschlecht«  nichts  weniger  ah  diii- 
clcend ,  3*)  theila  mögt^  auch  der  Griechischen 
Sittenbildung  noch  viel  su  einer  Musterhildung 
fehlen.  Die  Griechen  haben  nichts,  was  sie  dem 
ritteradlichen  Geiste  der  deutschen  Vorxeit  «n  die 
Seite  setzen  könnten.    .  ^ 

Insbesondere  für  den  Staat  ist  das  yerbättnifs 
zwischen  beyden  Geschlechtern  desto  enlscheiden- 
"der,  da  es  dem  Verhältnisse  zwischen  zwey  Stän- 
den oder  Pai-theyen  zu  vergleichen  ist,  welche, 
so  weit  die  Erde  bewohnt  ist,  mit  einander  um 
Herrschaft  und  Freiheit  streiten.  Wie  auch  die- 
ser Kampf  ausralle,  allemal  mufs  er  auf  die  Ver- 
fassung des  Staates  zurückwirken,  da  kein  ge- 
sellschalttiches  Verhällnifs  vereinzelt  da  tteht ,  da- 
das  Haufswesen  der  Staat  im  Kleinen  ist.  —  Nir- 
gends ist  CS  den  Weibern  gelungen,  das  männ- 
liche Geschlecht  öfTentlicb  unier  ihre  Herrschaft 
XQ  beugen.     CNur    einen   Amazonenstaat  kennt 


H)  Rechvrchat  philoM^ibi^f »  ur  Im  Ortet.  P«r  M.  ia  Panw. 
T.  1.  (Berlin^  1787.  S.)  p.  188.  The  hiitpry  of  «nciaiit  Grece  etc. 
Bj  John  Gilliei.  (BsmI,  179a.  8.)  I,  140,  II,  >S6.  Be;  all«« 
dem  rühllBii  oder  ahncten  die  GrieC)i«>i  d*St  ihr  hfta&liche«  Ver- 
tiättnira  die  höheren  Bediirfniwe'de«. Geiltet  nnd  de«  Herzen*. nicht 
gMs  b*rricdi(e.    Daher  die  Kiubeniiehe ,  dl«  HeUren. 
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die  Gesdiichte^S)  oder  die  S«ge.>  Denn  mag  e* 
auch  noch  so  achvrer  seyn  ^  diese  Ungleichbeit 
mit  der  Idee  des  Rechts  su  rereinigen ,  ^^')  den 
Staat  im  Kriege  zu  rertfaeidigen  ,  im^  Frieden  »u 
vei'vralten , '  war  doch  immer  und  über^dl  die  Sache 
^  f  des  Kllirkeren  oder  des  unruhigem  Geschlechts. 
Nur  Köi>iginnen  haben  die  MSnner  geduldet, 
(gleich  als  oh  der  Fürst  weder  dem  einen  noch 
dem  «ödem  Geschlechle  angehören  sollte,)  und 
diese'  haben  oft  sogar  mächtiger  geherrscht ,  als 
die  Männerj  vreil  man  sie  anfangs  nicht  genug 
fürchtete,  allezeit  ihnen  scfaipeichelte ,  und  sie 
lieber  anders  fesseln  wollte,  als  durch  Gesetze.  ^7) 
—  Desto  hüuliger  ist  der  Fall,  dafs  das  weib- 
liche Geschlecht  ron  dem  männlichen  in  einer  an 
Knechtschaft  greitzenden  AbbSngiglceit  gehalten 
wird.      Ja  ursprünglich    war   das   die  Lage   des 


35>  Bemer^Miwerlli  iit,  dftf*«ich  di«  Sage  von  den  Amtionsn 
bcjr  den  Tfclierkeiien  erhallen  hat-  S-  HIaprotbi  Reue  nach  dem 
Kaultatui. 

SC)  I^lter*  on  edneation  ete.  Bf  C-  M.  Graham.  Lond.  1790. 
8'-  An  Tindicalion  of  the  righti.or  Womau.  B^  M>  Wolitoneeraft. 
Land.  i7g>.  S.  Ucher  die  büTferlidic  Vcrbcncmng  der  Weihar. 
BertJD,  179t.  8. 

if)  Malier  in  der  Oetchicht«  der  Scktnn  I,  Ui.  —  Die  VTai- 
ber ,  sagt  Monteeqvien  VII ,  ij'.y  r^ercn  betttr  einen  Staat,  ab 
«in  Haoli.  Dia  Schwache  def  Gewhirchti  iit  ihnen  im  lelitem 
Falle  hinderlich,  in  den  entern  fährt  «i«  inr  Mlfiigonf.  (Oder 
wäre  die  beiteSiaateUaghni  die,  weich«  aar  den  iagtnbUcfc  «^ 
.  wägt  und  nnb^  ?} 


p:hy  Google 


399 

vreiblichen  G«s(Alecht4  SrbU  dberall.  Aber  der 
MaiHi,''der  in  seinem  H«iue  vrilUtührlich  gebic- 
tbet,  wirdftuch  im  Staate  entweder  ungeni«,3aene 
Herrschaft  oder  uDgebundene  Fre^beit  billigen. 
GesetsmÜfsige  Freiheit  kann  nur  da  gedeihnj 
no  d$s  Vetliältnira  «wischen  beyden '  Geschlech- 
tem ,  auf  gegenseitige  Liebe  und  Achtung  geg]ün- 
det ,  nur  in  so  fem  ungleich  ist ,  et«  ein  jeder 
Th^eil  nur  auf  seine  Weise,  die  Wohlfarth  des 
andern  Tbeile«  befördern  kann;  Denn  hur  unter 
dieser  Bedingung  kann  der  Charakter  des  Man* 
nes  SU  jener.  MüTsigung  gelangen,  ohne  welch* 
wahre  Volksfrejheit  nirgends  beetehn  kann.  Und 
iit  nicht  Gerechtigkeit  Liebe  tin  ihrem  Beginnen, 
Und  Liebe  Gefeehtigkeit  in  ihrer  Vollendung? 
Besteht  nicht  überhaupt  ein  geheimer  Zusammen* 
hang  zwischen  der  Frejheilsliebe  und  der  edleren 
Geschlechtsliehe  ?  Die  Afghanen  in  Asien  ,  die 
unter  einer  der  Frejheit  sehr  günstigen  Stamme»' 
Verfassung  leben,  ceichnen  sich  vor  andern  Asia- 
tiicben  Völkern  auch  durch  einfi  würdigere  B<> 
handlung  des  weiblichen  Geschlechts  aus.  *) 

Nicht  befremden  darf  es,  wenn  hey  so  vielen 
Völkern     das   Verhält^ifs    swischen    heyden    Ge- 


*)  A»  Acoonu  of  th«  Hihgdom  «f  CaiibU  «tc.'   Bj  EtpbiMlMw. 
Load.  i8i5.  4-   - 
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•cblecfalern  'so  weit  Innter  den  Forderungen  der 
Vernunft  eurücbbleibt.  Man  kaiui  Mch  diese  Er- 
scheinung'aui  den  Orundsülsen  erldJiren  ,  nach 
welchen  sibh  der  Preifs  der  Woiu-en  richtet.  ^)  So 
lange  bey  einem  Volke  ein  Jeder  für'  sich  selbst 
steht,  eine  Staatave (Bindung  kaum  dem  Nahmen 
nach  bekannt  ist,  mufi  die  Frau. den  Schute  des 
Mannes  mit  einem  desto  strengeren  Gehorsam 
erkaufen.  Je  weniger  die  Frau  ,  nach  der  Le- 
bensart des  Volkes,  ihren  Unteriult  selbst  er- 
frerl^en ,  oder  sum  Uoterhalle  der  Familie  bei- 
tragen kann,  desto  mehr  wird  sie  ron  dem  Man^ 
ne,  als  ihrem  Versorger,  abbKngig  seyn.  Auch 
mufs  der  Mann  schon  auf  einer  gewissen  Stufe' 
der  geistigen  Bildung  stehn,  wenn  er  das  Weib 
echten ,  wenn  er  seine  Ueberlegenheif  an  Körper- 
kraft nicht  Bur  Unterdrückting  des  Weihes  mifs- 
braueben  soll.  ^9)  Ist  aber  das  Weib  einmal  in 
einen  Stand  der  Knechtschaft  bersJtgeinnken ,   so 

dauert 


S8)  Crtprünglidi  irutden  di«  Ehca  wohl  überall  mitteltt  «ine* 
Kaufe«  getchloM«n.  Bty  allen  ungebildeten  Völlicrn  beiteht  d«r 
Gebrauch  noch  jetit.  So  bt'>  in  Afriha,  in  nordasien,  in  Ame- 
rika. S.  Le  Vaillant:  Zireyte  Reite  im  Inner«  von  Arriha.  Indem 
.  Magazine  von  merluvördtgen  neuen  Reiaebeicbrefbungcn.  XIII.  B. 
<Berl.  17960  S.  70.  Tatchenbach  der  Reiten.  Von  P.  A.  Vf. 
V.  ZimatennaRn.  Lpi.  1801.   &  191.  i8o3-  S.  i}5> 

^\  9^1  39)  Die  Lage  dei  miblicben  GMchlcohta  öt  «in  uamlidi  lioli«- 

*  rer  Mai«ttab  für  die  geialige  Bildung  der  Vdlktr. 


danert  dieses  VerfaXlInira  leicht  «udi  anter  gant 
veränderten  Umslündeii  fort.  Im  häufalichen  Le- 
ben erbtlt^n  sich  die  Sitten  der  Voreltern  «m 
lingaten.  Die  Verfenung ,  *<*)  die  Öffentliche 
Meinung  wird  oft  eine  neue  Stütze  der  Sitte. 
Auch  kann  die  Gcachlechttlust  (,»h  Knabenüebe) 
in  de'm  Manne  eine  Richtung  nehmen,  welche^  dem 
Weibe  die  einzige  oder  doch  die  krjiftigsle  Waffe 
,  raubt.  *') 

Jedoch  fast  überall  hat  die  Religion,  Cvrenn 
auch  oft  in  der  rohen  Geslall  des  Aberglaubens,) 
das  weibliche  Geschlecht  in  ihren  Schule  genora- 
men,  sey  es  dafs  die  Achtung  für  das  Weib  in  ei« 
nem  weseptlichen  Zusammenhange  mit  der'Scheu 
Tor  den  unsichtbar  wallenden  Mjichten  steht,  oder  , 
daft  .wohl denkende'  Münner  den  Glauben  an  einen 
solchen  Zusammenhang  nur  ausprägten..  Wenn 
ei'bej  einigen  Amerikanischen  Völkerschaften  eine 
durch  Aberglauben  geheiligte  Sitte  ist,  dafs  der 
Mann  das  Wochenbette  der  Frau  beslebn  muß, 
■wenn  die  kalholische  Kirche-  so  viele  in  derKir- 
chengetcbichte  berühmte  Frauen  mit  einem  Hei- 

40)  M»nlMq.  «iprit  de*  toit.  TU,  g.  KYl,  9. 

4*>  Ucb«r  Ji«  Knabenliebe  d«r  Griacben  *-  RocUicimep'«  S;- 
Men  ^r  Griechüchtn  Pädagngik.    GAlt.   1788-  8.  S.  197  a.  3iir 
'  hwarcfa  (tr.  d«  rnoni)  bilt  togar  4ia  Frnata  dar  walmn  Litbt 
tär  mfiihig. 
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40* ' 
ligenscheine  amgiebt,  wenn  hey  den  noeislen  Völ- 
kern des  Erdbodens  die  Abschliessung  der  Ehe  mit 
gewissen  heiligen  Gebräuchen  Terbunden  ist,  4») 
so  liegt  in  »llen  diesen  obwohl  so  Terschiedenarti- 
gen  Sitten  und  Meinungen  doch  derselbe  Cschon 
oben  angedeutete)  Grundgedanke. 

Auch  h*t  das  weibliche  Geschlecht  selbst  un- 
ter den  ungünstigsten  Umständen  noch  so  manche 
Gelegenbeitien  und  Mittel ,  die  Allmacht  des  Ge- 
achlechtstriebeS  zu  seinem  Bundesgenossen  ku 
machen.  Lassen  sich  wohl  bey  uns  viele  Ehen 
nachweisen,  weldie  glüiAIich  zu  nennen  wKren, 
ohne  dafs  die  Frau  herrschte  oder  doch  xu  herr* 
schert  glaubte?  Und  bey  andern  Völkern,  nah- 
mentlich  bey  allen  ungebildeten,  sollte  sich  die 
Sache  so  ganz  anders  verhallen  ?  Grofs  sind  die 
Wundef ,  welche  die  Liebe  thun  kann,  welche 
sie  gethan  hat.  Ganze  Völker,  z.  B.  die  Saina- 
riter,  i^)  die  Deutschen,  ^O  bat  sie  zum  Kampfe 
für  Freiheit  und  Vaterland  begeistert.     Ueberall 


4«)  Ju.  Gronor.  tbaMiir.  Or.  anti^.  T.  VIU.  p.  i3«*.  i31a. 

4I)  lieber  die  Art,  tri«  btj  den  Sain«rttern  die  Ghen  geschlo«- 
Mu  wurden,  •.  Strabo  V|  17$.  Hie.  Dwtuwc.  ap.  Stobaewn  Sem 
E*.  p.  »91. 

4i)  Tac.  ät  moribni  0«^.  c.  ;,  8. 


D,r,,t,7=^-h»'Google 


403 
weif)  üe  sich  an  Reich  zu  baun,  in  welchem  die 
Anmulh  des  Weibes  herrscht. 


Schon  das  ist  für  das  Sßenlliclie  Leben  ei- 
nes Volkes  entscheidend,  ob  hey  ihm  tiberhaupi 
ein  geselliges  Verhülttiira  zwischen  heyden  Ge- 
schlechtern eintritt-,  ob  im  geselligen  Leben  bey- 
deGeschlecbter  untereinander  gemischt  sind,  oder 
'  nicht.  In  dem  erstem  Falle  wird  der  Staat,  wenn 
auch  mehr  oder  weniger,  eine  dem  Interesse  der 
Menschheit  untergeordnete  Anstalt  seyn;  in  dem 
letzlern  wird  der  Staatsrerein  den  Mann  allseiti- 
ger in  Anspruch  nehmen  und  sich  einer  Verbin- 
dung unter  unrerheyra (beten  MSimern  nähern. 
Denn  überall  vertritt  das  Weib  die  Sache  der.  Na- 
tur und  des  Herzens.  —  Man  Vergleiche  t.  B.  die 
Eut-bpüischen  Staaten,  deutschen  Ursprungs  mit 
den  von  den  Belcennern  des  Islluns  gestifteten  Rei- 
chen. Die  lelzlern  haben  mehr  als  eine  Aebn- 
licbkeit  mit  den  Mönchsorden.  L^'kurg  mufste  die 
Weiber  in  Manner  umschalfen ,  damit  seine  Spar- 
tauer  nur  Bürger  würen. 

Erst  in  der  Ehe  wird  der  Mann  ein  Mann, 
das  Weib  ein  Weib  —  im  höheren  Sinne  des 
Worts.  Verbielhe  dem  Manne  die  Ehe  und  du 
reiist  ibfi    au9  der  menschlichen  Gesetlscbaft'  her- 
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aui.  Willst  du  Männer  cu  einer  Verbintlüng 
vereinigen,  welche,  einem  nie  ruhenden  Kunst- 
werite  gleich,  nur  den  ihr  vorgesetzten  Zweck  in 
einem  ewig  unveränderlichen  Gange  rerfolgt,  »o 
verpflichte  die  Theilnehmer  zu  dem  Gesetze  des 
ihelosen  Lebens.  Suchst  du  blinden  GehorsAmj 
der  «uf  das  Geheifs  des  Anführers  Leben  und  al* 
les,  WAS  sonst  dem  Menschen  «m  Kebsten  ist^ 
aufopfert,  am  ersten  wirst  du  ihn  hey  Unverhey 
ratbeten  finden.  4^)  Der  Schlüssel  «a  der  gesam- 
ten Geschichte  und  Verfassung  der  römisch  -  katho- 
lischen Kirche  ist  in  diesen  wenigen  Worten  ent- 
halten! —  Mit  dem  ebelosen  Leben  hat  in  dieser 
Beziehung  die  Gemeinschaft  der  Weiber  die  auf- 
fallendste Aehnlichkeit.  Plato  machte  es  su  eineitf 
Grundgesetze  seines  künstlichen  Staates,  dafs  dfera 
Stande  der  Vaterland^Tertheidiger  Weiber  und  Kin- 
der gemeiiischaftlich  seyn  sollten.  *^^ 

Die  Ehe  unterscheidet  sich  von  der  loosen 
Geschlechtsgemeinscbaft  zuförderst  durch  die 
Ewigkeit'  des  Bandes.  Am  festesten  hat  die 
römisch -katholrsche  Kirche  dieses  Band  geknüpR» 
Wenigstens  ist  mir  keine   andere   Gesetzgebung  . 


45)  Daher  der  fonderbart  Widenpradi.,  dalt  man  unrcrlieTra- 
thete  Soldalan  den  rerhejraüietea  roni«ht,  ob  wähl  diett]  fTtan 
derPemdtiegi,  mefir,  tltjcn«,  *a  vtrUabran  haben. 

ii)  nat«  de  repbl.  L.  V. 
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'  bekannt,  welcKe,  ea  wie  die  GeseUgebuog  ^ie* 
ser  Kirche,  die  Ehe'für  schlechthin  unauflös- 
lich'erltUrt  hstte.  Das  Sinnbild,  unter  welchem 
«ich  diese  Kirche  ihr  Verhültnifs  sa  ihrem  Stifter 
dachte,  liefs  ihr  den  Zusammenhang  nicht  ver- 
Itennen ,  in  welchem  die  Unaufl6slichk«it  der  Ehe 
mit  der  Ewigkeit  und  Unverjinderlichkeit  der 
Idrchlichen  Gesellschaft  steht.  Auch  Air  den  Staat 
ist  diese  Ansicht  des  Ehescheidungsrechtes  ron  der 
gröJsten  Wichtigkeit. 

Die  Ehe  unterscheidet  sich  Ton  der  loose'n 
Geschlechlsgemeinschaft  femer  durch  die  Heilig- 
keit des  Bandes.  GroTs  ist  die  Förderung,  sel- 
ten der  Gehorsam.  Keinen  bftrteren  Kampf  ha- 
ben das  Göttliche  und  das  Thierische  im  Men- 
schen mit  einander  zu  kümpfen.  Das  beweisen 
die  Gesetze,  das  beweis!  die  Sittengeschichte  al-, 
1er  Völker  des  Erdbodens.  Am  schwersten  beugte 
sich  der  Mann  unter  das  Gesetz  der  Heiligkeit  der 
Ehe.  Ist  es  doch  selbst  nach  dem  Römischen  ^7) 
und  nach  dem  Französischen  ^^)  Kechte  kein  Ver- 
brechen, wenn  der  Mann  die  eheliche  Treue 
bricht.     Weit  allgemeiner  fordern  Sitten  und  Ge- 


iO  )•  <•  $•  ■■  I.  S4-  O-  ad  I.  JdI.  A  «anlt.  1.  18.  C.  ioA. 

48J  Code  drit  im  Prantaii.  jlrt.  *3i».    Sy  ichon  da*  allere  Frtn- 
•dneche  Reebt    Merlin  repert,  da  joritpr.  m.  adultere. 
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setze  ron  der  Frau' die  Pflicht  der  ehelichen  Treu«. 
Aber,  die  ursprüngliche  Vemnlassung  £u  dieser 
strengeren  VerpAichlung  lag  nur  in  dem  Eigeb- 
thumsrechle  ,  welches  der  Mann  '  (ui  die  Frati 
httte  und  Kuf  diese  Weise  geltend  machte*  Daher 
ao  manche  od  sonderbahre  Ausnithnten  von  der 
Regel.  Bey  mehreren  Stimmen  der  Ureinwoh- 
ner von  Nordamerika  ist. es  Sitte,  dafi  zwey  Bhe- 
mSnner  ihre  Weiber  auf  eine  Pfacht  vertauschen 
und  so  eine'  Art  von  Ginlundscbaft  abschliersen, 
hraft  welcher  der  Ueherlebende  die  Kinder  des  su< 
..erst  Versterbenden  tu  ernähren  hat>  *9)  Wenn 
ein  Athenienser  nur  eine  Tochter  und  keine  Sobna 
hintertiefs,  so  mufste  sich  jene  mit  dem  nach* 
sten  Schwerdtmagen  verehelichen.  War  jedoch 
dieser  angezwungene  Ehemann  zeugüngsunfühig, 
80  war  ihr  der  Ehebruch  mit  dem  nfichslen  Ver- 
wandten des  Mannes  verslattet.  5*)  Noch  sonder- 
bahrer  waren  oft  die  Mittef,  durch  welche  man 
sich  der  Keuschheit  der  Weiber  zu  versichern 
suchte.  So  mufste  sich  z.  B.  hey  den  Babyloniern 
ein  jedes  Weib  einmal  in  seinem  Leben  in  dem 
Tempel  der  Cöttinn  Melitta  dem  ersten ,   welcher 


ig)  Sun.  Htarm'»  Rcticn  nacTi  dem  Kordmcer«.  In  dem  Ma- 
gaiin  ron'merl(*rilrd.  nenen  ReiiebMchrcilmngen.  XIV.  B.  CBerl. 
1797.  8.)  S.  118. 

So)  Sam.  Peiimt  de  legibt»  Attici*-*  IT,  1. 
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der  H«rrendfln  ein  Stück  Geld  in"  den  Schooft 
warf,  Preifs  geben,  damit  die  Entehrung  ein 
Schild  gegen  die  Verführung  Würde.  ^')  —  Den-  ' 
noch  kam  es  bey  mehrer«i  -Völkern  dahin,  daf« 
man  die  Erbfolge,  ja  selbst  di&  Thronfolge ,  vre- 
gen  der  UifigewiCiheit  des  Vaters  an  die  Abstam- 
mung Von  den  weiblichen  Mitgliedern  des  G?* 
■chlechta  knüpfte ,  oder  auch  den  Weibern  aus- 
•cblielsend  vorbehielt.  Wenn  ein  Nair  Ceiner  ron- 
4er  Kriegerkaste  auf  der  Küste  Malabar,)  stirbt, 
10  beerbt  ihn  die  Schvrester  oder  deren  Nachkom* 
menschaft.  Dieselbe  Erbfolgeordnung  besteht  bej* 
den  Natchez  in  Louisiana,  bestand  hey  den  Ur- 
■iowobner  von  Hayti.  5^)  Bey  den  Polygarm ,  ei- 
ner Völkerschaft  in  Ostindien,  gehn  die  Weiber 
den  Münnern  in  der  Regiertuigsnachfolge  Tor. 
Die  Ramie  (die  Fürstinn,)  kann  heyrathen,  wen 
Mewill;  ihr  Mann  wird  Ra^ah,  CFürstj)  nach 
ihrem  Tode  folgt  die  Tochter.  5^) 

Die  Vielehe  ist   eine  fortwährende  Entheili- 
gung der  Ehe;  ^0  eii  Ehebruch  in  dem  Gewände 


5i>  Hirodot  t,  196.  / 

5i)jl  Joarnsr  trom  Mnirm  trongfa  die  C«nntri«i  of'M^Mra. 
Ctnan,  and  Malaba  «ic.    Bj  F.Bnchnuin.  Lon4.  ifia^  ii 

üy  RuMn  dn  Lord«  Talentitt  nach  fadim  «to.  In  dem  Jon" 
ntJe  fär  die  neaetlen  Land  and  Seereüen.  Berlin,  1811.  &■ 

6i>  Schnßen  für  and  irider  die  Vielehe  i.  in  J.  P-  SmAmtlch;! 
gOUÜcber  Ordnnmg  in  den  Veränderungen  dea.niemchliehen  Ge- 
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4es  Recliti.  Die  Vielehe  ist  «ine  Pest  der  SittUch- 
keit,  da  sie  in  dem  einen  Geschtechte  auch' du 
andere«  in  den  Eltern  auch  die  Kinder  herab- 
würdiget. Nie  ist  ein  VoUt ,  bejr  welchem  di« 
Vielehe  Sitte  war,  xu'einer  Acht  menschltchen  Bit- 
dung, nie  iat  es  zu  einer  fre^reren  Verfassung  ge- 
langt. Jedoch  scheint  die  —  übrigen^  Kiemlidk 
Mtt^ne  —  Vielrainnerey  55;)  minder  naehtheilig  bu 
wirken,,  als  die  (aus  nahe  liegenden  Ursachen  so 
häufig  rorkoramende)  Vielweiberej.  In  ,Tibet  hat 
oft  ei  ne  Frau  mehrere  Münner;  insbesondere 
pflegen  Brüder  in  dieser  Gemeinschaft  lu  st'ehn. 
Das  älteste  Kind  gehört  dann  dem  jiltestcn  Bruder 
und  so  geht  es  der  Reihe  des  Alters  nach  bis  cu 
dem  )üng«ten  Bruder.  (Die  Sitte ^  berechnet  auf 
die  Beschrjfnkung  der  VoUtsrermehrung ,  hat  o^ 
fenhahr  in  der  Armulh  dieses  Berglandes  ihren 
Grund.)     Und  doch  werden  die  Tibetaner  wegen 


tchlechli.  (IVitAmn.  Bwlia,  1788.  ff.  IHfide.)  Itl,  t3V  —  SekfM 
i»f  ZahlT^rhaiiniTi  tvriioKtii  beydfn  GMchlechtern  icheinl  gcgM 
dir  t'ielehe  lu  iprrcfaen  .  wenn  auch  ^tr  Bciveii  Tür  die  Gleichheit 
btjder  G«9clllRcbtBr  der  Z*bl  nach  ,  noch  nicht  rollsUndig  g». 
führt  iil.  Vgl  MajjiEin  von  merktrürd.  neuen  Rei«*be>chreibiut- 
gen.  VI  Bd.  (i-ji.  8.-  S  579- 

55j  Di«  It«chricb(en  von  rincr  OemeintcfMn  dar  Weiber,  dt«, 
nach  der  Braililung  der  Gri«chi«chen  and  RAmitcben  Schrihtellar 
iMjr  einigen  VAlbera  dn-  Vnneil .  ■.  B.  b*y  den  Brinen ,  Jal-  Cae«. 
de  hello  Call.  V,  14.  Di«  C«m.  I.XXII,  11.  *.  «neb  ^■o■,Oaraa■. 
c«D.  de  moribiu  Graecor-  dianun^e  gealivia  ia  Groaer.  A«fc) 
durften  tucber  m  uelm  mjh. 
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itirer  verhüImifsrnSssig  milderen  und  einftclieren 
Sitten  gertUunt.  ^>  Die  Nein  (auf  der  Kiüte 
Malabar) heyrathen  ein  Mtdchen  ihrer  Kaste;  uad  ' 
svrar  ehe  das  Müdchen  lo  Jahr  alt  ist<,  d<unit  ea 
nicht  durch  die  regelmjifsigen  Wirkungen  der  Na* 
tur  entblumt  sey.  Aber  der  'Mann  wohnt  nie 
seiner  Frau  bej.  Sie  erhidt  von  ihm  Kleider, 
Schmuck,  Lebensmittel;  hSlt  sich  jedoch  bey 
ihrer  Mutter,  und,  wenn  diese  lodt  ist ,  bey  ih^en 
Brüdern  auf  und  darf  übrigens  bey  einem  Jeden 
schlafen^  welcher  ihr  behagt,  jirenn  der  Geliebte 
nur  Ton  derselben  oderl  von  einer  höhern  Kaste 
ist.  Sie  ist  stols  auf  die  Menge  ihrer  Liebhaber. 
Bin  jeder ,  der  m  ihren  Gunstbeeeugungen  gelas*. 
«en  wird,  macht  ihr  und  ihrer  Mutter  Geschenke, 
welche  jedoch  nicht  so  kostbar  sindj  dafs  sie  ata 
«in  Lohn  betrachtet  werden  könnten.  Und  gleich- 
wohl scheint  dieser  Gebraudi  w^der  Jer  Bevölke- 
rung, noch  der  Sittlichkeit  besonders  nacbtheilig 
SU  seyn.  Die  jungen  Leute  von  beyden  Geschleeh- 
tem  seichnen  si^h  vor  den  Hindus  durch  Rein- 
lidtkeit  aus.  ^7)  Hier  ist  also  die  Geschlechtsliebe 
>u   einer   freyeu  Kunst    geworden  !     Vielleicht» 


46)  Ncnwte  UodW' und  TAlkerkoade.  XIliB.  (Waiaur,  i9i>- 
80  S.  41.. 


^7}  3.  di«  Äam.  it.  angaföhrt«  Itowalxtclurwbiiag' 


Atta  die  Mutter-   und  die  GescfavrisierHebe   den 
Ausfall  der  ehelichen  weniger  füh)h«r  machen. 

In  dem  persjhnlichen  Verhültnisse  swischen 
Ehegatten  kommen  ]»ej  den  verschiedenen  VSl- 
hern  die  auffallendaten  Grundsxtce,  die  mannig-, 
faltigsten  Abstufungen  vor.  Welch  ein  Unter- 
schied >.  B.  zwischen  der  Gattinn  eines  Fransühi- 
jcfaen  oder'Pohlnischen  Grofsen  und  der  Gattinn 
eines  Nordamerikanisehen  Wilden!  .Man  kann 
tielJeicht  den  Grundsatz  aufstellen,  daC)  der  Staat 
die  Ünterthanen  in  dem  Verhältnisse  mehr  oder 
wehiger  in  seiner  Gewalt  hat,  in  welchem  nach 
der  Lage,  und  Sitte  des  Volkes  die  Weiber  der 
Herrschaft  der  Männer  mehr  oder  weniger  unter- 
worfen sind.  Nur  durch  die  Männer  kann  der 
Staat  über  die  Weiher  herrschen.  Sind  die  Wei- 
ber selhstständig ,  so  bilden  sie  einen  Staat  im 
Staate,  einen  Staat,  welcher  zu  dem  ihn  umfaa- 
«enden  in  demselben  Verhältnisse  steht,  wie  da« 
weibliche  Geschlecht  zu  dem  männlichen,  wt« 
die  Milde  zur  Strenge,  die  Veränderlichkeil  zur 
Beharrlichkeit.  '■^)  Dieser  Weibersfaat  kann  selbst 
zu  einer  gewissen  Herrschaft  über  de^  Männer- 
ataat  gelangen ;  z.  B.  wenn  sich  die  Männer  in  dev, 
Freiheit  des  geselligen  Umganges  für  das  StilK 

5B)  Ar»t.PoIil.  If,  fi. 
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Kbvreigcn  sa  entscbuldigen  suchen,  cu  welchtni 
lie  aU  SUatsbürger  verurtheMl  sind;  ein  Fall, 
der  in  Frankreich  vor  den  Zeiten  d^r  Rerolution 
eintrat.  ^'J)  .  , 

Keine  Ehe  ist  eine  TolIItommene  zu  nennen«  ■ 
in  welcher  unter  den  Eheleuten  nicht  eine  allge- 
meine CemeinschaFtL  der  Güter  besieht.  Jedoch  , 
nur  wenige  Gesetzgebungen  haben  diese  Regel, 
keine  hat  sie  unbedingt  besiäliget.  Wenn  der 
Mann  das  Weib  wie  eine  Wanre  kauft,  oder 
wenn  die  Ehe  eine  Bürde  i^t,  so  dafs  die  Frau 
den  Mann  (mittelst  eines  Heyralbsgutes)  erkaufen 
mufs ,  oder  wenn  die  Vermögensumslände  der 
Familien  unrerhaltnifsmässig  ungleich  sind,  oder 
wenn  es  nach  den  bestehenden  Gesetzen  ein 
Stammgut  giebt,  wie  könnte  tnan  d^nn  jene  Re-y  j|^ 
gel  aufstellen  oder  durchsetzen?  Jedoch  die 
Deutschen  ebnen  auch  in  dieser  Besiehung  das  /  ^ 
Weib  und  sich  selbst.  Das  ursprünglich -deut' 
sehe  Eherecht  ist  im  Ganzen  im  Geiste  dieser  • 
Kegel  abgeCnfst.  ^^y  Eine  andere  schöne  Sitte 
unserer  Voreltern  war  die   Morgengabe.     Man 

5g)  Vgl.  th«  EdinlinrgK  Review.  Toi.  XT.  p.  460. 

So)  J.  P.  Rnnde'i  GnuidsütiB  de«  gemeinen  dcnUcIien  Prirat 
recht*.  {.  601  tC.    Merlin  repert.  de  joriipr.  m-  couunonentä  d«i 
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vergleiche  nur  mit  dieser  Sitte  £e  Art,  m* 
eich  die  Jud'en  der  Keuschheit  ihrer  Jungfrauen 
■u  versichern  suchen!^') 


60  J-  D.  Michaelii  MoiaiMbei  Recht.   (<"«  AnA  Fritf.  «.  M. 
TL  Tb.  e.  ijjS.  K.)  {.  91.  93. 
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DREYZEHNTES  BUCH. 

Gie  Seelenlehre  in  ihrer  BexieJaxng  aafden  Staat. 


Einleitung. 


Man  mufs  ror  allen  Dingen  die  Menschen 
kennen,  wenn  man  sie  beherrschen  Vvill.  Ei- 
nem Tollkommenen  Mengcfaenkenner  würde  es 
trioe  leichte  Mühe  seyn,  lieh  cum  Kerrn  des 
Menschengeschlechts  so.  machen  >.  vrenn  er  es  an- 
ders der  Mühe  vrerth  hielte. 

Jedoch  schvrer  ist  die  K^nst,  Andere  richtig  ' 
KU  beurtheilen.  Das  Innere  der  A^enschen  ist 
then  so  mannigraltig ,  als  cder  Spiegel  des  Inne- 
ren) die  Gesicbtsbildung.  Alle  Menschen  halten 
mehr  oder  weniger  den  Hang,  ihr  Inneres  vor 
Andern  «u  rerhergen  oder  in  den  Augen  Anderer 
tu  verschön ern;  vielleicht,  weil  sie  sich  selbst 
gern  tSusdhen  mSgten.  So  wie  die  Menschen  in 
der  Bildung  fortschreiten  ,    sind  der  Reichthum" 


der  inneren  Welt,  der  äinfluls,  den  die  eine 
GeUtesthätigkeit  auf  die  Stärke  oder  Richtung  ei- 
ner andern  hat,  die  Hindernisse,  welche  Sitten 
und  Geffetce  der  freyen  Entwickelung  oder  Otfen- 
>  bahrung  des  innern  Menschen  in  den  Weg  legen, 
ao  viele  neue  Ursachefi,  die  Auflösung  der  Aufga* 
tte  SU  erschweren. 

Nur  an  ihren  Werken  kann  man  die  Men- 
-achen  erkennen,  nicht  en  ihren  Worten.-  Der 
Charakter  eines  Volkes  liegt  in  der  Geschichte, 
in  der  Gesetzgehung  des  V.olkea.  'J  Besonders 
dann  uiufs  man  die  Menschen  beobachten,  wenn 
sie  durch  ^lufserordent liehe  Umstände  in  die 
ftoth  wendigkeit  versetzt  sind,  unvorbereitet, 
selbststJCndig,,  mit  Nachdruck  zu  handeln.  Staats- 
Umwälzungen  und  Kriege  sind  der  beste  Prüf- 
■tetn  für  den  Charakter  der  Menschen  und  Völ- 
ker, Auch  Glück  und  Unglück,  am  meisten  das 
crstere,  *}  versucht  die  Menschen. 

Vor  allem  aber  mufs  man  sich  selbst  kennen^ 
um  Andre  richtig  zu  beurtbeilen.  Denn'  alle 
Mensch  enkennlnifs  beruht  am  Ende  auf  einer 
Vergleichung  Anderer  mit  uns  selbst,    der  fiufse- 


I)  FePgnMtt'i  Mia^'anthe  hittorjr  of  civil  Mciel^.  CBaul,  1789. 
«.)  p.  >33. 

1)  Secanrfae  rf«  acriaribat  itimnlis  «nlmoa  nplorant ;  qua«  Bt> 
«eriae  tolcaraiinir,  fclicftal*  comunpimiir.  Tac.  hiat.  I ,  iS. 
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reo  Erfahrung  mit  der  innern.  Freylich  können 
wir  eben  defswegen  nur  durch  ein  gefjirhtes  Glas 
Andere  beobachten.  So  natürlich  ist  die  Tsu-' 
achung^  daft,  ihrer  nur  su  gewahren,  schon 
Weisheit  ist.  Ein  Persischer  Fürst  beschrieb, den' 
Eindruck,  den  Pitt  und  Fox  als  Parlamentsred- 
ner auf  ihn  gemacht  halten,  so;  Wie  xwej  Ben- 
galische Papagayenschwürme  ,  auf  enigegenge- ' 
•etclen  Bäumen  sich  wiegend,  zu  grofser  Ergötz- 
lichkeit  der  Zuschauer  mit  Geschrey  einahdei^  an- 
ftUen ,  so  diese  heyden  Redner.  ^)  Mutato  no- 
i^'ne  de  te  fabula  narratur.' 


ERSTES  HAUPTSTÜCK.  ^  , 

Von     dem    E  r  k  9  if  n  t  n  ift  vermögt  n, 

I.  Von  dem  Bewufstseyn. 
Der  Mensch  unterscheidet  sich  roh  dem 
Thiere  wesentlich  dadurch,  dafs  er  über  seine 
innere  Welt  durch  die  wundersame  Vorstellung 
des  Ich's  gebiethet.  Indem  diese  Vorstellung  den 
Menschen,  als  einen  Selbststand,  der  Körperwelt 


S)  Engluid  ia  Mi'nem  gegenwärtigen  ZwUnde. 
twM.  I,  B.  (Lp£.  181$.  e.>  S.  »S4- 
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.  entgegensetst,  begHindet  aie  «uF  der  einen  Seite 
den  Kampf  und  «uf  der  andern  die  Wechsel- 
wirkung swiachen  der  Geistes  -  und  Rörpe^vrelt, 
welche  der  eigentliche  Gegenstand  der  Menschen-' 
geschichte  sind.  '  t  ^     ' 

Man  beobachte   das  Ktnd.      So  wie  es  das 
Wort:  Ich,    ausspricht,    Canfangs  spricht  es  ^tod 

,  sich ,  als  von  einem  Dritten ,)  geht  ihm  eine  neue 
Welt  auf..  Es  hat  den  ersten  Schritt  in  das  Reich 
der  Freiheit  gethan.  4)  Aber  es  giebt  ganze  Völ- 
kerschaften f  welche  ohne  Wort  für  die  Vorstel- 
lung': Ich ,  auf  derselben  Stufe  mit  dem  Kind* 
stebn.  In  einer  unmittelbaren  Beziehung  auf  die- 
se Vorstellung  stehen  die  Eigen-  und  Geschlecfats- 
nahmen.  Es  ist  ein  untrügliches  Zeichen  der 
Rohheit,    wenn  einem  Volke  Eigennahmen  güni- 

~  lieh  unbekannt  sind.  Die  Buschmänner  in  Süd- 
afrika ,  Ton  welchen  dieses  berichtet  wird,  5) 
scheinen  in  der  That  dem  Thiere  näher,  als  dem 
.Menschen  su  stehn.  Aber  auch  die -Art  der  Be- 
nahmung ist  bedeutsam.  Die  Nordamerikani- 
ehen  Wilden  nennen  die  Knaben  nach  einem  Thie- 
re oder  einem  Orte  oder  einer  Jahreszeit ,  die 
'  ^  ^'        Ma^- 

Ki  Anlbropolog!«  in  pn^stitdi«-  H%iicht  Ton  J.  KänU  (K*- 
nigiberg,  1798.  8.)  I.  Th.  J.B.  1.  Abtchn.. 
5)  Von  LicbtvQiUin'i  Reiten  in  da*  lüdUchc  Afrika.  I,  192. 
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lUcIclicii  DMh  eintm  Theile  oder  nadi  einer  Bi> 
genscbaft  des  Marders.  *>  Wie  weit  sinnig«» 
«nd  gütiger  aiod  die  altdeutschen  Nahmen !  7)    ' 

Es  gieht  swey  —  einander  verschwisterte  — 
Arten  des  Egoismus,  Cder  Selbsteley  ,^  den  Egoigi« 
xnus  im  Denhen,  welcher  der  eigenen  Meinung' 
-vertraut}  ohne  sie  mit  der  Meinung  Anderer  lu 
prüfen  j  den  Egoismus  im  Handeln,  welcher  sich 
den  eigenen  Vorlheil  statt  des  allgemeinen  cum  ' 
Zwecke  macht.  Dem  Egoisrnq«  im  Denken  ar- 
beitet die,  Gesellschaft  entgegen ,  der  Zwang }  den 
in«n  sich  im  Verkehre  mit  Andern  anthun ,  der 
Gehorsam,  cu  welchem  man  sich  rerstehn  tnnfsi 
Der  Egoismus  im  Handeln  hat  seinen  Gegner  in 
nof  seihst,  in  dem  Gewissen}  aber  der  Umgang  . 
mit  höheren  Wesen,  das  Band,  welches  die  ^0 
nnd  die  Blutsrerwandschift  um  die  Menschen 
schlingt,  müssen  diesem  Gegner  tU  Hülfe  kont- 
meo,  wenn  er  im  Kampfe  nicht  unterliegen  soll, 

Auch  ein   ganser  Stamnl ,    ein  ganses  Volk 

.  kann  in  seinen  Ansichten    uiid  Meinungen  Egoist 

le^n.     Und  je   abgeschiedener   ein  Stamm   oder 


6)  MagMin  iron  tluAirut^gtn  tteiieliHclireibllngcn.  XtV>  hii 
(Berti»,  1711;.  d.)  S.  100.  I  .  '. 

;)  S.  Atirüber:   Twflincfa  tiit  chriiUi^k  tUKgioAiVCnraUdM. 
Ton  Schenk.  Weimer,  läo}.  8.     '  '  ' 

ZacWil  Tott  tut.  HJ 
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«n  Volk  rdn  der  übrigen  Welt  ist,  (sey  es,  d«0 
die  Natur  oder  da/s  das  Gesetz  die  Scheidewand 
aufrichtete,)  desto  mehr  wird  sich  die  öffentlich^ 
Meinung  zum  Egoismus  hinneigen.  Jedoch  eben 
dieser  Bgoismus  hat  unausbleiblich  eine  Anhang- 
«lichkeit  an  den  Stamm  oder  an  das"  Vaterland 
cur  Folge,  wel«;he  man  in  diesem  Maafse  bey 
Stämmen  und  Völkern  von  einer  weiteren  Denk- 
art vergeblich  suchen  würde.  *)  Wie  könnte  ea 
demjenigen  aiiter  fremden  Menschen  und  Um- 
gebungen heimlich  sejn,  welchem  es  an  dem 
Sinne  für  das  Ungewohnte,  an  Begriffen  für  das 
Fremdartige,  an.derGabe,  aus  sich  selbst  gleich- 
sam herausKugehn ,  gebricht  ?  Man  verwechselt 
diese  Stammes-  und  Vaterlandsliebe  nur  su  oft 
mit  der  sittlichen.  Man  macht  es  x.  B.  ona 
Deutschen  aum  Vorwurfe,  dafs  wir  nicht,  wie 
unsere  Allrordern,  an  unserem  Volke,  an  unse- 
rem Vaterlande  hangen.  Man  will ,  dafs  wir  un- 
serer ganzen  Denk"-  und  Sinnesart  nach  Deut- 
sche seyn  tollen.  Aber  war  jene  (vielleicht  nur 
erträumte)  Voreeit  auch  nodi  so  schön,  sie  ist 
für  uns  \mwiederbringlich  dabin.     Das  Christen- 


8)  Der  GrOnlinder ,  der  Neuholländer  n.  ■>  n.  «ehnt  licli  i  von 
lOlen  Herrlicbbeilan  der  EurCipüer  umgebui ,  nach  dem  mühseligen 
Leben  leiner  Heimath  innicti.  .  BegreJIUcher  üt  d«i  Htimyrth  der 
Sdnrciicr.  '' 


D,r,,t,7=^-hy  Google 


419  -  ^ 

tbum,  die  christHche  Kirche,  der  Handel,  und 
tausend  andere  Ursachen  haben  nur  einen  schnei- 
dendeif  UnLcrKhied,  -den  zwischen  Europäern  und 
Nichteuropäern,  üj>rig  gelassen. 

So  nachdrücklich  auch  die  Geschichte  und  die 
Wisaenschaft  die  Lehre  predigen,  dpfs  man  mirs« 
trauisch  gegen  seine  Ueberzeugungen ,  duldsam 
gegen  Andersdenkende  seyn  müfste ,  so  wutde 
doch  Ton  jeher  die  siegreiche  Sache  zur  guten 
Sache  gestempelt.  Die  Bannsirahlen ,  die  einst 
Tom  Vatikane  ausgiengen,  glaubt  ein  Jeder  schleu* 
dern  su  dürfen,  welcher  die  Macht  auf  seiner 
Seite  hat.  Alle  Regierungen  haben  mehr  oder 
weniger  einen  Hang  zur  egoistischen  Denkart. 
Das  Bestreben  der  Fürsten,  diesem' Hange  ent- 
gegenzuarbeiten ,  (oder  auch  ihn  zu  veredeln,^ 
drückt  sich  in  der  StaatssprAche  aus^  (In  dem: 
Wir  etc.  die  Krone  etcJ)  Die  Furcht  vor  den 
nachtheiligen  Wirkungen  dieses  Hanges  wJir  ea^ 
«ras  die  Völker  Teranlafste,  auf  die  Beschvlinhan^ 
der  königlichen  Gewalt  Bedacht  zu  nehhien. 

11.     Die     Sinne. 

wie  sonderbar  würde  es  in  der  Welt  Äutr 
aehn,  wenn  die  Eindrücke,  welche  die  IVfeRscbeW 
«lurch  die  Sinne  erhalten,  nach  den  Rassen  oder 
nach  den  Himmelsstricheo  etc.  Terschieden.wÜren. 
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Aber  trenigstens  «wiachen  ganten  VSlkeracbaften 
findet  man  nur  lu  Ansehung  der  Schürfe  und  Reitz* 
barkeit  der  Sinne  auffallende  Unterschiede.  Die 
meisten  Völker  dea  mittleren  und  «üdlicfaen  Asiens 
lieben  in  der  Kleidung  lebhafte  und  abstechende 
Farben;  TieUeicht  defswegen,  weil  ihr  Gesidits- 
sinn  einer  stKrhel-en  AuTregung  bedarf.  Bey  den< 
selben  Völkern  ist  eine  strengere  Befaerrschungsart 
einheimiach.  Sollte  die  Erregbarkeit  der  Sinn« 
in  einem  gewissen  Verbsltniise  mit  der  Erregbar- 
keit dea  Willens  stehn  ? 

So  wie  der  Mensch  seine  hSheren  Geistes- 
krKfte  mehr  und  mehr  ausbildet,  rerliehren  die 
äuiseren  Sinne,  Cvreil  sie  weniger  geübt  werden, 
vielleicht  auch  aus  andern  tieCer  liegenden  Ursa-, 
chen,>  an  SchSrfe.  Mit  den  äufseren  Sinnen  triK 
anch  die  Aufsenwelt  immer  tiefer  in  den  Hinter- 
grund surück.  Der  Schlüssel  sn  einer  Menge 
Verschiedenheiten  «wischen  ungebildeten  und  ge- 
bildeten Völkern  !  Die  erstern  knüpfen  selbst 
übersinnliche  Gegenstünde  an  etwas  Sichtbares, 
(s.  B.  Rechtsrerbüljtnisae  an  gewisse  Sinnbilder,) 
weil  flir  sie  nur  dai  Aeufsere  Wirklichkeit  oder 
Begrciflicfakeit .  hat. 


■  i>,  Google 


4»«    ■  .        . 

II(._    Von     dem    OedScfatntaa«     und     d«r 
Ein^ildungikr*ft. 

IJIur  durch  dus  GedKchtnifa  und  dW  £rinne- 
rungsrermügen  erstreckt  sich  das  Seyn  und  Lebfn 
des  Menschen  über  den  gegen wtirti gen  Augenblick 
hinaus.  Das  Geschehene  mufs  den  Hintergrund 
'  des  Gemäldes  bilden,  wenn  sich  der  Vordergrund, 
die  Gegenwart,  lebendig  und  bedeutungsroll  her-  ' 
Torheben  soll ;  und  auch  der  Blick  19  die  Zukunft 
ist  eine  Erwartung,  durch  die  Vergangenheit  er- 
seugt.  —  Daher  wird  man  nicht  leicht  einen 
grofsen  Fürsten  odsr  Staatsmann  finden ,  der  sich 
nicht  durch  ein  glückliches  Gedächlnifs  ausgezeich- 
net hätte.  Daher  glücklich  das  Volk,  das  eine 
lebendige  und  belebende  Geschichte  hat.  Daher 
der  Werth  der  öfTentUchen  Denkmäler  und  Feste, 
die  dem  Volke  seine  Vergangenheit  gleichsam  ver- 
gegenwärtigen. Die,  welche  einem  Volke  einen 
neuen  Glauben  oder  eine  neue  Verfassung  oder  ei-  - 
nen  neuen  Herrn  gegeben  hatten,  fürchteten  und 
bekämpften  von  jeher  diese  Erinnerungen  an  eine 
strafende  Vorzeit,  wenn  sie  nicht  (wie  das  oft  der 
christlichen  Kirche  gelangt'  denselben  eine  neue 
Bedeutung  oder  Beziehung  unterlegen  konnten. 

Die  Gesetze  ,  nach  welchen  sich  gehabte  Vor- 
itellungen  im  freyen  Spiele   der  Einbildungskraft 
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wiederhohlen ,  Cdi«a«)ben  Otaet»«  kommeD  audi 
dem  Erinnerunjrsvermngen  zu  alatlcn ,)  also  das 
X^eselz  der  Aehnliclikeit,  der  Verwandschaft,  der 
Gleichzeitigkeil,'  der  Aufeinanderfolge  etc.,  spie-  - 
len  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte, 
besonders  (denn  je  weniger  das  Ich  über  sein* 
innere  Welt  herrscht,  desto  ungebundener  waltet 
die  Einbildungskraft,)  in  der  Geschichte  unge- 
bildeter Völltcr  oder  in  dem  Lehen  und  Treiben^ 
der  ungebildeten  Stünde  eines  Volkes.  Aus  der 
Herrschaft  dieser  Gesetze  i^l  z.  B.  die  Allmacht 
der  Gewohnheit  zu  erklären.  Neuerungen  lassen 
sich  am  besten  so  durchsetzen ,  dafs  man  sie  an 
etwas  schon  Bestehendes  und  Bekanntes  knüpft, 
proprium  id  Tiherio  fuit,  sagt  Tacitu3,9)  scelerfi 
nuper  reperta  priscis  verbis  obtegere. 

Die  schöpferische  Einbildungskraft  hat  auf 
die  übrigen  Geisteskräfte  des  Menschen  wohl  ei-  . 
nen  weit  mjjchligern  EinAufs,  als  man  auf  den 
'  ersten-  Blick  urtheilen  sollte.  Nicht  blos  der 
Dichter  und  der  Künstler,  auch  der  Staatsmann 
und  der  Feldherr  bedarf  ihrer  zu  seinen  Schö- 
pfungen ;  auch  über  die  Religion  verbreitet  sie, 
das  Wesen  und  den  Willen  der  Gottheit  den  Men- 
schen in  Bildern  deutend,  ihre  Herrschaft.     Mit 

g)  Annat.  IT,  ig- 
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MMiA  Worte ,  sie  ist  ier  I<«b«ii8qüe1^dc<  meniMit' 
licheii  Geistei.  —  Man  lianh>  daher  bshaujUen, 
1.)  dars  ein  Volk,  welches  arm  «n'BinbUdungs- 
kraftist,  lich  nie,  wenigstens  iiichl  durch  eigene^ 
Kraft,  so  einer  fadhtrn  Sttife  der  Bildung  empoi- 
Mhwingen  werde.  Humboid,  Ceih  nicht  cu'ver^ 
achtender  Beobachter,)  machte  auf  Mincr/Aeiae  in> 
Südamerika  die  Bemerkung;  dafs  e«^d(M  Ifltllanem'' 
auf  eine  '«uffaHetifde 'Weise  aii  EihbildungskrafV 
fehle.'  Und  bekunntlioh  waren  -die  Amdrikaner, 
als  das  Land  zuerst  van  EuropKern  hetpelen  Wur- 
de, fast  insgesamt  reihe'i  NMurmenacUe« ;  die  we-' 
nigen  Ausnahmen  toh  dieeefr  Regel  deuten  'sehr  be- 
nimmt'aafetnen  au'slündfv^en  («ihien>J^Aiaiti<chen> 
Ursprung  hin.  s>)  Wen^  die  Eitibtlc^ngskraft 
eines  Volkes^  wiira 'sie  auch  nocV's^'4«bhtift'  oder^ 
überschwenglich,  -^»s'-itgend  einem  Gi-iinde  in- 
einen  gewis^n  Krei^  vQnifitfdern.  litld  Vbhiellu»-- 
gen  gebantit  ist,  'sq'  kann'  auch-'(fi«'-'BiM«ii*g  eines  - 
Mlchen  -Votkes  nbcrhanp^  «»cht'  die  ih^.  durch  j<si 
nen  Kreis  gesellten  "4chrai^en'"()bersohretlen.- 
Past  stie  Völker  des  mittleren  und^üdüt^^n  Asiens' 
scheinen  isich -in' Aeseni-Falte  «U'  befinde».  Ste- ' 
haben,  wie  ihre  Religion  ttnid  ihre  Ölctlfiätwerke' 
hnetigen,  eine  h«*hQieg«nde  ,"  wtte  glühende' 
Einbildungskraft.  Aber  diti^e  ist  (aus  Ursochen, 
die  sich  kaum  entschleiern  lassen  dtirricn,)   «uf 
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•m«n  gewiw«t)  Kreü  r«n  BiMem  besdirinltt ;  und 

leit  Jahpfausemjitik'  finttefl  vrir  dort  dif  lelbfln  Metk- 
•eben,  diea«lb«ti  Eracbeinungen. 

Am:  ftieblVartten.  wirkl  di«  Binbildungakraft 
duin,  vnmt  »it^,  die  Fessetn  de«  Verstandes  und 
der  Vernunft,  abwerfend«  du  Menschen  hu  Sehern 
oder  Sc^ärmern  macht.  Diese  Krankheit  kann  '— 
hesondevs;  in  Zeiten  allgemeiner  Noth  oder  im 
Rausche  de«  CjücIh  —  güilte  Gesellsobaften  und 
Völker  ergreifen.  '  Henti  in.  alten  Menaohen 
liegt  der  iSloff  A«  diea«i''KTantiheit.  So  nie  sieb 
die  See  uqaiHfhdcUtdi  gegen  jätre  Ufer  auflehnt,  so 
wird  aucb  die  Ordnqng^  der  bürgerlichen  Gesell- 
VibaA  (dAS 'faiteiI)ia[iid>A*K.w»rkthjiUg*a.Verv«wfl9 
vnauniörlicb  ro|i  d*r  Aii«bt  bedroht,  Weldie  d«t 
ErachaffBtt'umd^aebauen  einer  iunsicblbüf-en  Weil 
iiber  .diaa  .Gemöth  de«.  Mtoschen  ausübt.  Daher 
d*3  Streben  •.dar  Reghrungen,  die  .HeiUgthümi«r 
des  Volkes  einer  Reibenden  Aegel  zu  unterwerfaR. 
Dennoch  gab  es  hej  iaebrn^n  Vflikem  VffenlHA 
anerkannte  Behörden ,:  lireleben  die  Macht  und 
die  Gabe  beigelegt  wurde,  den  Willes  der  OSt- 
t«r  dej^  Menschen  au  .offenbabren;  ■")  ja  be/ 
den  Juden  durften  sieb  '4Qgar  Binftelne  im  Volks 
ftu  Propheten,   d,  fa;  bu  ^rkündigem  des  g&tUi- 


)•)  Ordi«l  dar  Griachni  ele. 
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cb«n  Wncni  aufvrerreh.  ")  Doeb  di«  Pn«fll«r* 
herrsckaft  entbüitder  iiu£FAU«ndeD  Brscheinungeqi 
noch  -m^rpre,  und  «e  bedarf  der  «uberordentU- 
chen  Mittel,  um  das  schwADkende  Gebfiude  ibrar 
TTundersamen  Macht  aufrecht  sn  erhaUeik 

IV.     Von  dem  Verstände. 

Das  Widerspiel  der  schöpferischen  Einbil- 
dungskraft ist  der  Verstand  oder  die  Einsiebt  in 
den  inn.ereD  Zusammenhang  der  Erscheinungen. 
Der  Mensch,  durch  jene  in  eine  Zauberwelt 
rersetst,  wird  durch  d.iese^  unaufhörlich  an  die 
Wirklichkeit  gemahnt.  Je  nachdem  das  eine  oder 
das  andere  yermögen  in  .dem  Menseben  das'Ue- 
berg^wicht  hat,  ift  er  ein  Freund  der  Neuerun^^ 
»der  des  Bestehenden*  Daher  findet  oian  in  so. 
Tielen  Staaten  die  »wey  Parlheyen,  dafs  Eioigf, 
Freunde  de«  Neuen,  j^ndere  Vertheidiger  des  Al- 
ten sind.  Es  ist  cum  Heile  der  Völker  vresentlich 
nothvrendig ,  dafs  keine  von  diesen  Partheyen  feb' 
le,  keine  schlechthin  das  Uebergewichf  habe.        ^ 

Der  Fall,  dafs  beyde,  die  Einbildungskraft 
und  der  Verstand,  in  demselben  Menschen  le-, 
bendig  und  im  Einklänge  wären ,   ist  bey  weitem  . 


ii)  Die  Propheten  der  Joden  liflonm  Hhr  wohl  mit  den  TbOn* 
tribnnen  der  Römer  rerglieben.werdm.  S.  J.  D.  Miokaalis  Mwd- 
»du»  fUchb  (.  SS.  3S. 
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der  sellrtefe.  Dichter  sind  s«1ten  zu  SiAAtsmSn- 
Hern  UugHch.  '  (Regieren  ist  eine  Sache  de«  Ver- 
efanfdes.)  Ptatö  verweist  sogAr  die  Dichtkoiist 
selbst  Cdie  lyrische  etwa  ausgenonvnen>  aus  sei- 
nem Muslerstaate.  '*)        '  ,  ■ 

In  der. Jugend  ist  die  Einhildung^kraft,  im 
Alter  der  Verstand  vorherrschend.  Ein  gealtertes 
Volk  hat  nichla  so  sehr  zu  fürchten,  als  dafs  sein 
geistiges  Lehen^n  der  Verstandesvrelt ,  in  der  evri- 
gen  Ordnung  der  Formen  ud^  unter  der  Last  Al- 
les bEsliinmender  Gesetze  erstarre.  Tits  war  z.  B> 
eine  Hauptursache  von  dem  Verfalle  des  Griechisch- 
Hämischen  Reichs. 

Auch  das  GedKchtnifs  und  der  Versland 
scheinen  einander  gegenseitig  Abbruch  zu  thun. 
Ein  glücltlicbea  Gedächlnifs  und  Schürfe  des  Ur- 
Ineits  sind  selten  in  demselben  Menschen  gepaart.. 
Gelehrsamkeit  thut  leicht  dem  Seihstdenken 
ßinirag.  Da  gleichwohl  alle  und  jede  Wissen- 
schaften in  einer  näheren  oder  entfernteren  Be- 
ziehung auf  die  Regierungsuunst  stehn^  so  ist  die 
Frage  di  e :  in  welchem  Maafse  der  Fürst  (der 
Staatsmann  vorzugsweise)  in  dem  gesamten  Ge- 
biete der  Wissenschaften  bewandert  aeyn  müsse? 
Zuförderst  aber  sollte  er  von  allen  Wissenschaften 


1»)  Plalo  ie  rfpbl.  L.  11.  a.  Hl.  • 
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«ioe  dlgenwine  Ken«tnif>  haben ,  eioe  Kenntnifs, 
welche  auf  das  VerhäUnifi  einer  jeden  Wissen* 
■cfaaft  xar  Rej^wruiigtkunit  berechnet  vrüre,  damit 
«r  wiise'j'  wenn  er  einer  Wi|«en«(^«(t  und  det 
Raths  der  Kenner  hey  der  Staatsverwallung  be- 
därfe.  (Auch  haben  wir  kein  Werk ,  welche» 
eine  Ueberttioht  der  Wisaenscbaflen  in  dieser 
Besiehung  enlhielleO  Tiefer  mufs  er  in  difjeni-; 
gen  Wissenschaften  eindringen,  welch«. die  der 
Staat^ansteigenthiimlichen  Aufgaben  wis<enaf:haft- 
lich  oder  dureb  BtyipMe  auflösen ,  tUo  iq  ^S 
Slaatswissenicbaften,  in  die  Gesetskunde ,  in  di«t 
Kriegskunst,  in  die  Geschiffte  der  Staaten  und 
'  der  Völker.  Nur  dafs  ihm  nicht  die  Würd«  der 
Wissenachaften  an  sich  fremd  bleibp.  Es  ist 
ein  gute«  Zeichen,  wenn  eiii  Fürst  eine  Liebt 
liDgsvnsaenscbaft  hat,  die  von  dem  ,wjrklii^en 
Leben  entfernter  iat« 

V.     Von    der   Vernunft. 

Das  Erkennt nifsvermögen  in  säner  höchsten 
KraO  und  Selbstständigkeit  ist  die  Vernunft,  das 
Vermögen  der  Ideen.  Die  Grund rörstellung  der 
Vemiinft  ist  die  des  Unbedingten;  in  dieser  liegen 
die  Ideen  der  Seele,  als  eines  unsterblichen  Gei- 
stes, der  Welt,  der  Gottheit. 


1,  Google» 


•4»»      , 

Eine  der  «ohdirbursten  Encheiav^gen  in 
der  Meiuchmiwelt  iat  wohl  der  »n  lo  vielen  Men- 
echen  <vie)leid)t  an 'den  meiiten)  benerldter« 
Hang,  die  Wurde  und  d»a  Ansehn  der  Vf^mnnft 
herabsu^etstfn ;  ein  Hang ,  vergleichbar  dem  Han- 
ge zum  Selbstmorde.  So  viele  Menachen  finden 
nur  in  dem  Gebiethe  der '  Erfahrung  Wahrheitj 
nvr  in  der  VeFgangenbeit  die  Regel  für  die  Zu- 
Itunft;  und  selbst  da,  wo  die  Erfahrung  die  Auf- 
«cfalüsse  versagt,  die  ihr  Hers  fordert,  selbst  in 
der  Religion,  glauben  sie  nur  dnrch'eine  Ollen- 
biJirutig  Eelehrung  erhalten  cu  können. 

'  WofaeV  diese  flOaderbahreEr»oheinung?  liegt 
ihr  Mifstraun  in  die  eigene  Kraft  oder  Trägheit 
Buni  Grunde  ?  oder  l«lge  die  Ursache  tiefer  ?  Itt 
es  die  Alinung,  dafs  die  Sinnenwelt  der  unver> 
ftlscbte  'und  bleibende  Abdruck  der  übersinnli- 
chen »ey ,  was  die  Menschen  an  die  Lehre  der 
Erfahrung  (esselt?  Ist  es  die  Idee  des  Unbeding- 
ten selbst,  was  dem  Offenbahrun gsglauben  seine 
Allmacht  Über  das  menschliche  Gemülh  i  ver- 
leiht? 

Dem  »ey,  wie  ihm  aej^  ao  steht  doch  der 
Mensch,  so  steht  doch  der  Staat  und  die  bürger- 
liche Gesellschaft  weit  mehr  unter  dem  Einflüsse 
der  Ideen,  «Is  besonders  Staatsmänner  *u  glaubet^ 
geneigt  sind.  —  Der  Staat  und  die  Staatsgewah 


43p 

nnd  Vernunftrorstellungen  und  viele  dei*  gemdn- 
alen  Handlungen  und  MAfare^ln  d«r  Regierung 
berahn  auf  den  innersten  Offen bahrangen  der 
Vernunft.  '^  Es  liegt  ferner  einem  jeden  in  der 
Erfahrung  bestehenden  Staate,  eine  gewisse  Idee, 
ein  gevriaaei  Gemeinbild  suiri  Grunde,  ■*)  wel- 
ches, mag  es  nun  in  bestimmten  Zügen.aueh  nur 
dunliel  dem  Volhe  roraohweben ,  den  weSentli^b- 
aten  Einflufs  «uf  die  Entwickelung  der  Verfas- 
(ung  und  auf  den  Geist  der  Regierung  hat.  Der 
Kampf  um  Freiheit  und  Unabhjfngigheit , '  welcher 
i*B  grofse  Thema  der  Staatengesdüohte  ist ,  hat 
•einen  letcten  Grund  in  den  Streitfragen ,  in  wel- 
che sich  die  Vernunft,  den  lelBten  Gründen  der 
Dinge  nachforadiend,  verwickeR  sieht.  Und  wie- 
wichtig ist  die' Rollfe,  welche  gewisse  Ideen  ^  in 
der  Geschichte  einzelner  Völker  («.  -R.  die  Ide« 
des  Schicksals  in  der  Gestiebte  der-Bekenner  det 
Islams)  spielen. 

Wenigstens,  je  höher  der  .Mensch  stehen 
will  cder  stehen  soll,  desto  mehr  mufs  er  mit 
der  Ideenwelt  befreundet  seyn.  Nicht  defswegen 
sind  Gustav  Adolph  und  Feter  I.  grofs,    weil  sie 


iS>  S.  obm  IVl«i  Bnch  Jlu  üpac 

lO  Gvr*4*  H>r.,wJe  ciocr  jeden  Gattung  «r|[aiü«u1i«r 
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Sufserlich  grofse  Thaten  verrichteten;  sondern 
weil  man  annehmen  darf-,'  dafs  sie  Kon  Ideen  be- 
geistert wurden;  Nicht  defsvvegen  sinhen  Karl 
der  Xn.  und  Bonaparte,  mit  jenen  verglichen, 
in  dirr  Waagschale,  weil  sie  nicht  endeten,  wie 
sie  begannen  j  sondern  defswegen,  weil  ihren  Un- 
ternehmungfen  eine  höhere  Beciehung  abgieng. 
Und  was  würde  überhaupt  das  Menschenge- 
schlecht seyn,  'wenn  ihm  nicht  die  Musterbilder 
der  Vernunft  unaufhörlich  ein  höheres  Ziel  vor* 
hielten  ?  , 

Die  scholastischen  Philosophen ,  —  auch  als 
Feinde  unmüfsign-  Herrschaft  schätzbar,  >^>  —^ 
theilten  das  Recht  in  das  göttliche  und  in  das 
menschliche,  und  das  erjterein  das  geofienbahrte 
und  das  natürliche  oder  Vernunft-  Recht  ein. 
Eine  sinnige  Bintheilung,  weil  sie  auf  die  Wahr- 
heit hindeutet ,  '  dafs  die  Stimme  der  Vernunft 
auch  eine  Stimme  Gottes  ist. 

Ueber    das  BrkenntnifsrermÖgen 
^  überhaupt. 

Das  Erltennlnifsrermögeh  ist  eine  Macht, 
durch  welche    die    einzelnen   Menschen ,    durch 


iS)  S.  B>  Thomai  Aqnin,  de  T^mme  principam.    I~  !■  c>  & 
De  JD«tilia-«t  jare  >i|iri  X-  Anct  Donüoico  Soto.  Antirerp.  iSfi;.   - 
L.  iV.  f.  4.  ArL  I.  p.  loj. 
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vrcUfae   Üie-  Kegitrungen  ,    durch   vrelohe    g«it»f 
Völker  Üb«r  di«  Aufsenwelt  gebieten. 

Daher  Ut  es  fpr  die  Verfassung  der  Sfaatea  . 
entscheidend-,  ob  und  wie  sich  dieses  Vermögeft 
be^  einem  Volke, entwickeil  hat,  ob  in  Besrehung 
auf  Verstand  und  Kenntnisse  die  EinvelBen-  im 
.Volke  einander  gleich  oder  anFfallend  ungleich 
«iod?  —  So  wie  die  Binseinen  eines  Stammei^ 
der  Ton  der  Jagd  lebt,  den  Eihsichten  und  An> 
sichten  nacJi  einander  ohngeführ  gleich  sind,  a« 
sind  sie  es  atieh  den  Aeohten  nach;  nur  das  Alter 
^nacht  in  der  dnen  und.  in  d^r  andern  BeEiehiing 
einen  Unterüchied*  Bejr  dieser  Lage  der  Sachen 
würde  ein  Staatsyerein  kaujn  bestehn  können  f 
(und  Inder  That  ist  er  loose  genug,)  wenn  nicht» 
hey  gleichen  Ansichten  und  Vortheilen ,  Eintracht 
die  Stelle  des  Gehorsames  rerlröte ,  wenn  hii^ 
Furcht  vor  feindseligen  Nachbiarstämaaen  den  Man^ 
gel' an  einem  inneren  Band,  weniger  fühlbar  maclk> 
te.  Aber  so  wie  hey  einem  Volke  die  geiskig# 
Bildung  steigt,  ist  geistige  Ungleichheit  der  ein* 
Keinen  Volksglieder,  und.mit  ikv  UngleicUteA 
der  Körperkraf^  undder  VermÖgensomstSndc,  ei« 
ne  unAuableibliche  Folge  von  jenem  Steigen.-  Ein« 
unter  andern  Umständen  unbedeutende  Verichle* 
denheit  der  geisligeo'  Anlagen  oder  die  Vorlieb« 
fUr  «ine  gewisse  Beschäftigung  wird  entscheidend} 
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wb*ld  »«h  itA  G^eth  der  Kfliutc  uncl  Wiittn*  ' 
■chftften  so  vreit  erttreckt)  daf«  •«  von  den  Ein- 
sein«!  nur  Theilweise  ermessen  vrerden  kann. 
tue  to  herbe^gefiahri«  Verschiedenheit  der  Be* 
•dküfligungen  führt  tu  einer  weiteren  Versehieden* 
heit'  in  der  Bnlvrickelung  der  körperlichen  Ania* 
g«n,  cu  einer  Verschiedenheit  in  den  Glücksum- 
•tXnden;  und  die«e  Verschiedenheiten  wiHtenwie- 
tlerum  auf  jene,  die  geistige,  mMinigfaltigsu* 
rück.  Und-  so  vrebt  und,  befeiljget  ü(h  eugleicll 
das  Band  des  Bedürfnisses  und  des  bürgerlichen 
Oehorsams,  ohne  welches  bey  heinem  gebitdeten 
Volke,  wenn  es  anders.  nioKt  aus  .Bngeln  besUbi* 
de,  ein  Staatsrerein  auf  die  Dau^  bestebn  köitn' 
te.  Ein  Hauptschlüssel  zur  Oescbichte  der  Staa« 
ton !  —  Auch  das  ist  fär  das  ÖfTentliche  Leben  ti- 
nes  Volkes  entscheidend ,  ob  and  in  welchem 
Maafae  GeMmamkeit  «ur  Verwaltung  des  Staates 
erforderlich  ist*  Man  erinnere  sich  %.  B.  der 
Verfassung  des  Cbinesisehen  Reichs ,  oder  'man 
vergleiche  die  heutigen  Europäischen  Staaten  mit 
denen  des  Mittelalters.  Ip,  den  letiten  fünf  und 
ftwaniig  Jahren  haben  $o  manche  Veränderungen, 
welche  in  der  Verfassung  der  mei'iten  Buropfii- 
sehen  Staaten  eintraten,  dem  Werthe  der  Getehr- 
•amkeit  für  dieae  Staaten  wnen  nicht  geringen  Ab- 

bruch 
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hmeh  geliiMi;  «m« -TluitMche ,  welche  ^e  gÄn*« 
Aofmerluamkeit- der,  Regierungen  verdienl. 

Eine  Httuptursaehe  von  '>deni-  Steigen  und 
dem  Fallen  der  Völker  ist  die  Zunahme  und  .die 
AbaalHne  der  geialigen  Kraft  im  'Volke,  insbe»oji- 
dere  in  denen,  wekhe  die  Vcrfaining  sur  Ver^ 
waltung  dea  Staates  bn-uft*-  Nichts  Härteres  kann 
•inem  Volke  gescbehn ,  als  vrenh  sein  Herrscher* 
geaohlecht  geistig  eati^rtet. '  Maa  denke  an  Aegyp- 
ten  imter  den '  Plelemlern  ^  an  das  Schicksal' »o 
vider  Aaiatisdwr  Reic^.  -Eine  kaum  geriftgere 
Gefahr  droht,  weBn^;^er  Add-^efnea,  Volkei-Bur 
geistigen  Unmdndtgkeif  herabsinkt.  Aber  ein 
Fürst  von  Gei^t  und  Kraft  kann  durch  Wort  und 
That  sein  Volk  zu  einer  Slufe  von  Macht  erhe- 
ben, Srelche  das  in  Zahlen  bestimmbare  Maafa 
der  Volkskraft  bey  weitem  übersteigt.  Soll  je- 
doch das  Werk  eines '  solchen  Fürsten  nicht  mit 
ihm  selbst  uiitergebn ,  80~  muFs  er  zugleich  die 
grofse  und  8ch\Tere  Kiinst  rerstebn ,  die  ihm  ver- 
wandten Geister  su-enidecken,  aufzuregen  j  her- 
Torzaziehn.  Alexander  derMacedonier  und  Schwe- 
dens Guatar  Adolph  waren  nicht  gröfser  durch  sich 
selbst,  als  durch  die  Männer,  die  aas  ihrer  Scbu- 
'  le  bervorgiengen. 

Denn  mittel mäfsige  Köpfe  sind  die  gebohr- 
nen  Feinde  der  MKnner  von  Geist   und  der  Ur- 

Zfcbuii  >■■  SIMt  38 


43* 
geüter ,  (,Atr  Gtuie» ,)  sey  m  >  •Vrail  .lic  in  dAiiel4 
ben  die  eigene  Mittelrnüisigheit  «1*  in  einem'Spie«. 
gel  erblicken».,  aey  ea^  weil  aie  lurchtcn»  Ton 
ihnen  in  geheim  Vernchtet  »u  werdeii.  Und  oft 
ist  diese  Furcht  nicht  ohne-  Oriud,  obwohl  iet. 
bessere  Kopf  am  wenigsten  ver^ssen  sollte  y  dtdii 
ein  Feind  schon  dadurch  gefährlich  wird,  dal* 
man  ihn  verachtet.  Am  gefilhrlijcbsten  ist  dieser 
Irrthum  in  Zeiten  innerer  -Unrahen.  Er  ist  ein« 
Ton  den  Ursachen »  welche  derjenigen  Parthej« 
«uf  deren  Seite  die  wenigste  Geistediraft  ist, '  den- 
noch gewöhntich  den  Sjeg  .geb«i. . 


ZWEYTES     HAUPTSTÜCK. 
fon    den    Gefühlen    and   tieiden$chaften 


Das  Gerühl  ist  das  unmittelbare  Bewurst- 
seyn  des  inneren  Dasejrns.  Ein  Gefühl,  das  so 
stark  ist,  dafs  es  die  Stimme  der  Vernunft  über- 
täubt, wird  eine  Leidenschaft  genannt.  *^y 

Dib  m&chtigsten  unter  allen  Gefühlen   sind 


ifi>,Uiu»r  philoMphiulier  SpraoltgelirMich  iri  hier  ^och  nicht 
gaiu  bcitimmt.  Dai  wu  ich  Leideiuchaft  nenne,  nennt  man  %*■ 
tTabnIicIk  Affekt,  und  rerttchl  nnter  einer  Leidenichaft  ein«  be- 
herrlicb«  nnd  übermiohtige  Begierde.  jUer  eine  Leide«K)>«ft  ia 
die*en  Sinne  wird  richtiger  eine  Sncht  genannt.  Leidcnschaf' 
icn  and  Affeltten  eind  nach  der  Aliilainmiing  der  Tforte  gleicfabe- 
deutend  'i      ' 
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lie,'vrelclie  da«  SHf«n^»etB-}H  uns  finrecM,  He 
Achtung'  fiSr  unsere  Würde  und  (br  die  Grundla- 
gen äeser  VVärde  ^  diift" Ideen- derPreyheit,  der 
Gollheit,  der  Unstttrblichkeit  der  Seele.  Die'ätf  * 
Achtung,  gevteigAi  bis  tum  Bnthusiaamua,  hat 
Wunder'  in  der  WeHgeschichle  'gewirkt.  Von  ihi" 
begeistert'  erboÜ  aieh  nicht  selten  ein  ganzes  Volk 
bis  tii  einer  HShe,  'vtelche  der  rechnende  Ver- 
stand nor  anstaunen  konnte.  Dötb  nicht  lange 
konnte'es  sich  äuT  seiner  schwindelnden  Höhe  er- 
lütten.  Leidenscfi^Aen  toben  aus;  'auch  der  Be- 
getiterung  ist  der  Mensch  Dicht  auf  die  Dauer  ge-' 
Wscbsen.  „Sälf  ilth ,«'  sagt  Mü)ler  in  den  Ge- 
fliehten der  E(tro|Hi}»lien  Mensehheit,  >7)  ^,di« 
AnfalDhen  Sitten  Kairts  des  Örofsen  Und  die  P'rafjit 
'«t> tätiseticl  urld  einen  Kacht;  die  Festigkeit  de^ 
l'rlriMschen  tföniiofe'ifnd  das'-Peuer  der  Araber^ 
onser  tangsames  IfervorsEhreiten  aus  der  Barbarey  ^ 
tind  'die'  plötftliche  Erscheinung  eines  Glabbensj 
träes  Weltreichs  ^  einer  neuen  Kultar  bey  den 
Arabern  rergleichen}  Es  vrftre  die  Parallele  de« 
Verstände»  mit  dem'Oeföhle  und  der  Einbildnngs- 
ttr^f  Und  man  sähe  hier  d«i.  Sehvrui^  Ton  Men- 
'cheta7  die  Eine  Vorstellung  Über-  die  scheinbare 
Grence  der  Möglichkeit  erikJJhtj  eben  dieses  Peuer 
rieh  nach  und  nach  mindern ,   von  Zeit  au  Z«it 
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neu  empör)«iichlei(t  -endlich;  :in  'alte  Trjtgbtfift 
r^rlohren :  dqrfc  |i4ingMiner«  J^nhinckelang  -der. 
Vernunft*  stapdhliA'ia^ ihrer Tb^Etigkeit,  huD,d4ri 
^rl^  Irrthümer.;uiid  Leidflnac:h«rteii  Tersuchen, 
aich  nach  und  ki«^  aUirken,' suletst  eii>e  Lichlr 
tiiasse  hilden,  vvelahe  Eugleich.die  ftraf^, grofier 
Dinge  und  kalte  Berechnung  diC«  Thunlidven^Bu- 
läTat."  —  Doch  «o  lange  der  Znaland  der  Begei< 
sterung  bey  einem  Volke  dauert,  gleicht  ea^eioem 
flammenden  Berge,  der  den  Umgegenden ,V«rder^ 
ben  droht.  Ein  Glück  für. die  Umvirahner,  wenn 
er  in  sich  lelbst  austobt! 

Einer  nicht  minder  ho.h^  Abkunft  sindld«' 
Z0,m,  die  Schaam,  die  Rede»  -r  Keine  Leiden* 
^phaft  wirkt  so  plötslich,  so  belSubend,.  als  dec 
Zonrn.  Denn  er,:ist  der  Unwille:  über  erUt1ieq«ii 
Unrecht ,  also  über  einen  Angriff  auf  die  Onind-; 
feste  der  fiittenwelt.  Daher,  tt^rseiht  mm  ihm 
yiel,  (auch  die-Ceseti6  be«ff«fcin  das  in. Zorn  be« 
gangene  Verbrechen  milder ,)  aufier  An  Hönigen. 
Di«  hey  allen :  'gebildeten  YdUiem  eingeführten 
Verwaltung!  •  und  Verhandtungs  -  Formen  haben 
unter  apdern  d^a  grofien  Werth »  dafs  sie -inn 
Ausbrüchen  d^s  käniglicheii  Zorns  einen  Damm 
setsen.  —  Dia  Schaam,  der  Unwille  de«  Geistt* 
ge.n  im  Meniche«  über  das.  Thieriache  in  ihm ,  U% 
von  der  Natur  auf  eine  wundersame  Weis*  <di* 
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|n«Hg«  Krtfl  jlii^b  den  Andrsiig  des  Blutes  n«clir' 
dem  H«upte  •ufregend  ,>  der  Tugertd  sum  SelmlM 
f^sciUL  Dm  GeRlhl  der  Schaam  hietfaet  in  seinen 
vefacfaiediinen  Alislufungen  einen  siemKch  sicheren 
M««r8stiib  für  die  silltiche  Bildung  eines  Volkes 
dar.  Dieses  Gefühl  bu  schonen,  und,  was  da- 
init  -itl  der  unmittelbarsten  Verbindung  steht, 
aber  deii  öffimtKchen  Anstand  bu  wachen,  niu£s 
dne  HauptBorge  -der  Aegiening  sejn.  Wehe  dem 
8taMe,'  dessen  Fürst  velbatdaS'Beyspiel  der  Scham- 
losi^eit  gieht.'  —  Die  Reue  endlieh  ist  die  Bunr 
desgenoaainn  des  OeWissens ,  dafs  es  die  Herrschaft 
medergewinne ,  vreldie  es  sieh  entringen  liefs. 
Sie  ist  es,  weldie  der  Gottheit  die  Würdigsten  aU 
türe  errichtet  hat^ 

Kaum  eine  andere  Leidenschaft  steht  in  so 
muifiigfattlgeA  beziebungen  mit^  dem  Staate,  als 
der  Stol«.  Dntn  er  strdbt  in  allen  seinen  mannif 
Cidtigefi  Erscheinungen  nach  Herrschaft  oder  nach 
Unabhüngiglceit.  ^  Der  geistliche  StoU  dfirfte 
tinter  allen  Arten  des  Stolies  der  herrschsüchtig- 
tte  s^n.  D^  Itann ,  der  soll  Gehormm  for- 
dern, der  im  Nahmen  des  Höchsten  spricht.  Der 
Sfols  des  Kriegers  ist  mehr  auf  UnabhXngig- 
beit 'gerichtet ,  er  ist  nach  dem  gemeinen  Urtheile 
der  .Menschen  der  edelste,  weil  man  dem,  der 
■eines  Blals  nicht  achtet  j  siutraut,    dafs  er  desto  ' 
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4»» 
yreniger  d«i  Oelde«  »dil^ii  vrfvde.  D*'  0«ld«tolK 
tXtAu  dem  Kri«gerjtolse  in  der  ÖffeoUifih«n  Mei* . 
pung  bey  wailem  rMch»  ob  er  vrohl,  vreonerMi* 
dera  «jof  aellMtrardientem  Gute  heruhl, 
leicht  der  gerechteile  aeya  mögtet  Prieater  und 
'  Rilter  findefi  wir  fast  über*!!  «n  der  SpiUe  ^ 
Regierungen,  aellen  Keufleuto.  —  Der  Sto|*  auf 
ünftere  Freiheit  ^geiatert  se!ba(  ungelMl4ek!B  lAölt 
ker,  Völlter,  vrelolie  daa  W^aea  dieaer  Fr»y!if4l 
mehr  atmen,  ala  erltennfo.  D>9  waadtn^n 
Tauktsclien  im  Siberien)  iMtradü^  aich  ai«  h^ 
here  Wesen,  als  die  Unabbüngigaten  der  Men- 
gclien;  die  Anaied^r  der  Uaagegend  nennen  ei« 
alte  Weiber.  '^)  Aehnliche  Gesinnungen  hegt,  der 
wandernde  ,Ar«ber.  ^  Derae!be  Sto!s  feaaelt  gdlilr 
dete  Völlter  an  ihre  Verfaasung,  wenn  dieae  der 
öffentlichen  Freyh^it  hold  iaf.  Jedoch  auch  di« 
unl^edingte  Einherrschaft  luit  an  dem  Slolse  ^nl» 
StütKC.  Es  iat  filierhaupt  IZug  des  mefiaohlicben 
Geiqtilhs,  data  aich  der  Diener,  die  Macht  und 
Grdfae  seines  Herrn  gleichsam  lueignet.  .Der  Fürat 
iat  poch  überdif  fs  der  Stellrertret«*  seines  Vol^ 
Slols  ist  selten  oder  nie  ohne  Zusati  von  Bt- 


i8)  Reite  nach  ita  nArdlichen  Gtgcndn)  rom  Rdm.  liim  iib4 
Amerili«  unter  dem  Commodor  Biltingi.    Von  Martin  Sauer.     In 
Sprenget*!  Bibliotheh  der  nenciten  und  wicbliglica  ReüebCKliiw 
.  Irnngcii.  VIII.  Bd.  Weimar,  i&oS.  6.  S.  '»}• 
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tellcrit.  0«faer  sieht  «r  ao  oft  'glNnsflnde  Erfolg«  , 
An»  venUeiHtUchcrn  »btr  wenigerftuffikllenden  vor. 
Ein  Gofiibl,  d«i  nur  d«m  MeiHcbsn  werden 
kenn  und  d«i-diiher  billig  .su  den  edleren' geredi- 
■etvrird,  iat  daa  Vergnägen  «m  Lernen  and  an 
den  VVi«MnaGhafl«ti.  Man-aollte  didier  ervrarten, 
dais  TheilnaJuae  «n  den  Wiaaenachaflen  und  mit, 
dieser  das .  blöhendate  Leben  der  WiMenschaften  ' 
in  den  glünsendsten  Zeitabscbnitt  der  Slaatsge- 
aehio^ite  eines  VoOtes  fallen  werde.  Jedoch  schon 
die  Geschichte  der  Römer  und  Griedwn  hewei*f, 
i»b  -diese  Regel  wenigstens  nicht  ohne  Ausnahme 
ist.  Die  Kraft  eines  Volkes  kann  sich  auch  dann 
erst  auf  die  Wissenschaften  werfen ,  wenn  sie 
Ton  dem  werklhKligen  Leben  weniger  aufgeregt 
and  angelegen  wird,  oder  es  kann  der  Ursprünge 
liehe  Geist  einer  Verfassung  ron  den  Wissenachaf-^ 
ten  mehr  tu  fürchten,  als  su  hoffen  haben.  In  , 
dem  heutigen  Bnropa  stehen  die  Wissenschaften 
-in  einer  so  unmittelbaren  Beziehung  «uf  das  werk- 
Aütige  Leben,  )et2t  ist  die  SUatsrerwallung  so 
gansMne  Sache  des  Verstandes^  diifs  äas  uilter- 
richtetere  Volk  auch  derbesaeren  Staatsverfassung,  v 
und  Regierung  entgegensehn  darf. 

Auch  die  Gefühle,  durch  welche  wir  uns 
des  jedesmaligen  Zustandes  unseres  Körpers  he- 
wufst  werden,,   (die  sinnlichen)  sind  in  das  Ölfent*         ' 
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liehe  Leb^  der  Mensdien  üuilg  «nd  maniügfitl-' 
tig  verflochten,  —  G«Ba  ungebildete  Völker  hcn* 
neo  kMim  eine.'«ndere  TriebfiBder,  alt  sinnliche 
Lust  und  sianlicben  Schinen.  Aber  in  di«e«r 
Triebfeder  liegt  «io  Sporn  ,  sich  aus  dem  Zustui' 

^^  I  d«  der  Tb^rheit  eoiporcuarbelteB  oder  flooh  nicht 
gjtnzlich  in  denselben  zu  versiolmu  Denn  kein 
Genufa  ohne.einen  Weisel;  kein  Genufs  ohne  ein 
Schwanken  swisfib^n  Schmers  « und  Freude.  'I) 
Der  Mensch  tnufs  tbätig  seyn,  schon  damit  er  «ich 
Ae»  drückendsten  unter. allen  Gefiihlen,  des  Oe« 
fiihls  der  Langenyveile  erwehre;  er  mufs  wenig- 
stens spielen  und  ein  jedes  Spiel  hat  auch  einen 
emstereii  Sinn»  Sodann  aber  steht  das  sinntii^ 
Gefühl  in  einer  so  wundersamen  Verbindung  mit 
dem  sittlichen  Wesen  des  Menschen,  dafs  jenes 
nicht  aufgeregt  werden  kann,    ohne  auch  dieacis 

'  in  An.ipruch   %u  nehmen.      Spricht  sich  nicht  in 

dem  Mitgefühle ,  in  dem  Millude  und  in  der  Mit- 
freude, Bugleich  die  Achtung  für  die  Menschen 
als  unsere  Brüder,  aus?  in  der  Furcht  Tor  der 
Strafe  zugleich  die  Scheu  vor  der  Stimm»  des  Ge- 
wissens ?  Und  eben  dieser  gebeimnifsTolle  Zu- 
sammenhang swischen  dem  sinnlichen  und  sitt- 
lichen Charakter  des  Menschen  ist  es ,    was   den 


■9)  KsDt  a.  a.  0.  II.  Bach. 
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Be^ertmgen  £e  Leitung  der  Vfilltflr  g*n*  fbrtS^ 
lidt  erleichtert.  Ohne  Mi^ftthl .  vriererelnselt 
würden  die  Mctischen  'dasleiiti!  .WM-'v^flrden 
vrehl  ^BtraJ«»  helfen,  oder  vrie  htrt' mufften  «id 
aejn,  wenn  lia  nicht  sugleidi  dai  OewiBten'rühv- 
ten.  Würden  rieh  die  Menschen  so  leicht  auch 
unter'  dis  .unnieadiste  Recht  gebeugt  haben  ^  wenn 
ihnen  nicfat-in  der  glfei^Hen  Theilnahme  an  den 
aiifaealMi  Prenden  des  Lebens,  den  Freuden  der 
Liebe-,  des  Mahles  und  des  Schlafes,  eine  Ver-. 
■ätnng  fÖT  jene  Ungleichheit  geworden  wSre? 

In  einer  nicht  minder  wesentlichen  Verbin- 
düng  mit  dem  öffentlichen  Leben  der.  Völlcer  steht 
das  Gefühl  für  das  Schöne  nnd  Erhabene,  und  die 
Blülhe  dieses  Gefühles,  die  Kunst.   ■ 

Zv^ar  greift  in '  dem  heutigen  Europa  di« 
Poesie  nicht  so  mlli^tig  iii  das  gesamte  Leben 
der  Völker '»in,  wie  it. -B«  «inst  in  Oriechenland« 
Denooeb  sjiiegelt  sicb'ih  dem  christlich -riHerli- 
eben  Geislef,  welebef  Air  Poesie  der  jetaigenBo- 
ropjiischen  Völker  eigenthümlich  ist,  .der  Geist 
dieser  Völker  und  ihrer  Staatsverfassungen  kennt- 
licä  genug.  Wenn  schon  den  heutigen  Euro* 
päern  das  Schauspiet  nicht  das  ist,  und  (schon 
wegen  der  Verschi^enheit  der  SchauplKtse)  nicht 
das   sejn   kann,     was  es  fe.  Q.  den  AthsDientera 

.XHK^gle 


vrsr,  1^')-M»  hat   es    doch:  «acb   in    <lnn  henti- 

gien '  Buropfi  bäy<  einem  jeden '  Vollte^aeine  rolln- 

thändi^ea^igeniwilen  und,    beaondcrs  in  Ze^ 

teo  ^roriflr  Partbe^ngenj    seinen  wiclitigen  Bin* 

flufs  r  Aof  daa  Staatsvrbbl.      Wenn  auch  die  Grait* 

j 
tamU&tt  eines  Eduard  1.^  welcher,  «la  er-WalUa 

erobert' hAtU,    alle  Barden  umbringen  liefs,  ■') 

IH'  unseren  Tagen,  unerhört  ist,   so  war  doch  di« 

Franaöiidohe  Regierung,  ak  sie  unter  Napoleon  in 

Qeiltactüand  iPMrm£chtig  geboth  ,  auch  gegen  di« 

Diohter  :dB«,Xiand<s   tniistrauiscfa    g«nug;     '.Uo4  ' 

nicht  ohne  Grund  j     denn  wie  viel  trugen  schon 

im     vorigen    Jahrbunderle     die     Taterljlndiscfaen 

Dichter  («J  B.  ein  Klopstock,    ein  Goethe)  dasu 

bey,    dafs  der  Deutsche  endlich  sum  Bewufitseyn  ' 

seines  eigenthüm liehen  Werlhes  erwachte? 

■  '^-    £^ie  Bfrodsamkeit,  «li  Kunst  der  miündlichen 

Bedfl  betrachtet,    ist  entweder  «oT  das  Gemüth 

oder  auf  den  Verstand  der  Zuhörer  bereehnel,   je 

-  nachdem  sie' Leidenschaften  und  Suchten, entsü«- 

den,    oder    nur   durch   die  gnstige  Vollendung,  i 


»«)  Die  «Italliiche  KomBdie  war  du  Organ  4cr  Mindertahl  ie» 
Voihn  gegen  die  hemchende  Mehrheit,  also  eine  Art  ron  politi- 
icher  pppesiiipn-  Da>  Griechieche  IVauenpiel  war  ein  veredel- 
ter Unterricht  in  der  VolkireÜgion.  In  dem  IaiI-  und  in  den 
Trauenpielfe  war  du  Volk  (in  den  Chorgeiingan)  mittpielend.  . 
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^urchji^ili.Sf^löiiIveU-und  Er}i«I»enh«it  des  Vortra- 
ges lUs  £rkentitnif«veroiägeii  aufregen  doli.  Sp 
rerderbLicU  der  Zauber  der  erstereo  ist ,  so  vrohl^ 
thütig  ist  da^  Leben  der  letsterei^.  Jedoch  wie  der 
i^börw  ,  .  so  .der  Redner.  .  Die  erttere  war  vo^ 
ialier  ia  VoiUuherrschai^en  einheimiscb,  weil  man 
*uf  den  gr^faen  Haufen  weniger  ^urch  den  Verf 
stand,  als  d^^Gb  das  Geoaütb  wirkt.  **> 

D  i «  Zauberknift  hat  swar  bey  ntu  die-  Tünr 
Itanst  niffat,  dafs  sie^  wie  ei"''*  (nach  ^er  Sag* 
der  Griechen,)  den  Steinen  I<ebcn  einhauchen  und. 
dem  Tod»  seine  Beule  entreifsen  konnte,  '^y  Aber 
auch  b^y,  uns  ist  es  die  Tonkunst,  weldie  den 
M^nscbfn'bald  (in  der  Kirche)  ftum.Fluge  in  ein^ 
bessere  Welt  beschwingt ,  bald  Cim  Kriege)  gegen 
die  Furcht  des  Todes  stählt.  -Nurihat  sie  hey  uns 
(wie  die- Küojte  und  Wissenschaften  überhaupt) 
ftn  mehr  eigenthümliches  Leben, »so  dais  sie  von 
der  Regierung  wohl  benutat,  nicht  aber  gegjingelt 
werden  kann.  -      ■ 


ii)  De  l'e'lo^fQCt  potiliqtt«  «t  de  lon  inHuence  dnt  I«  goe* 
reraemen*  popalaire«  el  repreiealatir«.  Per  F.  S.  Laorenli.  Par> 
161^  9,         .  . 

^  li)  Uel>cr  f)«n  EinRnC*  der  Griechiichcn  Mtuili  auf  die  Siuni 
and  du  öflenllich«  I.eliin  dei  Volliti,  ■■  Montetq.  Mprit  de«  Ioit> 
IF,  S.  V(>7«ge  du  jeane  Anechartii  en  Orice.  (II.  Ed>  Par.  1789. 
9.)  T.  1U<  p-  96.  K  P.  A.  Hochh«iaer'(  Sj^tm  der  Griechiichin 
Pädagogik  II  Bd«.  GAtl.  üSS.  8.  De  n  motjoei  ad  excoUndo« 
bominciB.   S<r.,Coni«lhu  iaiiadaa  Tax.  Utrecht,  thfi-  4> 
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-'  '  'T^ie  Wit^tigkenrt^der  ViMendräkunit'rülr  den 
'  SfaAt  Icann  hiebt  hiych  genug  angeschlagen  vrerden. 
Nichts  fesselt  ein  Volk  an  den  Boden  ao  'sthr,  ali 
die  DenKiASler  det  B&ültanJt,  die  es  errichtet  hat. 
Die  Bedeutung  und 'Bedeutsamkeit  dieser  und  an* 

'  derer' Werke  der  bildenden  Kunst  gre!^  sb  InlCchtig 
und  ro'jfündig  in  das  gesamte  Leben  «Ines'VolkM 
ein,  dar«  die  Ban-  imd  Bildnervrerke  eines  unter- 
gegangenen Volhes',  -Welthe  dei*  Zeit Aröttteh ,  die 
besteh  .^uslege^  seiner  Geschichte  siild.-  Von  «Sntettl 
Volkfe,  d&i,  \iie  d»^  A Aeniennsche^ '  uberAll  an  die 
Nühe  dei-  ■G<Stter,  an  die  grofsen  Männer  vnd  Tage 
tnettSer  Vorceit  bildliiih  erinnert  wurde,,  das  nnr 
BflentHch,  nicht  im  häafslichen  Leben  prunkte,  *V)  . 
{st  es  begreiflicher,  wie  esThaten  verrichten  konn* 
te,  die  mitÜer  Volkssahl  in  keinem  VerhÜltnisM 
standen.  Die  Wunder  der  Kunst,  wefch«  un9>dj« 
Erforschung  ton  Aegypten  aufgedeckt  hat,  sind 
ein  Schlüssel  zur' .ägyptischen  Vorseit  überhauptj 

'  wie  %•  B.  mit  einer  so  gewaltigen  PrietterhetTschaft 
dojch  vielleicht  Volksgröfse  bestehn  konnte.  Die 
christlichen  Tempel  alte ''ulscher  Bauart  verselsen 
uns  in  eine  Zeit  der  Frömmigkeit,  der  Kraft,  der 
Ausdauer,   die  nicht  mehr  ist.  >S)  —  Und  schon 

*f)  Heeren:  Jätea  -uhtr  die  Polibli  «t«.  der  romcitiilitcn  VSUier 
der  ah«!!  Weil.  Oriechen.  (GOlt  iSii.  8.)  ijler  JlbicbmU. 

i5)  V.  vneficidiig'i  Abb.  Slier  den  EinBu&  dei*  BiWiMmtcbaf- 
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iaa  tat.  fCix  4b«  öffienllic^  Lebej^  jeines  Vo1l<es  be* 
deufsam,  ob  das  Hausgerülhfi.,  die  Kleidung,  der  ' 
Schmuck  etc.  den  Regeln  der  Schönheit  entsprechen 
oder  nicht.  Seitdem  vrir  die  Römer  <in  Herkula?- 
num  lind -Ponipeji)  in  dem  ^ejtvr^'  Kunstkreise 
ihrer  Umgebungen  gleichsam  überrascht  haben, 
ist  ans  die  Einheit  des  Volkes,  die  schnelle  Ver- 
breitung seiner  Sprache  und  Sitte,  die  Achlung^ 
die  ca'-so'lan^  Und  ao  rielent  Volkem^g^both,  die 
8chidclichkt!)t  seiner  Regier unf^unaf^regeln  am 
Tieles .erklärbarer  gevrordee.  '  (Die  Frttchtjder  rö- 
misch -  kalhoUsfhen  föpche  iet  nur  «in  verstlnlmter 
Nachhall  jener  Ijfngst  recMiingenen  Zeit.!)  Auch 
das  f  vras  bey  uds  «nd  in.  unseren  T-a^en  für  die  ' 
Veredlang  der  Tracht,  für 'die  Visraehöwerung  der 
WohBMngentund  Geräthsdfcaft&n  fast  in  alle«  Stün- 
den des  bürgerlichen  Leben«  geschiehn  ist  ^  gehör;! 
lu  den  feiAben  der  ZeiL , - 

..DieBihlung  derGescbmacks  ist  sugteich  ^inv 
&ildang'Eii(idieStMtdainist.  Denn  der  GaftdiSMck' 
sM .  des  fiUtha ,.  die  Staatskunst  die  rotlendets 
Frockl'  defc'  Urtkeilskraft.  *ßi  Die  Fraoxos^  sind 
eben  .so  Kerähmt  wegen  d*r<  Empfindlichkeit  ihres 


tcn  mf  du  allgcmwa«  Wohl  nnd  di«  CiriliHtion.  Nürnberg,  i8i;- 
iB)S.  B.' 

i()  r.  Aülow'tUlingr.  J.  i«o5.  HrTh.  (Bwl.  iSoS.)  S.  >4J.      " 
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GeschmadM ,  all  wegen  ihrer  Gewandheil  in  Welt' 
bündeln. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 
Fo  n    dem   Begekrangivermägen. 


Der  Mensch  b«t  mit  dem  Tfaier»  das  Vermt^ 
gen  gemein,  dafa  er  sich,  so  wie  das  Thier,  durdf 
die  -Vorst«l)Qng  von  einem  GegenaUnde,  welcher 
das  Gefühl  anspricht  oder  Terleixt,  bo -KrafttEufse* 
rungen  bestimmen  kann. 

Jedoch  dem  menschlichen  BegehriingsrermS- 
gen  ist  eine  weit  reichere  und  eine  weit  jnannig- 
falHger  ge^ttaltbare  Welt  aufgeschlossen-,  -al«.  dem 
fhierischen.  Der  unmittelbare  Griuid  der'  Ver- 
schiedenheit den  Staatsverfassungen!  Auefa  in  ^«r 
Thiervrelt  giebt  es  Staaten  und  VöUnr:,  <7)  'i  Ab«- 
diese  Staaten  bestehen  ewig  nadt  denselben  O«^ 
seilen.  Und  warum?  Gieb'den  Biineii  en  De* 
dürfnifs  mehr,  als  ihren  Honig  und  ihr  Waohs^ 
und  der  Bienenstaat  ist  eerrttUet  oder  hannnuv 
nach  gahe  anderen  Gesetsen  hergestellt  werden. 


17)  ItecherchM  rar  le*  moinn  det  ronrmii  mtligeDM.  Par  P. 
Habn-.  Par.  1810.  8.  Noarellet  obMrralioiM  nr  iHabsUlM.  Pm- 
Fr.  Hnber.    Parii  iSi«.  8.    II.  Toi.  8. 
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Ana-  dieser  M*nnigfiilligltetlr'dttnbefM(£1]chei» 
Strebem  «ntot^bt  die  C*»  den  Tiiieneri  ikaam  be> 
merkbare)  EiucbeinuD;}  dafs. -die  eiab  Bc^i^da 
Ton  der  andern ,  der  ein»  Hang  von  dein  andern 
geschwjicht  oder  unterdrüctit  wird ;  «ine  Ersehet- 
Aui^  wicbrig  för  dieStaalakmut,  tveil'ine  die  Rer 
gierungen  in  den  Stand  aeUt,  ihre-FeindeidtiEch^ 
«inander  selbst  su  bekfinlipfenf  weil  siicii  in»  Staate 
jener  innere  Kampf  als  «in  finfaerer  "lafaler '  dett 
rerichiedenea  StJtnden  und  Parlheyeh  mcderhohlt. 

Auch-  da*  isll  «in»  Eigeirtbüinliflhjteit  de« 
mentchUcfacn  B^^rungsfnrniögenSf'dar»  es  «ine  i 
gewisse  VerTrandschaft  mit  der  höheren*  Bestim* 
mung  des  Menschen  h«^  ,,  Nicht  das  Toben  der 
Leidenschaften  und  iSuchten  ist  es,  was  dejr  Sttt- 
Uchkeii.  am  meisten  -Gefahr  droht}  sondern  Un^m-: 
pfindlicbkeit,  Stumpfsinn.  Nicht  der  leidenschaft- 
liche Araber  .oder  der  sinnliche  Otabeitier,  son- 
dern der  f^efübtlpBe  Indianer  in  Südamerika  steht 
««f  der  StuffeoleJter  Ternünftig;er  Wesen  am  tief- 
sten. Auch  der  öffentlichen  Freiheit  war  von  je- 
her nidits  so  geAihrliob,  als  die  incaria  reipu^Ucae 
ut  idienat.  Ja»  wenn  auch  diejenigen,  welche 
^horchen  ,  ohne  ku  (V-agen :  Warum  und  wozu  ? 
als  in  dem  Staatsschiffe  nothwendiger  Ballast  be- 
trachtet werden  könnten,  so  gebraucht. doch  oft 
nur  Willkühr  diesen  Vorwand,    um,    das  Volk 
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(tan  dff«iidi«henAiig«IegenIleiten  ehHretndend,  du 
-Regieren  «U  die  eigoie  Sache  su  betreiben.  Aber 
in  Zeiten  der  Noih,  besonder«  in  der  Eeit  einer 
VulMm  DedrKngniTs  rächt  sich  der  Uebermuth. 
Das  Schichwl  grofser  Reiche,  die  nur  durch  die 
Herracfaennacht  einea  Bineigen  bestanden ,  ist 
nu^  selten  in  einer  einzi^n  Schlacht  entschi^dea 
worden.  Grofse  Staaten  hab«n  ohnebin  den  Nach- 
theil, dafs  sie  mit  der  Bedeatsamlteit' awch  die 
Theilnabme  der  Kaselaen  (är  dai  Ganie  schwa- 
chen. Der  Staat  steht  «ni'festiMten,  in  welchem 
•ich  ein  jeder  Bincela»  für  uaeDthehrEcb  den 
Gänsen  hült. 

Ein  jedes  lebende  VVeaen  strebt  in  seinem 
Zustande  su  beharren;'  der  Grundtrieb  des  Be- 
gehrungsvermogens,  an  welchen  sich  riielleicht 
alle  ander«!  Triebe  geschichtlich  und  Wissenschaft^ 
lieh  reihen  ^efsen.  —  In  dem  Menschen  Sufsert 
er  sich  zuförderst  als  Anhüngtichkeit  an  das'Alte 
und  Gewohnte,  und  um  so  mäiihtige'r,  da  bald 
das  Klima',  zur  Ruhe  einladend,  bald  Slols,'  die 
Arbeft  verachtend,  '^  bald  Eigennutz  mit  di^seift 
Hange  im  Bunde  steht.  Grofs  sind  die  Vortheile, 
die  dieser  Hang  für  die  Staaten  hat ,  kaum  gerin- 
ger flie  Nachtheile.  Et  ist  es  s.  B.  welcher,  die 
,  Rechte 

»8)  MonlMf.  ciprit  d«*  loü  XIX,  g.' 
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Rechte  der  «Iten  Herrschergeschlechter  hviligend, 
der  erblichen  Einherrschaft  ihm  immer  Featigkeil 
Tcrleiht;    «her    auch  so  manche  schüdliche  Vor»' 

,  rechte  verdanken  ihm  eine  unverdiente  Würde.  ^^ 
Jener  Trieb  ofTenbahrt  sich  ferner  in  dem  Streben 
nach  äufserer  Freiheit,  ein'fem  Streben ,  welches 
in  das  Wesen  der  Staaten  so  unmittelbar  eingreift» 
dafs  ein  jeder  Staat  als  ein  Kanatvrirk  betrachtet 
werden  kann ,  welches  entweder  jenes  Strdien 
überwältigen  soll,  oder  in  demselben  seine  Trieb« 
jeder  hat.  Dasselbe  Streben  hat  jedoch  zugleich 
einen  andern  und  höhern  Ursprung.  Der  Mensch 
mufs  thun  können,  was  er  will,  damit  er  tbun - 
kAnne,  was  er  soll.     Daher  wird  diese  Freyheit»- 

'  liebe-  so  leicht  sum  Enthusiasmus,  besonders  wena 
in  einem  Volke  das  Bewufstseyn  seiner  Wdrde 
'durch  irgend  eine  Ur»»che  ttiüchliger  aufgeregt 
wird.  Daher  kann  man  den  Drang  der  Menschen 
nach  üufserer  Freiheit  nicht  hesser,  als  durch  di»  . 
Fesseln  einer  wohlberechneten  Glaubenslehre  btn- 
digen.  Doh^r  dücfte  auch  die  Erscheinung  »■ 
erklären  seyn ,  dafs  man  den  Menschen  leichter 
befehlen,  als  verbvethen  kann. *9J  —  Und  warum 
gehorcht  dcmnach-der  .Mensch  fast  überall  einer 


19}  Std  Olhoni  noDdnni  «nclitrlta«  imrat  aA  pi-ohU>andain  »oe- 
is,  iobcr«  jam  potent.    Tac.  Ann.  I,  ki-  ' 
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mehr  oder''  weniger  strengen  HerracbAft  ?  Weil 
die  Natur  den  Menicben  durdi  denselben  Orund- 
irieb  sugleich  bewaffnet  und  entwaffnet  bat.  Der 
Mensch  bedarf  der  Hülfe  Anderer,  um  in  seinem 
Zustande  cu  beharren.  Das  ist  der  letxte  Grund 
.  dies  bürgerlichen  Gehorsams ,  das  der  Maafsstab 
desselben. 

-Von  einem  sweyten  Grundtriebe,  der  Ge- 
adilecbtsliebe  j  ist  schon  oben  gehandelt  worden. 
Aber  so  oft  man  sur  Betrachtung  dieses  Triebes 
surücUcehrt ,  so  oft  wird  man  neue  tiründe  ent- 
decken, diesen  Trieb  für  das  Band  su  halten, 
welches  di^  menschliche  Gesellschaft  menschlich 
■usammenhült.  Ein  jeder  andere  Trieb  ist  selbst- 
aüchlig,  aber  die  Liebe  ist  ein  Vergessen  seiner 
«elbst  in  dem  geliebten  Gegenstande,  ein  Sinnbild 
oder  ein  Abbild  der  Tugend.  Sie  ist  es,  welche 
das  vereinzelte  Dase^:  des  änselnen  Menschen  in 
das  Daseyn  der  Menschheit  rerschmiUl;  sie  ist 
der  Zügel,  an  welchem  sich  der  Mensch,  sorglos 
oder  willig,  lenken  und  anhalten  lüfst.  Würde 
z.  B.  die  erbliche  Einherrschaft  so  hoch  xu  prei- 
een  seyu,  wenn  sie  nicht  in  der  liiebe  des  Fürsten 
SU  seinem  Geschlechte  eine  so  Itrüftige  Gewährlei- 
stung für  das  Glück  der  Unterthanen  ertbeitle? 

Einander  nahe  verwandt  sind  die  Herrsch- 
sucht und  die  Habsucht,    )ene  einen   Machlbrief 
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Aber  die  Mena^ien  ,  dieae  einen  Machtbrief  über 
G.eld  und  Gut  fordernd.  Wer  den  einen  MachU 
briefhat,  hat  in  der  Rege)  auch  den  andern.  Die 
eine  und  die  andere  Sucht  ina«bt  den -Menschen 
nnempfindlrch  gegen  andere  Menschen,  -da  beei- 
den die  Kufseren  Gegenitjfnde ,  cMenschen  und 
Güter,)  nur  Zahlen  sind.  Das  Streben  beyder  i«t 
auf  Ungleichheit  gerichtet)  der  Hauptgrund,  war- 
um beyde  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Geschiebt» 
der  Staaten  spielen.  Der  Diener  ist  ein  schlim- 
mer Herrj  ^o>  der' Arme  habsüchtiger,  als  der 
Reiche.  —  Doch  in  andern  Hinsichten  sind 
Herrschsucht  und  Habsucht  desto  -verschiedener 
von  einander.  Angeerfote  Macht  wird  eifersüch- 
tiger bewahrt,  als  ahgeerbterReicblhtjni.  3'>  Hall- 
sacht verleitet  zu  Niedrigkeiten;  'aber  der  Herrsch- 
sacht Schwester  ist  die  Ehrsucht.  Habsucht  rer' 
einiget  die  Menschen  leichter  und  dauernder,  als 
Herrschsacht.  Mit  denr  Zunftgeiste  der  Hand- 
werker und  Kaulleute  haben  die  Gesetse  Ton  jeher 
au  kämpfen  gehabt;  die  Mehrherrschaft  eines. Ge- 


3o>  Die  Mdnche  waren,  wie  die  Lsced^rooniar,  nacli  der  Herr- 
Khan  um  ao  begieriger,  da  »ie  da»  Lebeti  im  Ceiioraame  lukrach- 
len.     MüIIh-'i  «llg.  Gesch.  der  Eur.  iMcotchheit.     II.  Bd.  S.  io5. 

30  BeydeGtttcr  bewahren  diejenigen  am  be«ten,  die  «ie  snerat 
emopben.  PoJyb.  .L.  VI.  fragm.  Napoleon'«  Fall  gehört  m  dm 
ABsuhmen  in  der  GcMhichi«. 
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burtsadela  bedarf  einer  sehr  künstlidien  Geiel«- 
gebung.  Wenn  sie  auf  die  Dauer  zusammenhalten 
aoU. 

In  den  inannigfaltigslen,  oft  in  den  aufial- 
lenditen  Gestalten  »igt  aich  der  Ehrgeis,  in  kei- 
ner ist  er  dem  Staate  gleichgültig.  —  Der  schön- 
ste ist  der ,  welcher  nach  ehrenvrerthen  Thatea 
dürstet.  Julius  Cüsar  stand  höher  als  Pompejus; 
beyde  strebten  nach  Macht,  aber  jener,  um  grofse 
Thaten  su  rertichten ,  dieser ,  um  müchtig  su 
seyn.  —  Sonderbar  ist  es ,  dais  der  Mensch  einen 
so  hohen  Werth  auf  Ehrenz  e  i  eben  legt.  Doch 
Pute  scheint  zu  den  dringendsten  Bedürfnissen 
des  Menschen  zu  gehören.  Die  Bewohner  des 
Feueriandes  trotzen  mit  nacktem  Körper  der 
fürchterlichsten  Kälte,  aber,^  um  sich  zu  puti«n, 
häufen  sie  auf  einem  Theile  des  Körpers  eine  An- 
zahl Felle.  Der  Schatz,  den  der  Staat  in  so  fem 
besitzt,  als  er  Ehren  Auszeichnungen  austheilen 
kann,  hat  den  grofsen  Werth,  dafs  er  kostbar 
ist,  ohne  der  Regierung  etwas  zu  kosten.  (Er 
ist  dem  Schatze  von  VerdJeasteii  und  guten  Wer- 
ken vergleichbar,  welchen  die  katholiche  Kirche 
unter  ihrem  Beschlüsse  hat.)  Doch  dem  Volke 
kostet  er  vielleicht  desto  mehr.  Denn  durch  eine 
jede  Auszeichnung,  die  Einzelnen  zu  Theü  wird, 
wird  der  Werth  der  gemeinen  £hre  herabgesslftt. 
\ 
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—  Nichts  luit  der  St«at  «o  seht  fört^ten,  «Is  daft 
der  Bhrtrieb  das  für  eh'renwerth  «rklllrt,  was  d«> 
Staat  ah  ein  Vergehn  zu  .ahnden  hal.  alsdann 
bleibt  dem  Staate  nur  'daa  übrig,  unter  Bvrey 
Uebeln  das  kleinere  su  wühlen,  da  e8-kaum\in 
«einer  Macht  steht,  dem  Efartriebe  selbst  eine 
bessere  Richtung  su  geben.  Ein  Be;yspiel  ist  der 
hey  uns  übliche  Zweykempf^  Diese  Sitte,  (in 
tnl^er  Wahrheit  und  Irrthum , '  Tortheil  und 
Gefahr  so  sonderbar  mit  einander  rerwebt  sind;) 
Ton  den  Europäischen  Regierungen  selbst  durdir 
die  gerichtlichen  ZweykSmpfe  veranlaßt , '  trottt 
^etst  der  Macht  dieser  Regierungen.  Das  kleiner*. 
Uebel  möchte  seyn,  den  Zweikampf  günelich  un- 
geitraft  XU  lassen.  3*>  Die  sonderbarste  Art  des 
Zweikampfes  ist  wohl  die,  welche  in  Japan 
üblich  ist.  „Mein  Sübel  ist  besser  als'-der  deint* 
gel"  sagt  der  eine,  und  schiltst  sich  den  Baudi, 
uf.  „Du  sollst  sehn,  dafs  der  meinige  dem  dei- 
nigen  nichts  nachgibt!*'  antwortet  der  andere, 
und  folgt  dem  Beyspiele.  Es  w^rde  schimpflich 
sejn,    diese    Herausforderung    absuschlagen.  33> 


3i)  Unlemichnng  der  Umcheni   nm  welcber  nrillen  der  Zwei-  ■ 
^uipf  fut  allein  imter  den  GeriBUtigehen  Pfalioneii  bemchend« 
9iile  irar.     Von  Meinert.     In  deiten  und  Spilller'«  neuen  GAtting. 
lülar. Magazine.   III.Bd.(HjUinov.  i794' 8.>  S.S^i>  Stuart  II,  ■  ig. 

S3J  KeuMle  Linder- und  VöüterVund«.    XU.  Bd.   jtuen,   (Wei- 
■MU-  i8ii.  8.)  S.  457. 
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Wie  wflrdewohl  pinJapaner  über  ünieire  Zvrey- 
IlUspfe  urtfaeilen? 


VIERTBS  HAUPTSTÜCK. 
r   o    n      dem      Wille 


Der  Wilte  ,üt  die  <so  geheimnifarolle)  Kraft 
deb  menachlichen  Cemüths,  das  Begeh  rungsver' 
Mögen  durch  die  Vorstellung  des  Unbedingten  su 
beatimmen.  Er  iit  ein  guter  oder  ein  böaer  Wille, 
je  naeiident  er  die  seihstiachen'  Strebungen  der 
Menschen  eu  einem  lebendigen  Ganeen  vereiniget, 
oder  Selbstsucht  und  sogar  die  Vemidttung  der 
menachtiohen  WohlfaMh  als  Vernunftgebotb  auf- 
stellt. Er  wird  in  dem  ersleren  Falle  gut  ge- 
nannt, vreil  er  alsdann,  in  Uebereinitimmung 
mit  der  Natur  und  ihren  Zwecken ,  ata  ein  8tr«hl 
des  göttlichen  Willens  betrachtet  werden  faann.  In 
dem  zweyten  Falle  reifst  er  sich  CauT  eine  uns  un- 
begreifliche Weiae)  von  der  Natur  loa,  und  rer- 
mifataich,  eine  eigene  Welt  su  achallen,  anstatt 
dafs  er  nur  die  ihm  gegebene  »erhalten  und  ordnen 
sollte. 

Die  Verfassung  und  Verwaltung  dea  Staates 
mufs  überall  mit  der  Sittlichkeit  de«  Volkes  im 
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VerhÄltniaafl  stehn.  So  wie  ein  Volk,  du  eineii 
sittlich  guten  Charakter  hat,  allein  eine  {njtru 
Verfassung  ertragen  kann,  'so  wird  es  auch 
nicht  dulden,  dafs  es  willkührlich  d.  h.  auf  eine 
der  sittlichen  Freyheit  widersprechende  Weise  re- 
giert werde.  Ein  sittlich^  entartetes  Volk  muß 
nach  denselben  Gesetsen  beherrscht  werden,  nach 
welchen  es  selbst  handelt.  Nicht  üufseren  -Fein* 
den,  dem  Sittenverderben  erlag  die  Preybeit  der 
Römer. 

Der  Zusammenhang  Bwis^hen  Sittlichkeit  und  , 
Sufserer  Freyheit  würde  durch  die  Erfahrung  noc^ 
«affallender  hestStiget  werden,  wenn  iiicht  die 
Menschen  weder  im^  Guten ,  noch  im  Bösen  fol- 
gerecht wftren.  ^i)  Kein  Mensch  ist  so  schlecht, 
als  man  zu  fürchten,  keiner  so  gut,  als  man  su 
hoffen  geneigt  ist.  —  Jedoch  giebt  es  gewisse 
gleichsam  stehende  Nationalaiige ,  .  welche  sich 
kenntlich  genug  auch  in  der  Verfassung  der  Staa- 
ten ausdrücken.*  Der  stolze  Spanier  hat  nur  durch 
Priestermacht  ans  Gehorchen  gewöhnt  werden  kön- 
nen.     Dieser  Macht   unterwirft   sich  auch  der 


34)  Jedoch  mildert  di«*e  Schfräohe  niglBidi  dtn  nachthMUgen 
Eindruck ,  den  Miut  manche  ftegiernngsDiaTsre^ln  auf  den  Cha-^ 
rakier  de*  Volkes  machen  könnten ;  >.  B.  wenn  die  RegicninfF  ihr« 
Vüimhanen  einer  andern  in  Sold  g:iebt.  H.  W.  r.  Günderrode 
Vliei-  die  SchicktaJe  der  Deotichen  in  Tremdcn  Krieg*dienit«i.  In  , 
denen  (wnll.  Werken  tl-  Bd.  n.  S.    (Vetn«  in  repnblica  malnm!} 
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Stols,  weil  er  ihr,  als  einer  übermenschlichen, 
gehorchen  lunn,  ohne  etwas  von  «einen  Ansprä- 
i^en  aufeuopfem.  —  Auch  das  ist,  wenn  man  je- 
nen Zutaminenhang  erforscht,  nicht  aus  der  Acht 
»u  lasten,  dafs  die  stärkere  Willenskraft  auf  die  ' 
schwächere,  der  Wille  der  Besseren  im  Volke  auf 
den  Willen  der  übrigen  ein'bn  unmittelbaren  Ein- 
flufs  SU  haben  scheint.  Die  Wunder,  die  uns  der 
thiierische  Magnetisin  aufgedeckt  hat,  ermAcbligeo 
uns  wenigstens  zu  der  Vermuthung,  dafs  Geister 
difn  so  unmittelbar  aufGeister,  wie  Körper  auf 
Körper,  wirken  können.  Daher  mögte  oft  Cund 
sollte  immer)  die  Verfassung  besser  seyn  als  das 
Volk ,  das  unter  ihf  lebt.  Dafaer^  vielleicht  der 
plStulicb  mächtige  Einflufs,  welchen  oft  ein»elne 
Männer  auf  ihr  Volk  und  ihr  Zeitalter  hatten,  ^h 
Weil  Tugend  so  selten,  und  dennoch  schon 
sum  Bestehn  der  öffentlichen  Ordnung  so  unent- 
behrlich ist,  so  sind  die  Menschen  von  jeher  auf 
(  mannigfaltige  Nothvertreter  der  Tugend  verfallen. 
Bald  war  es  eine  äufsere  Zucht,  bald  waren  es 
die  Gesetze  der  Ehre,  oder  die  des  liufsern  Anstan- 
des,  KU  welchen  man  seine.  Zuflucht  nahm.  In 
einem  jeden  Staat  kann  man  in  dem  Maase  als 


35)  J.  Ch.  A.  Il«inrolh :  it  rolanuia  medici  roedicunanta  ii 
ÜB.    tApt.  1817.  S. 
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.einen  Nolfavertreter  dmr  Tagend  befrachten,  in 
welchem  er  sur  Macht  seine  Zuflucht  nehmen 
muCi,  um  seine  Gesetze  i^ufrecht  zu  erhalten. 
Unter  alloi  diesen  Mafsr^eln  mögte  eine  Sitten- 
KUeht  leicht  di^  bedenklichste  seyn,  weil  sie  so 
leicht  den  Sahein  mit  der  Tugend  vertauschen 
lehrt.  Mifstraue  einem  Jeden,  der  immer  Tu- 
gend und  Ehrlichkeit  im  Munde  fährt. 

Die  Feinde  der  Tugend' sind  zugleich  die 
Feinde  des  Staates ,  wenigstens  des  Staates  in 
der  Idee.  —  Obenan  unter  diesen  Feinden  steht 
Mangel  an  dem,  was  zur  Fristung  des  Lebens 
unentbehrlich  ist.  Die  Greuel  des  Russischen 
Feldsuges  im  Jahre  1813  geben  uns  einen  trau- 
>r^en  AufsohluTs  übeir  die  Unthaten,  su  welchen 
Jägerstämriie  sa  oft  durch  Mangel  gezwangen 
werden.  Eine  jede  atigemeine  Hungersnoth  droht 
alle  Bande  des  bürgerlichen  Gehorsams  aufzulö- 
sen. —  Ein"  nicht  weniger  gefährlicher  Feind 
~(denn  schleichend  naht  er!>  ist  Ueppigkeit  und 
Verweichlichung.  Die  strengsten  Begriffe  von 
Sittlichkeit  wird  man  iinmer  hej  dem  gemeinen 
Manne  ßnden.  Wie  bedenklich  würde  es  mit 
den  Europäischen  Staaten  slehn  ,  wenn  nicht  der 
noch  fortwirkende  Geist  der  Bitterschaft  und  der 
Andrang  des  freyen  Bürger-  und  Bauernstandes 
,  der  Verweichlichung  der  höfaem  Stünde  entgegen- 
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arbeitete?  —  Diesem  Feinde  nahe  Temandl  ist 
ein  anderer  ^  die  Sufsere  Herabwürdigung  der 
Menschen  lu  Knechten.  Knechlsainn  und  sittliche 
Verdorbenheit  waren  von  jeher  gleichbedeutende 
Worte.  Je  strenger  der  Gehorsam  des  dienenden 
Standes ,  desto  gröTser  das  sittliche  Verderben  die* 
ses  Standet.  Sind  doch  die  Menschen  sogar  un- 
dankbar ,  um  dos  Geflühl  ihrer  Würde  su  retten  \ 
Erhebt  sich  doch  der  Arme  so  schwer  wieder  sur 
Selbststfindigkeit ,  wenn  er  einmal  das  Oift  der  AI* 
mosen  gekostet  hat!  Daher  sind  alle  die  Vjilker^ 
auf  welchen  ein«  knechtische  Verfassung  haAe^ 
in  einen  Kreis  gebannt^  welcher  ihnen  kaurb  das 
Wagstiich  eines  Sprunges  iihrtg  iJÜst.  Weil  sie 
dienen ,  mufs  ihnen  der  Muth  sur  Tugend  ab- 
gehn;  und  sie  müssen  dienen,  weil  ihnen  der 
Muth  sur  Tugend  abgeht. 

Durch  den  Willen  erSfTnet  sich  dem  Men* 
•chen  zugleich  eine  eigene  und  neue  Gedanken- 
welt. Das  Reich  der  Natur  verliehrt  sich  in  ei- 
nem Reiche  der  Sitten ;  über  das  irdische  Leben 
wölbt  sich  ein  unsichtbarer  Himmel.  Der  Staat, 
ursprünglich  ^etn  Brzeugnifs  der  Noth,  vergeistiget 
sich ,  je  liefer  der  Mensch  in  diese  neue  Welt  ein* 
dringt ,  desto  mehr  zu  einem  Nachbilde  oder  su 
.  einer  Grundlage  dieser  höheren  Weltordnung.  Da- 
her die  genaue  Verbindung,  in  welcher  von  jeher 
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und  überall  «ine  jede  ausgebildefere  Religiotislehce 
mit  der  Verfauung  des  Stantea  atand.  So  mufate 
auch  überall  der  Staat  auf  den  Glauben  der  Völker 
BurückwiHcen.  .  Das  Chrisletithum  würde  sich  auf 
eine  gaas  andere  Weise  entwickelt  haben ,  wenn 
es  sich  zuerst  in  einem  Freystaate  ausgebildet  hXt- 
te.  Erkennt  man  nicht  in  der  Verschiedenheit  des 
luAerisChen  und  reformirfen  Glaubensbekenntnis- 
les  die  Verschiedenheit  der  Staaten,  in  welchen 
lie  suerst  aufgestellt  wurden? 


FÜNFTES   HAUPTSTÜCK. 
U  e  b  e  r     &^  räche     und     Schritt. 


Worte  sind  Ceisfesmünzen.  (  f^erba  vedertt  si- 
cat  mim/.)  Eine  Sprache  ist  die  Geistesmiinxe, 
die  hei  einem  gewissen  Vereine,  a.  B.  bey  einem 
gewissen  Stamme  oder  Volke,  in  Umlauf  ist  oder 
war.  Der  Boden,  «us  welchem  der  Stoff  zu  die- 
ser Münze  gefördert  wird ,  ^  ist  der  menschliche 
Geist.  Nicht  Willkühr  bestimmte  den  Münsfufs, 
sondern  die  geistige  Eigenthümlichkeit  des  Stam- 
mes ,  welcher  die  Sprache  zuerst  ausprägte.  Der 
Mensch  kann  nicht  denken,  (und  die  gesamte  gei- 
stige ThStigkeit   des   Menschen   ist  ein  De^keD)) 
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,  ohne  A&b  er  seinen  Gedanken  Bilder  oder  Worte 
unterlegt.  Mag  nun  der  Anfang  der  Sprachen  ge- 
vrasen  aejm ,  welcher  er  vrill ,  ^^>  mag  auch  ein 
jeder  einzelne  Mensch  flie  Worte ,  die  ihm  aeine 
3pradie  darbiethet^  noch  so  wiUkürhrlich  ge- 
brauchen und  umgestalten  können ,  zur  Sprache, 
EU  einem  allgemeinen  geistigen  Tauschmittel, 
konnten  und  können  doch  noch  jetst  Worten  und 
Wortfügungen  nur  dadur(:h  werden,  dafs  die  Be- 
deutung der  erstem  und  der  Sinn  der  letatern  tu 
der  Denkweise  de^  gesamten  sprachrerwandten 
Vereines  C>u  dem  Geiste  der  Sprache)  stimmt. 
Allerdings  kann  der  Sprachgebrauch  «inem  Müns- 
meister  verglichen  werden;  aber  dieser  Meister 
ist  nur  Aaji  Werkzeug  einer  gemelhsamen  Denk- 
weise, und  diese,  je  Slter  und  bestimmter  die 
Sprache  ist ,  desto  mehr  in  einen  gewissen  Kreis 
gebannt.  .Die  Spradie  ist  eben  so  wenig  der  gei- 
stige, als  das  Metallgeld  der  Kufsere  Reichthum 
einer'  Nation.      Aber   dadurch  unterscheidet   sich 


S6)  Ueb«r  den  Urtprang  der  Sprachmi  gi«bl  m  inj  renchia- 
dene  Sjtteme :  tinch  dem  einen  lial  Gott  den  .Menichen  die  Sprache 
gelehrt.  Rech  dem  «ndern  enUland  die  Spreche,  ein  Werk  der 
Mentcheit,  ani  der  rtachahmang  der  I.aute,  durch  weloha  aich. 
ftwiut  Grgenitäiide  etc.  dem  Ohr«  kand  Ihan.  Nach  dem  dritten 
hatte  der  Mensch  nraprüogiich  eine  ihm  angebohme  Sprach«,  Tri« 
der  Vogel  einen  aagebohmen  Gelang.  Dat  tetslere  Sy*tem  (t^I. 
trait^  de  I«  rormatioa  me'chanique  de«  linguei}  mögt«  dock  du 
Meiste  ffir  sich  haben. 
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die  geistige  Münae  wesentlich  ron  der  MetallmÜn- 
se,  dafadie  erslere  zugleich  der  Stoff' der 'Waa- 
T€xt,  die  letztere  nur  das  Mitt«!  ^um  Waaren- 
tauachci  ist. 

Zyfey  Dinge  scheiden  luid  unterscheiden  die 
Menschen  am  schürfslen  und  kenntUchsfen  —  die 
Parhe  und  die  Sprache,  jene  dem  Körper,  diese 
dem  Geiste,  also  dem  wesentlichern  Theile 
nach.  ^7)  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist 
daher  die  Icrjiftigste  Stütze'  für  die  Kufsere  Selhst- 
atfindigkeit  der  Staaten.  Schon  eine  Eroherung 
sa  machen,  ist  leichter  oder  schwerer,  je  nach- 
dem die  feindlichen  Völker  dieselbe  Sprache  oder 
rerschiedene  Sprachen  reden.  In  dem  ersteren 
Falle,  (auch  die  Geschichte  unserer  Tage  be- 
weist es,)  kann  der  Feind,  so  wie  er  vordringt, 
weit  leichter  Erkundigungen  einziehn,  seine  Be- 
fehle stracklicher  rollziehn,  weit  eher  auf  Anhfin» 
ger  rechnen.  Gelingt  eine  Eroberung  ungeachtet 
der  Verschiedenheit  der  Sprache,  so  wird  sie  doch, 
10  lange  jene  Verschiedenheit  besteht,  mehr  oder 
weniger  unsicher  seyn,  Mnd  um  so  unsicherer,  je 
zahlreicher  das  besiegte  Volk   ist,    je  gebildeler 


3t)  Mad  beobachle  *ich  Hlb«t!  mu  üt  «in  anderer  Manadh ,  j» 
nachdem  nMin  diete  oder  eine  andere  Sprache  (pricbt  —  Dia  Ga<  ' 
•chichte  der  Sprachen  lollla  und  wird  dcrrinU  die  Grundlaye  der 
gMamten  Oaechichta  dei  menicUiehea  Oeechlecbte*  te/a. 
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-  aeine  Sprache,  am  unsichersten,  wenn  nur  ein 
TbeJI  und  ein  verhüllnifsmäfsig  unbedeutender 
Theil  eines  gewissen  Spmchstammes  der  fremd- 
artigen Herrschaft  unterworfen  wird.  In  Fällen 
dieser  Art  hat  das  erobernde  Volk  nur  d  i  e  Wahl, 
.  entweder  (naeh  dem  Bej'spiele  der  Röiper)  seine 
Sprache  auch  in  dem  eroberten  Lande  zur  hen>- 
sehenden  xu  machen,  *)  oder  (nach  dem  Beispiele 
4Z^\  der  M^ntschu,  der  Eroberer  des  Cbinesischeo 
'  Reichs,)  die  Sprache  des  besiegten  Volkes  selbst 
anzunehmen  oder  doch  sur  Staatssprache  su  er- 
heben |,  oder  ober  (nach  dem  Vorgange  der  deut- 
schen Volkerscbaflen,  welche  sieh  in  das  Römische 
Reich  theilten,)  beyde  Sprachen  mit  einander  au 
TerschmeUen.  —  Eine  der  auffallendsten  Erschei- 
nungen in  der  Slaätenwelt  mÖgle  daher  die  aeyit, 
wie  dennoch  so  manche  Regierungen  auf  Kosten 
der  ihrem  Volke  angestammten  Sprache  die  Herr- 
schaft einer  fremden  begünstigen  konnten,,  gleich 
als  hätten  sie  dem  Volke  dieser  Sprache  dereinst 
die  Eroberung  des  Landes  erleichtern  wollen. 
Vorliebe  für  die  Sprache  des  Feindes  ist  sogar 
noch  gefährlicher,  als  Sprachrerwandüchaft  mit 
dem  überniächtigen  Feinde.    Denn  die  Verehrung 


'  *)  He^e  de  uin  ■«nnom*  Romani  in  adnuniatrandis  provinciii 
Romanis  probalo.  In  commenlUt.  rae.  reg.  Gott  rccent.  Vol.  !• 
Sil.  I,.    C]«M.  liiit.  ctpliiiol.  p-  I. 
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fär  die  Sprache  und  die  Schriftsteller  dea  feindli- 
dien  (Volkes  schwücht  mit  dem  Geistesrauth  dia 
Kraft  des  Widerstandes.  Das  Vorurtheil  fiir  eine 
fremde  Sprache  vrird  leicht,  und  schon  «us  Eitel- 
keit, 'eu  einem  Vorurtheile  für  das  Volh,  welches 
diese  Sprache  redet.  '  Die  Ansichten  und  Grund- 
tSUt^f  die  dieses  Volk  za  verbreiten  sucht,  haben 
die  Gunst  der  Sprache  für  sicli,  in  welche  sie 
gekleidet  sind*  Dennoch  fielen  schon  die  Römer  ' 
in  den  Fehler,  dafs  die  Gebildeteren'im  Volke  ei- 
ner fremden  Sprache  ,  der  Griechischen ,  huldig- 
ten. Zwar  in  Staatssachen  und  äffentlichen  Ur- 
kunden bedienten  sich  die  Römer  lange  nur  ihrer 
Mattersprache.  ^)  Dennoch  mufsten  sie  jenen 
Fehler  mit  der  Schmach  büfsen,  dafs  sich  das 
Römer- Reich  endlich  in  ein  Griechisches  ver- 
vrandelle. 

Die  Verfassung  eines  Volkes  spiegelt  sich  in 
seiner  Sprache,  die  Sprache  in  der  Verfassung. 
Nur  einige  Thatsachen  cur  Bestätigung.  Fast 
he;  allen  Völkern ,  deren  Sprache  aus  einsilbigen 
Wörtern  besieht,  (be/  den  Chinesen  und  ihren 
Nachbarn,)  ist  strenge  Herrschaft  eines  Einzigen, 
gekleidet  in  das  Gewand  einer  väterlichen  Gewalt, 
einheimisch.    Die  Arabische  Sprache  hat  für  Frey- 


iSi  Gibbon  biliar;  etc.  I,  5i.      . 
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heit  nicht  eiiuttal  ein  Wort.  ^9)  In  der  MexU(«ni> 
/^\  -  ichen  Sprache  kennte  zu  einem  jeden  Worte  eine 
die  Hochachtung  des  Redenden  für  den  Angere- 
deten bezeichnende  Endung  hintugesetxt  wer* 
den.*«)  In  Msroldco  bedient  m«n  •ich,  vrenn 
man  mit  dem  Fürsten  spricht,  eigener  Umschrei> 
'  bungen ;  man  «agtz.  B.  4  und  i  statt  5,  weil  die 
letztere  Zahl  an  die  fünf  Finger  der  Hand  erio*  - 
nern  und  daher  so  ausgelegt  werden  könnte,  all 
ob  man  Hahd  an  den  Fürsten  legen  wollte.  4*) 
Auf  der  Insel  Otahite  werden  bey  einem  jeden 
Regierungswechsel  nicht  nur  alle  Anführer  um* 
genannt,  sondern  auch  viele  gans  neue  Worte  in 
'  Umlauf  gesetzt ,  welche  das  Volk  bey  Strafe  statt 
der  alten  zu  gebrauchen  hat;  ^')  so  unTolUcom- 
men  sind  noch  die  Begriffe  dieses  Volkes  von  dem 
Wesen  der  Einherrschaft.  Auch  einzelne  Worte 
sind  nicht  selten  für  das  öffentliche  Leben  eines 
Volkes  bezeichnend,  s.  B.  das  Wort  Höflichkeit.  — 
;  Ver- 

ig)  Magazin  merkwürd.  Reiicbmclircib.  V,  i55. 

40)  Roberiion  hislaryof  Ameriea  III,  3(o. 

41)  Beschreibang  der  Arrikan lachen  Reiche  Ttfarohkpi  und  FM' 
VoD  Htitl.  in  der  8aminlnag  dar  keilen  und  oalieitM  R*iaebeiehr> 
ai.  B.  1781.  8. 

41)  G-  VancouTer'i  Reiieo  nach  dem  nSrdlichen  Tlisile  der  Süd- 
■•a  in  den  J.  1790 —  >7g5.  1.  B.  S.  loj.  In  dem  Magaiioe  vM 
marliirürdjgcn  neutn  Rcücbcfcbr^  XVill.  B.    B«rlin  *799-  ^■ 
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Vep&aAbmhgen  in  tl^  Sprache /in  den  Arten  Und 
Wendungen  der  Aede^  Itdnnen  tvichtige  Vtecän'. 
derutigen  in  d«r  Verfttsaüng  hierbeyrüliren.  Ah 
nach  dem  Weslpbälischjen  Frieden  einfe  gans  neuö 
Hof-  und  Höflichlieits'r  Sprache,  der  französischeii 
tiacfigebi1det>  in  DeuUchUhd '«uflom  j  da  Ver-i 
Xtiderle  «ich  Auch,  in:  dert/ Rechte rcrhüllnissefk 
■wischen  ded  Ffinten  und  den.  Vnterthanen  a^ 
Ti'eleat  So  sehr  sich  auch  die  LandMÜnde  abnliih\ 
Imi,  die  altert  "dreisten.  Anaprüehe  in  das  neue  Ge* 
wand  SU  swüngeh,  es  wotUe  doch:  nicht  glücken,^ 
Ib  dcm'iieutigen  DüutseUland  stellt  dit  Uinga^igs-i 
spräche  die  Verschiedenen  Stft»d€t.iniih*r'tn»hr,ilnd 
mehr  einander  gleich  j  eine  Neuerung  ^  dib  auch 
för  die  Verfassung  der  deutsefaeh  Staaten  sehr  hi- 
dentsam  ist.  -^  Auf.  der  andern  Seitä  kann  schotf 
die  Sprache  einer  gewissen  Veränderung  der  Staftts- 
Terfasstitig  fast  unüberstei gliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legen.  Als  die  Franzosen  ihre  tausendjäh- 
rige Monarchie  in  eine  VolksherrschaU  umscha^ei^ 
wollten  i  scheiterten  sie  auch  deswegen.^  weil,  sie 
aich,  unri  die  Spraphe  mit  dem  Geisle  der  heuen 
VcrfassuAg  in  Einklang  tu  seteen «  gegen  die  alt- 
hergebrachteh  Gesetse  des  Sprachgeschmacka  auf- 
lehnen  mufsten. 

Es   ist  daher. i'ür  das  ÖfTentliche  Beste  nichts 
weniger  als  gleichgütig,  ob  und  wie  die  Sprache 

Zuhwil  *»Hi  SUU.  3^ 
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de«  Volkes  und  die  Spr«chen  anderar  Völker  ron 
der  Regierung  beuchtet  werden.  Die  Ac«demi< 
Frftn9«iae  ist  oft  und  mit  Recht  als  ein  Denkmal 
der  Staatsklugheit  ihres  Stifters  gerühmt  wor- 
den. ^)  Je  ausgebreiteter,  der  Handel  eines  Vol- 
kes ist,    desto  mehr  hat  die  Regierung  ihre  Aaf- 

'  merksamkeit  auf  die  Mittel  su  lenken,  wodurch 
das  Erlernen  fremder  Sprachen  erleichtert  wird.  *i) 
Auch  auf  einzelne  Worte  und  Nahmen  hat  sie  Ge- 
wicht KU  legen.  Denn  die  meisten  Menschen  hän- 
gen mehr  an  diesen,  als  an  der  Sache.  Eine  Par- 
thej^ ,  eine  Neuerung  macht  oft  schon  durch  ihren 
Nahmen  Gldck.  August  würde  seine  Römer  nicht 
so  leicht  an  die  ihnen  neue  Herrschaft  eines  Ein- 
zigen gewöhnt  haben ,  wenn  er  sie  nicht  durch 
Worte  und  Nahmen  in  den  Traum  der  unrerlLh- 

'  derten  Preyheit  gewiegt  hstte.  ^5) 


43)  OMliftet  in  J.  ifiJ?  unter  d«m  MinitUri«  Jm  KM-din«!** 
Richelieu. 

44)  Taliejrand  (Minerva.  Mar  iSii.)  bcmflrbt,  daT«  aiaii  bcj 
einer  Jeden  politiKhen  Berechnnag  die  Idenlitäi  der  Spracbe  in 
AnMsblag  an  bringen  habt.     Datier  i.  B.  die  enge  Haodelirerbin- 

'    dnng  iwifchm  England  und  den  nardamer.  P^jMaaten,  ungeach- 
tet de«  HattCf  der  Nordamerikaner  gegen  die  Englinder. 

(S)  Taoil.  Annal.  1,  I.  Eaden  atagiitntunm  rocabol«.  Gibboa 
hiiler^  etc.  I,  94> 
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Zu  deii  gröfsten  Eründungen,  welche  der 
mentchliche  Geist  je  gemacht  httt,  gehört  unstrei- 
tig die  Bucbstaben Schrift  und  (eine  Steigerung 
dies^  Erfindung)  die  Buchdrucberey.  Schaffend 
und  serstärend,  serstörend  und  erhaltend  greifen 
diese  Erfindungen  tief  in  die  Geschichte  des  Men* 
achengeschtechts  ein. 

Die  geichrieb«ne  Rede  hat  vor  der  gesproche- 
nen den  Vortag,  daTs  sie  das  rerhallend  flüchtige' 
Wort  an  einen  Sufseren  Gegenstand  befestiget,  dafa 
•ie  dem  Y^issen  ein  üufseres  Daseyn  und  Bfcstehn 
giebt,  ein  festes  Iiai^d,  welches  (wie  Länder  an 
der  See  durch  Eindeichen)  unaufhörlich  rergrö- 
fsert  werden  kann,  Daherhat  die  Geschichte  so 
■wenig  Be/spiele  aufsuweisen ,  dafs  ein  Glaube, 
der  auf  einer  heiligen  Schrift  ruhte,  durch  eine 
andere  verdriüigt  worden  wäre,  oder  dafs  ein 
Volk,  das  eine  Buchstabenschrift  hatte,  bedeu- 
tende Rückschritte  in  den  Wissenschaften  gemacht 
Itälte.  Der  an  einen  äufsern  Gegenstand  gefesselte 
Gedanke  scheiA  mit  der  Unwaiidetbarkeit  dieses 
Gegenstandes,  selbst  an  ^^estigkeit  und  Gewifsheit 
SU  gewinnen.  —  Jedoch  die  festeste  Scbutc- 
vrehr  dieses  heiligen  Landes  ist  die  Buchdruoke^- 
kanst.  Der  Vertilgtingskrieg,  den  ein  Chinesisher 
Kaiser  einst  gegen  die  Schriften  seines  Volkes  ge- 
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führt  hab^n  soll ,  i^)    mi^de  in  dem  heuligen  Bu- 
ropa eine  IiKcherlichheit  seyn. 

Auch  den  Vorzug  hat  die  geschriebene  Rede 
vor  der  gesprochenen,  dafs  sie  ron  Mehreren,  auch 
von  der  Nachwelt  gehört  werden  kann.  Am  mei- 
sten die  gedruckte,  einem  Sprachrohre  vergleich- 
^  bar,  das  die  Stimme  des  Redenden  in  ungeme*- 
senen  Fernen  und  nach  Jahrhunderten  noch  ertÖ- 
'  nen  liefae.  Jetzt  kann  daher  der  Fürst,  wäre  sein 
Reich  auch  noch  so  grofs,  fast  in  deinselben  Au- 
genblicke zu  einem  jeden  seiner  Unterthanen  spre- 
bhen.  Jetzt  kann  sich  auch  bey  einem  zahlreichen 
und  weit  verstreuten  Volke  eine'^ölfentliche  Mei- 
nung bilden.  Jetzt  kann  man  öRentlich  sprechen 
und  gehört  werden ,  ohne  seinen  Wohnort,  ohne 
den  Kreis  des  bäufslichen  Lebens  zu'  verlassen. 
Jetzt  kann  das  einmal  Bestimmte  und  Belieble 
nicht ^n  der  Unsicherheit  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  oder  in  der  Unwissenheit  anderer  Ge- 
schlechter unlergehn.  ^7) 

Unermefslich  sind  die  Vefthaile ,  welche  die 
Buchdruckerkunst,    als  die  Kuust  der  bleibenden    | 
und  öffentlichen  Rede ,    den  Staaten  gew&hrt  hst 


t6}  GMchtj^te  itr  -ittaem  ^iwehkimd«.     Von  J.  -Q.  Eüfahon- 
1.  Ablh...Gdtt  1807.  S.  S.  59.  , 

47)  Spitiln-'i  GMchichte  von  IJuinoTer.    1 ,  104. 


und  noch  gewShrt.  Ehe  diese  Erfindung  gein«cht 
wurde,  konnte  z.  B.  Öffentliche  Freiheit  nur  bcy 
einer  Gemeinde  bestehn,  die  «uif  eine  Sfadt  oder 
«nf  einen  Ideinen.  Lftndbezirk  betchrfinkt  war. 
Mogle  ein  Volk  ursprünglich  eine  noch  $o  frey- 
iiame  Verfassang  gehabt  haben,  aö  wie  es  sich 
über  einen  gröfsern  Landstrich  verbreitete ,  ohne  . 
daft  die  Vereinigung  im  Räume  durch  einen  gei- 
itig  bleibenden  Verein  entbehrlich  gemacht  wer- 
den'konnte,  mufste  die  Yerfasaung  plötzlich  oder 
doch  sehr  bald  in  die  Herrachafi  eines  Einsigen 
oder  einiger  Wenigen  übergehe.  (Das  Schicksal 
aller  der  Deutschen  Völkerscharten,  welche  sich 
in  die  Trümmern  des  Römischen  Reiches  theil-^ 
ten!)  Bine  freye  Verfassung,  die  auch  hey  einem 
weit  verbreiteten  Volke  bestehn  kann,  d.  h.  eine 
Verfassung,  'in  welcher  das  Volk  durch  Abgeord- 
nete .auf  eine  dem  Volkswillen  entsprechende  Weise 
vertreten  wird,  wurde  ihrem  wahren  Sinne  un^ 
Geiste  nach  erst  durch  jene  Erfindung  möglich. 
Jedoch  die  Sache  hat  auch  ihre  Schattenseife! 
—  Seitdiem  alle  rechlllcbe  V^rhsltnisse  durch 
Schrift  und  Druck  eine  be'stiminlere  und  bleiben- 
dere Gestalt  gewonnen  haben,  sind  sie  zugleich,  . 
kraft  ihres  eigenen  Lehens ,  von  dem  Wechsel  der 
Sitten  und  Meinungen  und  Umstünde,  mit  einem 
Worte,     von  den  Bedürfnissen  des  Volkes  unab- 


«0 
hSngiger  gevrordra.-'  —  Nicht  das  Gut»  «Heilig  , 
«ttch  <d.M  Böse,  läist  sich  durch  die  DruckerpresM 
schnell  und  ohne  grofse  Zurüstung  rerbreiten. 
Die  Urucberpresse.  ist,  wenn  auch  nicht  die 
WerkatSIte  ^  doch  das  Tomehmste  Werkieug  der 
Revolutionen,  ein  Werkzeug,  das  ins  besondere 
in'  grSfseren  Reichen  durch  kein  anderes  er- 
setzt Werden  könnte.  —  Endlich  seitdem  wir 
mehr  schreiben  und-lesen*,  als  sprechen,  und  hö- 
ren ,  ist  auch  !m  Staate  alles  kxlter  und  todter  ge- 
worden. Die  geschriebene  Rede,  dem  Papier- 
gelde rergleichbar,  ist  nur  eine  Anweisung  auf 
Worte.  Sie  Terhiilt  sich  zu  der  gesprochenen, 
wie  die  Besehreibung  eines  Gemäldes  cur  An- 
schauung desselben.  Dafs  wir  nun  eben  defswe- 
gen  weit  ernster  und  besonnener  sind,  als  die  ' 
Völker  einer  andern  Zeit,  läfst  sich  allerdings  mit 
guten  Gründen  behaupten.  Zugleich  ab^r  sind  so 
manche  Blülhen  des  geistigen  Lebens  erstarrt! 
Eber  dürften  wir  defswegen  glücklich  su  preisen 
seyn ,  dafs  nicht,  so  wie  s.  B.  hey  den  Chine- 
aen,^^)  unser  gesammtes  geistiges  Lehen  Ton  der 
Schrift  aufgezehrt  wird.  ^ 

Doch  genug  Ton  Lesern  Gegeiutande»   sosehr 


48)  Oder  hrj  i«a  TörbRi.  Di«  Tarken  hab«n  5  renehiedcM 
Alphabete.  Dei  Bar.  r.  Tott  Denkirürdigk eilen  und  [Sachricbtta 
ron  der  Türkei  «nd  Tatarei.     i.  Th.  (Elbing.  ijSS.  8.>  8.  9. 
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«nch  da;  Scbiwllschreiben  durch  Abbünnngen^  d«3 
Schreiben  aus  der^Perne}49)  die  GebeimschriA  So> 
und  die  Steinschrift  j  Civvlche  —  «uch  eine  Erfin- 
duDg  der  Deulschen  —  leicht  der  Bttcherc^nsur 
dereinst  gef)(hrlich  werden  könnte,)  eine  genauere 
Betrachtung  rerdienen  mögte.  ' 


49)  Telcgraphick.  Schon  den  AftpenoPik  beliuinl.  Herod.  IX,  !■ 

50)  Ifrjrptographidk  Vgl.  Klülter'i  behaiuitet  Werk  über  diete 
KamL  Scboii^*  Spartaner  halten  •ine  Geheinuchriß.  Plalarch. ' 
inLTiAndro. 
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'fait  def  StttAtsk'lugheit   im  ^llgemei^ 


ß  i  w  i  «  it-^in  gx 


Klugheit  ist  Binsicht  In  die  Oesefse  der  Na« 
tur  und  die  Gabe,  diese  Einsicht  «ur  Erreichung 
eines  gegebenen  Zweck«  au  benutzen. 

Daher  ist  die  Naturbeschreibung  und  die  na- 
tiirliohe  Geschichte  der  Staaten  als  die  Grundlage 
der  Staatskunst  3iu  betrachten^      Pie  Slaatskunst 


*)  Deber  die  Uteralnr  dvr  FOnghfililchra  *.  D.  O.  MopliQGi  fiH 
l^hitlor.  (Ed.  III.  Lübeck  iilk-  V)  T.  III.  L.  Ilf.  Liter«tur  cler 
Siasuiehre.  Von  J.  W.  Placidai.  \.  Abth.  Strafib.  1198.  8,  Sj- 
•tainat^  Hiindbuoh  der  SltaUniii,  mit  ronugl.  ttucbiicfal  auf  dj« 
l^ileraiur  dcnelben.  Von  Weber.  I.  B.  i.  Abth.  i8a4-  >■  ALiÜi. 
i8o5.  Grnndaüge  der  phil.  Politi|(.  Von  0.  Prb.  v.  Sediendorf. 
Altenb.  1817.  8.  —  Auch  A\»  Aiiaiiiche  Literatur  i«l  reich  a^ 
VVei'lien  über  dinc  Lehre.  Einer  beiondern  Aniteichnung  rer? 
dient  dai  folgende :  liulitnU  politii{uei  et  militaire»  de  Tamerlan, 
propremcnl  appclle  Timonr,  ecril  par  Ini-mema  en  Mogol,  «t 
Iradailt  en  Pranfois,  lur  la  Ter*ion  d'Aboo-Taleb-al-Howeini  eto. 
Par  L.  Lfingle«.  Par  178;.  8.  (Der  Vf.  war  Hindou  Seliaah,  Ti^ 
inovr'*  [.iebliog.  &  Jone't  Abb-  «n  4>c  Tarlar*  in  den  Auiit.  ]l^ 
M^rcb««.) 
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Wfirde  ttch  eben  a^,  vrle  ilie  Natarlehre  der  Rdr* 
penrelf,  su  dem  Range  einer  Wissenschaft  erhe* 
lien  lassen,'  wenn  der  SUahmann  Versoche  mit 
derselben  Willkähr  anstellen  könnte,  vrie  der 
Bearbeiter  der  Naturlehre.  So  oft  es  sich  aber- 
tiiun  lüfaty  sollte  mah  t>ihe  'Mfifsregel  zaerst  im 
'Kleinen  versuchen,  eh«  man  sie  im  Orofsen  au»' 
führte,  ■  .'i    .  I      ■ 

Man  unt^scheMet  sWfschen  der  Klugheit  iiv 
Btaatssachen  und  in  den  ^igeneh  Angelegenheiten, 
Aber  nur  der  Schauplatz  ist  verschieden,  der  OeJst 
der  Hahdiuhg  ist  derselbe,  Sullystfgte,  dafs  er 
den  Staat  gilnft  so  regiere,  vvi,e  sein  Hauswesen, 
nnd  ii.  Aemilius  Pauli us  ,  der  Eroberer  Macedo- 
niens,  dafs,  ein  Gastmahl  wohl  auszurichten  und 
Festspiele  zu  ordnen  ^  die  Sache  desselben  Man'< 
nes  sey ,  der  im  Felde  cu  siegen  wisse.  ■> 

Es  ist  der  Klugheitslehre  der  Vorwurf  ge- 
macht worden,  dafs  sie  mit  der  Sittenlehre  im 
Widerspruche  stehe.  •>  -Mit -Unrecht!  Denn  di« 
Klagheitslehre  bestimmt  nicht  den  Gegenstand, 
den  man  bezwecken  «oll ,  sondern  nur  die  Art, 
wie  man  su  irgend  eitietn  Ziele  oder  tu  einem 


O  Lir.  iS,  5». 

i)  S.  C»rvB  von  dem  Vwh.  der  Mor«I  inr  Polirfk.  Jlnli-Leri»- 
th*a  oder  über  doa  VerhältniTi  der  Moral  innt  ««Ttfm  Recht  Vßt 
kttr  PoUiik.    Gott  1807.  B.  n.  A.  '  '  "v 

/  n ,— i,,GlK)iilc 


.474 

jtdion  gegebenen  am  betten  gelangt  Wer  du 
Schw^rdt  zieht,  um  einen  Menschen. >a  morden, 
hat  nicht  da)  Schvrerdt  ode^  den  Werkmeistef 
desselben ,  «on^lern  sich  selbst  wegen  d«r  That 
«nsulflagen.  Bey  jenem  Tadel  betrachtet  man  die 
Ktugheitslehre  schon  «Is  Diwierinn  de*  Eigen« 
nutses  und  Unrechts ,  oder  man  nennt  Klugheit, 
-was  man  Nothvrehr  im  Drange  gebietherifcher 
UmstJfnde  nennen  sollte.  Wohl  ist  et  selten,  da& 
derselbe  Mensch  Uug  ist,  vne  di^  Schlangen,  and 
ohne  Falsch,,  wie  die  Tauben;  aber  defswegen, 
weil  die  Klugheit,  in  dife  ewige  Verkettung  der 
BegebeDbeiten-verlebren,  leicht  «n  der  Freyheit 
und  mithin  «n  der^  Würde  des  Menschen  irre 
macht.  Weit  eher  Icönnle  man  behaupten  ,  dalt 
es  unmöglich  sey ,  einen  festen  Plim  für  irgend 
äinen  Zweig  der  Staatskunst  su  entwerfen ,  wenn 
nicht  das  Af  cht  die  Gnun^age  des  Gebiludes  i<t 
Auch  die  höchste  menschliche  Klugheit  hat 
das  Unglück  eu  furchten,  vom  Olücke  bu  hoffen. 
—  Das  SchifT,  schon  im  Haien ,  k»in  doch  nodi 
nntergehn.  Bin  'auffallendes  Beispiel  enedüt  Guic- 
ciardini :  3)  Eine  «us  Perugia  rertriebene  PartheJ 
Cgii  Oddi>  dringt  hey  nücfatHcher  Weile  in  die 
Sladt  ein ,   um  die  alte  Gewalt  wieder  an  sich  %a 


P'\         l)  IiA-ia  d'llalia.    Tel.  II.  (MilSM  iSoJ.  8.)  3.  i$. 
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reifaen. ,  Alles  gelingt  j  schon  rind  dieVerschVror- 
nen  bi«  uim  Miltel  der  SUdt,  dem  nnvertheidigr  ' 
ten  M«rk^>lAli«f  rorgedruDgen.  Dieser  ist  durch 
eine  Kette  geschlossen.  D«  ruft  einer  der  Vorder'  ' 
sten,  verhindert  durch  das  Nftchdrüngen  der  U»> 
hrigen,  diese  Kette  «usKuheben:.  Zurttdt!  Zurücli! 
und  Alles  ergreift  in  dem  W«hne,  dafs  das  Unter» 
nehmen  an  einem  unvorbergesebmen  Widerstand« 
gescheitert  sey,  unaufhftltsam  die  Flucht.  Wie 
oft  mufste  dagegen  Julius  Qäsar  dem  Glücke  mebr, ' 
all  seiner  Klugheit,  verdankf  haben,  ehe  er  jenem 
Schiffer  xurufen  konnte :  JM  führst  den  CSsar  nnd  ' 
sein  Glück!  —  Jedoch  die  VVorte:  Glück  und  Un- 
glück, böseicbnen  nur  das  Unrermögen  des  Men- 
seben ,  die  geheimnirsroU  -  nothwendigs  Terket- 
tnng  der  Begebeubeite»  in,  voraus,  luga  Behuf« 
seiner  Pläne,  «u  durchscbaun.'  Die  Klugheit  darf 
•  auch  dem  Glücke  vertraun ,  v¥eil  ihr ,  wenn  sie 
ancb  nur  einen  richtigen  Blick  in  die  Natur  ge- 
Ihan  hat,  die  Einheit  aller  Nutur-Erscheinuir'  , 
gfen  SU  statten  kommt,'  weil  sie  schon  in  voraus 
fiir  das  Unglück  etwas  abrechnet.  Das  Sprücb- 
worf:.  Das  Glück  ist  der  Dummen  Vormund! 
gründet, sich  nur  darauf,  dafs  ein  unverdienter 
£rfolg  am  meisten  auffällt,_,oder,  dafs  die  Men- 
schen geneigter  sind,  Verdienst  für  Glück,  als 
Glück  für  Verdienst  su  halfen. 

D,9,t,7*- In  Google 
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Au(!h  Mas  i^t  fiit- '  die  K1ug;heit  der  Menschen 
demiilhigerid ^'  daf»  selbst  diejenige^  Unterneh- 
mühgeh-j  Vrelcfae  am  refflichsteti  überd&icht  vrarei> 
und' am  ToltstDndigsten  gelungen  su  ^n  schie- 
nen,"  deMiocli  am  Ende  einen  dem  beabsichtigten 
g«nii'<  frein4«Hlgen*  oder  sogar,  entgegc^ngesetcten 
A'üigfthg,  tic^nfen.  „ich  betracble  mich,^'*  sagt 
I^riedrlch'  fl,'  König  von  Preufsen,  in'  einem 
Bri4fe  -an  D'Alembert  v.  Jahr  177.8%'  „aii  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  des' 8chicl(sal4^  welches  iil 
der  Verkettung  der  Ürsaithen  gebraucht'  -vnrd> 
öhnetdafsVs  selbst  iteWZvrecli  und  die  Polgen  der 
Arbeitet  ^ennf,  ■  eü  'Welchen  es  verwendet  wird." 
Ein  auFkchtiges  Bekenntnifs,  vrie  es  selten  von 
Staats  *'  und'  Hi'iiegsmiinQern  abgelegt  wird.  Aber 
'  es  slinimf  Sehr  mit  l)ei< 'Wendung  so  mAncher  Un- 
ternehmungen überein ,  deren  Entwidtelüng  die 
Gesdhichte  so  ganz  anders  darstellt,  als  sie  die 
Urheber  der  Pliüie  gedadit  hatten.  — '■  Jedoch 
folgt  aus  dieser  Erfahrung  woM  nur  so  viel ,  dafs 
die  Zeit  Ihr  Aecbt  behauptet,  wenn  man  ihr  nicht 
ihr  Redit'widerfahren  lüfst. 


I,,  Google 
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ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Der     Zweck. 

Der  achlimmste  Entschlufs  ijt  der,  gar  Icei- 
nen KU  fassen.  O  Ein  Plan ,  sey  er  auch  noch  so 
mangelhftftj  ist  denn  doch  besser,  als  keiner. 
Gleichwohl  behauptete  Cromwell,  dafs  ein  Mann 
,oie  höher  steige,  als  wenn  er  nicht  wisse,  wohin 
er  gehe ;  S)  —  die  Maxime  eines  Ehrsüchtigen  in 
Zeiten  der  Partheyang.  , 

Man  mufs  nicht  ohne  Noth  mehrere  Zwecke 
sugleich  rerfolgen ,  damit  man  nicht  seine  Kräfte 
lerspliltere ,  damit  nicht  ein  Plan  den  andern 
durcbkreufte.  Jedoch  unterstützen  oft  Unterneh- 
mungen einander,  die  auf  den  ersten  Blich  mit 
einander  unvereinbar  zu  se^n  scheinen.  Ein  Volk, 
das  in  Gfihrung  ist,  bedarf  des  Krieges,  damit  es 
sich  nicht  selbst  aufreibe ;  und  die  im  Innern  auf- 
geregte Kraft  verkürzt  ihm  den  Sieg  gegen  den 
iuJseren  Feind.  Das  erstaunte  Europa  sah  die 
Franzosen  im  Kampfe  mit  sicl^  selbst  und  den- 
noch siegreich  gegen    den   gemeinsamen  Feind ! 


4)  Eia*I)|a]niiieH«iiiri«bilr."'-MAttoii*t/duI>aodeSnIl7. 
S>  Farguton'i  binory  «f  citU  lociet;  p-  187.  .ffii-  Buäl.) 
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Rom,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Frejstaale i, 
biethet  dasselbe  S'cbaüspiel  dar. 

Man  niufs  nichts  unternehmen,  vras^ie  K^Äfte 
des  Menschen  oder  die  unsrigen  übersteigt.  Doch 
dejr  Mafsstab  des  Möglieben  ist  oft  ein  Geheimnifs. 
W*s  entstanden  ist,  hamn  vergehn;  vras  gewesen  ■ 
ist ,  kann  sich  vriederhohlen.  Eine  Unterneh- 
mung wird  suweilen  dadurch  möglich,  dals  sie 
der  Gegner  für  unmöglich  hält. 

Es  ist  schön,  nach  dem  Vollkommensten  au 
streben;  C^i«  Ausführung  bleibt  ohnehin  hioter 
der  Idee  zurück!),  aber  man  feyre  defswegen  nicht 
gans,  weil  man  nicht  das  Vollkommenste  errei- 
chen' kann.  (Die  Deutschen  sollen  zuweilen  in 
diesen  Fehler  verfallen!)  Nicht  in  einem  Tage 
ist  Rom  erbaut  worden. 

'  Ein  Plan ,  der  auf  die  Dauer  berechnet  ist, 
mufs  in  der  Nafur  des  Menschen  oder  der  Aufsen- 
welt  seine  G^uncAage  haben.  Zu  stehenden  Maxi- 
men der  auswärtigen  Staatskunst  eignen  sich  am 
meisten  diejenigen,  welche  auf  der  Lage  und  der 
Bes<:haflrenheit  des  Landes  beruhn. 

Man  mufs  Alles  aufs  Spiet  aetsen ,  wenn  das 
der  einiige  Ausweg  zur  Rettung  ist.  Aber  hülhe 
dich,  so  sehr  du  nur  kannst,  Tor  einer  jeden  La- 
ge, welche  dich,  daa  Aenfierite  au  vra^n.,  nö- 
«higen  ktante. 

n;,N7-i>,'Coi:i'^le 
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Aurseror-dentlicheUinttiinde  erfordern  «ufser- 
ord«ntliche  Mafsregeln.  Zelten  der  Noth  bringen 
d«s  Verdienat'ftu  Ehre.  *)  Der  Krieg  ist  «llenial 
«ne  Zeit  der  Noth.  Daher  mufs  man  nicht  dem 
Dienatalter  oder  dftr  Geburth  allein,  sondern  auch 
dem  Verdienstb,  dem  angebohrnen  Berufe,  den 
Weg  tu  den  höchsten  Stellen  im  Kriegsdienste  of- 
fen lauen.  —  Menschen,  die  siA  zu  einer  aufser- 
ordenttichen  Rolle  berufen  fühlen,  müssen  auch 
das  Geyröhntiche  auf  eine  ungevröbniiche  Weise  su 
thnn  suchen.  In  der  Regel  aber  mufs  man  das' 
Aufserordentliche  fttr  «ufJerordentliche  Zeiten  auf- 
.  sparen,  damit  es  nicht,  wenn  es  >in  der  Zeit  ist, 
seines  Eindru'cks  Terfehle.  ' 

Nie  ergreife  man  halbe  Mafsregeln.  Den 
gedemüthigten  Peind  setse  schlechthin  aufser  Stand, 
dir  SU  schaden,  oder  fefsle  ihn  durch  Achtung 
und  VVohlvrollen  an  dich.  7)  Sonst  wird  sein  Ver- 
last durch  Erbitterung  ersetat.  Das  Unglück  klei- 
ner Staaten  ist,  dafs  sie  sich  so  oft  Aufbalhe  Mafs- 
i'^eln  beschrSnken  müssen.  —  Man  fasse 'daher 
otj  einer  jeden  Berathung  den  Endswedk,  den 
Hauptgegenstand   ins  Auge.  i>      Man   m^ufs   dem 

i>  Macbiartlli  Dücorai  elc.  IM.  iS.. 
7}  MacUar.  a.a.  O.  U,  iS. 
8)  Macbtar.  «.  a-0. 11,  i5. 
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Feinde  ins  Auge  blicken,  wenn  man  seinen 'Schtl' 
gen  Büvorkommen  oder,  ausyveichen  vrill* 

Ein  doppeltes  Spiel  ist  auch  deswegen  rer> 
werflich,  weil  e>  ku  halben  Mafsregeln  verleiteh 
Ea  ift  Schwäche ;  und  nur  als  eine  Yerlheidigung«- 
vraffe  der  Schwach«  mag  et  das^klelnere  Uebel 
■eyn.     .     - 

Eine  jede  Neuerung  ist  ^in  Wagspie).  Nuf 
mit  der  äufsersten  Behutsamkeit  liege.- man  di«. 
Handan  Einrichtungen  und  Oebi'auchet  mit  vreK 
eben  sich  die  Meinungen  und  Gewohnheiten  de» 
Voll«  seit  tangei'  Zeit  verschlungen  haben.  Wir. 
wissen  woh|,  au*  Erfahrung}  welche  Nachtheile  sie 
mit  sich  führen,  aber  wir  kennen  nicht  das  Gefolge 
Ton  Uebeln,  ron  welchem  e^ne  Veründerung  be-' 
gleitet  seyn  würde.  9}  Selbst  Fe&seln  werden  dem 
Menschen  erträglicher,  wenn  er  sie  I  a  n  g  e  gelra- 
gen hat.  Alle  Abgaben  sind  gut,  weil  sie  alt  sind. 
Es  ist  schon  riel^  ein  Uebel  su  rerbindern» 
einer  Gefahr  roraubeugen.  Ein  Verlust  schmerst 
mehr^  als  ein  Gewinn  erfreut.  Und  weifst  du,  ob 
du  dem  Feinde  ein  Ziel  selien  ksinnst«  wenn  er 
einmal  die  Grcnsen  deines  Landes  überschritten 
hat? 

Doch 


9)  Bufti  philotopfiique  itir  In  proliabilit^     Ptr  f«  Comle  La- 
plaee.    Par.  1814.  4.  p.  Si. 

n,3t,7=^- In  Google 


481 

Doch  niclit  Atltis  mufs  man  fürctiteh.  Mitn' 
che«  muls  man  tu  verachten  schein^,  damit  man 
es  nicht  zu  fürchten  habe^  Denn  der  Verfolgt« 
wird  bekannt ,  wird  betnitleidet.  Einen  Ivyeideu- 
tigeti  Freund  feaselt  doch  die  Schaamj  geschmüht, 
terfolgtj  mufa  fci*  i^utn  Feiiide  ubergchn.  Und 
bdt  nicht  ein  jeder. Mensch  so  viel  Gewicht^  tAi 
Alidet-e  ihtn  beylegen.  -^  So  wie  das  Schul- 
geiSnk  der  chriatlicben  Gotiesgelehrlen  von  den 
Eui-dpäiscbeu  Regierungen  tiicbt  Weiler  beachtet 
vnitd^,  hörte  es  auf,  für  die  flühe  der  Staaten 
gefährlich  zu  se^j'  Vielleicht  wird  inän  dereinst 
tiosehn,  dafs  man  auch  Von  der  Prefsfreyheit  zU 
viel  g'erürchtet  habCi  ^  ßlisabeth,  Königinn  von 
England^  gab  Heinrich  IV.  4eti  Ralh,  den  Mit'' 
•chuldigen  einer  Vei'schwürung  nicht  iherken  sii 
lassen  j   dafs  et  sie  kenn«. 

Auch  kleine'Vorlhelle   soll  tnAn  nicht  Ver-     - 
ichmSfatl.       Detin  Was    ist  grofs?   was  ist  klein? 
Wa?  schvtebt  tfin^eltt  In  der  twig^n  Keite  äef  ßi- 
gebehheiteo  ? 

AU«;  Klugheit  höti  «üf,  w^nift  clie  Noth  l<eine 
Wihl, übrig  lafst^  Bin  gezwuhgerief  Etitschtufä  ist 
ohne  Verdienst  und  Danki  Kanilman  sich  der 
Noth  nicht  erwehren,  so  rette  man  vvenigstens  den 
Schein  der  Freyheit.  M«n«rl«ubfi^  wa*  man 
nicht  verhitidern  kann< 

■  i>,  Google 
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Enlschlierse  dich  daher  und  bandle ,  wenn 
es  an  der  Zeit  ist.  Die  Zeit  giebt  den  verlohrnen 
Augenblick,  das  Grab  giebt  seine  Todl^n  nicht  zu- 
rück! Wer  der  Zeit  nicht  den  Augenblick  absu- 
gewinnen  verstand,  wird  leicht  durch  die  Vor- 
wtirre,  die  er  sich  und  Andern  macht,  noch  un- 
glücklicher. '<*) 

Die  schauerlichsten  Augenblicke  sind  leicht 
die  -günstigsten  ,  um  ein  gewagtes  Unternehmen 
auszuführen.  Eine  Unthal,  welche  plötzlich  Be- 
stürzung oder  Entrüstung  hey  einem  Volke  ver- 
breitete, war  schon  oft  die  Wieg«  oder  das  Gr^b 
der  öffentlichen  Freiheit. 

E^n  jeder  Entachlnfs  ist  die  Sache  eines  Au- 
genblicks. Aber  roan  kann  nicht  lange  genug 
überlegen,  man  kann  des  Rathes  nicht  geniig  hö- 
ren, ehe  man  zur  Entscheidung  kommt.  Kühn- 
heil ist  hey  der  Ausführung ,  nicht  bey  der  Bera- 
thung  an  ihrem  Orte.  Aber  Thorheit  ist's  ^  su 
fragen,  ob  man  thun  soll,  was  mfn  schon  gethan 
hat.  '■>  —  Man  kann  sich  nicht  genug  vor  jenen 
Rathgehem  Cdem  Zorne,  der  Ehrsucht,  der  Eitel- 
keit etc.)  hüthen ,    welche  das  Urlheil  durch  da« 


lo)  —  utqne  erenil  in  coniilüi  infelicibn* ,  optiiBa  vidermtw, 
^«mm  Umpoi  efl'ogN'at.  ^T«&  hitt.  I,  39. 

1 0  pni  delilxrtnt ,  jsm  dnciTaront.    Tac.  bin.  II,  77. 
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Oemfith  bestechen.  .Es  i«t  eine  goldne  Regel: 
Galer  Ratfa  kommt  über  Nacht!  Wer  halle  nichl 
den  VV^erth  dieser  ron  Baco  und  so  vielen  andern 
Weisen  gepriesenen  Regel  durch  eigene  Erfahrung 
erprüft?  Ihr  folgten  schon  unsere  Voreltern.  Auf 
Gelagen  berielhen  sid  sich  über  Krieg  und  Prie^ 
deJi.  Aber  was  sie  so  ofTen  und  ohne  Hehl  be-' 
dacht  hatten,  wurde  des  folgenden  Tages  von 
neuem  in  Berathung  gezogen.  '*) 

Habe  Zutra^n  zu  dem  Gelingen  des  Planes,, 
den  du  einmal  gefafst  hast.  Der  Zvveifel  ist  eine 
Art  von  Furcht.  Vor  der  Ausführung  mufs  man 
die  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  bedenken, 
aufsuchen,  (wenn  auch  nicht  immer  Andern  kund 
than,)  bey  der  Ausfüh.rung. mufs  mai)  nur  auf  den 
Sieg  bedacht  seyn,*^^  Ehe  man  einen Entschlufs 
fafst,  frage  man  sich-:  Kannst  du  zurück  ?^  kannst 
du  einhalten?  aber  nachdem  man  ihn  gefafst  hat, 
handle  man,  als  ob  es  weder  einen  Rückweg,  noch 
Änen  Einhalt  gjibe! 

Man  vertausche  einen  einmal  beliebten  Plan 
nicht  leicht  mit  einem  andern.  Oft  wird  das  au-' 
genblicklich  Unausführbare  in  der  Folge  «usführ-- 
h»r.    per  Vorwurf  der  UnbestKndigkeit  triilt  eben 

■  •)  Tac.  de  litn  et  moribiu  Gen»-  c.  ti. 

%i)  Eifl«  Mnün«  Hsinriolii  IT.'  M^niciir.  tu  t}^e  de  SuÜy.  ' 
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■o  wohl  d«n  Veratand,  als  den  Charakt«'.  Sogar 
StÖrrigkeit  ist  besser,  als  Unbeständigkeit.  Denn 
ne  gebietbet  Achtung,  so  lange  sie  nicht  i»  Thor« 
heit  übergebt.  —  Auch  deswegen  halte  streng, 
was  du  einmal  versprochen  hast;  aber  scheue  ein 
Versprechen  y  wie  die  Gefahr  einer  UnbestKndtg- 
keit. 

Am  meisten  hüthe  man  sich,  von  dem  einen 
Ende  BU  dem  andern  übercusprihgen.  'i)  D^r 
,  Arst  geht  nur  dann  ron  dem  bisher  beobachteten 
Heilverfahren  zu  dem  entgegengesetzten  über, 
wenn  jenes,  statt,  su  heilen,  die  Krankheit  rer* 
schlimmert.  Die  Einherrschaft  ist  wegen  dea 
Herrgcherwechsels  der  Gefahr  einer  entgegenge-i 
seilten  Handlungsweise  am  mästen  ausgesetzt ; 
ein  Machtheil ,  der  dadurch  nur  unToUkommen 
'  vergiitet  wird,  dafs  sich  mit  dem  Fürsten  der 
Staat  selbsti  gleichsam  rerjüngf. 

,  Tadeln  ist  leichter,  als  besser  machen.  Der 
Tadler  der  Regierung  hat  den  Schein  den  Frejr* 
müthigkeit  für  sich,  der  Lobredner  der  Regierung 
den  Schein  knechtischer  .Gesinnung  gegen  sich. 
Abepv  man  gehe  dem  Tadler  der  Regierung  -  d!« 
Macht,  nach  der  er  strebt;  und  der  Tadel,  den 
er  spendete ,   wird  ihn  »elbst  treffen.      Der  Au»- 

j  14)  TwUBMntpolitiqa«  daCardöud  <l«  RicheliML 
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guig  ^r  SchlfttfalOD  hjiiigt  pft  von  dem  Boden  «b, 
auf  welchem  die  feindlichen  Heere  <tehn. 


ZWEYTES     HAUPTSTÜCK. 
Die     Mittel. 


Sch^  die  äutsere  GesUlt,  dJe  Gesichlabil- 
jung,  welche  die  Natur  einem  Menschen  verlieh, 
)tt  für  ihn  ein  mächtiges  Mittet  öder  ein  mSchtigea 
Hindernifs ,  «uf  Andere  einzuwirken.  Ein  glück- 
liches Aeufsere  ist  dem  NahmensBuge  vergleichbar, 
den  ein  bewährter  Meister  auf  die  ErseagnisM 
(eines  Kunstfleifses  tetiit.  Der  Unlerbändler,  der 
Redner,  der  Kriegsbefehlshaber ,  ein  .Jeder,  der 
unmitlelbar  auf  die  Menschen  wirken  aoli,  bedarf 
dieses  Empfeblungs-  und  Macht-Briefes.  —  Das- 
selbe gilf-von  dem  Anstände;  nur  dafs  dieser  in 
der  Willkühr  der  Menschen  und  mithin  unter  der 
Herrichaft  der  Gesetze  steht.  Es  kann  dieser  Ge- 
genstand sogar  in  das  Seyn  und  Wesen  der  Ver- 
fassung eines  Staates  eingreifen.  In  China  gibt  es 
eine  eigene  höchste  Reichsstelle ,  welche  über  die 
Gesetze  des  Kufsern  Anstände«  wacht.  >^> 


15}  J.  B-.dn  Hald«  awrührl.  Baichi^ilraitK  A—  CbtnMitdim      ij.' 
Rwclu.     U.  Th.    Roitock  I747- 49- 4-    Sic  hvifit  Li -P^  y*^ 
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Keine  Klugheit  ohne  MeoschenkenntnU«.  — 
Schon  ohen  >^>  ist  bemerkt  worden,  dafs  man  die 
Menschen  besser  «n  ihren  Werhen,  «la  in 'ihren 
Worten  erkenne.  Seihst  das  Gesiebt  ist  ein  weni- 
ger trügliches  Merkeeichen,  als  die  Rede,  beson- 
ders die  geschriebene.  Jedoch  gibt  es  Augenbitcke 
und  Stimmungen,  ^n  welchen  der  Mensch  auch' 
durch  Worte  sein  Inneres  verrälh.  Im  Zoma 
weifs  sich  auch  der  Verschlossenste  nicht  su  ver- 
bergen. Im- Weine  ist  Wahrheit.  <7)  Falsch  in 
der  Freundschaft;  Hafs  erdichten  die  Menschen 
nicht.  ■&>'  Der  Unglöcjdiche,  des  Mitleids  bedür- 
fend, theilt  gern  die  Ursachen  seines  Kummers 
mit.  '9)  —  Nicht  nach  ei  meinen.  Handlungen 
mufs  man  die  Menschen  b'eurtbeilen.  In  der  Zeit 
ofFenbalirl  sich'nur^  was  an  sich  ohne  Zeit  ist. 
Jedoch  gibt  es  geWisse  Handlungen,  welche  schon 
für  sich  die  Gfemüthsart  de»  Menschen  sattsam  be- 
ui'kunden.  '  Wer  x.  B.  Andern  stets  die  schlimm- 
sten Absichten  Unterlegt,  wer  Schleifwege  ein- 
schlägt, w^r  versteckt'  die  Blicke  Aqderer  «cheut, 
ist  selten  gut.     Auch  gewisse  Verh&ltnisse  gibt  es, 


-»t 


i6)  Bach  XIU.    Eüilell. 

17)  In  vinoreritu!  Der  Tmnhn)«  rörclile  d«i  Nüclit«raui! 

18)  Tac.  Ann.  VI,  kl- 

19/Ut  mv^  mollH  in  calamiUte  norMtiani  animK    Tao.   Ai 
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in  wetchea  sich  das  Innere  des  Manschen  vorxugs- 
weis«  entfaltet.  Beobachte  den  Menschen  in  sei- 
nem Haysvresen,  im  MorgenhIeide;  Tor  allem  in 
seinem  Betragen  gegen  Höhere  und  gegen  Unter- 
gelme.  Wer  knechtisch  dient,  würde  gehiethe- 
ritch  herrschen.  Wer  die  achtet,  'die  unter  ihm 
stehn,  achtet  den  Menschen,  sich  selbst.  Die  ' 
Hauptsache  ist,  dafs  man  lerne,  wie  man  die 
Menschen  xu  behandeln  habe.  Eine  )ede  Leiden- 
schaft, eine  jede  Sucht  fordert  eine- eigen«  Be- 
handlung, weil  eine  jede  nach  ihr  eigenthümlichen 
Getetsen  wirkt.  So  wirkt  z.  B.  Furcht  langsam, 
Schrecken  plötzlich.  Lasse  daher  der  Furcht  Zeit; 
aber  durch  Schrecken  mufst  du  augenhlickltch  sie- 
gen, oder  der  Schlag  ist  rerCehlt. 

Keine  Wissenschaft  kann  die  eigene  Erfah- 
rung ersetzen.  Durch  Schaden  wird  man  klug. 
Nur  durch,  die  Erfahrung,  die  man  selbst  von 
den  Vortheilen  der  einen  und  den  Nachlheilen  ei- 
ner  andern  Handlungsweise  macht,  können  die 
Maximen  der  Klugheit, Anschaulichkeit  und  Le- 
bendigkeit genug  erhalten,  um  bald' der  Unbe- 
slündigkeit,  bald  der  Verwegenheit  Widerstand  zu 
leisten.  Ein  Hauptgrund,  warum  die  Geschichte, 
(Irol«  aller  Lobpreisungen,  die  ihr  defshalb  ge- 
worden sind,)  die  Menschen  nicht  klüger  macht. 
Man   kann    des  Rathet  nicht   genug   hören. 
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wenn  man  den  Verstand  hat,  den  beaieren  «t^ 
wiihten,  und  die  Freiheit,  d«a  Ans^hn  des  Rath- 
geber^  nicKt  zu  berückaichtigep. 

0er  Slaalsmann  mufs  in  der  Wüchsamkeit 
dem  Löwen  gleicben,  der  mit  offenen  Augen 
schläft.  Die  Seele  der  Klugheit  ist  daher,  die 
Zukunft  rorherzusebn.  ><>>  So  veracbrieen  auch, 
diese  Kunst  ist,  so  giebt  «8  doch  keine  UnleriTeb-< 
mungj  deren  Gelingen  nicht  rbn  ihr  iqehr  odep 
weniger  abbiepge,  so  hat  sie  dochj  auch  ab- 
gesehn  Ton  ihrer  Nutzbarkeit,  einen  *o  müchti-: 
gen  Kei%,  ieSs  wir  bey  den  'mifslichsten  AuTgabeit 
dieser  Kunst,  j[zl  B,  bey  der  Witterung,  den 
YVechselfftHen  des  Krieges,)  gerade  am  liebaleit  . 
rerweilen,  dafs  wir  selbst  ^u  Geheimmitteln,  (nur 
Wlthraagerey,)  unsere  Zuflucht  nehmen,  um  den 
Schleyer  der  Zukunft  vermessen  xq  lüHen.  *'> 
Könnte  diese  Kunst,  in  so  fern  sie  die  Begeben- 
heiten in  der  Menschenwelt  zun)  Gegenstande  hat. 


10)  Schrinrn  über  die  Vorhfrsagnn^linnit  i.  Jn  der  Lit«r«lur 
der  SlMItlehre  Ton  Plaeidni.     S.  118.     Dh  Hcuplncrh  ist:    Essai 

;  pliilotophique  aar  Ifi  probabtiilei.  Par  le  marq.  de  Ifaplacr. 
IV.  Ed.  Par,  i.lig.  8.  Beispiele  ron  eing'elrofTenen  Vorhenagun- 
gen  liivici  mao  in  X'ipiii  mooiii*  «t  axcmplit  politici)-  I,  5.  v  Btna 
der  neuetten  tnihält  folgende  SchriR:  De  Is  r^organitation  de  la 
(OciiileBurop^enne..  ParM.  Iceomte  da  Saint -Simon.  Par.  1814. 
8.  (Eri»gte  aqs  gcachichtlichcn  Gründen  die  VertT«ibang 
Ludwig!  XVIII.  vorher.) 

^  -  11)  Veber  die  OefShrltchkeit  der  Wahrsagere;^  tut  itii  SUaKt. 
f*V-  birt- 1,  11,    Michwlif  iUoi.  Recbt.  V,  1^ 
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jemiil«  AU  einer  Wissenschaft  erhoben  vrerclen,  ta 
müfate  äe'es  einer  atrengen  und  umfassenden  An-. 
>rendung  der  Wahr&cheinlichkeiti -Rechnung  auC 
die  Gesdiichte  verdanken..  Die  schwerste  Aufgab« 
dieser  Kunst  ist  vielleicht  die,  der  Veränderun-  , 
gen  gewahr  xu  werden,  die  sich  aymfilig  und 
gleichsana  unbemerkt  heranschleichen.  ,  Nichts, 
ttbersieht  der  Mensch  so  leicht,    «Is  dafs  er  geal« 

,  terj  hau     So  geht  es  auch  den  Regierungen. 

Keine  Art  des  Gedachtnisws  ist  dem  Staats- 
mapne  so  unentbehrlich  ,  als  die,  welche  sich  auf 
einzelne  Menschen,  und  deren  Nahmen  besieht, 
^chts  kränkt  so  sehr,  als  wenn  sich  der  andere 
nicht  eüimal  unseres  Nahmens  erinnert. 

Schweigen  ist  das  Heiligthum  der  KlughÄt. 
Es  birgt  nicht  blos  Geheimnisse,  sondern  auch 
Fehler.  Es-benimmt  dem  Gegner  zuweilen  selbst 
die  Kraft  zum  Widerstände,'  weil  er  desto  mehr 

'(ürcl^tet,  je  weniger  er  die  Seite' kennt ,  von  wel» 
fher'  der  Angriff  droht.  >>)  .Ich  schlafe  immer 
ruhig,  sagte  der  Pabst 4}ang«ielli,  weil  ich  weifs, 
^aCa  meine  Geheimnisse  mit  mir  schlafen.  Wer 
Vm  dein  Geheimnifs  weifs,  ist-dein  Herr,  wenn 
«r  nicht  dein  Freund  ist.  —  Und  doch  ist  Schwei- 
gen so  schwer;    denn  die  Natur  wollte,    dafs  die 


13)  Rickeliea;  iHtanmt  polil^ne.  1 
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Menschen  mitlheilend  wKren.  Am  Schwerölen  iaVs, 
gegen  dieGelieble,  gegen  dieOattinn  zu  schweigen. 
Die  L«letniscbe  Kirche  rerpflichlele  die  Geistlichen 
cum  ehelosen  Leben  auch  defswegen^  weil  sie  das  ' 
ihr  so  wichtige  Gebeimnifs  der  Beichte  anf  Jcein» 
aiKlcre  WeUe  n^en  su  können  glaubte.  - 

'  Nur  der  besonnene  j  nur  der  unerschölter- 
liche  Mann  vermag  kitiglieb  eu  bandeln.  Ihn  trifft 
auch  ein  hartes  Sebickflal  leichter,  weil  er  Achtung 
g^ietbet,  weil  er  den  Gegner  aufser  Fassung 
bringt,  weil  man  ihm  unbeliAnlite  Hülfsmittel  zu- 
traut,  w«il  er  vreni^slens  das  rettet,  was  noch  zn 
rett«n  ist.  Und  die  BestXndigbeit,  die  MKfsigung 
mit  ihren  Verbeifsungen  sind  im  Gefolge  der  Ge^ 
müllisrube.  . 


Träne  Niemanden  blindlings;  du  kennst 
deine  eigene  Schwäche.*^)  'Aber,  mufs  ein 
Fehler  begangen  werden,  so  ist  zuviel  Zutraiin 
besser,  al»  ««■  viel  Mifstrann.  Ludwig  Galeazzo, 
Herzog  von  MaytanS,  unterrichtet  von  dem  Ver- 
vathe-eimes  Mannes,  den  er  mit  Wobltbaten  über- 
hüuft  hatte,    brach  nach  einem  langen  Stillschwei- 


i3}  Wer  in  lieh  lelbat  Mirtlraan  Mtit,  pflegt  •och  gtgtn  A 
mi&traiiKch  in  teyn.  '' 
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gen  in  die  Worte  aus:  „Er  Itönne  nii^t  An  ein* 
■olche  Undankbarkeit  glauben ;  und  weon  aie 
dennocb  wahr  aeyn  sollte,  so  wisse  er  doch  am 
Ende  nicht,  wie  er' sich  »dagegen  scbölzMi  ode^ 
wem  er  noch  tränen  solle.  Er  halte  es  nicht 
für  ein  geringeres  Unglück  und  flicht  fär  wenige^ 
geführlich,  sich  wegen  eines  blofsen  Verdachts 
des  Dienstes  treuer  Leuten  zu  berauben,  als  sieb 
ans  unvorsichtiger  Leichtgläubigkeit  der  Treue 
derer  ansuvertrauen ,  welche  verdienten,  rerdSch« 
lig  xu  8eyn."'t),  Die  Mächtigen  der  Erde  sind  der 
Gefahr,  in  diesen  Fehler  sn  rerfallen ,  beson- 
ders ausgesetzt.  Ueberall  umlagert  von  Men- 
schen, welche  GunatbeKeigupgen  su  erobern  trach- 
ten ,  ist  es  ihnen  zu  verargen,  ,wenn  siC  ntifs- 
tranbch  sind,  wie  ^er  Befehlshaber  einer  berenn-  ^ 
ten  Festung  ?  »5)  — -  Man  bat  gefragt,  von  welcher 
Vermutbung  der  Oesetsgeber  ausgehn  solle ,  oh 
,Ton  der,  dafs  die  Menschen  gut,  oder  von  der, 
■  dafs  sie  schlecht  sind?  Jedoch  die  Frage  dürfte  in' 
dieser  AlTgein«inheit  kaom  eine  Beantwortung  zu- 
lassen. So  viel  ist  gew^s,  dafs  das  Gesetz  das 
bessere  ist,  welches  die  Menschen  besser  macht; 
dafs  Mifsiraun,  wenn  es  unverdient  ist,  di«  Men- 
schen reizt,  das  Mifstraun  zu  verdienen. 

lO  Gaicoiardiiu :  Iitoria  d'Italia.  II,  iSfi. 

■S>  pBot  viceru  cave  amictw  libi  cm«  credu.  Q.  Cwthu  L.  V1L 
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f.  Man  kann  die  ■Monschen  in  der 'Güte  oder 
durch  Zwaüg  lenltcn.  Hat  tnwt  beyde  Mittel 
in  «einer  Macht,  ao  greife  man  nur  in  Nothfällen 
KU  dem  letzteren.  Usler  allen  Kuoatgeaeugen, 
die   man    anwenden    kann,     ist    der  Menach  dt^ 

'Schlechteste.  ;  Auch  dann  noch)  wenn  man  cum 
Zvrange  seine  ZuQucht  nehmen  mufa,  sej  man 
baaahälterisch  mit  »einen  Mitteln.  *^) 

(Jm  XU  übert-eden,  iit  der  mündliche  Vor- 
trag besser,  alt  der  schrirtliche.>  Ueberhaupt  aber 
hat  der  eratere  den  Vorzug  der  Lebendigkeit.  Nur 
rergeaM  man  nicht,  dafs  das  fluchtig  geaprochepe 
Wort,  d^s  Kind  des  Augenblicks,  bleibende  Pol- 
gen haben  hann,*?)  dafs  der  Schriflsleller  nur  den 
Vortrag,  dctr  Sprechende  auch  sich  eelbst  in  seiner 
Macht  haben  mufs,  *^)    dafs  die  schriftliche  Rede 

'  dem   Redner   und   dem  Zuhörer   die  Schaam  er*  ' 
•paart,    dem  erstem,    in  der  Gegenwart  des  lets* 
tern  fiu  sprechen , '9)  dem  letztem,  in  der.  Gegen* 
Yrart  des  erstem  tn  hären. 

Vor  allen  Dingen  mufs  man  sich  GebSr  zu 


i()  Quai  tXiui  mbridinni ,  «t  Imperator««  iprcvifBent?    Tto. 
Abu.  l,  47. 
.  17)  N«)cit  rox  ini(M  revcrti. 

>8)  Daher  giebl  Baoo  den  Roth,  lieh  aa  HObw«  tehriruich 
■u  wenden. 

1^  LilerM  nom  •rabeecwtl! 
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ntsAnBeo  suchen.  -  Fordere  von  clem  .Zornigai 
^e  ichriftKehe  Daratellunjf  seiner  'Beschwerdetif 
und  du  darfst  deinen  Gegeilyörstenangen  Eingang 
rersprechen.  Germanikus  geboth  den  aufrühre- 
rischen Legionen  in  Reih  und  Glied  zu  treten^ 
ehe  er  zu  ihnen  spräche.  ^^J  Zuweileri  ist  es  g|it, 
od  auf  denselben  Gegenstand  Kurucksukomtnen, 
um  endlich  Gehör  jod«r  ErhÖrung  cu  finden.  ~  Wie 
•ft  wiederhohlle  Cato:  Caeterum  Csolnaginem  de 
lendam  esse  censeo !  '■■'.- 

Ali««  kommt  auf  die  Art  an,  wie  litan  etwas 
sagt  Man  kann  eine  Bitte  abschlagen ,  yvenn  man 
dasNein!  .nur  SU  rersüfse»  vreiCs.  Man  kann  eino 
Neaernng  durchsetzen,  wenn  man  sie  als' eine 
Sitte  der  Vorseit  empliehU.  Man  kann  einer 
Neuerung  vorbeugen,  vrew)  man  sie  als  eine- 
fremde  -Sitte  schildert.  Ein  Befehl  ist  oft  am 
Tt^rksamsten,  wenn  man  ihn  in  das  Gewand  einer 
Bitte  kleidet.  GehSssigo^Mafsregeln  sind  durch 
MXnner,    die   beliebt  'sind ,    in  VolUiehung    su 

Eine  jede  Leidenschaft,  eine  jede  SucJit  ist 
eine  Handhabe,  an  welcher  man  die  Menschen 
erfassen  kann.  .  Lob  ist  ein  treffliches  Mittel; 
weil  auch   das   unverdiente    spornt.       Einer    der 

5<0  Tac.  Ana.  I,  1*.  '',        .  ,  ,    ,  .   , 
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gröfiten  Fel3iterrn  unnrer  2eit,  Wsllingloil ,  i«t 
(in  seinen  Hi*iG£^c''ichten>  mit  seinem  Lobe  am 
freigebigsten.  Kne  desto  cweydeuligere  Waffe  . 
ist  der  Spott;  denn  er  kann,  (besonders  wenn, er 
Ton  einem  Hoberen  kommt,)  bis  zur  Erbitterung 
verwunden;  avcb  hat  der  Spotlende  Erwiederung 
SU  fürchben. ^')  Eine  rnjicbtige  Pesseliit  der  Ei- 
^ennutz;  nur  dafs  sie,  (wie  alle  Pesaeln,;}  herab- 
würdiget. Daher  ist  das  Geben  eine  eigene  Kunst. 
Je  mehr  man  giebt,  desto  mehr  wird  veHangt. 
Cieb  keinem,  Menschen  so  viel,  dafs  er  weiter 
nichts  von  dir  xu  erwarten  hat.  3>)  Nicht  auf  die 
Dankbarkeit,  nur  a^f  die  Abhängigkeit  der  Men- 
achen  läfst  sich  baun.  Wer  nichts  su.  hoffen  und 
nichts  SU  fürchten  hat,  mufs  ein  Weiser  seyn, 
Wfnn  er  nicht  erschlaffen  soll.  Das  Volk  ist 
glücklich  zu  preisen,  das  einen  Feind  zu  fürchten 
hat,  der  Mann,  der  einen  Nebenbuhler  hat.  Di« 
Oeschichle  enthält  eine  gute  Anzahl  B^j'spiele,  dafs 
von  Bwe^  Zeitgenossen,  die  mit  einander  wett- 
eiferten, der  eine  dem  a'ndern  bald  ins  Grab 
folgte.  -So  tief  griff  die  Nacbeiferung  in  ihr  in- 
,^ersles  Leben  ein. 


}i>  Monie(qai(n:  Etprit  dt*  loi«.  XV,  iS. 
Ii)  Ad  ntiai  capit ,  «ntilloi,  cum  omDia  tribncrant,  ant 
cum  -jam  nihil  r^li^oin  eil  qaoi  cupianL    T*c.  Ina.  111)  3». 
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M«che  dir  Freunde,  dfi.  wviftt  nicht,  vvenn  ' 
^u  sie  brauchst,  mxche  dJr  Iteine  Feinde,  44 
Treifst  nicht,  wenn  du,  sie  su  fürchten  hast«  Man 
mufs  die  Rechte  der  Menscheh  «chten ,  vrenn  man 
will,  dafs  sre  ihre  Pflichten  achten  sollen.  .  Nichtq 
ichmeicbelt  den  Menschen  so  spbr,  «li.wenfi  man 
ihnen  —  sej  es  auch  nur  unhedeutendö  —  Eröff- 
nungen macht. 

Es  ist  besser,-  sich  einen  nicht  Kuqi  Feinde, 
als  sich  einen  zum  Freunde  ku  nuiehen.  Ein 
Feind  rastet  nicht;  der  Freund  vergifst..  .    i 

Die  Frage  :  Ob  auch  uasittUefae  Mittel  .dem 
Menschen  frommen  können?  yrird  si«b  -nie  unbe- 
dingt vemeipen  lassen.  Sonst  mülate  »chon  diese 
W«lt  der  Himmel  seyn!  Aber^  schon  das  ist' hin- 
reichend, den  Muth  der  Tugcad  zu  Stählen,  dalä 
das  Laster  wenigstens  des'  Scheines  der  Tu-- 
gend  nicht  enthehren  kann. . 


Am  schwersten  ist^s.  Höhere  xu  lenken. 
Denn  sie  fürchten,  in  dem  Rathe  dem.  Rathgeber  ■ 
XU  huldigen. 

Die  Ueberlegenheit  eines  Andern  ist  jederzeit 
lüstig;  aber  die  eines  Untergebnen  wird  leicht  als 
Widersetslichkeit  gedeutet.  Der  Kluge  verbirgt 
«eine  Vorzüge  —  wie  das  Weib  seine  Schönheit-*— 
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unter  einen  Sdileyef.  Arn  ichwerstAn  ArHcUt  A\» 
Ueberlegenfarit  eines  Andern  «n  Geilt ;  besonder! 
die  Pursten.  Eine  solche  ihnen  tu  telgen,  iat 
oft  ein  SlAatsrerbrechen.  !£in  Hofmann  ,  der  ei- 
nes Tagos  Philipp. II.  mehrere  Sch^chparihieen 
abgewonnen  hatle'}  sagte  fcu  seinen  Kindern:  Es 
ist  «US  mit  uns}  der  König  weifs,  dafsich  besser 
Schachspiele,  els'Er!  »*) 

Daher  ist  die  Hauptaufgabe  die  ^  den  Höbe' 
ren  glauben  lu  machen,  dafs  sie  den  eigenen  Eim 
■iditen  folgen,  indem  sie  doch  den  bAsHgen  bul' 
digent  Man  rathe  ihnen  nicht,  sondern  scheine 
sie  nur  an  da«  Vergesäehe  au  erinnern.  -Man  vrU 
derspreche  ihnen  nicht]  dondem  kleide  seine  Ein' 
vrendungen  nur  in  bescheidene  Zweifel  oder  in 
Bitten  um  Belehrung  ein<  '  Man  ujiterrichle  »e 
nicht,  (wenigstens  nicht  umiufgefordert,}  sortdem 
.lasse  sich  von  ihnen  unterrichten.  Durch  Fr** 
gen  kann  man  den  Lehrer  in  den  Lehrling  ver- 
wandeln. Die  Freude ,  tu  belehren ,  fäfat  dem 
Höheren  leicht  die  Verschiedenheit  des  StAjtdes 
vergessen. 

Die  Wahrheit  s«gen,  macht  rerh«r«t.%  Aber 
^  «I* 

ii)  EnlUhnt  aus  itt  SpaDiCra,  äallliaiar  önci'alw,  Schrift:  itr 
HofiBMa.    Einan  Aunvg  daraiM  ti  in  der  ZtiUchrini  DieGriH" 
Von  A.  V.  KolMbne.    KOnigib.  ittii.  S.     - 
.  ,.    S4)  VtritM  odiuDi  päcit! 
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kt>  Geiltus  mit  der  uttigekehrten  F^cuel  ist  selbst 
der  Tod  liebenswürdig.  —  Jedoch  Heil  d«in  Pttir' 
«ten,  dem  das  Glück  einen  Freund  gab,  dem  Wahr- 
heit mehr  ist^  ah  Pürstengunst,  mehr,  als  da« 
Leben!  Ehre  dem  Fürsten ,  der  dieses  OlÜcUea 
vrerlh  ist  1  '^)  Den  Fall  der  tiefsten  Verdorbenheit 
ausgenommen,  3B>  ist  es  ein  sicheres  Zeichen^  daf« 
der  Fürst  der  Wahrheit  Gebor  giebt,  wenn  er  ihr 
«ein  Ohr  leiht.  / 

Geschenke  wirken  mehr  bey  Höheren,  als  hey 
Niederen.      Jene  glauben  ,  dafs  sich  ,der  Gebende, 
'  diese,  dafs  er  sie  gedemütbiget  habe. 

Behandle  deines  Gleichen,  vfie  deine  Vorge- 
■etete,  und  sie  werden  dir  leichter  vergeben,  dafs 
du  ihnen  gleiclk  stehst. 


Ein  Volk,  dis  mündig  im  Denken  ist,  kann 
Und  mufs  man  durch  Vernunftgründe  leiten,  ein 
Unmündiges  an  den  Banden  des  -Herkommens^ 
durch  vormundschaftliches  Ansehn  oder  durch 
Furcht.  El  ist  eine  sonderJbare  Frage:  Ob'  es 
leichter  teyt    über  ein  unmündiges  ^   als  über  ein 


S5>  Aucti^Awürdigea  Pönleit  warde  es  luwcileo  stt  Tttcil. 
Tic.  hi*t.  Ill,  5^. 
'  5G)  T«c.  Ann.  VI,  ij.     OJeriat,  iam  nctutnt'. 

ZtehuitinmSUM.  3*  .-t 


,  498 

mündiges  Volh  zu  gebiethen?  Man  sollte  nur.  fra- 
gen, welches  Volk  man  am  besten  regieren 
Itönne?  Je  beschri<nlcler  das  Volk,  desto  beschränk- 
ter die  Mittel,  welche  der  Regierung  su  Gebothe 
stehn.  'Wenigstens  in  den  heutigen  Europäischen 
Staaten  ist  der  Geist,  mit  welchem  regiert  wirdj 
durc^  die  geistige  Bildung,  welche  im  Volke  über- 
haupt Verbreitet  ist ,  bedingt.  Nur  mittelst  des 
Kastensystems  kann  man  Licht  und  Schatten  mit 
einander  paaren» 

'  Der  ist  zum  Regieren  untauglich,  der  die 
Kunst  zu  befehlen  nicht  versteht.  Infi  Befeh- 
len se/  kurz,  bestimmt.  Jedoch  bestimme  nicht 
das,  was  du  besser  dem  Ermessen  des  Beauftrag-  ' 
'  ten  anheimstellst,  aey  es,  dais  er  es  besser  ver- 
steht, als  du,  oder,  dafs  es  sich  nicht  im  Voraus 
bestimmen  läfst.  Es  ist  schlimm,  wenn  der  Be- 
fehligte merkt,  dafs  e  r  der  Befehlende  seyn  sollte. 
Aber  auch  der  Klügste  halte  Maafs  und  Ziel  im 
Befehlen  und  Meistern,  damit  ihm  mit  Freuden 
gehorcht  werde.  Lasse  dich  jederzeit  zur  {Fas- 
sungskraft derer  herab,  welchen  du  befiehlst. 
Aber,  um  von  dem  Volke  verstanden  zu  werden, 
braucht  man  nicht  wie  das  Volk  zu  sprechen. 

Nie  bürde  man  einem  Volke  mehr  auf,    ala 
•s  ertragen  kann.        Strenge.  Sittengeselze  setzen 
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strenge  Sitten  Voraua.  ^7')  Ein  jedea  Geseta  ist 
gcMecht,'  vrelches  nicht  vollzogen  Vrerden  Itann. 
Aber  auf  die  Beobachtung  wohlberechneter  Ge- 
•etfte  ist  mit  Strenge  xu  halten.  Sogar  übergrorie 
Strenge  ist  vreniger  gefährlich,  als  übertriebene 
Nachsicht.  Strenge  aus  Laune ,  aus  Eigennuti 
ist  Grausamkeit. 

MitLiebe  hann  man  tnebr  ausrichten,  als  mit 
Furcht f  weil  jene  —  mehr,  diese—  we- 
niger KU  thun  trachtet,  als  verlangt  wird.  Und 
Ist  ein  Purst  verhafst,  er  mag  recht  handeln,  oder 
schlecht,  beydes  drtickt  ihn.  3^)  Jedoch  in  der 
l^egel  ist  es  den  Grofsen  dieser  Erde  ein  Leichtes, 
die  Zuneigung  der  Niederen  zu  gewinnen.  Schorf 
Herablassung,  Pracbtiiebe,  Freygebigheit ,  auch 
ein  gewisser  Stolz  führen  zu  diesem  Ziele. 

Es  gibt  Mittel,  sich  gefürchtet  zu  machen, 
auch  ohne  dafs  man  laia  Schwerdte  greift.  Muth, 
Entschlossenheit  gebielhet  Gehorsam.  ^9)  Es  ist 
schon  eine  Strafe,  den  Schuldigen  über  sein  Schick- 
st) n«4]  enim  ai  hanc  rormam  caetara  erant  Tac.  liiit.  t,  5..  . 
SB)  InviM  lemd  principe,  ttu  btae,  Mtt  ntale  facta  primant 
T«c.  birt.  1,  7-  -  ' 

39)  Terrere  ni  pareant.  Tac.  Am.  I,  19.  S.  sitch  Euay  an  Ih« 
Study  anii  Composition  of  Biography.  Bj-  J,  F.  StanÜeld.  Lond, 
181I.  8.  (Hier  findet  man  inibMondCr«  über  die  HandlQngtneii«, 
a*  ein  Parthcjhaopt  lu  btMgta  hat,  vial  LcMiuwsnhM.) 
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««1  in  Ungewifthe?t  tu  Iftssen.  —  Mufs'inan  su 
dem  Aeufser'sten  seine  Zuflucht  nehmen ,  ao  suche 
man  vor  ^llen  Dingen  die  Kraft  cum  Widerstände 
SU  schwächen.  Die  Geschichte  lehrt,  vrie  vreit  ei 
der  Mensch  in  der  furchtbaren  Kunst  bringen  kön- 
ne, seine  Mitmenschen  (durch  gröbere  oder  feinere 
Mittel)  Bur  Knechtschaft  herabxumirdigen.  Doch 
«s  ist  nnheimlich,  sich  dem  schauerlichen  Ge- 
heimpisse zu  nähern,  —  Sodann  aber  mub  sich 
eine  Schreckensregierung  mit  Dienern  umgebenj 
^reiche  ,  achaiff  von  dem  zu  hewsltigenden  Volk« 
geschieden ,  nur  in  der  Treue  gegen  ihren  Herrn 
Rettung  oder'E^r«  ßnden  können;  eine  Maxime, 
^e  in  Zwingherrschaften  schon  seit  Jahrtausenden 
Und  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  angewendet 
und  erpritft  worden  ist.  Die  aus  Fremdlingen 
oder  Findlingen  zusammengesetzten  Leibwachen 
der  Asiatischen  Pifraten  und  die  ehelosen  Geistli- 
chen und  Mönche  der  Lateinischen  Kirche  sind 
^Zweige  desselben  Stammes.  —  Vor  allem  mufs 
man  sich  hijthen,  eine  Schreckensmafsregel ,  die 
man  einmal  ergriffen  bat,  zurückzunehmen  oder 
unausgeführt  zu  lassen,  Sdion,  dafs  man  sie  er« 
griff,  wird  als  Furcht  und  mitbin  als  Schwäch« 
ftusgelegt. 

Theile  and  du  herrschest!    Durch' Vereini- 

r. ,-i,,  Google 


gung  ersUurlten  audi  die  Schvriichen  1  i^  VVie  ' 
könnte  s.  B.  eine  £inherrseh«ft  bestehn  ,  wenn  «uf 
cler  eipen  Seite  der  Pürsti  und  ihm  gegen  über  rer- 
einigei  das  Volk  stünde?  Wie  kann  man  dem 
Mifsbrauche  der  Amtsgewalt  vorbeugen  ^  wenn 
s.  B.  der  bürgerliche  und  dpr  Krieg0b*fehl  den- 
selben HXnden  anvertrauet  sind  ?  Auch  dus  ist  eine 
Folgerung  aus  jenem  Grundsatse,  dafs  dieRegie» 
rung ,  wenn  ihr  eine  Parthey  gegen  über  steht, 
den  Augenblick  erfassen  mufs,  da  sie  einzelne  an- 
greifen kann  ,  ohne  die  Gesamtheit  «ufsuregen. 

Ein  jeder  Stand,  ein  jeder  Mensch,  ^in  jede« 
Verh&ltnifs  ist  in  dem  ihm  eigen  thümlichen  Geiste 
■a  bebandeln.  Die  Vebermüthigen  mufs  man  de- 
.  mvtbigen,  der  Ueberwundeaen  schonen.  Die  Bit- 
tenden muls  man  wenigstens  hören.  ,  Auf  eiuA 
Wunde  gehört  ein  Heilmittel.  Pur  stärkt  Geister 
sind  starke  Gründe  gut,  den  Sdiwachen  mufs  man 
leichtere  Speise  reichen.  In  einem  gesunkenen 
Zeitalter,  be;  einem  Volke,  auf  welchem  das  Joeh  - 
der  Knechtschaft  unabwendbar  lastet,  stiftet  M&- 
isigung  mehr  Gutes,  als  der  Starrsinn  des  Frey- 
heitsmuthes.  4>) 


4a)  DJride  et  impera!  Goncordia  rci  porrat  crMcnnt' 
I,  ■)  Tm.  Ann.  ir,  lo. 
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\  Da»  Veber^pmf»  der  Thorbeit  iai,  Mittel  su 
yrählen,  vrelche  mit  Ihrem  Zwecke  geradezu  im 
Widerspruche  stehn.  Und  doch  verfielen  selbit 
grotie  Münijer  in  diesen  Feblei^.  SylU ,  selbst  in 
4er  luigen  Reihe  grofser  Röcoer  ein  aufserordent- 
UcherMaan,  hoüne  durch  Gevraltthaten  die  freyer* 
Verfassung  einer  beasei'en  Zeit  vried^rherstellen  ko 
könoen. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 
Die         Aatführung. 

'■  Der  Priifetein  eines  Planes  ist  der  Erfolg. 
Aber  »Kj  derPian  auch  noch  «o  gut  angelegt, 
nicht  ein  jedes  Hindernils,  nicht  ein  jeder  Wech- 
.  -  selfall  kann  in  roraus  berechnet  werden.  Darum 
«oll  der  Steuermann  nicht  eher  schlafen,  als  bis 
das  Schilf. im ' Hafen  ist.  Das  Olück  wird  oft  dem 
Aller  untreu,  weil  es  ein  Waib  ist,  das  seine 
Gunst  OUT  dem  Muthe  der  Jugend  schenkt ,  weil 
es  erobert  seyn  will,  wie  da«  Hers  eines  Müd- 
chena. 

Das  Gelingen 'einet  Planes  ist  oft  schon  d«' 
durch  gesichert ,  dafs  die  Aiisfuhrung  erwartet 
und  gewünscht  wird.     Ferdinand,    König  von  Ar- 
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rAgonien ,  litfs  ^  eh»  er  feinen  vncht^eiti  EUtn  i|k 
Volltiehung  setsle,  .dM-OeApfSoh  in  UmUuf  brin- 
gen: Der  König  «oUte  d«*  thun!.  In  artddrn  Fsl- 
len  ist  es  klüglich,  die  «ifentliphe  Aufmerbitim- 
keit  ron  -dem  Zwecke ,  den  man  bu  erreichen 
«Irebt,  abzulenken,  Preyli«b  tat  «Isdann  der/ 
Zweck  selten  lobensvyerUti  .Al^r  noch,  s(;h«mlo3et- 
üt'*)  das  Schändliche  unv;e.rhDhl«o  ui  thun. 

Ueberbaupt  kommt  All«s  auC  die  Einl«i< 
tung  einer  Sache  an.'.  Mlt,de)aa  eHteh  Schritte, 
den  man  lur  Ausftihfuiig  e^oe'  Planes  tbut»  tritt 
da«  Vqtrhaben  aus  dem,  Gebi^th«  der  Freyheil  in 
das  GebieUi  der.Natut-ooAivrehdigkeit.  .  .Win  F,ehf 
1er  f  der  b«y  dem  Anfahge  eines  Geschäfts  be^n-. 
gen  wird,  läfst  sich  in  d«x  .Eolge  schwer  oder  auch ' 
gar  nioht  verbessern.  '  Aber  i4t  der  Anfang  gut,  so- 
Terbessert  sich  ein  Fehler,  der  in  derFolg«  l>e' 
gingen  wird,  oft  von  «eltnt«-  Auch  darum'«i;b«ue^. 
rieh  die  Mensi^cn  billig,  den, Anfang  mit, einer 
Sache  au  machen ,  wenn  schon  bereit ,  denx  Vor- 
dermaone  nachsueilen.  i*)  ... 

Man  mufs  nach .  dem  Augenblicke  haecben, 
der  eine  günstige  Antwort  auf  seinen  Flügeln  trägt. 
Noch  mehr  ist  es ,  diesen  Augenblick  herbeyzufüh- 


4>)  Intit«  mortatibu  natara,  prapcr«  lApi,  qaae  pig«)  Inchoa- 
n.  Tac.  but.  I,  55.      ,   ' 
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ren.  —  Im  GlÜdce  sind  die  Mentehen  am  treyge-  ~ 
bigaten;  der  Bothe  einer  friUkommenen Nachricht 
kann  viel  erbitten.  Während  das  Volk  mit  einer 
.Armseligkeit  betchKftiget  iat,  kann  der  Fürst  einen 
■  sonst  geföhrtichen  Plan  durchsetzen.  '  Als  August 
einem  SchausfHelerTorvrarr,  dafs  er  cu  Upruben 
im  Volke  VeranlaSmng  gebe^  antyrortete  dieser: 
Dein  Glück  ist's  j  Gfisar,  dafs  das  Volk  nur  an> 
ans  denkt !  «O 

Geschäfte  haben  gleich  d^n  Früchten  inre 
Reife  y  und  nur  dann^  wenn  die  Sache  cur  Aus- 
fSährung  reif  ist,  mufs  man  Hand  ans  Werk  legen. 
Je  plötslicher  die  Entscbeidung  ist,  desto  mehr 
müfs  man  diesfe  Reife  abwarten.  Ein  Gewalt- 
streich glückt  oder  ist  unwiederbringlich  TerfehU,  . 
ye  nachd«n  man  den  Augenblick  dasu  ersieht.  — 
Zeit  gewonnen,  ist  Alles  gewonnen.  Die  Zeit  mit 
ihrer  Spindel  bringt  grttfsere  Dinge  berror,  als 
Herkules  mit  seiner  Keule.  Die  Zeit,  sag;te 
Philipp  tlj  König  Ton  Spanien,  ist  mein  zweyles 
Ich!  4t)  Gar  in«nche  Gefahren,  b.  B.  die  Wutif 
eineraufgereiztenMeRfi^)^^)  sind  nur  dann  furcht- 
b.ar,   wenn  man  sich  in  dem  ersten  Augenblidte 


^3)  Dio  Cu*.   Üb.  UV. 

m  S.  di«  im  Jten  HpbL  dieiM  fivdii  Annr.  19.-  a.  ScbriiV. 

J,S)  Mkcbiavelli  Diao.  f,  56' 
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mit  ihben  meatan  muTa.'  An,ab  die  A«riit9.Ii«l»ea 
eine  abwartende  Heilarl.  4^}  Jnmitteljt  geschieht 
etwaa^^7>.da<,  klüglich  benutet,  sum  Ziele  führt. 

Spare  die  Z«it '..  die  ist  das  Kostbarste ,  ^vas 
du  haH',  weil  sie  Alles,  Wa?  .köstlich  ist,  unter 
ihrem  Bcschluue.  hat.  Die  UJu-  des.  Fürsten  sey 
das  BedürfniU  des  Volhes.  *^)  -r-  Spare  deine  Mit* 
tel!  Nichts  ist  an  der  NMur  so  bevrundernsvrerth, 
als  nie  ^e  tait'io  kleinen  Mitteln  so  grofse  Dinge 
ausriehiet.  Verfolge  jedoch  ei^en  jeden  Plan  so, 
als  oh  TOn  dem  Gelingen  desselben  Alles  «bhien> 
g«.  *9)  '  Und  ateht  nicht  altemal  die  Schande  dea 
Milsliogen»  «uC  dem  Spiele?   ,.■ 

Ba  h<ngt.'TOn  ien  Umatüoden  ab ,  ob  hiy  der 
Aaiführung  einfls  FUafls.fiile  oder'Weile.  dts  R«»-  ■ 
•ere  atj?  DemPeinde  mufs  man  eilig  suyorkom- 
oaen,  >4enGift  langaam  reichen»  Eibe  Gunstbeceu^ 
{Dng  erhült  du^ch  UeberraichUng  eipen.  doppelten 
Werth.  Hat  man  mit  "einem  Staate  zu  verhaiideln, 
deiien  Beschlüsse  Ton  derUehereinstimmung  meh-> 
zercr  abhSogen,  (also  mit  eijaem  Frey'staate,)  w 
»uf*  man  den  Unterhandlungen  Zeit  lasseq  j    ilr- 


If)  McüiodDi  «tpesttUra. 

4?)  IntM-im  kU^id  fit ! 

48)  Worte  dn  PabiU«  GaaganelU, 

49]  Ridwüea :  U»taineiil  poIi(i(|t)«, 
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inuiTt  miLA 'nch  Tftft  ^Wenigem  begnägAi >  um  xu 
Mehreretn-  «u  gelangen.  5oj 

Auch- mit  geringen  Mitteln  hann  miin  Eum 
^vrisclte  kommen ,  trenn  man  rie-  unter  eitrander 
gehörig  au  rerbindfln',  'rie  stufenweise  anzuwenden 
weiis,  vreiWi  man  den  Ungeren,  -aberleichteren 
Weg  dem  hOrzeren,  »aber   achwiCrtgern  Torüeht. 

Vor  allem  aber  mufs  man<  «elne'PIüne  mit 
Ausdauer  Und  ohne  Nabblafs  v^erfolgetv.  Auch  di* 
am  besfen  angelegt«  Unternehmung  Toät$  schei- 
tern, wenn- man,'  eitel  oder  üb^müthig',  dem 
Oldche  rerdanken  will,  was  -man  'si^h  ielbJt  ver- 
danken  kann,  oder  wenn  man  sich  davtdi  eine  jede 
SchfrieHgheit ,  Terdross«n  'oder  kltfinunüthig ,  ab' 
'  schrecken  Ufst>  -N^thigaa  dennoch  gebietherische 
Umstitnde' mit  der'Verfel^ng'eriievPlaries;  einau- 
halten,  mit  dem  ersten  Sonnenblidte  ^^ehe  man 
Ton  neuetai'an  die  Arheit.  •  '  < 

Je  gröfser  di«  Absahl-dferer  iat^  durch  welche 
«in  Plan  in  VolUiehttng  gesetst  wird ,  desto  leich- 
ter scheitert  er,  in  so  vi^  einselne  Unterneh- 
mungen serfallend ,  in  der  Ausführung.      Was  du 


So]  Ehmitn.  —  Teritaa  ri*a  »t  mara  i  falia  restinatione  tt  ib* 
'  cerlit  ralcicunt.  Tac.  Ann.  II,  3j.  Kcc  cunctationc  opiu,  ^1" 
pcmioiotior  »it  quid ,  quam  t«meritai.  IJ.  hiil.  I,  *i.  Sccltrai»- 
patu,  bona  coiuilia  mora  ralMcere.  Ibid.  c-  3S.  Kolfuj  cnacls- 
lioni  lociu  est  in  eo  coniilio,  tjaod  non  polNt  laud^ri,  qiu  pf»e- 
lum.    Ibid.  c.  38. 
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«elbst  tbun  Icannsf,  6line  deine  Zeit  in  &inzelliei- 
ten  und  Kleinliehlteilen  zu  verspHttern,  das  thuc 
nicht  durch  Andere.  Auf  jeden  Fall  stelle  einen 
Einxigen ,  als  die  Seele  des  Ganzen ,  an  die  Spitz» 
einer  jeden  Unternehmung.  ^O 

5i)  Macbiav.  Di*c.  I,  9. 


.  G(.>ot^le" 
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D.  Karl  Salomo  Z-achariä's 
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Zweyte  Abtheilung. 

Die    Ziehr«    ron    der    Verfassung    dei 
Staates. 


Z«d«iiST««l«uL  lt.  ,  f  ' 
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FÜNFZEHNTES  BUCH. 

t^0n   dtr   f^erf&smhg    i^r  ■Staaten    im 


BR8TBS  HAUPTSTÜCK. 
ß^oH    der  ßaittehühgdef  Stäatiti, 


So  vireit  ilur  wluere  G^chi^lie  in'  tlerZsit  uH^ 
im  ft«^äae  reicht f  '-finden  -wir.  die  Memoheii  in 
'Staaten^  unterworfen  tivef  Sufieren  durdi  einA 
WillenshAndlung  iMgrttndeten  b«Id  milderen,  bidd 
^engeren  Herrschaftt-  Selbst  da^  we  dieae  Reget 
eine  «eltene  Auttiahme  su  leiden  acheint«  beurkuft'^ 
det  doch  bald  die  Auidebnung,  welebe  ni|in  dei* 
▼Sterlichen  Gewalt  glehtj  vHe  «.  B.  in  Ortinlandj  *J 
bald  das  Ansehn,  welches  Priester  und  Weht^sagei' 
behaupten  j  wie  >t  B.  bey  den  Ürieinwehnem  von 


l)  ArJ*l.  Pa\ii.  Lit).  1    ^ialo  it  rep.  t.  tf.     UeU  it  fegibu 
L.  in.    Uültmaon't  tIrgMctuRhte  dts  Sla«ileij 

<)  Dar.  dram.Itrft«pU  t«ii, Ormitairf>    »^»i.-i. 

•     i.,Gt>()^le 


-  -  ,  4.  —    - 

Keu-Süd-Wallia,3>  ^d  so  vielfln  andern  unge* 
bildeten  Völkern^  *)  dafs  die  Natur  den  Menschen 
nur  unter  der  Bedingung  ihrer  Oevralt  entlieft, 
dafs  er  nd\  leUbat  einen  HernLf  &be.     . 

Wie  aind  nun  Staaten  entstanden?  vrie  ban- 
nen sie  noch  jetst  entstehn  ?  £lne  Unlersucbnngt 
die,  »o  müfsig  sie  aui^  x«  aejrh  «sheint,  dentloch 
.  den  Schlüssel  zu  so  manchen  Thatsachen  und  Ge- 
setzen enthült.  Und  ist  nicht  die  Fortdauer  des 
Staates  eine  «ich  «vie^erboletldl*  Bntstahung  dessel' 
ben?  ;     ^  ,  ,.  , 

Die  endliche  Ursache  von  der  Entstehung  der 
Staaten  mögt«  doch  wohl  in  dem  Vemunfthedürr* 
nisse  eines  i»  der  Erfahrung  «u  begründenden 
RfechtsBUttandes  eu  suchen  s^^iii  ^-  Aber  dieses  Be* 
dfirfnifs  machte  sichhieV'So^'  dort  anders  geltend« 
Bald  war  es  Furcht  roi*  einem  Süfsercn  Peindei 
was  den  Genossen  eines  gewissen  Stammes  oder 
difin  Bewohnern  einer  gewissen  Gegend  das  B«^ 
dUrfnifi  einer  schätzenden  Regierung  fiihlhtf 


3)  Msfnin  ron  mcrkwärdig;«!  h«uen  fteif«li«*elur«*]«B(*a' 
XXTU.  fid.    Bn-Kh  )6i>C.  8.  S.  tt. 

4}  Au  dietem  Keime  konnte  tich  leicht,  anter  güaitigtn  Vaf 
■tinden,  •ine  ftinnlicfae  Prietlerhemclisft  entnickctn. ,  Daher  fin- 
det man  dieie  Verfawoiig  mtreilen  htf  noch  sehr  rofcen  V&Uiw- 
■chanen,  ■-  B.  hej'  den  Bewohnern  roB  ^'oolll«.  S.  V.  fiomboldl 
E«ui  poiitiqne  mr  1«  HomTclle  E^agnc.  T.  I.  S.  335.  Vod  voht 
flheraU  hatte  die  PritiUrkarrtshaft  Jane  Orandtag*. 
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machte.  So  entatioid  nocb  in  Terhli\tnifaniSraig 
netfen  ISeiten  der  Freystaat  Venedig ;  so  giebt  ea 
in  Amerika  so  nele  Stumme ,  welche  ^  unbekannt 
mit  den  Festebi  de«  bärgerliohen  Gehorsams,  nur 
für  den  Krieg  oder  nur  im  Krieg«  «in  Oberhaupt 
haben.  ^)  Bald  waren  es  StreitigkeUen ,  welche, 
die  Mitglieder  «net  durcl)  Nachbarschaft  oder 
durch  Einheit  der  Abstammung  re^^nitlelteu  Ver- 
eins entsweyend,  indem  Schiedsrichter  den 
Fürsten  gaben.  Die  Meder,  «rsählt  Herodot,  (> 
wohnten  in  einseinen  Ortschaften,  ohne  Oeset*  ' 
und  Zwang.  Dejorea  sprach  in  der  seinigen  nach 
Billigkeit  und  Herkommen  Recht.  '  Da  kamen 
auch  aus  andern  Ortschaften  Partheyen',  '  ihre 
Streitigkeiten  von  ihm  entachieMeh'  su  lassen. 
Nachdem  sich  so  der  Ruhm  aeinea'Nahmens  wei* 
ter  und  weiter  rerbreitet  hatte ,  -  weigerte  er  sich, 
die  Vorsorge  für  daa  eigene  Hauswesen  rorschü- 
txend,  der  fernem  Verwaltung  des  gutwillig  über- 
nommenen Amtes.  Als  hierauf  Gewaltthaten  und 
Fehden  ron  neuem  überhand  nahmen ,  brachten 
es  seine  freunde  dahin  y  dafa  ihn  die.  Meder  cum 
Könige  wählten. 


Si)  Rt^rboii'i  hiitory  of  America.    Vel.  I.    Bm.  >7go- 8-    Ma- 
f  uin  von  «Mrlinürd-  anun  RMMlwid).  XHX.  Bd.  Berlin  1808.  8. 
6>  Uarod.  li  96. 
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Die  Art,  vrie^«in  Staat  enf<tMut>  Ist  fär  lein« 

.  ganse  Zruku^ft ,    .wie  die  Geburth  fpr  das  gante 

Leben  de*  Menschen  entscheidend.      Kann   oder 

soll  der  Mensch,  kai^  oder  soll  ein  Volk  der  Tage 

seiner  Kindheit  rergessen?     Ein  Men^di  Termag 

nicbt^    aiob  Anlagen  t»  geben,    welche  ihm  die 

M^tar  versagte.     A^ch  ein^olk  mag  ferner  selten 

mehr,    aU  die  Anlagen,    die  schon  ursprtinglich 

'  in  ihm  oder  in  der  VerfaqsuQg. «eines  Staates  lagen, 

«u  entwidteln*      Ein  .'Staat,  der  plötslicb  entatan* 

*  deiT  oder^ Ichnell  emporgevraobsen  ist,    bat  eine 

fbea   so  plötzUobe  Auflösung   oder   ein  eben  so 

fchnelles  Absterben  .-fu  fürchten. 

Qft  entstehen  neue  Staat«i  auch  mittelbar  — 
Vf«nn  eJD  ^aM.ilt  »ehrere  »erfiült  oder  getheiU 
wird,  wenn  mehrere  Staaten  bu  einem  einaigen 
rereiniget  werde« ,  W9nii  ein  Staat  ^inen  Tochter-* 

Staat  gründet. 

lO  E'  ist  schwerer  oder  leichter,  einen  Staat 
in  mehrere  aufialäsen,  insbesondere  auf  die  Dauer 
aufzulösen,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger  eilt 
lebendiges  GanMs  .ist.  Paatelbe  gilt  umgekehrt 
Ton  der  Vereinigung  mehrerer  Staaten  %a  ei-> 
nem  einzigen.  7)      Die  Geschichte  Asiens '  enth^t 


i)  B)  iit  6ah«e  htmerkt  warben,   dsß  ätr  ijte  Art  dM  denk 
•eben  BnndM  d«r  Einheit  Dvnbchiands  eher  hinderlich ,  idi  Ari 

dtrlich  tej. 
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j^iM'MmiI:«  Bdy^ele,  i»b  fitf  StMt  plöUlick 
and  auf  die  Dauer  in  mehrere  Berjit.üclielt  vrkirde. 
üur  d«a  Machtwort  eine)  Binsigen,  gleichaun  die 
Kunst,  hatte  da«  Leben  diewr  Reiche  gefristet. 
Welch  ein  Untertthiad,.  wenn  man,  cur  Euro- 
pünchei)  Gdfchichto  fortichreitend ,  die  Theilung 
de*  Römischen,  oder  die  Theilung  des  Deutschen 
Beichs  mit  jenen  Begebenheiten  vergleicht  \  Wie 
lange  wurde  zwischen  den  Römern  und  den  Deut-  ' 
•dien  gekämpft!  ^3  und  als  endlich  doch  das  Alter 
der  Jagend ,  die  Kunst  dem  Ungestüme  weichen 
muTste,  da  giengen  aus  der'Binheit  des 'Körner-  . 
Volkes  nach  Sprache,  Sitte  find  Geisteshildung, 
da  giengen  aus  dem  dffentlichen  Leben  ,  welches 
sich  in  der  christlichen  Kirche  des  Romischen 
Reichs  auf  den  Trümmern  der  Voreeit  entfaltet 
hatte,  die  so  auffallenden  Erscheinungen  des  römi- 
schen Pahstthuins  und  eines  wiederheiigestelHen  ro* 
mischen  Kaiserlhumes  herror  \  Wie  lange  dauerte 
der  Kampf  fiir  nnd  wider  das  Bestekn  des  Deut- 
schen Reichs ,  der  Kampf  swischen  der  kaiserli- 
chen und  der  landesherrlichen  Gewalt!  Als  er  -- 
sich  endlich  dnrdi  den  Wes^häliiehen  Frieden 
filr  die  letstere  entschied,  ao  stand  doch  das  Ge- 
hXude^    ruhend   fuf -der  Einheit  des  Deutschen 


8)  ^namdin  Ga^mis  vincitar!    ugt  Tactin»  d«  n 


p:hy,GoogJt; 


VoUwj    net3i  hU  IUI»  lahr«  1806^     Vnd  nwcb 
jeizi  alToben  ^i«  gptreimtvn  Theile,  -wenn  tiu«h 

IL)  Auf  mettF}  «1s  «uiieiq  Wege^  Cdurch  Ver- 
tTAg,  ErobeVwig,  Erbrei^t,)  vnd  inden  iMniii^ 
fnUigsl«!«  Gestalten  9)  köitneq  sich  mehrere  Staaten, 
Unbespliadet  ihrer  Verschiedenheit ,  zu  etfiem  «in^ 
'«igeit  —  fii  «ineni  SUateo-  pder'Völfeeritaale  -^ 
vereinigen,  '<>>  Ji^  wissenschaftlicher  Hinsicht  Ut 
9$  uemlich  leicht,  e^nei«  jol^en  Verein  too-  ei- 
pem  Staatenbunde  su  unterscheiden.  ")'  Au« 
pineni  Staatenbunde  Mag  eiq  jeder  ein«elne  Staat 
4«f  6Mn4es  na^h  QulfTBfin<)en  heraMStreten  j   «o- 


9)  Im  MetÜBchen  Reicfaf ,'  d^i  ntol«  TolIuiUininen  «bg^eiit 
war,  bitte  ein  Stamm  über  den  andern  sin«  gewiiN  Oberbenv 
■chafti  Beck'«  AnJeil.  inr  gen.  Kenntniß  der  allg>  Welt-  nnd  Vfil* 
|(er-Of*ch.     I.  Th.  ^.  HSIfle.  $.  6^5, 

10)  Saiif.  PaTendorf  de  STitnnatibvt  civtMtnra.  Iq  «j.  Anal-  po- 
li>  p.  )6^.  £.  C.  Wieland  D.  d«  i^^temWf  civitatvq,  iäpü.  1777, 
4.  Comparajton  de  1^  iigt^e  ^m  j^che'eni,  dfi  Saiti«*  et  dei  Pro- 
Ttnce«  Niue*.  Pari  Meerpiann.  A'laHa;'«,  1784.  (■  Deenoi«!» 
gauTernemcn*  fed^ralirs.  Par  St.  Croii.  Par  a.  VI|,  8.  I^ejrBij 
Opnto.  Tq).  111.  Gott-  1763-  S.  Comra-  X.  Pmd«r«tarum  renun. 
pbl.  ooalitio:viK  onquai»  aatü  fida  mcropli«  ex  anii^uie  iHuitra- 
tur.  Idee^  inr  Geich.de«  Verfalh  4cr  Grifch,  Staateo^  Ton  Wi 
Dnunani^.    Lpt.  iSi5.  8. 

11)  Di«  Frage,  iit  neuerlich  in  D«<itichla;idbejGetegenbeil'd«ri 
Abtchließong  de«  Dmiticben  Bundes  oA  in  Anregung  gekommm. 
Vgl.  Dardellung  der  Verraunng  dei  DauUchen  Bundas.  Ton  ^^ 
Wr  TittDumn.,    Lps.  1S18.  8.  S.  ä  ff, 

\ 
n ,-i>,Got)glc 


den  jft  idu  Racbt  cänM  Völke**t««tes.  Dm 
Recht  einea'  Startenbnndea  g*geii  teiiw  «inMl* 
Den  Mit^Ueder  betcbrtoltt  aich  auf  die  Bedingun- 
gen des  Vertrages;  in  einem  Völker  Staate  ist 
Geborsam  gegen  die-  Regierung  dieses  Staates  die 
Regel..  Allein  was  einem  Staatenbunde  an  Fe- 
stigll«il-utid  Macht  abgebt,  liann  durcA  den  Drang 
der  Umstünde  &ne%it  werd«»»  so  dafs  in  der  Wirk- 
licbküt  nicht  der  Nabme ,  sondern  die  Grundlage 
des  Vereines  entscheidet.  'So  wie  das  Haus  Han- 
noT«r  ikn  Brittischen  Tbren  bestiegeh,  das  Haus 
Brandenburg  eine  Stimme  in  den  Europäischen 
Angelegenheiteil  errungen  hatte,  war  das  Deutsche 
Keich  ein  Staatenbund  ,n  ungeachtet  es  sich  in  den 
Formen  eines  Völberstaales  bewegtet    ' 

Ueb^rall,  wo  mehrere  Staaten  su  ^nem  stän- 
4igwi  Bunde  oder  eu.  einem  Volkerstaate  rereiniget 
find,  wird. man,  (wenn  auch  unter  rerschiedenen 
rfabmen  und  Farben,)  ftwey  Hauptpartbejren  fin- 
den; cne-eine,  welche  sich  die  Selbständigkeit  der 
«inaeinen,  die  andere,  welche  sich  die  Ein- 
heit der 'gesamten  Staaten  des  Vereines  cum. 
Zweck  i'macht. .  Ein  Tbeit  der  erstem  Parthey 
ist  wiederum  für  die  günxliohe  AuflüAung  des.  Ver- 
eines, ein  anderennur  g¥gen  den.Biafhilit  der 
Gesamtre^e^ng  Jn.iden  inneren  Angelegenheiten 
der  einnelnen  Staaten.-   ^Und'eben*  so  bexwecke« 


von  der  andern  FArthey  di«  ent«a  bot  dwBefeBti- 
gang  du  ^ereiiiefl  f  die  aiidarn  die  gSncliohe  Zu- 
sammentdimelsuDg  der  Tereinigten  SCaateo  su  <'n-. 
nem  eineigeo.  Man  vergleiche  di«  Ge«ehicht« 
der  Criechisefaen  SUatenrereine,'  die  Geaehichte 
des  Deutschen  Reichs,  des  Oesterreichtachen  Stea- 
ks, derScbweik,  der  Nord«ina>il(aniHhen'Pre7- 
«taalen ,  in  allen  wiederhohlt  sich  derselbe  Par- 
theykampC,  in  allen  ist  er  der  HauptschlüsMl  der 
Begebenheiten.  Ba  jst  derselbe  Kampf,  welcher, 
in  der  veradtiedenen  Denkart  der  Meniscketa  wur- 
seln^,  in  einem  jeden  einseinen  Staate  auf  der 
ein^  Seite  für  Ungebunden heit  oder  gesetstnXlsige 
,  Freyheit,  ■  und  auf  der  andern  Seite  für  Heiracber> 
recht  oder  HerrScherwillkühr  gebitnipft  wird.  Die- 
selben Ursachen,  welche  die  Zerstückelung 'einea 
cinfachenStaatea  erleichtern  oder  erschweren,  wer- 
den auch  über  den  Ausgang  dieaea  Kampfes  ent- 
scheiden. So  gesellt  sich  s.  B.  audi  in  diMem 
Falle  das  Gleiche  dem  deichen  am  besten. 

Siml  Ei  nberrachaften  oder  Freyata»^ 
ten  geschickter,  in  einen  dauernden  Verein  mit 
einander  bu  treten?  Die  Gesohiehle  sclieint  in  die- 
«er  Beciehung  den  letzteren  denVoreug  su  ge- 
])«i.  In  nnem  Vereint  unter  einberrsohafUiidien 
Staaten  kann  die  Bundeamaobt  am  leicfatesten  g«* 
gen  die  eineelnen  Völkerschaften  gewendet  wer- 
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(l«n,  deren  AnliXnglichlteU  «d  den  Vfereia  dooli 
die  bute  Burgach«ft  für  die^Fortdauer  detMlbent 
leyn  yrünäb. 

Wenn  mehrere  ihrer  Verfassung  nach  «r- 
schiedene  Staaten  einem  und  demaelhen  Fürsten' 
gehorchen,  so  wird  die  Regierung  fast  imnifr  auf 
die  Verschmelzung  dieser  Staaten  in  einen  einsi- 
cen  hinarbeiten.  Denn  von  der  Macht  eine«  soli 
eben  Füriten  inufs  man  wenigstens  die  Kraft  ab- 
siebn,  welche,  um  das  so  bünstlicbe  Werk  im 
Gange  und  Einklänge  su  erbalten,  erfordert  wird, 
Pie  Geschichte  unserer  Zeit  enthält  ein  merkwür- 
diges ßeyspiel  zur  Erläuterung  des  rorliegemlen 
Gegenitandes  —  die  Vereinigung  Irel«nda  mit 
Grofsbrittannien.  Die  Verhandlungen  über  diese 
Vereinigung,  in  den  Reden  und  Druckschriften 
jener  Zelt,  enthalten  zugleich  die  «cbüttsbarsten 
Aufschlüsse  über  die  Vortheil^nnd  die  Naphtbei- 
1e,  die  Schwierigkeiten  und  die  Hulfsmittel.  eines 
solchen  Planes  im  Allgemeinen«  **>  Da'  Unter- 
nehmen gelang,  wegen  der  Gleichheit  der  Spra> 
che,  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Verfassungen^ 
wegen  der  überwiegenden  Macht    dei   Hauptlan- 


1 1)  HlitaiT'  of  iht  müoa  of  Or«at  Britiin  mi  Ircl«ad ,  with  ö 
tervdnctor^  anrrey  «f  HUMriui  aflair«  väeti  fron  tlw  tin««  »f 
.Celtic  GoloniMtiM'    Bj  CbariM  Cvota.    I^ad-  iSoi.  $.- 


I*  ' 

ie$,'*^y'-  Nicbt  to  ghleldich'war  JoMph  II.,  «la 
er,  der  H«rr  de»  0e3terr<ichischen:V<iUcersU«tes, 
«inen  Kbnlichen  PUn  durchsuführen  so^te.  >■  Sollte 
'  die«erPl«n  je  wieder  herrorgesucht  werden,  (und 
er  verdiente  es  rielleicht,)  so  würde  die  Ausfüh- 
rung :durch  die  «llmSlige  Verbreitung  der  Deut- 
schen Sprache  vorzubereiten  se^. 'O  —  Stellen 
aich  aber  «item  Untemebmen  dieser  Art  upüber- 
steiglictfe  Hindernisse  in  den  Weg,  so  ist  dem 
Fürsten  nur  dsis  übrig,  theila  einen  jeden  der 
vereinigten  Staaten  nach  seinen  Eigenthüntlichkei- 
ten  zu  beherrschen,  theils  dureh  gemeinsame  Vor- 
theile,  z.  B.  durch  die  Frej'heit  des  gegenseitigen  ~ 
Handelsverkehrs ,  das  Band  unter  diesen  Staaten- 
fester und  fesler  su  knüpfen. 

ill.)  Ein  Volk,  welches  ei^en  Theil  der  Be- 
rölkerung  aussendet,  dafs  er  sich  in  einem  andern 
-Lande  aqsiedle ,  hat  nach  Rechtsgrundstitzen  und 
•n  sich  nur  die  Wahl:  Ob  es  der  Ansiedelung 
gleiches  Recht  mit  dem  Mutterlande  oder  aber 
volle  Selbstständigkeit  einräumen '.will?  Hier  ist 
nicht  an  ein  Nebengut  zu  denken,  das  der  Eigen- 


i3)  Nur  im  EinftuJi ,  den  dieae  Nmemiig  anT  di«  lurehlicbe 
VerTtNang  dt*  firittiicben  Reiche»  über  liars  oAtr  über  lang  ba- 
I>ca  'MuTi ,  ihracble  man  woU  sieht  gemigum  in  ifu-egu^. 

lOOrnildiileen  der  PoUtik  der  Oetterr.  Monatrchie:  Prf.  a.  M. 
i8i5.  8.    Oeiterreicb«  Politik  nid  KliiiM-haili,  -Eb^nd.  ni  dem*.  J. 


'  thümcr  n»A  4em  Vmrtl)iäle':4e»'H«bf>tg^fM' b»; 
mrthMlMift«n 'luma.  Die  Mtaaoben  habebt^r- 
»Ü  dieMlbfln  .RM>htHui»pii^ehä.  Nur  dutxh  ita 
dgenen  Vortheil  der-  Andedchi»g  biiVk  ai«h  eine 
AuiBahm*  T«in  jettem  GmudMlsa  nadtUe^U^en* 
Wenn  GrofibritUinnien  leinc  .Vek-bre<^*r  .back 
Bolany  Bay,  übarsclüffeni'lSf«ly  m>'  mufe  #•.  fr«y>  ' 
lieh  eina^Anelalt  ditaar  ArtaMMmeillen  itadi'beaOTH 
dem  GfwiltiltaeiuTerwalten.-'^      ,  •■■      .:■)■' -i:'. 

Die  Kofoiiien,  welctie  dieGriechfen  —'bis  xa 
den  Zeilen  Alexanderj  des  G.rofsen'^)  —  stifteten, 
wAren  selbsUtändige  Stadigemeinden.  Nur  da« 
Band  der  Verwandschaft','  d.  h.' die 'Einheit 
der  Abstammung  utid  Sprache,  die  Gleichheit  äes. 
Rechts  und  der  Sitten,  die  Verehru,ng  dersel- 
ben Götter,  knüpfte  sie  an  dasMiitlerl^nd.  Zwaf 
reihte  die  öffentliche  Meinung  an  dieses  Verwand«' 
•chafUrerhältnifs  gewisse  Pflichten  der  Toehter- 
atadl  gegen  die  Mutterstadt.  Gs  wurde  (Ür  un< 
geiiemend  gehaltet^ ,  wenn  die  Kolonie  den  Mut--, 
terstaat  bekriegt*  oder  diesem.in  Zeilen  der  Noth 
Hülfe  rerweigerte.  Auch  ward«  jenes  fiand  nicht 
■elten  durch'  V«rtrXg« ,  »ey  es  hey  der  Sti&ung  der 


iS)  Da«  liiH«MBB|M7«t«m  di«t»>  Pfintm  hatte  viele  Aeho- 
licUiail  mit  Atm  d«r  lUintr.  Hfgiwiich  «ber  dia  Oriecbüditn 
,lMeai«n  fwtilfxai^kr  damOr^ßM.    iJtooa  iSii.  8. 
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Kotonity  oder  in  der  Tolige,  fintfef  ges<hltiiig«ii; 
Aber  d*Ton  .Ündet  marf~  in  der  Oetchiebte  du 
freyefli  Griechenlands  keine  'Spulir^  dufa  die  Kol«* 
nie  «1»  «^  ergJlnEewder  Tbtil  oder  «la  ein  Neben-'  ' 
tlcnd  4««  MtitteriUJktes  betVAchtet  vrorden  wXre. 
SoMlem  Jen«  Pflichten  wareii  nur  P-Qicbten  d»r 
Achtung  und  DankbArkeitt^'- welche  sich,  nadi  den 
Be^ffen  der  ^eslwn ,  aus'  der  Ahkmtft  der  An- 
siedler Ton  dem  Urstamm«  ron  a«HMt  Ergaben  {.■^> 
iPfliGhtenf  welche  der  Mutterttaat  durch  Beyatand 
in  ^ejten  des  Krieges  und  der  Notb  tu  erwiedera 
hatte.  Mit  einem  Woria,  das  Kolonialsystem  der 
neuern  fiuropfiiseben  Staaten  war  den  Grtechett 
fremd ,  vorxäglicli  defswegen  ^  wei4  in  der  Staats« 
kunat  der  Griechen  die  Handlung  nur  eine  unter' 
geordnete  Stelle  einnahm.  '7)    Das  Kolonials/stem 


l6)  tJit  St»Mjnt*ft^itäAi»ehtih  Wtf  im  Qtitchttk  trcft  iitAti 
•I*  fie  am  iu>  Dm  bctrei»i  aucli  itr  Baai  Am  Amphthtf«!»!!. 
Vgl.  Ueber  dto  Bund  ^tr  Amph-,  von  Fr.  W.  titimuio.  fierlia 
»«it.«.  -  , 

if)  Die  ttadpttt^le  Abei'  At»  t'efhilinift  Atr  Of.  HoItfaJM  svnt 
MiiUerii«Bifl  findet  man  b.  Thac/d.  I,  H.  18.  ^gl.  snlMr  des 
alteren  Schrieen  *on  BoDgamvill«  (iur  Im  Aivmrt  r^oiprofpiei  dM 
metropolea  et  dolofliet  iÜFW((ue»>.  vn^.  von  S<iiiu#-Or«b  (d«  l'eU* 
et  du  lori  de»  coloniei  de«  «ncieiu  peaplei).  Hejnnii  Optu«<  acad' 
Vol.  I.  Gott.  1785.  8.  n.-i4'  iS.  Gen^apiiiiche  «od  hnlor.  Jitttk- 
ricbteai  die  Holonien  der  Griechen  betreffend.  Von  Hegentüofa. 
Altana  1808,  8.  Ilidoire  Crbifjd«  de  l'^tabUMemcnii  dk«  colcMiM 
greei|aet.  Par  Raonl-Roohetto.  fari*  et  ati«)b.'iBi5.  IV.  V»l.  8. 
Bduumlücb  bi  die  AluMriaDg  n  eiuMi  amK  aBfAbMtM  LaHda' 


IS 

4km  uebern  Burop*  war  ein  Biteo^ifo'  dsr-OaU* 
giery  '  welch*  «ich  «uch  der  Regierungen  beinS<ii* 
«igte,-  nachdem  die  Städte  t^urcfaifal-e  Reiehthfi* 
mer ,  (vrelbhe  sie  doch  ihrem  ErvtecbAüfie  rer^ 
jüuilden»)  >u  einem  so  bedeolendeftAnsehn  gelang« 
waren.  Bin  fihnlichea' System  befolgten-'aehon  die 
Karihaginienter,  dieaes  berähmt«  Handelavelk  des 
Allerthiunea.  '^J  Aber  die  Madit  der  Oriediiscben 
Preysteaten  ruhte  auf  dem  Menschen,  den  Bür- 
gern, nicht  anf  dem  Reiohthume.  Oie  Ersiehung 
des  Mensches  sum  Bürger  war  <der  Htuptaweds 
der  ölfendiohen  Binricfakungen. 

'  'Die  Kolonien  del-'Kömer  Icönnenhifef,  wo 
Ton'  der  Entstehung  selbststSndiger  Slaateir 
die  Rede  ist ,  Oberall  nicht  in  Betrachtung  kom- 
men.  'S)  Sie  waren  und  blieben  Gemeinden  in- 
nerhatb  des  RSmiscben  Staatsgebiethes ,  tou 
andern  Gemeinheiten  desselben  Gebjeths  nur 
durch  ihren  Ursprung  und  ihre  Verfassung  rer-^ 
«chieden.    An  rieh  aber  iit  das  Kolonialsystem  der 


^xA»n.gr6Cü$a  SchwiM-igkail»  terbmidta.  -  Dia  Oriwltm  ichw 
Bcn  eine  eigni«  Hontt  bMCH«n  ni  Itabin,  dine  SchTrierigkeJda  sa 
^Knwndtn.     Bta  GcgMutand  treitarcr  Vnterrariiiuigl 

18}  Ideen  aber  die  Politilt,  den  Verliehr  nnd  dm  Handel  daT 
■*»nichnMteii>«|jiar  dn-  «Ken  Welt   Von  UKren.  11-  Th.  1.  Abth. 

19)  Slgonia*  de  iMdonüi  Rom.  Heineocä  aBt^ttit.  Ap|h  ad  L.  L 
m.  S,    Bejui  Op«M.  «ctd.   Vol.  in.  n.  S. 
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ftOmtr  «uek.iBr  die  GegenvMrt  in  mehr  tfliieiacär 
.  Hinsicht  belehrend.  So  megten  s.  fi;  fUejenigea 
Aömiscben  Kolehien  y  «reldie^  ursprwigüch  der 
einer  ganian-Iiegion  .  «i^enidiene  WUtasitB  y.  di* 
Verfliuung  eines  Lager«  hatten,-,  noidi' .jetkt-id 
manchen  PiilUn.  Naohehinung.  vesdieneh.  *ty 

IKe  Orun'dlage  und  der  Zwcdi  tlM' bitheri- 
gen  und  grAfstentheils.  noch  hcfftohendeB<H»loniat> 
Systeprs  der  heutigen  Enr*pitHcken  SeeniSchte  isi 
der  Handelsvdrtheil  de«: Mutterlandes.  'Daher  avtt 
^en  di^s«  Jkitahte  dem  ErVrerhe  and  Venehr  ik* 
rer Kolonien  die  Cremte  liu  setien  und  die  Bichi 
^ung  Sit  |ie]b(fl^  bey  vrelci|pef:  ^a^  Muttco-l^ft^  am 
meisten  g^win^en  kauti.  Sie  halten  daher  l^)  ^ei) 
Erwerhfleifs  der  Kolen|en  rön  der  Gewinnung^ 
oder  Bearbeitung  solcher  .  .Oegenstä'nde  kurück» 
vrelche  ihnen  das  Mul^rUnd  zu  seinem  Vortheile 
■uführen  kann,  und  richt^  ihn  dagegen  l.>  auf 
solche  Ei-Keugi^isse ,  deren,  das  Mutterland  feum 
eigenen  Verbrsiuehe  oder.Kiir  ^usfuhr  bedarf. .  $i<^ 
leiten  3.)  den  Vercehr  der  Kolonien  von  solchen  • 
Gegenständen  ab,  vwlche  nur  ans  fremden  Lün- 
dern  bezogen  werden  könneh,  und  lenken  ihrt 
dangen  40  euf  diejenigen  Waaren,  welche  d<^ 
Mut- 

to)  T«e.  Ann  XTTj  «7.    In  tn  Tkat  «od  die-KoMluB- Dtrin' 

in  ,Ruliland  ttvru  ithnlicliw.  .  ? 
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Mutterl«Dd  liefern  kann.  3iBgest*Hen  den  Kolonieh 
5.)  nur  den  Handel  init  dem  MuUerlande,  und 
svrar  so ,  dafs  er  nur  durth  die  Schiffe  daa  Muf> 
terlandes  betrieben  werden  darf.  Sie  ballen  end- 
lich 60  die  Kolonien  überhaupt  in  einer  strengen 
AbbÜngigheit  v6n  dem  Multerlande,  thella  um  di« 
nur  angeführten  Mafire^eln  desto  gewisser  durch- 
susetcen,  theils  utn  den  öffentlichen  Schalt  durch' 
die  Ton  dem  Kolooialhandel  und  in  den  Kolonien 
SU  erhebenden  Abgaben  xb  bereichern.  *■)  Aller- 
dings sind  diese  Grundsätze  von  der  einen  Regie- 
rung strenger ,  als  ron  der  andern ,  tiier  mit  die^ 
«en,  dort  mit  andern  Nebenbestimmungen  in  An- 
wendung gebracht  worden.  Welch,  ein  Unter- 
schied  z.  B.. «wischen  den  Spanischen  **)  und  den 
Englischen  >^>  Kolonien!    Jedoch  in  der  Grund* 


*i)  In  inquiVf  into  Ihe  colonial  policj'  of  the  European  po- 
wert. By  H.  Brougli«m.  t.ond.  t8o3.  IJ.  Vol.  S.  Allgemein« 
Halonülgeichichle  d»  neuern  Bnropa.  Von  F.  Saalfeld.  IV.  Thie. 
CAU.  iSi*.  8.  Dra  colonie«  «t  de  I«  revolulion  actuelle  da  TAinJ- 
riifu*.  Par  Af.  de  Pradt.  Berlin  1617.  11.  V«l.  S.  Du  «yiltm« 
.  colonial  de  la  France  etc.  P«r  le  comia  de  Hogend»r|>.  Par. 
1&18.  8. 

*«>  Magaiin  ron  merkwürdigen  nenen  Reiiebetchreibungen 
XXIX.  Bd.  S-  174.  19S.  143-  161.  Bin  bedeolcnde»  Binbontmcn 
siebt  Spanien  von  den  Päbstliclten  Btfllen,  (Absolutionen,  Diapen- 
•attonen,)  vrcldie  auf  Hechnung  der  Regierung  in  den  KoloDien 
fcrkanft  werden!  Eine  merkwürdige  Einkleidang  dci  Beatene- 
rUDgireobtei ! 

13)  filackitone  conunentarief  on  the  lam  of  Eq{I«b<I>  Intred. 
Secl.  III.  «.  4- 

Zaehiril  >oB  Stut.  U.  fi 
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^jieicbt  ilimmten  ulle  Regierungen  überein;  und 
erst  in  den  neuesten  Zeiten  geUog  es  der  Wissen-. 
«Gh«.fl  vnd  der  Erfabruug,  den  Glauben  der  Re- 
'  gierungen  an  jene  Lehre  wenigstens  wanhend  zu 
machen. 

Dieses  System  wurde  desto  folgenreicher,  je 
Kahlreicher  die  Feinde  vrafen,  mit  welchen  es  au 
kämpfen  hatte. 

Einen  mächtigen  Feind  (oft  den  mächtigsten) 
hat  dieses  System  sufßrderst  an  den  Ansiedlem 
aelbst.  Die  Abhängigkeit  von  einer  weitentfernten 
Regierung,  Ton  einer  Regierung,  welche  den  Vor- 
tbeil  des  Mutlerlandes  zu  ihrem  Hauptzwecke 
macht,  die  Schranken,  durch  welche  sich  die 
Kolonisten  ii)  ihrem  gesamten  Leben  und  Streben 
und  um  so  empfindlicher  bjeengt  fühlen  ,  je  we- 
niger das  Opfer  dem  naturgemäfsen  Laufe  der 
Dinge  gebracht  wird,  —  «lies  dieses  mufs  die 
Kolonisten  in  der  Herrschaft  des  Mutterlandes  eine 
Last  erblicken  lassen,  welche  nur  die  Uebermacht 
der  Schwäche  auferlegt  hat.  ,  Nur  idann  können 
sie  dieses  Verhältnifs  in  einem  andern  Lichle'sehn, 
wenn  ihnen  der  Schutz  des  Mutterlandes  gegen  art- 
dere  Völker  oder  gegen  die  Ureinwohner  inner- 
halb des  Gebiethes  der  Kolonie  unenlbehrlidi  ist. 
CDas  Reich  der  Br-itten  in  Ostindien  ist  auch  in 
dieser  Beziehung  mehr  als  eine  ferne  Eroberung, 
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aU  in  d«r  Eigenschaft  einer  Kolonie  zu  betrach* 
ten.>  Diesen  Fall  aber  ausgenommen ,  ist  ent' 
»chiedene  Uebermachl  das  einzig^  Mittel ,  durch 
welches  das  Mutterland  seine  Kolonien  «nf  dia 
Dauer  in  Gehorsam  erhalten  kann.  Zwar  gibt 
es  gewisse  Vorkehrungen,  w«lche  die  Regierung 
des  Mutterstaales  gegen  das  Aufstebn  der  Kolonien, 
treffen  kann.  Auch  kann  in  zuHilligen  Umstanden' 
eine  gewisse  Bärgschaft  ffir  den  Gehorsam  der  Ko* 
lonien  gegen  ääs  Mutterland  liegen.  Spanien,  im 
Gefühle  seiner  Schwache  d^sto  eifersüchtiger  auf 
seine  Macht,  reratattet  selbst  den  eigenen  Unter* 
thanen  nicht  leicht  und  noch  weniger  andern  Eur 
ropäern,  sich  lA  seinen  Kolonien  niederzulassen^ 
damit  es  nicht  mit  der  Zahl  der  Europaer  die  Zahl 
neuernngssücbliger  Menschen,  und  di« Macht  zum 
Ungehorsame  vermehre.  »*>  Seine  Herrschaft  über 
die  Kolonien  ruht  ferner  auf  den  Spaltungen  der 
Kolonisten  nach  der  Verschiedenheit  der  Farben,  . 
auf  der  Eifersucht  zwischen  den  in  Europa  und  '' 
den  in  Amerika  gebohrnen  Spaniern,,  auf  dem 
Einflüsse  der  (grör^tentheils  aus  den  ersteren  be- 
stehenden) Geistlichkeit.  '^)      Aber  diese  und  ühn- 


si)  Magaiin  von  mtrUn.  n.  ReüebMclir.  XXIX.  B.  3.  to«. 


■S)  DauellieMagaiin.  XXXI.  Bd.  Beriin  iSio. 
bartaon't  liiitory  of  Amccica.    (Ed.  Bai.)  Hl,  14S. 
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liehe  Mittel  und  Verhsltnisiie  können  Aach  ,  (vri« 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,>  den  Sturm  nur  hinhal- 
feen,  nicht  bedrüun.  Auch  siebn  sie  nicht  einer 
jeden  Regierung  zu  Gebothe.  Die  Verfasaung  der 
Kolonien  ist  allemal  ein  Nachbild  der^Verfassuag 
des  Mutterlandes.  Aber  so  vrie  die  unbeschränkte 
Einherrschaft  am  geschicktesten  seyn  dürfte,  Ko- 
lonien dieser  Art  mit  dem  erforderlichen  Nach- 
drucke in  Gehorsam  zu  halten,  so  haben  auch  di^ 
Formen  dieser  Verfassung  den  Vorzug,  dafs  sie 
theils  am  leichtesten  nachzubilden  sind,  theils  dem 
Geiste  des  Systemes  am  besten-  entsprechen.  Das 
Reich  der  Dritten  in  Ostindien  hat  im  Jahre  1773 
ei£e  der  englischen  nachgebildete  Gerich  Isrerfas- 
sung  erhalten.  Aber  diese  Mafsregel  ist  vveder 
dem  Zvrecke  der  Gerecfatigkeitspflege ,  noch  dem 
'  Vortheile  der  Regierung  förderlich  gewesen.  ■*> 
Zwey  der  wichtigsten  Begebenheilen  unseres 
obwohl  an  grossen  Begebenheiten  so  reichen  Zeit- 
alters'—  der  Abfall  der  Nordamerikanischen  Frey- 
staaten Ton  dem  Mutterlande  und  die  Unruhen  in 
dem  Spanischen  Südamerika  —  enthalten  die  beste 
Belehrung  über  den  vorliegenden  Gegenstand.  — 
Der  Aufstand  der  Nordamerikaner  gegen  Grofsbri- 


*S)  TbeHisMrjrorBrititbliidia.    By  Jan«*  MiU.    Lond.  iSiS. 
tD.  Tri-  4.    Vgl.  Edinb.  Rtviiir.  i«i8.  Dtoemb. 


tannieif  batte  seinen  wahren  Grund  in  der  ITa- 
nalürlichkeit  und  Unbilligkeit  einei  VerhKltnisaes, 
welches  die  rormundscfaafUiclie  Gewalt  'des  Mut* 
lerlandes  über  die  Volljshrigkeit  der  Kolonie  hiur 
Aua  erstreckte.  (Auch  das  Kind,  sobald  es  laufen 
katm,  strjiubt  sich  gegen  die  Hand  des  Führers!) 
Der  Aufstand  gelang,  weil  den  Briltischen  Waffen  ' 
Toji  den  Mitteln  und  Verhältnissen,  durch  welche 
der  Gehorsam  der  Kolonien  auch  jenseits  jenes 
Zieles  gesichert  werden  kann,  nur  etwa  das  »n 
Gebothe  stand,  dafs  die  Kolonisten  mehreren 
Regierungen  gehorohtenv  Viel  und  oft  ist  damal« 
über  die  ReohtmSfsigkeit  jenes  Aufstandet  und 
über  die  Zwedunüfsigkeit  der  MaCiregeln,  wel- 
che die  Englische.  Regierung  cur  Unterdrückung 
desselben  ergriff,  gestritten  worden.  Allerdinge 
liefs  sich  die  Rechtsfrage,  da  von  dem  Umsturce 
einer  bestehenden  Verfassung  die  Rede  war ,  ver- 
schieden beantworten,  wenn  es  schon  einen  Un- 
terschied macht,  ob  ein  Aufstand  der  Einheit  des 
,  Staates  selbst,  oder  nur  den  Bedingungen  des 
Vereines  gilt?  ob  er  in  örtlichen  oder  in  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  seinen  Grund  hat?  Mog* 
te  man  dagegen  der  Englischen  Regierung  aneb 
den  Vorwurf  machen  können,  dafs  sie  durch 
■weckwidrige  Maafsregeln  den  Ausbruch  des  Stur- 
mes beschleuniget  habe ;    am  Ende  gab  es  doch 


ftwischen  erzwungenem  Gehoraame  und  gänzlicher 
Unabhjingigkeit  kein  Dritte«.  '  Bey  einer  jeden 
gevraltaamen  SlAAtaveründerung  erschöpft  man  sich 
in  Tadel  gegen  die  unterliegende  P«rthey'  Mao 
klagt  die  Upklugheit  der  Menschea  «n,  um  nicht 
die  Allmacht  der  Umstände  einräumen  su  mü»* 
■en.  —  Auch  der  Aufstand  in  dem  Spanischen 
Sädtmierilta  hat  seinen  et^dliehen  Grund  in  der 
Unsufriedenheit  der  Kolonisten  mit  der  Abhängig- 
keit vom  Muttertande ;  insbesondere  in  dem  Macht- 
neide der  Kreolen,  d.  h.  der  in  Amerika  gebohrnen 
Spanier,  (an  welche  sich  die  farbigen  Menschen 
angeschlossen  lu  hah^  scheinen,)  gegen  die  in 
Europa  gebohrnen  KolosisJen ,  welche  fast  «us- 
sphliersliclLin  dem  Besitze  der  öiTentlichen  Aemker 
sind.  Er  ist  jedoch  cuglmcb  eine  Lobrede  auf 
Spanions  Kolonial -Politik.  Die  Regierungen  die- 
ser Kolonien ,  obwohl  von  dem  Mutterlande  fast 
g«nz  verlassen,  haben  sich  im  Allgemeinen  weit 
langer  und  besser  gehalten,  als  xaa,n  unter  diesen 
Umständen  erwarten  konnte. 

Einen  zweiten  Feind  hat  jenes  System  an 
denjenigen  Einwohnern  der  Kolonien,  welche  nicht 
von  Europäischer  Abkunft  sind.  Auf  ihnen  lassen 
nicht  blos  diejenigen  Fesseln,  welche  einem  un- 
terjochten Volke  überall  angelegt  werden,  sondern 
bfi  noch  andere,  '  welche  dem  Geiste  jenes  Syate- 
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ftics  inabesonderev  entsprechen.  Ist  dieseBeröl^ 
kerung  B*h)re>ch  ,  so  mufs  sich  die  Kolonialpoli- 
tik zugleich  die-GrundsStze  aneignen,  nach  vrel> 
chen  ein  erobertes  Land  bu  beherrschen  ist; 
Grundsitze,  welche  bald  sich  mit  den  ewigen- 
Maximen  des  Kolonialsystemes  auf  eine  eigen*'  , 
thömliche  Weise  Terschvristern ,  bald  aueh'die 
Strenge  dieses  Systelmes  in  der  Anvrendang  mil- 
dem werden;  Grundsütse,  welche  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Umstünde,  je  nachdem  %.  B.  di« 
Verfassung  des  herrschenden,  oder  der  Charaklei' 
des  unterthtoigen  Volkes  so  oder  anders  beschaff 
fen  ist,  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  erhallen 
müssen.  Nur  einige  Thatsachen!  Die  Spanier' 
haben  die  Ureinwohner  ihrer  Kolonial  •  Länder 
überall  zur  Annahme  des  Chrisfenthumes  genölhi- 
get,  damit  die  Eingebohrnen  in  dei-  geistlichen 
Gewalt  der  wettlichen  huldigten.  Ganze  LSnder 
(z.  B.  Alt-  und  Neu-Kalifomien)  sind  durch  Mis-' 
«ionen  9er  Spanischen  Herrschaft  unterworfen  wor- 
den. Zweybis  drey  Mönche,  welche  zusammen 
eine  Mission  bilden ,  halten  eine  Gemeinde  von 
600  bis  1000  bekehrten  Indianern  durch  I  väter- 
liche ?ucht  in  Gehorsam.  80  wie  sich  die  Zahl 
der  Bekehrten  vermehrt^  werden  neue  Missionen 
angelegt.  Nur  für  den  äufsersten  Fall,  und  mehr 
gegen    die    anwohnenden    unbekehcten   Indianer, 

-      ^      '    ■  .  Cookie 


3+ 
liegt  in.  einigen  schwfich ^ befestigten  Plütiien  «ine 
geringe  Besutzung  von  Reite^'^y.  So  enthält  b.  B. 
Heu  -  Kalifornien  19  Mifsionen  und  6  PriLsidien 
oder  Beaatsiingen.  Die  letzteren  betragen  ¥iuam-< 
men  nur  2  —  3.oo  Mann  Rriterey.  Die  streng  to^- 
mundscbaftliche  {Regierung,  der  Missionen  gestajt-. 
(et  den  Indianern  kein  Eigenthura.  Die  Mission«- 
tien  sind 'die  Vorsteher  eines  grofsen  Hauswesens, 
(ür  welche^  die  Indianer  arbeiten,  von  V1'elchetm^ 
üe  unterhalten  werden.  'Ty  In  dem  brittischea 
Ostindien  beruht  dagegen  der  Gehorsam  der  Ein- 
gebohrnen  theils  auf  den  Retigiousspaltungeo  ud^ 
ter  der  einheimischen  Bevölkerung  C<<  B.  «wischen 
den  Bekennen!  des  Islams  und  deo  Verehrern  der 
Vedas,)  Iheits,  was  insbesondere  die  Hindus  be* 
trifft,  auf  der  Scheidewand  zwischen  den  rerscbie- 
deijen  Kasten.  Die  Engländer  geben  daher  in  der 
Achtung  ftir  die  Glaubensmeinungen  der  Hindus 
(des  zahlreichsten  Volkes)  so  weit,  dafs  sie  sogar 
das  Verbrennen  der  Wittwen,  welche  ihren  Män- 
nern auch  im  Tode  zu  folgen  bereit  sind,  fort- 
dauernd gestatten!  So  wie  sie  von  der  Aufhebung 
des  Kastenunterschiedes  durch  eine  innere  Glau" 


17}  Du  utßtf.  Magaiin  XVI.  Bd.  Berlin  1799.  S.  S58.  XIX.  B4. 
1800.  S.  1 18.  Robertion  *.  «.  O.  f,  171.  Von  LMi^dorlT«  Bemer- 
kungen «uf  einer  Reiie  am  <lie  W«lt  in  den  J.  iSoS  —  1807.  Frf. 
a-M.  i8i>.  i.  II,  ,H. 
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WnsTerbeuerung  AHea  fär  ihre  Herrschaft  su' 
fürchten  hätten,  *S)  >o  scheinen  sie  auch  die 
Gelegenheit,  welche  eben  diesen  Unterschied  der  ^ 
Verbreitung  des  Christeotfaums  unter  den  Hindu* 
dkrboth,  um  so  weniger  benutst  eu  hoben,  je 
weniger  sie ,  «Is  ProteiAanleD ,  heffen  durften, 
Ton  einem  solchen  Schritte-  dieselben  Vortheil^, 
wie  die  Spanier ,  %a  ernden.  Der  Spanier  sieht 
in  den  Indianern  seiner  Südamerihanischen  Holo- 
lüen  Mituuterthanen  des  Königs,  ,der  Britte  in  den 
Hindus  Besiegte,  die  er  bey  ihrem  angestammten. 
Aechte  IXTst,  damit  sie  desto  williger  gehorchen. 
In  einer  Maxiane  aber  stimmen  beyde  Völker 
miteinander  überein;  Beyde  bedienen  sich  der 
Eingebohmen,  <tls  untergeordneter.Beatnten,  um 
die  Eingeholimen  in  Gehorsam  >u  erhalten.  So 
haben  die  Dörfer  der  Indianer  im  Spanischen  Sfid- 
<  amenka  einen  Eingebohrnen,  der  Lapihe  genannt 
wird,  «um  Vorsteher  i  *9)  so  erheben' die  EngUn- 
der  in  Ostindien  die  Abgaben  durch  Eingehobmc, 
die  Zeminders.  ^«J      Denn  je  njiher  der  Herr  dem 


18)  Dar*  Mnc  solche  Rerfflntion  nicIiU  weniger  ali  Bnmßglick 
mr,  beireüt  auch  das  neuere  Beispiel  de*  Aerorniators  Nanac, 
ireleher  b»y  den  SeiUu  auftland.  Sketch  «r  die  Sikhi  etc.  By 
Alalcolm.     Lond.  iSii.  8. 
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Untergebnen  steht ,  desto  mehr  yrird  er  sich  tiber 
ihn  zu  erheben  suchen.  Ein  Knecht  ist  der  streng- 
ste Herr.  Man  braucht  aber  nur  Wenige  in  Ge- 
horsam Bu  eriialten  ,  vrenn  man  durch  diese  We- 
nige über  die  Uebrigen  gebibthen  Itann. 

Einen  dritt«h  Feind  hat  jfines  Splem  an 
einem  gror»en  Theilc  der  Einwohner  dea  Mutter- 
landes selbst.  Kein  Mensch  kann  den  andern, 
kein  Staat  den  andern  in  Fesseln  halten,  ohne  su- 
gleich  für  sich  selbst  g^wisAe  Fesseln'  su^schnaie- 
den.  Aber  die  Kolonien  der  heutigen  Europäischen 
Art  sind  entweder  Eroberungen  oder  den  Brobe- 
mngen  zu  vergleichen.  cDaher  sich  auch  die  mei- 
sten diesen  Gegenstand  betreffenden  Aufgaben  auf 
-diejenigen  zurückführen  lassen,  welche  die  Lehre 
Ton  den  Eroberungen  zu  beantworten  hat.)  Das 
Kolonialsystem,  auf  Vorrechte  und  Vcrbothe  ge- 
gründet, mufste,  wenn  auch  auf^den  Vortheil  des 
Mutlerlandes  im  Ganzen  berechnet ,  dennoch 
der  Erwerbthüligkeit  oder  Genufsliebe  Einzel- 
ner auf  mehr  als  eine  Weise  feindselig  in  den 
Weg  treten.  Wie  sehr  wird  z.  B.  in  England 
die  Freiheit  des  Handels  durch  die  Vorrechte  der 
Oslindischen  Handelsgesellschaft  beschränkt!  Die 
öffentliche  Stimme  würde  sich  in  den  Urslaaten 
wohl  noch  lauter  gegen  das  Kolonialsyslem  er- 
klifrt  haben,  wenn  mail  nicht  über  die  einlcuch- 
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tenden  Vorthcile  de«,  Kolonialiiaitdels  die  g^ei- 
meren  Nachtheile,  die  jenesSyslem  für  das  Mut- 
terland hatte,  übersehn  htitte,  wenn  nicht  die 
Menge  k.  B.  überdehn  hätte,  dafs  das  Kolonial- 
«jstem  die  Kapitalien  von  demiAnbaue  des  Mut- 
terlandes und  TOn  dem  einheimischen  Knnsttleifee 
tcünstlich  ablenIcR,  daJTs  es  die  gesammte  öffentliche 
Wirlhschaft  deu  GrtindsXtBen  der  Freiheit  ent- 
fremde ,  dafs  die  Verwaltung  der  Kolonien  weder 
für  die  Regierange»,  noöh  für  di^  Volk  eine 
Schule  würdiger  Rech tsg rund sUtae  sejr.  Wenn 
Spaniens  Wohlstand  und  Mächt  in  den  leisten 
iny  Jahrhunderten  so  tief  herabgesunken  ist,  ge- 
schah es  nicht  auch  defswegen,  weil  Spanini  der 
Last  seiner  Kolonien  erlag?  ^'>  Ist  England  we- 
niger reich  und  mächtig,  seitdem  es  die  Herr- 
schaA  über  den  gröfsten  Tbeil  seiner  Kolonien  in 
Nordamerika  rerlohren  hat  ?  Wie  leicht  rer- 
tehmerftle  Prai)kreich  den  Verlust  seiner  Kolo- 
nien ! 

Endlich  hat  dieses  System  theils  mit  dfem 
gegenseitigen  Geld-  und  Machtneide  der  Europjii- 


3i)  So  i*ie  A.  Sraith  roraw' sagt« ,  da&  der  Abfall  der  Nord- 
•ro«r(liani&rhcn  Kilonien  von  Grorslfrrtannitn  dtm  Wohlirande 
dei  MullcrlNiiiles  wenig  oder  gaf  nicht  Eintrag  Ihon  trerde,  *i) 
dürfte  sirl'  aiji.h  die  Prophezeiung  rechlferligen  lusen,  dal«  Spa- 
ni^ii  ilnrtli  Jen  Verlust  leiner  Kolanini  tt^ar  bedeuiend  gewin- 
ncQ  werde. 
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ichen  R^ierungen  j  theils  mit  den  Beiorgniaaen 
oder  dem  Hute  der  '«n  die  Kolonie  grüaiendea 
Völker  unAufhÖrlich  su  kümpfen.  Mit  der  Frey* 
heit  des  Welthandels  im  Widerspruche ,  seinem 
innersten  Wesen  nach  feindselig,  mufste  es  die 
Europäischen  Regierungen  um  so  öfterer  entzweyn, 
je  weniger  d«a  Redit,  über  die  Kolonien  zu  herr- 
schen, auf  einer  festen  sittlichen  Grundlage  su 
ruhen  schien.  Es  mufste  also  eine  Seemacht  er* 
schaffen  und  unterhalten  vrerden.  Mit  allen 
Völkern  des  Erdhodens ,  mit  ihfen  Waffen  und 
ihren  Plagen,  mufste  es  der  EurepSer  aufnehmen. 
Kein  Volk,  keinen  Winkel  der  Brde  durfte  die 
Europikiache  Staat^unst  gaoB  überaehn. 

Jedoch  es  ist  nun  einmal  ein  Grundsug  in 
der  Gemütlisart  der  Völker  deutschen  Ursprungs, 
neue  Wohnsitze  aufzusuchen.  So  gelangten  die 
Deutschen  einst  aus  Asien  in  das  Land^  welchem 
sie  ihren  Nahmen  gegeben  haben.  So  ergossen  sie 
sich  später  über  das  Römische  Reich.  So  spür- 
ten sie  endlich,  Herren  des  ganzen  westlichen 
Europa,  neue  Wege,  ja  eine  neue  Welt  auf,  um 
ihren  Durst  nach  Thaten  zu  befriedigen.  Wel- 
ches Volk  der  Vorzeit  oder  der  Gegenwart  mag  in 
dieser  Beziehung  dem  Deutschen  verglichen 
werden?    Und  welche  Erinnerungen,  welche  Br- 


wurtungeii  hetten  sich  «n  diea«  Wanderlüsl  unM- 
rea  Stammes  ? 


ZWEYTES   HAUPTSTÜCK. 

Von      den      Slaaljemndee  setzen. 


Das  Strebvh  nach  etwas 'Festem  und  Bleiben- 
dem, das  i^r  Mensch  in  einem  jeden  werkthKti- 
gen  VerhjÜlnisse  und  selbst  in  den  Wisseasohaften 
an  den  Tag  legt,  spricht  sich  auch  in  dem  Unter- 
schiede aus,  den  man  mischen  Staatsgrundge- 
seUen  und  andern  Staatsgesetsen  «u  machen  ge* 
wohnt  ist.  Dem  Staate  in  der  Idee  ist  dieser  Un- 
terschied fremd. 

In  einigen  Staaten  unterscheiden  sich  dio 
Staatsgrundgesetse  ihrer  Form  nach  von  dett 
übrigen  Gesetien.  Sie  sind  z.  B.  Vertrüge,  .wel- 
che die  gesamten  Staatsbürger  unter  sich  «der  mit 
.  dem  Fifrsten  abgeschlossen  habeii.  Dies«i  Sinn 
hatte  das  Wort  in  Frankreich  seit  der  Revolution' 
,und  bis  cur  Wiederherstellung  des  Königthumes. 

In  andern  Staaten  be»eichnet  man  mit  diesem 
Nahmen  diejenigen  Gesetze ,  welche ,  obwohl  in 
der  Form  eines  Gesetzes  und  von  derselben  Ge- 
walt,   nie   andere   Gesetse,    erlassen,    dennodi 
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nach  der  Absicht  des  Getelcgebers  die  bleibend« 
Grundlage  der  Verfassung  und  Verwaltung  des 
Staates  sejrn  sollen.  Die  neueste  Konsliiution  des 
Französischen  Reichs^  die  des  Königreichs  Bayern, 
die  des  Herzogthums  Nassau  etc.  sind  Staalsgrund-} 
geaetze  in  diesem  Sinne. 

Das,  was  oben  ^O  über  die  Entstehung  der 
Staaten  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  ron  der  Form 
der  Staalsgrundgesetze.  Es  ist  billig  und  recht, 
Gesetzen  dieser  Art  diejenige  eigen tbum liehe  Form 
Bu  geben,  welche  der  Öfientlichen  Meinung  oder 
den  Grundsätzen  der  schon  he^tehenden  Verfas- 
sung entspricht.  Es  ist  das  schönste  Schauspiel, 
vrelchei  die  Slaat«ngeächichte  darbiethen  Icann,  ein 
Fürst,  der  mit  seinem  Volke,  ein  Volk,  das  mit~ 
seinem  Fürsten  eines  Herzens  *und  Sinnes  ist. 
Keineswegcs  aber  gehört  eine  besondere  Form 
%.'  B.  die  Form  eines  Vertrages  schon  zu  dem 
rechtlichen  Wesen  eines  Staatsgrundgesetzes. 
Die  Rechtmärsiglceit  eines  solchen  Gesetzes  hjingt 
an  sich  und  das  Scliichsal  desselben  jederzeit 
von  der  Zweckmäfsigkeit  ^es  Inhaltes  ab.  Was  xat 
aus  jenen  Konstitutionen  geworden ,  welche  das 
französische  Volk  mit  so  vielem  OeprKnge  durch 
«eine  Zustimmung  bekrüfligte  ? 


it)  Buch  VII.  Hput  I. 
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Eine  Grundgesetzgebung,  Cibre  Form  sey^ 
welche  sie  vrolle,>  hat  sich  lediglich  und  allein 
auf  diejenigen  Bestimmungen  su  beschrSnlcen^ 
welche  nicht  reründert  werden  hönnen,  ohne  dafs 
man  dw  Wesen  3er  Verfassung  verändert.  Wie 
könnte  man ,  bey-  dem  unaufhörlichen  Wechsel 
der  Erscheinungen,  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Dauer  eines  Grundgesetzes 
rechnen,  welches,  seinem  Nahmen  untreu,  mehr 
als  die  Grundftüge  der  Verfassung  geben  woll- 
te ?  Wie  kurx  und  einfach  ist  die  Magna  cbarta 
der  Engländer?  , 

Selbst  in  den  Staaten,  in  welchen  es  überall 
keine  förmlichen  Grundgesetze  giebt,  pflegt  man 
dennoch  die  aus  den  Gesetzen  und  aus  der  Ge* 
schichte  des  Staats  hervorgehenden  Grundsätze 
der  Vei'fassung  und  Verwaltung  mit  dem  Nahmen 
der  ^taatsgrundgesetze  oder  der  Staatskonstitulion 
EU  bezeichnen.  Jn  Staaten  dieser  Art  bilden  die 
Staatsrechtsgelehrfen  eine  Art  von  Volhsvertretung. 
Sie  sind  die  Bewahrer,  zuweilen  auch  die  Urhe- 
ber'jener  Grundsätze.  Wie  erheblich  war  z.  B. 
der  Einflufs,  den  die  Deutschen  Staatsrechta- 
gelehrten  auf  die  Pestsetzung  und  Entwickelung 
der  Deutschen  Landesverfassungen  hatiten  ? 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von    der    vollkommensten    Staats  verfa 
sang.  ") 


Der  .allein  richtige  Maar^sUb  für  die  Voll- 
kommenheit einer  Staats  Verfassung  ist  das  VerbKlt- 
nifs ,  in  welchem  die  Verfassung  für  die  gehörige 
Vei-waltung  der  Staatsgewalt,  für  dieVollhom- 
menheit  der  Regierung,  Gewähr  leistet.  ^*> 
Keine  Verfassung  hat  schon  für  sich  einen 
Werth,  aufser  etwa  den  Werth  eines  Kunstwer* 
kes ;  auch  die  Volltshcrrschaft  nicht.  Auch  in  der 
Volksherrschaft  ist  der  Einzelne  nicht  sein  eigener 
Herr;  die  Minderzahl  mufs  der  Mehrzahl  gehor- 
iohen  ;  und  ist  die  Meinung  der  Mehrheit  schon 
deswegen  die  bessere,  weil  sie  die  Meinung  der 
Mehrheit  ist? 

Aber  —•kann  auch  die  Verfassung  für  die 
Zweckmüfsigkeit  der  Staatsverwaltung  Gewähr  lei- 
sten? kommt  nicht  vielmehr  Alles,  auf  die  Men- 
schen an,  durcl^ 'welche  die  Verfassbng  in  Thä- 
. -  'ig- 

33)  Meine  Schrin:  Ueber  4>e  ToIllioiiiBnute  SutWwrfttmng. 
Lp>-  1800.  8.  Häch*l  interetsant  ^ind  die  Redea  üb«"  die  Vor* 
lügt  der  vericbiedenen  Verfsstangen ,  die  cin^l  im  Perrichen  Rei- 
cbe  gehalten  norden  lejn  soden ,  all  einige  vomebme  Paner  d«i 
falichcn  Smerdu  entthront  hatten.     S.  Uerod.  III,  80  W. 

34)  So  echon  Ariitotele*.    Polit.  lU,  4-  5. 
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tigkeit  gesefet  vrird?  Unter  Allen  VerfassungeA 
haben  sich  die  Menschen  vrohl  oder  übel  befan- 
deti ,  je  nachdem  die  Regierenden  an  -Gei^t  unl. 
Herz  gesund  wären,  oder  nickt.  Würde  nicht 
(ogar  die  schlechthin  unbeschrSnkte  Btnherrschafk 
(wenn  diese  anders  eine  Verfassung  au  nennen  ist,)  ' 
unter  allen  yerfassungen  di4  voHkftlnmenste  seyn, 
sobald  die  Fürsten  Engel  wären,  und  nicht  Meirf- 
achen,  wie  —  aridere  Menschenkinder? 

Jedoch  "dieser  Einwurf  ist  nur  scheinbar.  Alp 
lerdißgs  ist  die  .Verfassung  nidit  eiu  Bild<von  Slein^ 
aondern  ein  Bild,  das  durch  Ibbende  MentichtA 
dargestellt  wird.  K^ine  VerfA^aung  in  der  Welt 
Cdie  beste,  wie  die  schlechteste,)  kann  ftir  'sich 
und  ohne  Zuthun  der  Menschen  bealehn ,  Rir  wel» 
che  sie  hestimmt  ist.  Und  wenn  es  eine  Verfas- 
sung dieser  Art  gäbe,  so-  würde  sie  unter  allen 
möglichen  die  schlechteste  seyn.  Aber  das  lehrt 
die  Geschichte  auf  einem  jeden  Blatte,'  defs  di« 
Völker  eben  so  durch  die  Verfassung,  vyi«  «l'e  Vetr 
faasungen  durch  das  Volk  gebildet  wurden.  Und 
wie^könnte  es  anders  seyn,  da  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen Alles  im  Verhältnisse  der  WechseU 
Wirkung  steht?  Es  wird  sich  freylich  nie  au«' 
machen  lassen,  (so,  viel  auch  schon  df^fiher  gß^ 
•tritten  worden  ist,])  in  wie  ferh'und  in  Vvelehcm 
Ma&fse  e»  von  der  Verfasj^ng  abJiMingJt,.  ^Ui  Vx>lk 

ZichiriÜvsolSUat.   II  ^ 
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der  Freiheit  würdig  tu  machen.  '  Aber  die  Auf- 
gabe, eine  Verfassung  dieser  Art  xii  finden,  dürF- 
}^a  wir  such  .dann  nicht  ron  der  Hand  vrejsen, 
wenn  dier  Erfo^  mthr  als  sweifelhaft  wiire.  Die 
Menschen  sind  sterblich,  nur  die  Gesetze  sind 
'  ewig. 

E*  ist  ein  Leichtes,  das  MusteHiild  einer 
Verfassung  su  entwerfen,  wenn  man  suror  die 
Menschen,  fitr  welche  diei Verfassung  bestimmt 
ist,  durch  Dichtung  su  einer  übermenschlichen 
VoIIhoromenheit  erhebt.  Wir  haben  eine  grofse 
Ansaht  Werke  über  die  vollkommenste  Staatsrer- 
fassung,  die  in  diesem  Geiste  geschrieben  sind, 
1.  B.  das  Utopien  des  Thomaf  More,  Bacon's  At- 
lantis. 35^     Allein  diese  Werke  haben  mehr  für  die 


J5>  Memoin  ot  Sir  Thomw  JUore,  wilh  a  ncw  trsmlation  ot 
hii  UUipia  eic.  B^'-Arthnr  Cayltj  die  youngtr.  II.  Vol.  Land. 
iSo8.  i-  Franc.  Baconji  de  Verulaitüo  Opera.  Amit.  i6ei.  IV.  Vol. 
II.  8.  auch  die  Enevclopedie  melhodique  m.  Aiacien).  'Argcnit-  - 
Cenarci.  (HBirington's)  Occana.  SeVarambei-  Iile  inconnue.  — 
Halter'i  Veoiag.  C^i"  Ideal  einer  nnbeichränliten  Einhierrschalt, 
oder  vielmehr  cinea  unbesclirSDliten  Herrschers.  Aehnlicben  In- 
hatti  üt  Wietand's  goldner  Spiegel.)  Haller'«  AJfred ,  Cda*  Idul 
einer  beach rankten  Einherrschaft  Ein  -ahnliches  Werk  iit  Boling- 
broke'i  Patriot  King.)  Ebend.  Fahius  und  Calo.  '  Das  Musler- 
biU  eiher  Mdirberrsehaft.)  Dya-na-sore  oder  die  Wanderer. 
—  Aach  die  ScbrifUteller  sind  hier  antufülircn  ,  die,  ohne  gc- 
rtd«  ein  bp^limntles  Ideal  eiiier  Staats  Verfassung  anfiusteltcn,  den- 
noch die  Vjervolllionunnifng  de»  menschlichen  üelchlechts  und  der 
Staaten  bis  ins  Unendliche  Tür  möglich  halten,  also  Condorcet, 
(•s^dittBi  H'un  tKblaM  fai>t«fique  des  progiis  de  l'esprit  ]>uni*in.) 


35 

Sittenlehre ,  als  für  die  SUatswissenscIian  einen 
Werth,  wenn  aie  andera  nicht  in  dem  Gewände 
der  Dichtung  Wahrheiten  der  Staatslehre  entha^ 
ten ,  welche  der  Schriftsteller  nur  seinem  Zeitr 
alter  nicht  nhne  Hülle  zu  sagen  wagte.  ^^)  Denn 
die  wirkliche  Welt  mufs  man  hey  der  vorlitegen- 
^den  Untersuchung  ins  Auge  fassen.  Die  Idee  de« 
Slaateis  bezweckt  eine  äu  fsero  Ordnung  der 
menschlichen  Vei-hültnisse. 

Man  kann  nun,  um  das  Musterbild  einer 
Staatsrerfassung  zu  entwerfen,  der  oben  aufge- 
stellten Forderung  I.)  die  Deutung  geben,  dal« 
die  Verfassung  für  eine  an  sich  (uild  ahgeschn 
ron  der  Meinung  del*  Unl$rthanen)  vollkommene 
Staatsverwaltung  Gewähr  leisten  solle.  Die  Porr 
derung  i^  alsdann  die,  dafs  die  Verfassung  theüa 
das  Verdienst  zur  Ausübung  der  S^atsgewalt  be- 
rufe, theils  der  Thjtligkeit  der  Auserwiihlten  di« 
d£m  wahren  Qeslen  des  Staales  entsprechende 
Kichtung  gebe.  Das  erstere  ist  die  Hauptsache;  ^ 
die  Grundlage  einer  solchen  Verfassung  ist  daher 
die  a.i)9  th  eil  en  de  Gerechtigkeit. 

Jedoch    unausbleiblich    mun    der    Versuch 


GoAnria.    (Euay  on  polilicnl  juitlcc)  —  (Vgl.  Tlie  Hülory  of  Fic- 
tion.     Bv  J.  Duklop.    I.ond.  ißi4-    JH.  Vul.  8. 

i6)  -^'ie  1.  B.  Thomai  More  ülauLsntrrf  <rhail  in  seinam  Wcrli« 
predigt«.  / 
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.scheitern,  die  vorliegende  Aufgabe  imch  dieser  ' 
Deutung  vollständig  su  lösen.  Sollte  es  mSglich 
seyn,  eine  Verfassung  zu  begründen,  welche  für  " 
den  W'erth  'der  Regierungsart  durch  den  Werth 
der  Regierenden  schlechthin  GevrShr  leistete,  so 
müfste  es. vor  allen  Dingen  schlechthin  volU(om-_ 
mens  Menschen  geben,  welchen  man  die  Regie- 
rung anvertraun  könnte.  Ohne  diese  Grundlage 
•chvreht  das  Gebäude  in  der  Iiuft.  Aber  wo  diese 
Grundlage  finden?  Beruht  nicht  die  vorliegende 
Aufgabe  eben  darauf,  dafs  auch  die  besten  Men- 
schen, auch  die  besten  Forsten  noch  immer  Men- 
schen sind?y —  Einer  andern  Schwierigkeit  will 
ich  nur  mit  einem  Worte  erwähnen.  Wenn  es 
auch  hey  einem  gewissen  Volke  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  Menschen  gübe,  welchen  die  Natur  das 
Siegel,  der  Vollkommenheit  aufgedrückt  hStte,  so 
Diüfsle  man  doch  noch  einen  schlechthin  vollkom- 
menen Erziehungsplan  entwerfen  und  ausführen 
können  ,  um.  icne  Verfassung  auf  die  Dauer  «m 
Leben  zu  erhallen.  Und  wenn  weder  die  Notur, 
noch  die  Kunst  hinreicht,  um  die  in  Frage  ste- 
hende Forderung'  zu  befriedigen,,  so  bedürfen 
auch  die  zur  Herrschaft  Berufenen ,  wenn  ihnen 
die  nöthige  Macht  zu  G«bothe  stehn  soll,  noch 
einer  andern  Slütze,  deren  nur  der  vollendet« 
Geist  entbehren  könnte. 

'n ,— i.vGoci'^le 
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Gleichwohl  wagte  ei  Plato  das  MutterbilA 
«inet  Staates  im  Geiste  dieser  Forderung  su  ent-. 
werfen;  ^7)  Kein  Gedanke  bejr  ihm,  dafs  einem 
j^den  Bürger  in  öffentlichen  Angelegenheilen  eine 
Stioune,  ein  Recht  auf  fiflentlicheAemter  gebühf 
re.  Die  Grundlage  dea  Platonischen  Staate» 
üt  die  «ustheilende  Gerechtigkeit.  DieWei' 
sen,  die  Männer,  die  das  ewig  Wahre  und  Schpiw 
mit  den  Augen  dea  Geistes  erachaun,  beruft  er  sui^ 
Herrschaft,  ^^)  die  ^riegsmuthigen  »ur  Verthei- 
digung  des  Vaterlandes,  die  übrigen  Kum  Erwerbe,' 
.  Einem  jeden  das  Seine  nach  Verdienst!  das  ist 
der  Grundplan  des  Werkes ;  und  damit  Plato  das 
Ganze  nach  dem  Verdienste  der  ^inselnen  mit 
derselben  inneren  Nothwendigkeit  »usammenseta- 
te,  mit  welcher  Naturkörper  aus  ihren  Bestand* 
theilen  »usammengesetst  sind,  stellt  ei;  in  den 
rerschiedenen  Stjinden  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft Cdem  Stande  der  Herrschenden,  der  Krie- 
ger, der  Gewerbsleute,)  die  verschiedenen  Oe-' 
mäthsTermögen  des  Menschen  dar.  Sein  Staat 
ist  der  ToUendete  Mensch  nach  einem  vergröfs^r- 
ten  Maafsstabe.      Die  Form  der  Verfassung  ist 


37}  Csroli  MorfuHterii  i*  rcp^bliea  Platonü  oommenlationct 
tru.  Halle  1794.  S.  Main*  Sclvilt  aber  di*  voUkoininrMlc  SUa^ 
T»rr«i9ang  S.  i3i. 

18}  Da  Ttfvhl  L.  r.  VI. 
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ftim  Cund  mit  Recht)  nur  Nebensache.  Sie  bann 
eineBinherrAchaft  oder-eine  Mehrfaerrachafl  seyn, 
je  hacKdem  lein  Einzelner  im  Volke  über  Alle  gei- 
tüg  hervorragt,  oder  Mehrere  dem  Urbilde  dea 
Weisen  entsprechen.  ^9)  Aber,  die  Knaben  zu 
entdedten,  welchen  die  Natur  jenen  Sinn  für  da« 
Bwlge  und  Unrcründerliche,  das  Vermägen,  sich 
■  ith  dJA  Vorstellungen  der  Urwelt  ku  erinnern,  ver- 
lieh,  ^)  sie  durch  die  Schürfung  jenes  Sinnes  und 
durch  die  Entwickelung  dieses  Vermögens  für  ihre 
künftige  Bestimmung  zu  erziebn,  und  die  to  £r- 
cogenen  endlich  als  Herrscher  von  einer  jeden  ir* 
duschen  Rücksicht  zu  entfesseln',  —  das  ist  in  dem 
Platonischen  Staate  die  Hauptsache.  —  Plato's  ■ 
Werk  ist  die  Hcldenarbeit  eines  Heldengeistes,  ein 
Kampf,  ohne  die  Hoffnung  dea  Sieges,  ein  Pracht- 
gebäude  ohne  einen  Eingangl  Das  fühlte  Plato 
selbst.  Er  selbst  betrachtet  die  Möglichkeit,  ei* 
nen  solchen  Staat  zu  begründen,  als  ein  glückli* 
clxs  Ungeftihr.  <*)  Er  selbst  glaubte  sich  in  ei- 
nem andern  Werke,  .in  den  Büchern  ron  den 
Gesetzen,  zu  den  Sterblichen  herablassen  zu 
müssen. 


59)  Ibid.  I..  V.  «ulj  init. 

'  io)  Ibid.  l:  vu. 

41)  Ibid.  L.  Vßh  ittb  init. 
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Jedoch,  wenn  es  auch  unmitglich  ist'.  Wei- 
te, im  Tollen  Sinne  des  Worts ,  an  die  Spitso' 
des  Staates  «i  stellen ,  und  ^ithin  auf  dem  oben 
besei<Jineten  Wege  das  Urbild  einer  sc;hlecht- 
hin  Tollkommenen  Verfassung  cu  rervrirkliohen, 
so  dürfte'  sich  doch  auf  diesem  Wege  allerdings' 
so  viel  erreidien  lassen ,  dafs  man  na«h  Maafs- 
gabeder  in.  einem  jeden  einselnen  F«1- 
J«  eintretenden  Umstände  die  Bedingnn-' 
gen  einer  rollkommenen  Verfassung  naobvreisen' 
könnte.  Denn  alsdann  ist  die  Aufgabe  nur  die,' 
die  Verwaltung  des  Staates  in  die  Hunde  der  Wür- 
digem und  Würdigsien  im  Volke  (nicht  aber  der 
schlechthin  Würdigen)  niedertulegen.  Zwar  bleibt 
noch  immer  die  Hauptschwierigkeit  übrig,  .tfals 
die  Würdigsten  zugleich  die  MScbtigsten,  und  d!« 
Mächtigsten  zugleich  die  Würdigsten  im  Volk« 
seyn  sollen.  Jedoch  die  Geschichte  lehrt  in  zahl- 
reichen Beyipielen,  dafs  und  wie  diese  Schwierig- 
keit 2u  beseitigen  sey.  Alle  die  mannigfaltigen  '^ 
Arten  der  Einherrschaft  und  der  Mehrherrschaft,  - 
sie  mögen  der  Vorzeit  oder  der  Gegenwart  anga- 
hören^  kSnnen  als  so  riele  Versuche  betrachtet  - 
werden,  die  Gewalt  in  die.Hände  der  Würdigsten 
SU  legem,  als  so  viele  Beyspiele,  wie  Macht  und 
die  Würdigkeit  cum  Herrschen  in  einem  'ursach-, 
liehen  Zusammenhange  mit  einander  stehn  kön- 


4°  .  -  , 

»en.  4')  •-Auch  das  Uasut  di«  Verfmang  mit  ieiner 
g«wisdcn Sicherheit  leisteo,  dftTs  sie  die  zara  Herr- 
achen  uixd  Regieren  Auterkohrenen  den  Weg  zu 
betreten  nöÜiiget,  auf  vrejchem  das  Beste  de«  Staa- 
te«- «m  l-ichlig«len  ersieh  werden  kann;  z.  B.  in- 
dem:'', ne  die.  b'Qeatlicben  Geschürte  zvreckni(iOig 
sondert  und  .  verihei)t»  d^s  Bftratbach lagen  und 
Bjchlen-ari  Geiiaintheiten ,  das  Vollziehn  «n  Ein- 
■«lue  TerYveist,  die  Stufenfolge  der  Behörden, 
4ie^lb4tstündigkeit  und  Abhängigkeit  einer  jeden 
4iniBe]iien.BebÖrde  weiälich  bestimmt. 

Allein  so  wie  dieses  Verfahren  doch  am  Ende 
nur  EU  einer  vergleich  ungsweise  oder  den 
gegebenen  Umstünden  nach  rollkomme- 
nbn  Verfassung  führt,  so  steht  ihm  noch  über- 
d)efs^die  Haupleinwendung  entgegen,  dafs  es,  die 
Grundsätse  der  austheilenden  Gerechtigkeit  zur 
Beantwortung  der  vorliegenden  Aufgabe  anwen- 
dend, ein  unbedingtes  Recht,  die  Staatsgewalt, 
Mu(  einen  nur  bedingten  Beruf  zum  Herrschen 
tauf  vorzügliche,  nicht  aber  auf  unbedingte  Wür- 
digkeit) gründet,  dafs  es  dem  Menschen  gestattet, 
aich  und  Andere  mit  einem  Maafsstabe  zu  messen, 


i*>  Die  Griechen'  nannten  ätt  Mc)irherr*diaft :  Ariilokrali«, 
Hernchafl  der  Beilen.  Auch  die  Einharnchtn  hAnnte  oder  lollia 
ma*  die  Hemchaft  dei  Be*ten  nennen. 


■  i>,Gooj^lc 


welchen  nur  ein  hßheres  Wesen^handhaben  Könn- 
te und  sollte,  ätSs  es  ,•  ob  vrohl  auf  das,  was  an 
sich  recht  und  gut  ist,  berechnet,' .dennoch  im  , 
besten  Palte  nur  eine  nzdcb  dein  Ermessen  des 
Herrschers  recht-  und  zwedanSfiige. Verwaltung 
crxielen  hann:  Hiarinit  «oll  jedoch  die  vorliegende 
AuftöRung  der  Aufgabe  nicht  schlechthin  vei'worfen 
werden.  V«r  allen  Dingen,  mufs'eiii  Ubrwerlt 
gehn,  ein  Thier  leben,  der  Staat  regiert  werden. 
So  oft  und  so  lange  daher  bey  einem  Volke  Licht 
und  Pins^rnils,  Mjicht  and.OhtimacM,  schroff 
«inander  gegeniiber  stehn^  wenden- auch  die  Bes- 
leren  und  Msditigslen  im  Volke  Icrafi  eigenen 
Bechtes  herrschen.  Aber  das  Ziel ,  das  auf  die- 
•em  Wege  erreicht  werden  sollte,  ditsZiel,  Am 
«ich  der'Mensch  hey  dieser  Aufgabe  überhaupt 
setxen  soll,  ist  demnach  auf  diesem  Wege  nicht 
erreichbar. 

Man  Iiann  der  im  Eingange  dieses  Haupt- 
Stückes  aufgestellten  Forderung  U.>  auch  die  ' 
D.eutung  geben ,  dafs  die  Verfassung  für  eine  b  e- 
siebungsweise^  d.  h.  nach  der  Meinung  des 
Volkes  röllkommene  StaatsTerwaltung  üewühr 
leisten  solle.  Mit  andern  Worten  ,  man'  hann 
die  GrundsStie  der  a  usgleichen  d&n  Gerech- 
tigkeit lur  Orundlage  der  vorliegenden  Unlersu- 
ahung  machen.  ' 
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Die  Verfastung,  welche  durch  clieae  Grund- 
sfitce  unmittelbar  .*1s  die  rollkominenate  hezeiclf- 
net  vrird,  ist  die  Creine)  VolksherrschafU 
Denn  da  die«e  Grundsätze  das  Geburtsrecht  des 
Menschen  auf  äufser«  Freiheit  heiligen,  so  mufi, 
*  in  Gemüfsheit  dieses  Rechts,  die  Maehtvollhom- 
menheit  dem  Vollie ,  dem  Inbegrüfe  aller  stimm- 
fKhigen  d.  b.  -mfiodigen  und  selbatstSndigen  Staats- 
glieder c|istehn ,  so  dafa  in  dem  Falle  einer  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  (damit  die  Einheit 
des  Staate,  jedoch  auf  difc  für  die  rechtliche 
Gleichheit  der  Staatsbürger  am  weragateb  nacfa- 
theilige  Weise,  gerettet  werde,)  die  Mehrheit  der 
Stimmen  entscheidet.  Za  Folge  derselben  Gran^- 
sSlxe  sind  auch  die  RegierungsgescbKfte  in  djer  Re- 
gel von  dem  Volke  cu  besorgen  j  und  wenn  es  un- 
umgSnglich  nothwendig  ist,  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  cu  machen  ,  »o  mufs  doch  einem  Je- 
den der  Zutritt  bu  einem  jeden  öffeDtlichen  Amte 
ofien  gelassen ,  ein  jedes  Amt  durch  die  Withl  des- 
Volkes besetzt,  und  ein  jeder  Beamte  dem  Volke 
Terantvrertlich  gemacht  werden.' 

'  Allein  wenn  auch  mit  einer  VoUcsherrsehaffr 
die  Uebereinstimmung  der  Staatsverwaltung  mit 
dem  Willen  des  Volkes  (und  mithin  das  Daseyn 
einer  der  obigeq^  Forderung'  entaprechenden  Ver- 
fassung) unmittelbar  geseltt  ist ,  so  hat  doch  dies« 
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Auflösung  der  AnfgAbe  für»'«rste  A  &  a  gegen 
sieb,  dafs  «in*  solche  Verfftasiiiig  luum  in  der  Er- 
fahrung beatehen  w  können  tcheint.  Schon  in  der 
Idee  einer  V«lltA«rrsch«rt  liegt  gewissemiRfaen  ein 
Widerspruch.  Wie?  Können  dieselben  Menschen 
Herren  und  Unterthanen  sogleich  seyn?  Mufs 
nicht  die  einA  oder  die  andere  Eiger^Afaaft  in  den 
Hintergrand  treten  ?  die  öff'entliche  Freiheit  der 
öffentlichen  Ordnung,  oder  die  letztere  der  erste- . 
ren  cum  Opfer  gebracht  werden  ?  den  Fall  etwa 
«asgenomnaen,-  da  das  Regieren  überhaupt  durch  ' 
die  einfache  Sitte  des  Volkes  entbehrlich  gemacht 
wird.  Wenn  eine  Verfassung,  die  auf  den  Grund-  - 
aJitsen  der  austbeilenden  Gerechtigkeit  beruhte,  ' 
nicht  für  die  Herrschaft  des  Rechts  ToUkommen 
Gevrühr  leisten  konnte,  so  gewährt  dagegen  eine 
Verfassung,  welche  den  Grundsätzen  der  ausglei- 
chenden t>erechtigkeit  entspricht,  keine  Bürgschaft 
für  die  Macht  d«*  Regierung.  —  Fürs  zwey- 
t6  aber  Ijifst  sich  die  erstere  Forderung  —  die 
Staatirerwaltung  in  die  Hfind»  der  Würdigsten  zu 
legen  —  doch  auf  keinen  Fall  so  schlechtbin  ron 
der  Hand  weisen.  Denn  nicht  eine  willkührlicfae, 
Sonden»  eine  auf  den  Gesetzen  der  ewigen  Gerech- 
tigkeit ruhende  Ordnung  der  Dinge  ist  es,  welche 
der  Staat ,  so  weit  es  die  Umstände  gestalten,  ver- 
wirklichen soll.     Nun  würde  zwar  die  Volksherr»' 

Google 
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scbafi  (für  sido  «Wihin  Bni«l»i'ng  auf  dies« 
Forderung  unt«^  «Um  ye'rrauuog«»  die  Tollkom- 
menile  ioyn»  vreAri  mtn  jtnael»B«iL könnte,  dafs 
die  Meinung  der  Mehrheil ,  u«cb  d«u  MAafae  der 
uhter  einem  VoUta. verbreiteten  mtisi.oht«D,  jeder- 
»eit  die  beste  aeyn  müfitek  Aber,  ao  «ehr  auch 
die  ^Fretinde  der  Volluherrachaft  t^>.  bemüht  ge- 
_  weaeo  sind,  dem  Willen  der  Mehroeit  dieses  Lob 
EU  erstreiten ,  ao  braucht  man  dodi  nur  su  irgend 
einer  Geqneinbeit  su  gehören,  um  sich  von  der 
Irrigheit  dieser  Behauptung  ku  überBeugen.  Wenn 
man,  nach  einem  bekannten  Spruche,  die  Gründe 
nicht  KÄblen,  sondern  wiegen  aoll,  wenn  die  Men- 
schen im  Wetteifer  oder  im  Kampfe  mit  einander 
desto  leidenachiDiftlicher  aufbrauaen,  (so  wie,  bej 
einem  Sturme,  die^ee  höhere  Wellen  schUgl,  als 
ein  Plufs,)  so  ist  auch  die  Meinung  der  Mehrheit 
nicht  schon  ihrem  Wesen  nach  die  bessere. 

Da  nun  auch  dieser  Weg  nicht  cum  Ziele 
führt,  ein  dritter  «her  überall  nicht  denkbar  ist, 
so  bleibt  nur  der  Ausweg  übrig,  eine  Verfas- 
«ung  ftu  suchen,  welche,  das  Stimmrecht  der 
einzelnen  Staatsbürger  ehrend ,  dennoch  die  Wür' 
digsten  im  Volke  cur  Verwaltung  des  Staates  be- 
ruft,   eine  Verfassung  y   welche  den  Grundsälten 

iZ)  Z.  B.  Rontseaa,  in  d«r  Scbrift:  Dn  coub-al  loetat. 
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der  ausgleichtnden  and  der  «aitheUenden  Oerrieb- 
tigkeit  Bu gleich  entspricht.  Man  «Seht  leicht, 
.  dftfs  dieAul^^'e,  so  gefftfst,  aüT  mehr  ah  eine 
Weise  gelöst  werden  kann }  und  «ie  ist  bereits  auf 
mehr  als  ein«  Weise  gelöst  vrörden.  Aber  'die 
Tollkomoiensle  Auflösung  di^aer  Aufgabe  scheint 
^och  in  der  sogenannten  reprKsentatiren  Verfas- 
sung, d.  h.  '  in  derjenigen  Verfassung  su  lie- 
gen, welche  dem  Volke  lediglich  und  allein  die 
Wahl  seiner  Vertreter  and  Beamten  überlSfst,  die 
Staatsrerwaltung  aber,  mittelst  dieser  Wahl,  in 
die  Hände  der 'WArdigiten  su  legen  sucht. 

Befremdend  ist  es,  'dafs  die  Völker  erat  lo 
apXt  auf  diese  Verfassung  rerfallen  sind , '  weniger 
befremdend,  .  Cdemi  war  nicht  die  Staatnvissen- 
schaft  fast  immer  nur  der  Nachhall  der  Erfah- 
rung?) dafs  ihrer  auch  in  den  Schriften  über'die 
Verfassongslehre  erst  so  spüt  gedacht  wird.  Ari- 
stoteles, dieser  ausgezeichnete  Kenner  der  Verfas- 
'  sungen  setner  Zeit ,  schweigt  seihst  da ,  wo  er  die 
Überhaupt  möglichen  Verfassungen  aufzählen  will, 
Ton  der  reprüsentaliven  Verfassung  gänzlich.  ^O 
(Wie  demüthigend  fär  unsere  Erfindungskraft!) 
Und  doch  hStte  Aristoteles  nur  die  C>hm  nicht  un- 


iOArist.PoMt.  L.  III.  c.  4.  5.  9.  la.  L.  IV.  c.  4-  5.  (Dw  Werk 
(cheint  in  einem  htchtt  rerdorkcnni  Zttttand«  tat  vnier»  Z*iten 
gekomman  lu  leyn-)      •        ,  f 
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'bekannte)  Verfaunng,  die  ein  /edör  Staaten- 
bund, insbesondere  vrenn  er  aus  Frey- 
jtaaten  besteht,  .aeinem  Wesen  nach 
haben  m  u  fa,  auf  die  Verfasanng  dea  Staats  äber- 
sntragen  gebrauebt ,  um  jene  Staatsrorm  eu  ent- 
decken. *)  Sie  Mthrickelle  sich  »oerst  bey  dea 
VöUiern  Deutseben  Ursprungs.  Die  (jedoch 
nur  entfernte)  Veranlassung  wur  diev  uralte  Prey- 
beit  der  Deutschen  Vötberschaften,  kraft  welcher 
die  wichtigern  Staatssachen  an  die  Gemeine  ge- 
bracht werden  mufsten.  Aber  ihrer  Eigentüm- 
lichkeit nach  gieng  sie  «us  jener  Freiheit  erst 
flUnn  nach  und  nach  herrer,  als  der  dritte  Stand 
oder  wenigstens  der  vornehmste 'Theil  desselben, 
(die  Bürgerschaft,)  in  mehrere  Körperschaften 
«erfallen  war ,  welche  eben  so,  wie  die  Mit- 
glieder eines  Staatenbundes,  ihr  Stimm- 
und  Bewilligungsrecht  nur  durch  Abgeordnete 
ausüben  konnten. 

Schon  hat  sieh  diese  Verfassung  in  der  Aus- 


*)  D«r  Bbd4  der  Achäer  und  itr  (ipMcPc)  Bund  d«r  Adolcr 
halte  eine  reprntenlatiTe  Verfassung.  Po\yb.  II,  41.  UbbonitEnv. 
nii  retM-ü  Graeciae  Tomiis  III-  repraeimtaiu  Graeooraia  ratpa- 
Uica«.  Lugd.  Bat.  i6iG.  6.  —  Vöh  derselben  Art  war  die  ftllcsle 
Verrwrang  der  christlichen  Kirche.  ,jjlgUR(ur  concilia,  per  quae 
•t  idIJora  quaeque  in  conimune  tractaninr.  et  ipu  repraesen- 
laiio  noninif  Chriiti^ni  magna  veii«-«tiva«  celebraUir." 
Tartnll.  de  jejun.  c.  li. 
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Inld^ngf  die  sie  Buerst  in  Eogland  erhalten  h^ 
unter  den  Tcrschiedienartigsten  Umstünden  und  in 
den  mantaigfaltigsten  Einkleidungen  bewährt.  In 
Engjiand  seil  Jahrhunderten  einheimisch,  seit  Jahr- 
hunderten die  SchutKw^r  der  Volksfrejheit  und 
die  Grundlage  dea  SRentlichen  WoUstaudes^  ist 
sie  in  neuem  Zeiten  auch  von  andern  Europsi- 
aehen  Völkern  und  namentlich  auch  ron  den  Fran- 
Bostin  mit  Erfpjg  nachgeahmt  worden,  also  von 
einem  Volke,  welchem  die  Fähigkeit,  eine  freyeve 
Verfassung  su  ertragen,  so  ofi  abgespro^en  wor- 
den  ist,  von  einem  Volke,  das  in  so  mancher  Hin- ^ 
sieht  das  Widerspiel  des  Englischen  ist.  Die  Ver- 
schiedenheit der  christlichen  Glaubenshekenntnis- 
se,  sonst  eine  Scheidewand  »wischen  den  Bewoh- 
nern unseres  Erdtheiles,  haben  dennoch  der  all* 
gemeinen  Anwendbarkeit  dieser  Verfassung  keinen 
Eintrag  gethan.  Schon  ist  sie  Aicbt  mehr  das  Vor- 
recht  der  Völker  Deutschen  Ursprungs.  Auch  b«y 
einem  Volke  des  Slariscben  Stammes ,  den  Foh- 
len, wird  sie  von  einem  Fürsten  mit  Uebe  ge- _ 
pflegt,  welcher  es' so  lief  fählt,  dafs,  je  höher 
das  Volk,  desto  höher  der  Fürst  steht.  4^)    Sie  hat 


1,5)  Die  hejien  Reden,  wtiche  der  Kaiser  her  der  Ernlhung 
nnd  btjr.m  SoUihm  de*  PobbiiEchen  Reichttag*  im  J.  iSiff  hielt, 
lind  von  4en  Preondm  der  Prejheit  mit  Frohlocken  iiargcnoM^ 
meii  trordea. 


■  .  /     . 

-4» 

AicKt  blos  in'KÖnigrfeicben  und  Fürstenthiimeri^ 
londern  auch  in  Preystaalen  (sv  B.  in  d«n  rerei* 
nigten  Staaten  voh  Nordamerika ,  it^  Genf,  in 
Franlifurt,)  ihren  W^rth  beihittig;et. 

Man  behauptet  so  ofV,  dafs  sich  eine  jede 
Ver^sung  aus  dem  Vollte  aelbtl,  atn  sei"  - 
ner  Denhart,  seinen  Bedürfnissen,  entwickeln 
müsse,  oder',  dafs  die  Verfassung,  die  eitlem 
Staate  gegeben  wird,'  Tor  allen  Dingen  auf  die  E  i- 
genthttmlichkeit  des  Volks  bu  berechnen  sey. 
In  einum  gewissen  Sinne  hat  diese  Behauptung, 
auch  was  die  Reprüsentatir- Verfassung  betrifft, 
allerdings  ihre  Richtigkeit.'  Auch  diese  Verfas- 
sung kann  nicht  bey  einem  jeden  VoI|(9  und  nah- 
mentlich  nicht  bej-  den  Völkern  WiirAel  schlsf 
gen,  wel<^e,  in  einen  abgeschlossenen  Kreis  von 
BegriAe#ii  ^gebannt ,  den  Gewächsen  'und  Thieren 
zu  rerglHchen  sind,  die  nur  unter  einem  gewis- 
sctl  Himmelsstriche  gedeihen.,  Allein  je  höher  die, 
geistige  Bildung  eines  Volkes  steigt,  desto  mehr 
rerliehrt  das  Volk  von  den  Eigenthünvlichkeilen^ 
welche,  das  Werk  der  Natnrnothwendigkeit,  Men- 
schen von  Menschen  und  Völker  von  Völkern  nur 
in  -dem  Verhältnisse  unterscheiden,  in  welchem 
sie  von  einer;  allgemeinen  und  acht  menschlichen 
Bildung  entfernter  sind;  desto  mehr  reift  das  Volk 
für  eine  Verfassung,    welche,    wie  die  ,in  f!rag^ 
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ilefaeud«,  «af  die  BÄdttTfitine  einer  solchen  Bil- 
dung vresentlicli  berechnet  ist.  Aueh  Tit  diu« 
VerfttMung  so  mannigfacher  Nebenbestimmuiigm 
unbeschedec  ihres  We>en»'empffaigUohT'  ^eC*  mit 
der  Anpreisung  derselben' idcht  etwsi  eine  «chleebt' 
hin  neue  SchÖpfung^  oder  günxliche  Vertilffung  al- 
ler Tolkitbf^lichen  Einrichtungen'  gefördert  vrird* 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
f'oR   den  £ettandlheilen   dtr  h'Hi^trlichniti 
Cetellichaft  in  Beziehung  aafdie  Slaals- 


Die  GrundbestATidAeile^  in  welche  tik&  j«i> 
de  bürgerliche GeselUchAft  aufgelöst  vterden  khhh,' 
sind  die  beiden  Oest^lechter^  die  vers£hiedeneif 
Lebensalter,  die  Familien.  Doeft  von  diesen' 
Best«ndtheil«i  ist'  schon  oben  gehandelt  'worden.- 
Hier  ahd  nur  ron  denen  ^  «t-elchej  ohne  gel-itde 
zum  WesetI  einer  bürgerlichen  Gesellscha/t  kü  {<e- 
hSren )  dennoch  in  den  meisten  Staaten  angetrof- . 
ftn  Werden. ' 

l.>  In  den  meisten  Staateti  ^nd  die  Ünlefjthnnen 
ih%ils  Staatsgenossen,  theils  Sehut»genos- 
sen,  theils  Fremdlinge.  -«  Ist  die  AnB«fal  der> 

Ziclwril  tarn  StJil.  11.  '      A 
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Sohutagenossen  unrerfaälbnÜRnÜfaig  gtofj,  »o  tut 
dieroa  AiliraverhJiltnifa  fast  immer  eioe  Verände-' 
rung  in  der  VeriWuung  des  herrschenden  Volkes 
•eUist  ~  unmittelbar  oder  mittelbar  —  «>ir  Folge. 
Nur  einige  Beyapiele  cur  Bestätigung  dieaes  Satzes  l 
Ala  Cyrus  mit .  seinen  Persern ,  einem  kräftigen, 
Freji  -it  liebenden  Bergvölker  eine  unrenhältnifa* 
mäfsig  grofsere  Menachenmenge  unterjocht  hatte, 
da  Iheilten  die  Sieger  aebr  bald  äa»  Schicksal  der 
Besiegten;  beydemuraten  sich  dem  Herrscherworte 
eines  Einzigen  fügen.  4^)  Auf  eine  Khnliche  Weise 
unterlag  die  Freiheit  der  Römer.  Der  Hömi- 
sehe  Freystaat,  in  vrie  fern  er  nur  die  Kömischen 
Bürger  begriff,  war  nach  den  Zeiten,des  swe^ep 
Punischen  Krieges  eine  Volksherrachaft.  Aber 
diese  VolksMemchaft  herrschte  in  der'  Eigenschaft 
einer  Mehrherracbaft  über  eine  grofse  An- 
saht besiegter  Völkerschitften  und  eroberter  Lün- 
der.  Anfangs  war  diese  Oberherrschaft  mehr  «ine 
Schutz-  und  Schirmvogtey,  welche,  auf  Vertru- 
gen ruhend,'  den  Besiegten  einen  grofaen  Theil 
ihrer  Selbslstitndigkeit  Hefa.  Aber  je  weiter  sich 
jene  Oberherrachaft  ausdehnte,  desto  mehr  muTste 
sie  durch  die  Gewalt  der  Waffen  aufrecht  erhalten 


46)  IßMai  hiitoriqne  mr  la  legiilalion  de  U  Peric  Mc.    Par  Gau- 
düu    Par.  1769;  B.  p.  »8g,         •  .    li 
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weMleii.  Du»  Ivtte  whr  bkM  die- Folge,  d«l< 
4en  geMramten  VöUtertdiAften . Italiens  das  Römi* 
•che  Bürgerrecht  ertheilt  vrerdetKmufjte^  damit 
das  Heupt  ca  dem  Körlper  in  einem  gewissen  Ver- 
bjiltnitse  stKnde.  ''  Jedoch  das  Heilmittel  vrar  in 
ehier  andern  Beziehung  ^in  neue*-  Hrankhertsstoff. 
•Wie  konnte  die  Volksherrachaft  bey  einer  so  gre- 
isen Vennebmng.  der  fiürgerxahl  bestehn?  Was 
der  herrschende  Frejrstaat  durch  diese  V^mehrung^ 
an  Macht  gewonnen  hatte ,  mufste  er  durdi  in- 
nere Uneinigkeiten  zwejrfiiltig  rerliehreA.^  Nur 
ein  AuswQg  war  übrig;  man  inurste  zum  Nach- 
drucke der  Einherrschaft  gegen  die  inneren  Unsi- 
nigkeiten'und  gegen  dieWidersetilichkeit  der  Be- 
siegten seine  Zuflucht  nehmen.  So  wurde  der  Rä>- 
Biiscbe  Staat  ein  Kaiserreich.  Aber  der  Bvreyfaohe 
Charakter,  den  der  Römische  Freystaat  (als  Volks- 
herrschaft  an  sich  und  als  Mehrherrschaft  in  ße- 
siehung  auf  die  Besiegten)  gehabt  hatte;  sprach 
sich  noch  lange  in  -den  Eigentfaümlichkeiten  dev 
Römischen  Einherrschaft  aus.  Der  Kaiser  war 
theils  der  erste  Beamte  de»  Römischen  Preyslaa« 
tes,  theils  der  oberste  Feldherr  des  Heeres,  durch 
welches  dieser  Freystaat  seine  Eroberungen  in  Qe- 
horsam  erh^ett.  Die  eine  und  die  aoddre  Würde 
wurde  zwar  Cvrenigstens  ron  den  Freunden  dc^ 
ehemaligen  Verfassung),  als  eine  von  d»m  Volk« 


,Q]>brtfr«genfl  belr«chtet.  ^f)  Ahbr, '  ao  vrie  di«  Goiul 
des  He,eres  der  eigentlidie  Gnind  der  kaiaerliohflii 
■Macht  war,  ^)  lo  mubte  auch  mehr  die  Peld- 
hsrrnvrürde,    als  d^  obrigkeitliche  Amt  Aen  Cha- 

'  rakter  der  Verfiassang  nnd  Regierung  überhaupt 
bestifomen.  .  Die  kaiserliche  Zvringherrschaft^ 
welche  die  'RSnier  so  schneH  und:  so  tief  herab- 
würdigte, gieng  aus  demselben  Doppelverhältnisse 
beETOr,  welches  einst  den  Frejsfaat  gestfirst  hatte» 
Es  ist  lehrreioh,  mit  den  Schicksalen  des  Römir 
«oben  Staates  die  Schicksale  der  Keicfae  &u  rert 
gleichen ,  welche  im  5ten  und  6ten  Jahrhundert« 
dtr  christlichen  Zeitrechnung  von:  Deutschen  Völ- 
kerschaft^ innerhalb  der  Grenzen  des  certrüm- 
mcaien  Römerreiches  gestiftet  wurden.  Die  Deut- 
schen yvner  Zeit  gehorchten  Königen^  wie  nun 
rohe  und  freyheitliebende  Völker  einem  KSnigt 
gehorchen.  Die  Römer,  an  uberstrenge  Herr- 
schaft! seit  lange  gew'öhnt ,  wurden  auch  von  dem 

-  Könige  des  Siegerrolkes'  zn  dem  alten  Gehorsame 
•ngehaltm.  ^>  So  standen  Ungehundenheit  und 
Knechtschaft  einander   achroffgegenüber.       Viel, 


«7)  Ln  ragia.  '$.(.'  jM*  jure  nat.  gmtian  et  ciTÜi. 

48)  Tm.  JtnB.  '1,-^1     Dar  PiiM  «nula  Inperator,  Paldlurr, 
guunnt. 

49)  K.  Pr.  Eichbarn'«  Denttche  SlaaU  -  tatd  Reohttgeicbichta. 

tAbth.    OML'  rSoS.  8^  S.  fit.  t«i:c'-  ' 
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aeta  ritA  veämm  die  Sieger-  von  der  «Itm  9t<tij^- 
hett,  ja  sie  würden  leicht  noch  Btehr  verlereir 
haben,  yrerki  nitht  die  chiütfiche  Kirche^  sobfl- 
Mnd  und'  mildernd^  inidie  Mitte  getrelmi  vrXre.- 
—  Der  Meiudir ikaon  . nich^  nohl  Bw«jcrley  tu.'. 
gEeidi  -e^yn.  .'Bin-Pürbt,  der' -über -zwAy  Völlier 
sogleich  gehiediet-y  kann  nicht  füglidi  dai  eine  a^s 
Breund,  und  d«9-«iMler8  ab  Peind  der  Preiflleit 
jregi«ren. 

^  <■  _.JI;>i'Wenn'ea  ■bey  einem  Volke'Preye  und' 
U:n£r«ye  (Knechte,  JLeibeigem  etc.)  giebtj.  söf 
zlihUidie  Verfaasting  leicht  so  viele  Feinde,'  «1<- 
Unfreye.  Dehn- wer"trä^  seine  Fesselfi,  (Wenn' 
er  sie  änderl'kennt,)  mit  Lust?  Daher  ist  tintert 
den  rieten  Uebeln,'  welche  in  dem  Gefolge  der 
Knecihtschaft  sind,  eins  der  grofsten  oft  das,  dafs 
die  Verfassung  nicht  ohne  die  unmenschlichsten  . 
tie.selfie  geg«n  die.  geheime  BTbiUerung  der  Vn-^ 
£reyen  geschütat  yv«rden  kann.  Die  Spartaner 
liefsen  auf  ihre  Heloten  y  gl<äch  als  auf  Thiere, 
Ton  Zeil  es  Zril  Jagd  machen.  Zwey  tausend 
Heloten ,  die  gegen  das  Versprechen  der  Freyheit 
fiir  Sparta' gekämpft  halten,  erlagMi  auf  einmal 
einem  geheimnifsTolIen  Tode!  So>  Doch  die  Spar- 
taner hatten  den  Menschen  abgelegt,  damit  sie  nur 

Sa)  Plntarcb.  in  Lyvargo- 
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Sp*r%aBi)r  würen.  Aber  aucfabbyi^cnRomem  rer- 
ordaetoein  GcmIs,  Auf»,  wenn  ein  Bürger  in  sei*' 
neu.H&a8e  cnnprdet  vrorden  vi^re,  die  sKmmÜi- 
cbeoi  Sklaven  des.Hauaes  hingeriehtet  werden  <oU- 
ten.  ^*)  •  Dieses  .GeselB  soiridt  sich  aus  den  Zei- 
ten des  ■' Aömischcn'  F-reystaates  her.  Dennis 
ftayt€,  je  stolzer,  der  .Herr,  .de^o  rerlassenerj 
desto  reracfateter  -der  Knecht.^*)  —  Eine  anders 
Gefahr  f .  welche'  einer  jeden  besseren  Verfassung 
Von  dieser  Sieito  cfa^obt,  Hiegt  in  äem  nachtheiligen  ' 
Einflüsse,  wichen  der  Staqd  dev^'Vnfrejen  auf 
di«  Denk-  und- Gemüthsart  'der  Freyen  un«ui- 
bleibUch  haben  mufs.  Schondas. Herren  iÜtbif 
Knechte  kann  nicht  eine  Schule  der  Tugend,-  der 
Bärgersinnes  leyn.  Aber  oft  ist  der  Knecht  sogar 
der  Erftieher,  der  Lehrer,  der  Vertraute  der  Frey 
gehohrnen.  Und  dennoch  gediehen  einst  in  Grie- 
chenland und  in  Italien  t'rejstaaten ,  ungnKhtst 
es  in  denselben  eine  die  Zahl  der  Bürger  nicht 
selten  übersteigende  Menge  Sklaven  gab.  Noch 
mehr  1  wie  huitea  wohl  sonst  dieie  Freystaaten 
bestehn  und  gedeihn  können,  da  in  denselben 
der  Staat  meist  die  gance  ThKftghcit  der  einseln«} 


50  t't-  !>•  J'  Scto.  Silsniano  «t  Cland.      Tae.  Ann.  XIV,  4*  f* 
<E>me  hüofast  leiuuweribe  Stelle!) 

5i)  MontMgaitn  «iprit  it*  loii  L.  XV. 
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Bflrger  m' Anaprucfa  n«bin,  da  HandArbeiten  (mit 
Au«n«hme  des  Landbioes;)  faat  »llgeraAin  für:  im- 
Tereinbar  mit  der  Wärde  eines  Staatsbürgers  ge* 
halten  wurden.  ^^y\  Jedocb  eben  «n  dies««  Stolpe 
hatten  jene  Völkerschaften  eine  Schntswebr  gegen 
das  ihnen  von  dieser  Seite  drohende  Sittenverder-, 
benv  Und  dennoch  mögte  die  Shbtrerey  «in«  nkh« 
vnhedeutende,  Rolle  in  der  Geschichte  des  Verfalls 
jener  Freystaaten  spielen. 

fllO  Von  der  Verschiedenheit  dat" 
S  t  ä  n  d  e.  54)  —  Unter  einem  Stande  verstehe 
ich  hier  (denn  oft  bezeichnet  man  mit  diesem - 
Worte  die  rechtliche  Einheit  und  Verschiedenheit 
der  Menschen  überhaupt,)  die  rechtliche  Einheit 
und  Verschiedenheit,  welche  unter  den  Mitglie- 
dern einer  bürgerlichen  Gesellschaft  durth  die 
Einheit  und  Verschiedenheit  der  Beschäftigung 
Cder  Xiebensart)  begründet  wird.      iJfe  Verschie- 


5S)  Atmi.  Polil.  m,  3.  VT,  6.  ArittotdM  ^«hl,  ab  ein  achter 
Grieche,  und  nur  daa  Grandtati  der  reohtlichen  Gleichheit  der 
Menschen,  (den  er  «hnele  oder  fürchtete,)  «i  hekimpfen,  togar 
■9  *reit ,'  dale  er  gevriHe  Menichen  riir  gehobren  iiir  Kneobtsdufl 
«rUirt.  Ebepdai.  I,  j,  S.  Mich  HeereaV  Idee«  üher  die  Patitik 
etc.  der  rornehmilen  TAIker  der  altto  Welt  Griechen.  Xler 
AbMhnhL 

So  A.  Smith'*  Unlcrrachmif  $her  die  Nstor  and  die  Urtachea 
det  riationalreichtbanu.  T.  B.  II.  Ablh.  The  origin  «r  the  di(- 
Gnction  ornuUt*  eto.    I^j  J.  MilUr.    IV.  Ed.    Lond.  itofi.  8.   ' 


4enhejt(.  idwf  SA^d?  beruht,  aj/io  «uf  denVjint^m) 
vrelcbfl.  diA . .Vßrtheilujpg  der  Arbeiten  herbeyfüh« 
r»»},  li^'.heiXMe  VpirtMl« . und  die  Nuehtheil«/ 
wälcheifQit  .di«a«r  Vertbeilung  tiel*bund«n  «ind/ 
(,  BwMi  Ka*te.istieii)-Sl«nd,  bu  vreU^ent.mui 
TWtnägB'.der  iGob^rt  (Ter'mög«  der  Abstiänmüng 
r4a  eioetn  V-Mer  Qder.  too^  Jßlt^rn  diuea-SUndes) 
unid  AUr,  aiu  diesem  Grunde  ^«bört.  Es.  li«gt  m 
der  Natui-  dea  Menschen  mid  seiner  VerbckuMe« 
dafs  Stjuid^sgenossen ,  um  die  Vortheile  ibres  Be- 
rufs au  steigern  und  selbst  ibren  ^«cbkonunen  su 
sichern,  den  Eintritt  in  den  Stand  möglichst  cu 
erschweren  suchen.  So  entstanden -Kastenj  so 
auch  Innungen.  Die  am  besten  gestellten  Stande 
mufsten  vor  allen  andern  auf  dieses  Ziel  hinarbei- 
ten' Zuförderst  juchten  sie  den  eigenen  Stand  «u 
schliefsen.  (Priester-  und  Kriegericasten  kommen 
am  häufigsten  in  der  Geschichte  vor.)  Sodann 
aber  war  es  ihrem  Vortheile  gemjtfs,  auch  die 
übrigen  Stünde  durch  eine  KasleuTerfassung  rin 
sich  und  voneinander  su  sondern,  damit  diesen 
sum  Widerstände  gegen  die  höheren  Kasten  die 
Macht  lind  selbst  der  Geistesmuth  fehjt«.  Oft 
machte  sich  auch  die  Sache  so,  dafs,  wenn  ein 
Stamm  mehrere  andere  seiner  Herrschaft  Hnter- 
werfen  hatte ,  die  ursprüngliqh«  Verschiedenheit 
der  Stämme  oder  der  Friedensbedingungen  durcB 
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^:JS#)tl)«ilm>iS  ^  Y-olbBi-.üi.KMtea  rereUfget 
wurdfl.*>  .Allem«!  al>er.  voUeudcte-der  Aberglau- 
be, WAS  Uabermuht  oder  «u'ch  der.S^U  des  Sie- 
gels b^onoen  bMte.  ,  Bey  den  Hindu«  «lüdte  sich 
die  KaMienTerfasiung  von  dem  Sieg«  Jurubreibety 
vralcben  ^n  kriegenscber  Stamm  mit  seinem  PriM' 
st«rgMPble«bte  über  die  übrigen  Stämme  denelbeu 
Spraye  davon  trug.  ^)  Aber  die  ^eiligen-,  Bü.dtcr 
des  Volks  lehren,  dafs  äie  BrabmJtnen-.aus  Br^h? 
mas  Munde,  die  Cbatriya's  Cdi«:  I(rieg«r>,'au« 
Brabmas  Armen,  die  Vaisya's  CdicKaufleuU^  di« 
Ac^fiHeute,.  die  Hirten^  aus  Brabmat  Daumen,  die 
Sudra's  cdje  Diener  der  erstem  drey  KMten,)  au« 
Brahmas  Füüen  entsprungen  sind !  ^>      . 

Die  VeTscfaiedenbeit  der  StXnde  ist 
eine  der  Tornehmaten  Grundlagen  der 
hflrgerli'cben  Gesellschaft!  Diride  et  im- 
pera!  Das  vollste  Maafs  der  Freybeit  oder  Un- 
gebundepheit  wird  man  bey  den  VSlkern  finden^ 


*)  Meiner*  da  catuii  ordnratn  live  Cuurttjn  In  veteri  Aegjrpis 

•Up«  Uni  in  antiijus  quam  racentiori  India.  In  Cowomtatt'  »odal. 
icient.  Coning.  Vol.  X.  HeereD  IJecn  über  dia  Polittl),  den 
Verkehr  und  den  Handel  der  «oroahmtlan  Vdlkar  der  alten  Well. 
I.  4i5. '  ■ 

55)  Oochtchte  der  neueren  Spraehkiinde.    Von  J-  G>  Eichhorn. 
I.  jUlh.    061L  1807.  S:    Iramer.  Ait-Atgjrftta, 

56}  Am'uüo  Reieal-che«.    Vol.  V.    Lond.  1807.  4.  n.  Si. 
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Vvelehen  eine  Verschied  «i^eit  i^  StKn^  g]insUcb 
unbekannt  isl ;  <den  strengsten  oder  wenigstens  den 
ausdauerndsten  Gehorsam  da,  wo  es  Kaiten  gid>t. 
Oft  haben  am  Ganges  die  Priester  und  die  Krie- 
ger;Kaste  <die  geistliche  und  weltliche  Macht)  die 
HerrschiCft 'ieiikender  streitig  gemacht.  ^7>  Aber  die  , 
übrigen  Kasten  trugen  geduldig  i^r  gevroBtote 
Joch,  die  Priester-  oder  die  Kriegerhaste  mogle 
der  Sieger  seyn.  ■  Selbst  der  Versuch,  welcheR 
Buddha,  (Indiens  Luther,)  machte,  die  Kaslen- 
VerfasSiing  güiislich  aufzulösen  ,  bewShrte  die  Pe- 
stigkeH-'di^  -GebXudes.  In  dem  Hauptlande  Aer 
Hindus  und  'ihres  Glaubens  scheiterte  das  Unter* 
nehmen.  — ^  Auf  der  andern  Seil«  ist  die  Leitung 
ättesVolIiej,  das  in  StXnde  getheilt  ist ,  mit  be- 
fonde^n  S.chwierighejten  verbunden.  -  Ein 
M»lcb«s  Volk,  gleicht  mehr  oder  weniger  einem 
Vereine  .un^^  mehreren  Völkern,  so  d«fs  es 
pur  .entwedfir  nach  dem  Geietse  des  Glejcbgewichts, 
oder  durch  das  ITebergevricht  des  einen  Standes 


ij)  Mvihologie  d«  Indoo* ;  Iravaitl^  p«r  Msd,  la  Ghatie  de  P«- 
lier  rar  dei  Manuscrii*  aathenliquo  apport^i  de  I'Inde  par  fiu  M. 
de  coloRcl  de  Polier.  Par.  iSog.  II.  T.  8.  Diese  }i/fftho\6git  ist 
hanpli^chlich  nach  den  Lehrvorlrügen  eine«  Brahmanin  niedei^e- 
•ohrieben  worden.  DaaBucli  enthält  (wie  der  prüfende  I.aier  leicht 
«nidccken  «rird^  groftentheili  eine  GcJchlchte  der  Kämpfe  imichea 
der  Priester-  und  der  Hrieger-Kaate  in  eihem  mjthologticheii  Ge- 
wände. '  . 
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/über  die-Übrigen  in  Ordnung  und  Gebori«m  «r- 
h*llen  -*r«rden'  k«nn.  Je-  mebr  Aie  SUnde  durch 
die  VerschredeBhcit  derGcistesbildung,  d^r  Reieh- 
thämer ,  der  V.oyrechtc »  Her  Sitten  etc.  von  ein- 
ander getrennt  sind,  deitO' suMmmengesetster  und* 
mifhin  Terwidiilterinura  dt«  Verfassung. des  Staa- 
tes seyn.  Man  vergleiche  %.  Bjdie  VerfaiffUngen, 
Deutschen  Ursprungs  mit  den  Verfassungen  de» 
Morgenlandies.  ■  / 

•  Anck  d»a  Regieren'  ist  eine  Arbeit; 
und  •IveVerfassUng  is-t  die  Werkst&tie 
djvser  Arbeit.  Da  nun  die  Arbeit  des  Regie- 
sens  Toa  den  andern  Arbeiten  auf  das  Vollkom- 
menste gesondert  werden  bann ,  da  sie  besonders 
AiUagen  i^d" Fertigkeiten  erfordert,  da  sie  von 
Vielen ,  hus  Trllgheit  oder  Selbstsucht ,  für  «ins 
Last,  ronAi^em,  aus  Ehrgeiz  oder  Herrschsucht, 
fär  ein  Guth,  wohl  selbst  für  das  höchste,  gehal- 
ten wird  ,  und  da  die  Macht  noch  eifersüchtiger 
iatv  als  -ditr  Liebe,  so  wird  sieh  mit  der  Verschie- 
denheilTder  StKnde  überhaupt  auch  ein  r^ierender 
(eih'Adels-i  ide^  einBeamt^n'-Sland)  entwickeln, 
oder  es  wird  sieh  £eter  Stand\ogar  suerst,  von 
den  Mitgliedern  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 
Oberhaupt,  absondern. 

So  Ismge  freilich  bey  einem  Volke  die  auf  den 
Brwerb  der  Lebensmittel. bu  rervrendende  Arbeit, 

L   :l     -|.,Gt>()'^lc 
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nach  Abaug  'dea  Verechres  >der  lArbeitir,  ihret 
Weiber  und  Kimler*- üb«rall  keintoni  VebM-achob 
g(iwühri^;.kAnn''d^i  Aegidren  «itrleibttriSIeben- 
«urb  «li't  und  d«fali'r  -Aie  Ycrfauimg  sür  ein  Ent- 
vrusfj,'  nicbt  ein  iToUendMes'Gobwidei,  aeyn.  In 
dieser  JU*ge  befinde«  «ich  VäUt^rttlürfton ,  die  iroa 
dar-  J»gd'  oder,  toA  der  iPischeie/  ld>en.  -  Ihre. 
gabfte  y«!f  fassiuig^  bwAebl.  oft  iii  den  Oeneinderer^ 
«ammlungen ,  die  sie  von  Zeit  su-  Zcäfr  b«ltea.' 
Höchstens  könnea  sie  mi  «io(  ^übnge«,*  «m  ein 
Oberhaupt ,  das.  ihnen  Recht  spridü ^  'tiunfti  Gen 
•  ehenkt)  (Vii^  d'ea.VeBlust.iu  entsjchJldigen ,  -deifa 
•«,  ittilden  Angetiegealicäten  .Anderen  ibBtehäAigefy 
«1  ^einen-eigenen  leidet.     -<  -'■•.<  ■ 

.  DieiUrsachenj  welche,  CBobkld  idie  wirth- 
aohaftlidie  Lage  eines  VbUies,  dutch  die  Vieb<-' 
Kucht  Mod  noph  mehr  durch  dea  AelceHMu^ .  uu< 
abhängiger  gemacht  wird,)  die  Entstehung  eines 
eigenen  Standes  fur'4ie  Aegiernngsahgelegenbei- 
teu  herb'eyrübren,  sind  grftfstentheils  von  der  Art,. 
daX»  sie  dt«  Gestaltung  .dieses  Standes  cu  einer  Ka- 
ste gans  besonder«  begünstigen.  Und  dotik  ist  die 
Vertheilung  der  Arbeiten  nur  unter  der  Bedin-< 
^ung  Gewinn,  dafs  einem  Jeden  das  GesdiKft  s« 
ergreifen  frejratebt,  su  welchem  ihn  Neigung 
Geschick,    oder  GlücKsumstände  berufen. 

.  80  wie  StSnde  bey ..einem  Volke  enftstehn»  be- 
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^^niit  onteV'ihaiBii  «n  fiatnpf 'lam'EinftaiÜ'-unl 
MuchtyfAÖT  ^i&r  die  Gestalt,  ^dic'^nW' undt-dAa 
Ijebsm  de^  Staatkrerfaisting;  in  gleicHean  fflKafM 
«ntacheidend  i«t.-  Man  eritincn  aic\y^.  B.  des 
EinQuasei ,  den  «uf  die  Verrässnngen  Deatschea  ' 
Ursprungs  die  Eifersucht  «wischen  den  geütlicben  ' 
und  weHtichen  Herren,  zwischen  dem-Adel  und 
dem  BürgerstMide  ,  «wischen  Stadt  und  Land  ge^ 
hahthetl  'M^g  Auch  dieser  Kaaipf  sein«  G-e  Tab» 
Ten  fBir  den  Staat  haben,.  in«gten  aueh  dielGrie- 
chen  recht  haben,  wenn  sie  1ha  aps  der  Volks- 
herrschaß' mä^glichst  ku  verhannen  suchten ;  eristf 
dennoch  ins  bessiider«  > in  grefsen  Reidien^etiie 
HauptqnaUe  des  öffentlichen  Lebens.  Bf  id^>s.'fii 
die  Grundlage,  -auf  welcher  derVorcng  der  heu- 
tigen BuropXisdien  Staatsrerfassui^en  rpr  den 
Verfassungen'  der  Asiatischen  Reiche  beruht. 

Eine  bürgerliche  Ge8ellsch«ft,  die  :in  Kasten 
KerfjÜltjL  gleicht  eiber  Insel,  deren  Bewohner,  so 
wie  sie  sich  regten  und  bewegten,  plötslich.  diid^ch 
das  Wort  eines  Zauberers  eVstarrt  sind>  oder  ei- 
ner Stadt,  di«' mit  ihrm  Bewohnern  wn  einem 
Asdieni^egen  be'decl(t  worden  ist.  Zum  -OWidt  für 
Europa  ist  d«-'<]^badel  DeKtscben  Ursprungs  nie 
•iha  Strang- id)ge8cblo3sehiB'Ra«t«  gewordeta..' .'  Dm 
Europäischen  Fürsten  verblieb  das  Basht-,  den 
Adelsstand    xu.  er^i)env     .  Vielleicht  \verdj«il<len 


■i«  dieses  Recht  :d«r  Wa-de»  mU  ireleber  sie  die 
Lehrftti  der  christlichnn  Kii'idt6>  umgeben  hoUen. 

IV.>  Wenn  mehrere  einen  uod'identeUie« 
Zweck, .  kraft  eines  ihnen  <vrirktich  oder  rcrmeintr 
lieb)  zustehenden  Hechts,  ^getneinschantich  and 
im  Kampfe  mit  einem  Feinde  verfolgen  ,  sq.  bildeh 
•ie'eine  Parthe^.  Hifr  vrird  ins  besondere 
▼on  den  Partheyep -die  Rede  seyn,  deren  Zvredt 
•uf  die  VerfaS'SU.ng   des  Staates  gerichtet  ist. 

Ohne  Partbeyungen  im  Volke  kanb  «irgends 
(tCEintliche  Preybeit  bestehn  und  ged^ilui.  Denn 
Freyheit  ist  Leben;  und  das  ist -da«  allgemeine 
GeaetB  des  Lebens,  da(s~  es  nur  aus  eine^  KampCe 
eatgegengesetster  Kräfte  herrorg^a  kann.  Die 
Attischen  Gesetee  erklärten  -sogar  denjenigen  für 
ehrlos ,  der  bej  einem  Aufstande  nicht  Parihey  ge- 
nommen hatte.  ^B)  Je  mehr  der  Btirger  der  Ver- 
fassung  gilt,  desto  mehr  mu£i  Cund  wird 
auch. in  der  Regel)  die  Vei^fasaung  dem  Bürger 
gelten.  v 

Verfassungen  jed«ch^  die  auf  den  teidendeh 
Gehorsam  der  UnterfhanmJiereohnet  sind,  haben 
ron  Pftrtheyungen  Alles  eu  fUrcUten.  Die  rö- 
misch-katbelische  Kirche  hat  xu  dMi  gevraltsam- 
sten  Mitteln  ihre  ZaÜuchlfgenommOa^  um  innere 


'   58J  TMilm'J»  le^lMU  Abüüi.  IUI.  tit.  4. 
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Fartheyiingen  (Kütcerejen)  su  Terhindern  oder  üe. 
im  Heimi  ku  «riticken. 

Nicht  eine  jede  Art  der  Partheyüngen  Ist  dev 
Freyhait  günstig'-  Der  Kampf  mofs  den  Sachen, 
nicht  einseinen  Menfcben  gelten.  Die  Parlhe^  ^ 
htupter  miUsen  ihr  Aniehn  dem  Verdienste ,  un4 
nicht  den  Woblthaten  danken,  die  üe  an  Binzelne 
spendeten,  ^9>  Unter,  den  heftigsten  Rümpfen  er- 
bitterter Partbejen  wuchs  Rom  Jahrtiunderte  lang 
immer  hrüftiger  empor.  Erst  dann  erlag  die  öf- 
fentliche Freiheit  diesen  Klmpfen^  als  nicht  mehr 
für  die  Rechte  des  Volkes  und  für  die  Vorrechte 
des  Adels,  sondern  für  die  Mariiis  und, Sulla,  für 
Cäsar  und  Pompejus  gestritten  wurde.  £u  jihn- 
licben  Betrachtongen  ptögte  die  neoei'te  Ge- 
■chicbte  —  die  Art,  wie  sich  der  Partbejkampf 
in  Frankreich  su  gestalten  scheint,  '—  anifordenb 

Die  Partheyfragen,  welche  die  Verfassung 
betreffen ,  haben  ohne  Ausnahme  den  Streit  über 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  sum  Gegenstände, 
«trenn  sie  auch  hier  so,  dort  anders  eingekleidet 
sind.  Die  eine  Parthey  ist  für  das  Alte,  die  an- 
dere fOr  das  Neue.  (Zu  jener  gehören  die  Ael- 
teren,  aus  Ueberxeiigimg  T^n  der  Gefahr  einer 
jeden  Neuerung ,    oder  weil  sie  sich  und-  Andern 


S9)  litoH«  d'ltalia  di  Gnicciar^ni.    L.  TU.    Binliitong. 


f^ern^  rtiÜeMtm  tndgten ,    daf»-  sie  alt  geWordvii 

5ind)    zu  dieser  die^  Jüngeren,    'um  »«h  ibi<ek> 

Kraft  zu  freün  oder  sich  d^r  Vorttitnidschaft  des  i 

Altera  und -der  Erfahrung  zu  enteiehnO     Die  eine 

parthey'  streitet   für   das  Ansehn  der  R^gierbng, 

(de'damno -riland'o,)  die  andere  för  die  Freyheit 

dea  Volks  (de  lucro  captando}.- 

Desto  tadelnswerther-ist  es,   wenn  die   eine 

oder  ilie  andere  Parth^y  von  der  Voraussetcung 

Ausgeht,  dafs  der  Zwiespalt  auf  der  Unredfich- 

](eit  der  Gegner  beruhe.      Einseitigkeit  tnag  die 

,    eine  Parthey  ■  der  andern    vorwerfen.       'Aber   der 

Tertheidiger  der  Volkssacl^e  kaUn  es  eben  80W<AI, 

als  der  Freund  der  Regierung,  mit  der  bestehenden 

Verfassung   redlich    meinem       Der  Prewid    der 

ZwJngh^rrsch'aft   kann    eben   ao    wohl ,     i\»   der 

Freund    der   Volksherrschaft,     seiner   Gesinnung 

nach  eiti  Freund  der  Menschheit  seyn.      Auch  ist 

nicht'  zu  ttberaehn ,  dafs  in  der  HHze  des  Parthey- 

kampfef  Lehren  und  Meinungen  mit  einer  Strengs 

aufgestellt  werden,  hinter  welcher-  die  Ausführung 

weit  curfick  bleibt.     Die  unbedingte  Einlierrsehaft 

hat'  vtellei'cht  nirgends    so    viele  und  so  wackere 

Vertheidiger  gefunderi^   als  in  Grofsbritannien.  *> 

— ^ .  ■'   -■         ■Ei». 

*),Bin  Vinciclmir*  der  £ngli«cfien  ScbrlAfteUer  für  A'a  nnb»> 
dingta  Binbemchaft  i.  in  Hoirel'«  CoUaction  cf.  Staat«  -  Trtab. 
Vol.  XV.    (Lond.  i8m.  «.)  S.  1  ff. 
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Bin  V*lU,  Am  nucfa  ftffeDtlic1i«r  Pr^tteit 
atrdM ,  oder  £&e  VerlAsaung ,  di«  ihm  diese  bu- 
;  »itherit  erb*!!«!  vrill^  tnufs  (ich  naögte  sagen> 
4i«  K'unat  TeriUho ,  P«rthej  bu  mMhaix  -  Wo 
•in  Jeder  Minetn  Kopfe  folgen,  eigentfaümlichctder 
'  der  wate  Mfjm  Will}  d4^;Alehl  ea  mit  der  öfTenttichen  ' 
Preyheit  no(!h  bedenklich.  ,  (Wir  Z>eutache  sind 
in  dieaer  Kunst  'irobl  noch  uirücko 

Der  Führer  eit^  Pertbey  faatv.weoiger  den 
Feind  ,  Ulis  seine  Preoude  sa  fürchten ,  wenn  et 
ender4  njebt  >a  oneriiinbten  Mitteln  seine  Ziillucbt 
nehmen  lienn  -und  vnÜ,  Er  gleicht  einem  Feld- 
herrn,  vraldier,  «n  der  Spitxe  eines  getniethcten 
Heereif  nicht  den  Sold  >ti  eihleo  venn«g.  Ejri 
Psirtb^nichen  iat  ein  trcAliefaea  MiUel,  eine  Per* 
they  ■uaAttlüMnstthsiIteD,  ja  vrabl  aelbst  au  ver- 
grafserb  ;  aJ»er  ein  itft«ehtaa.  *) 

Um  ^ie  F«rlh0^>  .£*'ia  einem  ftftate  we- 
gen der  Verfassung  bestehn-f  ihrem  Weseh  ittid 
OewicM«  hech  g^tirig  «u-wfirdigenf  •  m«fs  men 
rie  IM  beaoivdere  im  ZuaaiDlinnha>nge  mit  derVet' 
scbiedenhMt  der  StKnde^  betrachten.  Birt  jeder 
Standtiat  ein«  Partbef^  jedoch'  nieht  notWehdif 


*)  Üi«  MemoiTM  An  Cttiinti  Je  R«ls  Mtlialtfil  »InM  Sciurts 
TOD  Beobachtnngen  mti  Rtgeln  über  dm  vwlie|«itd«ii  Ocg««-. 
•land. 
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nnJ  nicht  immer  in  B^aicAiüi^  «uf  diii  Vetf«j' 

V.)  Maa  k«nn  die  im  Staate  best^lrimilM  Ge- 
'm-einheiten  unter  cbrey  Hauptordnnngen brin- 
gen. ...->. 

Die  erate  Ordnung  untfafst  diejenigen  ste' 
henden  Staat sfaehSrdeh ,  weldie,  au«  Mehreren 
xuiammengetetfttf  eine  gesamtheitlicbe Verfassung 
haben.  ^)  Sie  haben ,  verglichen  mit.  einselnen 
Beamten ,  den  Vorsug  oder  auch  (naob  -d^  Vei^ 
■chiedenheit  der  Verraasungen,?  den  Nachlheil) 
dafs  sie  mjichtiger  und  «elbatisUindiger  sind,  «Isdie 
Staatsbehörden  der' eff^egengesetcfen  Art.  t'-Der 
Werth  der  einseinen  M^tglifedrir  cXhlt  fifan  das 
Canlze..  Es  )»ilden  sich  gewisee  lileibende  Grund- 
iStse,  wenn  anders  die  Mitglieder  mcht'«uf  ein- 
mal zu  gewissen  Zeiten  weehseln^'  'umderh  nur, 
so  wie  «inzelne  abgehiip,  durch  neue  ersetet  wer- 
den^ GrundsStse  >  welche  der  Gesamtheit  eip  ei- 
genthitoliiches  Lehen,  eine  von  den 'SabwSohen 
der  eiondnan  Mitglioder  un'abbüngige,  Wdrde  ge- 
ben< '  Das  einselne  Mitglied  hat  roA  sfäner  Nach- 
giebigkeit gegen  dijt.Blefeb^e  der  htdwren. BahSr- 
den  weniger  su  hoffen ,  von  seiner  WidersetsHch- 
heit  gegen  diese  Befehle  weniger  lU  fSrcbten  ,    da 

Co)  5.  ohtn  IV.  B.  S.  Hptu. 
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«ich  ieine  Stimme  in  A'et  Mehrheit  verliehrt.  Es  ' 
liegt  endlich  in  ^n«!*  jeden  KörperacbaXi  ein^  ge- 
wijie  Kraft  der  Trägheit«  ao  dafs  sie  i.  Bt  schwe- 
rer umgesteltet  oder  äufgehohen  werden  hann, 
«ueh  sidk  «elbat  nicht  tö  leicht  einer  Uehereilung 
«chuldig  tttAcht. 

Die  sweyte  Ordnung  begreift  diejenigen 
Gemeinheiten»  vTelcfae  unuäittelbAr  ntir  den  eige- 
nen getneiniMHea  VoHheil  der  Gemeindeglieder 
«um Zwecke  faäbetl,  fe.  B.  di«  Handels-  und  Hand- 
werltsbinungen«  Sie  können  mit  den  Kasten  Ter-  . 
glichen  werden,-  da  <ie  j  was  die  Aufnabmö  in  die 
Innung  beti^ffl,  den  Kindern  der  Innungsglieder 
(aat  immer  gewisse  Vorzüge  vor  Fremden  einräu- 
men ,  fi'>  und ,  überhaupt  die  Prejbeit  der  Berufs- 
wahl mehr  oder  weniger  besthränkent-  Da  sie. 
'  di«  bürgerltt;he '  Freyheit  unmittelbar  '«ntasl^n,'' 
da  sie  mit  der  Freiheit  der  Berufswahl  4'*«- 
Macht  des  Wetteifer« ,  den  Keim  des  Lebens 
Tind  Strebeui  überhaupt ,  schwKcben  ^  da  '  si«; 
die  einMlneir-  Innungagennssen  in  eine  Abhän-v' ' 
gigkeit  versetzen,  welche  auch  auf  die  der  Innung 
an  sich  fremden  Verh^llnifse  der  Mitglieder  von 
Einflufs  seyn  mufs}    so  Scheinen  sie  der  ößenlli- 


fii)  Bei|}Briieni<ff<rib  M  M{  dab  aicli  in  den  SlRalcn  DeuUGh<;a 
ünprung* . dai  Adel*-  vind  da»  ZHnftrecbt  »Itng^'^^'^  gleicJueitJg 
mtTnckalte.  ,     , 
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chen  Freiheit  in  mehr  als  einer  Hiftsi^t  geflSu^ 
lieh  sa  seyn.  Gleichvyohl  war  in  dbn  meisten 
freyen  StSdIen  Deutschen  Ursprungs,  ein  Deutsdt- 
land,  in  der  Schvreic,')  yrenn  diese  anders  nic^t 
unter  der  Herrschaft  'gevrisser  «dlicher  Geschlech* 
ter  standen',  die  Bintheilung  der  Bürger  nach 
Zünften  eine  der  vornehmsten  Grundlagen  'der 
Verfassung.  Und  allerdings  gewann  man  damit 
so  Tiel ,  ctaTs  man  diese  Vollcsherrschaften  ror  der 
linruhigen  Beweglichkeit  anderer  Volksherrschaf- 
ten,  a.  B.  der  Griechischen,'  bewahrte.  Und  die- 
ser'Vortheil  vriT  um  so  gröfser,  je  geringer  nr> 
haltnifsmüfsig  die  Macht  war,  durch  welche  sie 
ihre  üufsere  SelbststSndiglieit  TCrtheidigen  konn-' 
ten.  Auch  haben  die  hier  in  Frage  stehenden  Ge- 
meinheiten das  mit  den  Gemeinheiten  der  ersten 
Art  gemein,  dafs  sie  der  Macht  der  Regierung  ge- 
wisse Schranken  setsen.  In  Frankreich  wurden 
bald  nach  dem  Ausbruche  der  Revolution  alle  In- 
nungen und  Zünfte  aufgehoben,  damit  die  Regie- 
rung die' Stürme  der  Zeit  desto  gewaltiger  he- 
drtun  künnte.  (*) 

Die  dritte  Ordnung  nmfafst  diejenigenO«» 


6t)  ü«lMr  dia  Imnmgai  and  Z&nht  in  Bni«b«iig  koI  £e  ftffnU 
liob«  Wtrtbichaft  an  eiitna  andera  Orte.  Di*  Literatur  diMcr 
I>hr*  findtt  man  in  ToIgwidarSohriß:  Vtbtr  ds*  Zvnfhretcn  vad 
ii»  Folgan  lainar  Anfhaimif .  BiM  PrtilMobrift.  Von  K.  U.  ftan. 
Lfi.  iSifi.  8. 
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meinhciten,  welche  den  eigenen  Vortbeil  der  G^Sf 
meind^lieder  und  das  gemeine  Beat^  sugleicb 
'  aun  Zwecke  haben ,  also  nahmoirtlich  die'  Dorf* 
und  Gtadt-Cemeinden.  Je  grSAer  der  Staat,  desto 
dringender  iat  die  Aufgabe,  da«  eigenthümlic^e 
Leben  der  örtlichen  Gemeinheiten,  dieser  Grund- 
bestandlheile  des  Staates ,  zu  hegen  und  >u  pfle^ 
gen;  denn  desto  leichter  geschieht  esj^dcfs  de^ 
£inzehie ,  ein  so  unendlich  {deiner  Tbeil  deß  Gan> 
Mn,  dtts  Gefühl  seiner  Wichtigkeit  für  das  Gani« 
Terliehrl  und  arch  für  diese  Unbedeutenheit  durch 
Seibstsuobt  entsch&diget.      Aber  ein  Reich,   dea- 

'  len  einteloe  Gemeinden  der  gebührenden  Pre^rheit 
in  ^len  ärtlichen  Angelegenheiten  geniefsen,  glercht 
einem  VöUcerrereine,  dessen  einselne  Glieder  Frey- 
«taaten  sind.  Es  bat  denWe^  gefunden,  auf  wel- 
chem sich  der 'Nachdruck  der -Eintierrschaft  mit 
der  Spannkraft  der  Volksherrschaft  rereini^Teit  lädt. 
Es  hat-dasGehöimnifs  entdeckt»  wie  man  den  SCa«t 
•u  eintatt  im  Gänsen  und,  in  seinen  Theilen  leben- 
den Körper  erheben  kaim.  Ein  Hauptfehler  der 
FraniöMschen  Verff^s^UBg ,  so  wie- sie  noch  jetat 
besteht ,  '  ist  d  e  r ,  dafs  sie  den  eiuMlne n  Gemein- 
den kaum  einen  Schatten  von  Leben  Übrig  ISüt. 
Unter  allen  MjUsri^eln ,  welche  Napoleon  ergriff, 
um  sich  auch  im  Innern  allmSchtig  cu  machen, 

■  war  Tielleidkt  keine  so  fre^heittödtend^/als  dic^ 
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dafs  er  die  Grundqläclte  der  Gemeinden  «la  SU«t<« 
'gut  2u  rerJiufsern  befahl.  In  einem  bessern  Geiste 
ist  die  Königlich  Preufsisehe  Städteordnung, ^^>  so 
wie  die  Königlich  Bayersche  Verordnung  (vom  J. 
idi8>  über  die  GeqieindeTerfassung,  abgefafst, 
vrenn  auch  in  bcyden  Lündern^  besonders  für  di« 
porfgemeinden  9  nodt  manches  su  tbun  übrig  ist. 
Geheime  Gesellschaft'en  sind  G^mein- 
.  heiten ,  die  ohne  die  ^uatimntung  des  @taats  be- 
stebn,  Ihre  Gefifbrüchlteit  für  den  >Sla*t  liegt 
darin^  dafs  sie  ein^  Gewalt  im  Staate  ausüben, 
die  nicht  die  "Gewalt  des  Stetes  istj  eine  Gewalt, 
die  uin  so  größer  ist»  je  mehr  das  Vorrecht  der 
Tbeil|)«l)in<>  an'  einem  Geheimnisse  aniieht  und 
fesselt  ■,  «ine  Qevralt ,  di?  um  so  lei«bter  gemif»! 
braucht  werden  ^Aftn ,  je  m^br  si^  das  Gewisaeq 
selbst  gegen  den  Staat  sq  bewaffnen  Termsig*^*) 
Die  Entstehung  solcher  Geseltsfhaften  deutet  fast 
immer  auf  ein«n  Mangel  qder  Fehler  i&  der  Yer- 
fassQng  oder  in  der  I\egierung'hin,  Von  dittser 
Seite  kann  nian  4aher, jenem  Feinde,  der  ii»  Her-  • 
cen  des  Landes  steht ,  nMl«^  am  besten  beyliom* 
men,  —    Vebrigens  spre^e  uic  hier  nicht  von 


63)  Di«allg;«meineSädlB-Qranmng  für  dirPrmftiMheMofMn 
chieelc.    V<}d  F.W.  Schunken.    Elberfeld.    181S.  8. 
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«fer  &e«ell(chaft  dsr  Preyln««rer.  X)sr  Zweck 
dieser  Verbindung,  der  Itein  Geheimnil«  isl,  gebt 
d*hin,  die'Menacben,  ungeachtet  und  unbeacba* 
det  der  Vertchiedenbeit  der  Staaten,  und  Kircbeni 
(dieser  bloa  örtlicben  AMtaltenO  al*  Mens  eben 
mit  einander  su  vereinigen.    , 


FÜNFTE*  HAUPTSTÜCK. 

Ein  theilttitg    der    Staatt uv« rfa ssunge n. 


Wenn  die  StaatSTerFastang  die  Art  iat,  wie 
der  Uraland  der  8laa(«ge%raU  ili '  der  Erfahrung 
beriimmt  iit,  >o  sind  die  EintheiLungen  der 
Staatrrerfäsaung  von  den  venehiedenen  miiglicbeii 
.krten  bu  entlehnen  >  wie  Ibeila  der  Idee  des  Staa-  ' 
tea  ein  Körper  überhaupt  f  theiU  diesem  Körper 
die  Idee  des  Staates  bup  Seele  gegeben  werden 
kann.  ' 

I.)  Bey  dem  ersteren  Eintheilungsgrunde  ist 
wiederum  i.)  die  quantitative  Beschaffenheit  des 
Staatsherrtcbcfs ,  (die  Beberrscbungsform  in  der 
engem BedeaUung,)  x.)  die  Aft,  wie  die  einzelnen 
Menscfaen.,  .durch  weiche  die  Idee  des  Slaatsberr- 
schers  dai^estellt  werden  soll,  zu  dieser  Eigen? 
scbaft   gelangen,     und   5.)  die  Organisation  der 


r* 

Staatsttflittr,  in  so  lern  sich  der  Herrtcher  durdi 
Beamte  vertreten  ISfsl ,    in  Betrachtung  sd  siehn* 

In  .der  ersten  Beciehung  sind  die  Verfasr 
aungen  entweder  Einherrschaften  oder  Mehrherr* 
«chftften  oder  'Volksherrscbanen.  CMonarchien, ' 
Aristokratien,  Demokratien.)  —  In  der  swey* 
ten  Bestehung  sind  sie  entweder  Wahl-  oder 
Erbherrschafien.  —  In  d«r  dritten-  Besiehung 
sind  lia  entweder  Seihstherrsohaften  oder  Herr- 
schaften mit  Vertretung.  (Autokratisch«  — 'reprS- 
«enfatire  Verfassungen.) 

II.)  In.  der  Idee  des  Staates  lii^;en  die  Merk« 
-male  einer  unbedingten  Macht  und  eines  unbeding- 
ten Recht«.  Das  (gleichsam  thierische)  Lebea 
der  Verfassung  beruht  auf  der  Macht,  der  Getat 
der  Verfassung  auf  dem  A  echte  des  Staatsfaerr- 
"  ichers.  ^  Boydes  lusammen  ist  die  Seela  des  Stasits* 
kttrpers. '  ■  ^  " 

Die  Verfassungen  unterscheiden  si«^  daher 
z.)  der  Grundlage  nach,  auf  welcher  die  Maoht 
des  Staatsherrgehers  ruht.  Sie  sind  in  dieser  Be* 
ciehung  entweder  Geistes-  oder  Waßen-  oder 
Geld  -  Herrschaften ,  da  eine  jede  Macht,  die  ein 
Mensch  über  den  aildem  ausübt,  si^  entwedM' 
auf  Ueberlegcnheit  des  Geistes ,  od«*  auf  Voraüge 
des  Körpers,  (ins  besondere  auf  Horperliraft,) 
«der  auf  Reichthuaa  (an  liegender  oder  fi^reoder 


.73 
HalitO, gründet.     Arten  der  Geiitoaherrscltaft  s.  Bt 
•iDcl>  die  Hemohaft  der  Alten ,   die  HOrrachaft  der 
Priester. 

Die  'Verf«saangen  unterscheiden  sich  duher 
s.)  der  Grundlage  nach,  auf  vrelc^r  dai  Herr- 
scher recht  beruht.  In  dieser  Besiehung  sinl 
lArey  PSlte  mögUeb.  o.)  Die  Verfassung  hat 
fiberall  keine  rechtliche  Omndlagej  sie  ist  nur 
«uf  die  Maobt  des  Herrschers  'und  nicht  auf  die 
Rechtlichkeit  der  Regierung,  auf  Ungehundenheit 
T»n  der  einen,  auf  Hneehtsdiiifl  ron  der  andem 
Seile,  berechnet.  Zwing^errsehaften,  Despotien. 
—  d.>  Die  Verfassung  heevreokt  den  Vordieil  der 
Unterlbanen ,  jedoch  so,  dafs  das  Urdieil  über 
den  Zweck  und  Aber  die  Mittel  lediglich  dem  Br- 
mesMn  des  Staatsherrschers  überlassen,  und  die 
Uebcreinstimmung  dieses  Brmessens  mit  dem ' 
wahren  -Wohle  des  Unterthanen  nur  durch  den 
VorÜieil  des  Staatsherrsehers  reriiürgt  ist.  Vor- 
mundschaftliohe,  vSterliche  HerrschaAen.  —  e.> 
Die  Verfassung  ehrt  das  Stimmrecht  des  Volk*!,  . 
.  des  gasammten  Volkes  oder  ^ines  Theiles  dessel- 
ben.- Freystaaten.  (Volkaherrschafkeu  und  Mehr* 
berrscii^en.) 

Bey  einer  jeden  Cmöglichen  oder  wirkUeheii) 
Verfassung  sind  alle  diese  Eintbeilungsgründe  so- 
gleich  ftu  beTÜcksiobtigen.      Eine  jede  Verf««- 
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KUng  I{4nn  i4i  Beiiehiing  «uf  «inen  jeden  Top  di«* 
«en  EintheÜMng'gninden  entweder  einf/icli  oder 
gemischt  seyn.  Die  auffallendste  Erscheinung 
fiiord'die  genijschteh  Beherrschungs  f o  r  m  e  n.  Wie 
käaatn' %.  B.  die  Einherrschaft,  die  Mehri>Qrjr^ 
^haft  und  die  Volkiherrschaft  in  der  Verfa4**ing 
«ines  und  desselben  Staates  rereiniget  seyn  ,  ohne 
d*Jb  djurilh  eine  solche  Vereinigung  das  innerste 
WcHot  des..$taatqs  angegrifEen  vrird?  wo  bleibt 
dann  die  Binhfit  des  Staates?  wer  ist  in  einem 
solchen  Staale  der  Uerr,  dessen  Wort  unbedingt 
gfiltig  ist;  wi«  das  Gesetz  des  Rechts?  Allein,  so 
unrereinb«r  «uch  Verfassungen  dieser  Art  mit  der 
Idee  den  Staates  sejn  mögen ,  so  sind  sie  doch« 
d«  dip  vvjrldiohen  Staaten  hinter  der  Idee  <über> 
h«upt  Burüokbleiben»  nicht  nur  in  der  Erfahrung 
möglich  ,  sondern  sogar  Torcugsneise  Kweckmüs- 
fägf  Sie  syid  ein  erprüftes  Mittel,  den  Wider- 
^ruch  «frischen  der  Idee  und  der  Wirklichheit 
^u  mildern  .oder  unschädlich  su  machen.  Si* 
^nd  von  den  gröfsten  StaatsmiUinem  als  die  Krone 
der  Verfsissiingen  gepriesen  worden.^) 


65)  Vgl.  1.  B.  Aritlot  I,  5.  Potjh.  Libr.  Tl.  Cic.  ^  rep-  vnj 
ie  legibiu  II,  jo.  ,  Und  (rem  trären  di«  Lobreden  noLutaiunt,  wei- 
che der  EDgÜBChen  VerfaiBung  gehallen  vrorden  sind? 
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ERSTE   ABTHEJLUNG, 
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ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

f^on  der  Einherrsthaft,  alt  der  Herrschaft 
eines  einxelneH  Menschen. 


Es  iat  eine  der  «nffallendsten  Erscheinungen 
in  der  Gesebii^ile  der  Menschheit,  dafs  ein  eimeK 
Her  McDTCh  ^er  T«usende,  über  Millionen  sei- 
ner Milmensohen  gebietfaet,  selbst  dann  gelnelhet, 
wenn  er.  Mann  gegen  Mann,  «n  Körper-  und 
Qeirtes-I^rafit  der  schvrSchere  Tbeil  «eyn  sollte. 
Jedoch,  vrenn  den  Menschen  Gehorsftm  gegen, 
irgend  einen  Herrn  Bedürfnifs  ist,  so  ist  die  Herr- 
«chaft  ^eines  einzelnen  Menschen  das  ein-, 
fachste  Mittel,  dieses  Bedürfnira  zu  befriedigen, 
sie  ist  dasjenige  Mittel,    Auf  welches   die  Natiur 
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'selbst  in  der  väterlichen  Gewalt  hindeutet.  Der 
Fürst  hat  schon  aU  ein  einielner  Menach  «!• 
nen  entschiedenen  Vortheil  vor  dem  Volke,  d.  fa. 
Tor  einer  Menge  feindselig  getrennter  oder  doch 

,  Tereinzelter  Menschen  voraus.  Am  ersten  vertraut 
man  der  Uhpartheilichkeit  eines  Einzelnen,  der, 
über  alle  erhaben,  dem  Streite  fremd  ist; '>  auch 
hofn  m^n  die  Gunst  eines  j^nselnen  leichter  sn 

'   gevriiinen ,  als  die  Gunst  d^r  Menge. 

'    In  der  Einberrscbaft  steht  die  Machtrpllkom> 
menbeit  einem  einselnen  Menschen  su.      Nicht  alt 

..  oh  der  Purst  die  Rechte  der  sSmtlichen.UnterUia' 
nep  in  sich  rereinigte,  und  mithin  mit  den  Un- 
tet-thanen,  als  mit  seinem  Eigenthume,  nach  Gut- 
'  belinden  zu  schalten  und  cu  walten  befugt  wSre. 
Sondern  er  ist  Selbstherrscher  in  dem  Sinne,  dafa 
er  die  Kecbtspflichten,  die  den  einielnen  Menschen 
obliegen,  aussuiprecben  und  su  bekritftigen  be- 
fugt ist.  Sein  Recht  beruht  unmittelbar  anf  seiner 
Pflicht, und  mittelbac  auf  deräufsem  Möglichkeit, 
dieser  Pflicht  Genüge  zu  leiateO]  d.  h.  auf  üner 
angeme^oen  Macht.') 


■)  Vcraqa«  sit  in  ittnim  «railiu,  jniUu  sA  nno  faüliiu  iü- 
OTmi ;  odinm  »t  inridiam  ap)(d  mullM  Ttlcre.    Tac.  Ana.  tU,  lo- 

i)  Vgl.  dbtr  ii»  Bnuiahang  der  Einhemchart:  Meia«  Schrift 
Übn  die  TollkoBiiiiMHt«  StaaUrarfanoiif.  LpK.  lAo«.  B.  S.  >5. 
Dia  Reanlute  der  Sittengetchiohu.  V«m  Frk.  v.  Oac«rn.  L  Di* 
tintta.    FM.  a.  M.  iSoS.  8. 
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Wenn  «ucli  «n  aich  diig'Herriclierrftcbt  dea 
Pär«ten  durch  die  RechtmUfaiglteit  der  Beticrrt* 
scbungsArt  bedingt  ist,  lo  mufa  doch  daa  geschri«- 
fceneRecbt  einer  jaden  EinhernchaftTon  defrecht-  . 
liehen  Vermathung  (und  svr«r'  ohne  den  Beweis 
de«  GegSnlheilea  suEuUsseh,)  aasgehn,  dafs  der 
Fürst  aeiner  Pflicht  rollbommen  Genüge  leiste, 
dafs  mithin  aein  Herrseherrecht  in  der  Wirklich- 
keit unbedingt  ley.  Der  Unt^than  hat  das  Recht, 
«r  hat  (ich  sage  es  getrost!)  die  Pflicht,  einem 
'  Itirstlicben  Befehle ,  ron  dessen  Widerrechtlich- ' 
lieit  er  in  seinem  Gewissen  überceugt  <  ist ,  den 
Gehorsath  su  rervreigern..  Man  mufs  Gott 
mehr  gehorchen,  als  dem  Irrsten!  und  wofal 
dem  Fürsten,  der  viele  Diener  hat,  die  eher, 
ibr  Amt  niederlegten,  als  daT«  sie  den  Launnx 
oder  den  Machtaprüchen  ihres  Herrn  nachgitben ! 
Bs  mag  ferner  aeyn ,  dafs  das  Volk  gegen  einen 
,  Färstm,  weldier  den  Gesetzen  Hohn  spricht,  iuk 
Sufsersten  Falle  mit  gewaflneler  Hand  auffüebn 
darf,  um  in.  oflenem  Kampfe  die  Krone  dem: 
Haupte  des  Unwürdigen  tu  entreifsen.  Aber  ein 
Volk)  das  seinen  Fürsten  vor  Gericht  stellt,  ihn 
wie  eine4  Misaetbiler  lödtet,  entebrt  sich,  wie 
ein  Feldherr ,  der  den  Anführer  Aea  '  feindlichen 
Heeres  f  den  besiegten ,  hinriditen  liifat.  Bs  han«' 
dell    noch   überdiefa   thörig;    denn  durch   aeina 
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Grtttsanikeit  beudfundet  es  die  Macht,  uud  ver- 
mehrt ea  die  Zahl  der  Kdnigafrcunde.  —  D«  je- 
doch durth  jen6  Vermuthuiig  eine  jedä  auch  noch 
aO  wiUltährlichd  Handlung  dea  Fürateii  heiiAiÖni- 
get ,  telbst  der  leiseriö  Tadel ,  den  sich  der  Un* 
terthah  über  die  Mafiregeln  der  Regierung  erlaub- 
te^ 2U  einem. Verbrechen  gettempelt  werden^könn- 
te»  ao  gehört  daa  Gesetc,  welcheldie  Gültigkeit 
der  Regietungahaddlungen  des  Fürateh  von  der 
Beglaubigung  eine«  der  obefaken  SlaaUbe^mten 
abhüngig)  dies«  Beamtetl  aberiur  die  voit  ihnett 
artheiUa Beglaubigung  verantwortlich  macht,  «u- 
den  schönsten  Entdeckungen  des  uenschlidien  Ver- 
stand^ in  dem  Gebieihe  der  Staatakunst.  Daa 
Boglische  Kechi,  «u  des»en  Grundtagen  diese» 
GesetA  gehört,  kann  ron  dem  Könige  sagen,  d  a  f  a 
•  r  nicht  unrecht,  thun  könne, 3)  ohne 
mit  diesem  Sprut^e  die  Freiheit  des  Volkes  odelf 
der  Binftelnen  tu  gefährden. 

Man  hat  in  dem  Worte  Ludwig's  XIV.  t  leb 
bin  der  Staat!  den  Wahlspruch  eines  Zwingherm 
gefunden.  Aber  in  einem  gewissen  Sinne  spricht 
dieses  Wort  das  innerste  Wesen  der  Einherrschaft 
:  aus,    einen  Grundsatz,    von   welchem  ein  jeder 


3)  Tb«  King  mA  do  n«  wrong.    filadiftone't  comnKnt.  an  Ab 
Um  of  Ehgland.    B.  1.  cb.fi., 
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Pärst  Wsgehn  «oUt«.  Der  Fürst  fi«nrt  ääs  VolS  \ 
'  alk  S^iit  Eigenthunk  betrcchten,  Wt^l  «r  selbat  d«ni>  ; 
Volko'uls  ein  Eigentiiuin  angehört ,  '  vreiKdi«  VoV*  ' 
tbeil#  des  Fürsten  undclie  Ati  Vo^e4"«n'und  füj 
sich  dieselben  sind.  Bben  deswegbÄ'/-' Weil  dti*  " 
Pfirst  einen  jeden'  seiner  'UnfertW»M''fti9  «eiW 
sweytes  Ich  betrachten  d'arJT  and  soll',''' lasten  auil 
ihm  schwerere  Fesseln-,  als  aur  fr'^hd  einem  iv^ 
Volke.-  Eben  darAuf  ist  l>ey  dei"ti(Hri£htling  ^^ 
einherrscbaftlichen'  Verfassung  'd«i"l^uptitugenJ 
merlf  %ti  richten,  dafs^  dem  FürsteW  nicht  durdt 
die'Gesette  selbst  «in' Interesse- aufgedrungen  wer-' 
,de,  -welches' von  dem'lhteresse  dÄ  Völfis  terschie- 
rfen  oder  hur  das  Interesse  eines  ettozbTheH  Standes 
ist.-  Daher  ist  M  fc.  B.  -für  die'öffetailrche'Prey/ 
heit  nichts  wenil^er,  als  Tt>rllt^tfi<tfl ,  'Hr&tih  "ä^ 
Fttrst  Güter  beutst ,  mit  deren  äUWuftt^^n  er  A^ 
<0#entlichen  Ausgaben'gbnft  oder  SUM  THeil  zu'bis 
streiten  hat.  Noeh'bvdenidicher  ist  e^,  Wenn  diese> 
Gfller  den  Gesotten  nach  nicht  «U  tifongüter,' 
MViidem  als  das  SoAdereigentbniii  des  Fürsten  'oder 
i^es  Stammes  K(i  beifachten  sind  !'(> 

In  der  Einherrschaft  steht  die  MaGhtroUkom- 
inenlj^eit    einem,  einseinen    Menschen    su. 


^)  Ich  brauch«  nicht  «nt  in  liem«4i«fl,   dafi  dtr  Oagenstand 
noch  andar*  Saiten  h«t   ht  itn  Dantehm  Stftattn  s-  B.  *t«ht  «r 


Man  .sollt«  cLther,  streng  genouimen',  nwlit.  ron 
Miwin  regierciiden  Haui«  oder  von  einem  Herr' 
ii^ergeschl echte  spreizen..  Die  Prinsan  und 
PrinaeMitinep  des  Oeachlechti , .  ron  w^dtcmtUr  ' 
Pärst  «bstammt,  stehen  der  Unlerthanpflicht  nach 
in  Reih  nt)d  Qlied  tnit  den  übri||;en  Uoleiibuien. 
Die  Vorrechte,  durch  vrelcbe  sie  die  VerJassuDg 
billig  «usauieidmiBn  hat ,  heruhen  nicht  auf  einem 
Rechte  dar  MtÜterrschaft^  sendem  «uf  dem  Vor' 
theile  der  Binherrschart,  s.  B.  damnf,  dafs  dia 
Achtung  für.  den  Fürsten  durch  die  Wdrde  sanes 
Geschlechb  erhSht,  dem  Ehrgeise  dieses  G.e- 
schlechts  eine  avpeckmSfsige  Richtung  gegeheot 
werde.  Bben  so  wenig  vertragt  es  sich  mit  dem 
Wesen  der  Einherrschaft ,  wenp  -swey  oder  meh- 
rere Cwie  Ton  Zeit,  und  Zeit  mehrere  Augusti 
dem  Römischen  Reiche  rorstanden^)  Samlherrscher 
sind,  ^>,  Eme  Verfassung  dieser  Art  hat  alle  Min- 
gel  der  Mehrherrschaft,  (cu  «reicher  sie  nch  hiih' 
neigt,)  ohne  einen  einsigen  Ton  denVorstigea  der  ; 
Mehrherrschaft  tu  .hahen.  ,  Bchcei  das  ist  Gefalji; 
drohend  ,  wenn  «in  Reich  in  U|it^Itänig^iche  fjk' 
^ •    «^ 

in  einte  ngtnOränSdita  Vtrhinittag-i^t  itt  VvftBgnihtit'iiai 
ZakonfL  — 

S)  S.  über  d«  Orittitack-AtgjpüuiiM  Reidi  (fü  wOtbf  in 
Bmdfr  nnd  die  ScLwMter  folgtan,)  AfontMf.  Jm  ouum  i$  I« 
grtadtor  dn  RoMua*  chap.  T.  —  Iiii«omJmI«  rcgauil 
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geUieilt  wird. .  Je.grSr<er  die  flbertr«g«ie  Gevr«!^ 
deato  gröfser  ist  die  Versuchung,  den  Auftrag  in 
ein  Recht  sn  rervrandeln.  Und  beruht  nicht  die 
Sicherheit  dei  Thrones  hauptsjichlioh  darauf,  dafs 
es  so  schwer  ist»  eine  Macht  gegen  den  Fiirsten  zu  ' 

'sammeln,  insbesondere,  unter  dem  Scheine 
des  Rechts? 

Jedoch  ist  der  Fürst  nicht  Icrafi  eigenen  Rech* 

''  tegipiirsl.  .  Er  ist  es  eben  so  wenig  kraft  einer  von 
dem  Volke  erhaltenen  Vollmacht.  Sondern  als 
Stellvertreter  einer  Idee,  als  Vertreter  eines  un- 
sichtbaren Herrn,  der  Vernunft  oder  (die  Stimme 
der^  Vernunft  ist  die  Stimme  Gottes)  der  Gottheit, 
ist  der  Fürst,  er  aey  Brbfürst  oder  Wahlfürst, 
Bur  Beherrschung  des  Volks  ermächtigt.  Diö 
Thronfolge  und  die  Fürstenwahl  sind  nur  die 
verschiedenen  möglichen  Arten,  wie  in  der  Ein- 
herrschaft die  Idee  des  Staates,  trots  der  Sterb* 
lichkeit  des  Kronträgers,  dargestellt  werden  kann, 
-r-  Daher  mag  sich  ein  jeder  Fürst,  er  aey  Erb- 
färst  oder  Wahlfürst,  „von  Gottes  Onadeti"  schrei- 
ben ;  und  es  ziemt  dem  Filrsleh,  sich  schon  durch 
^inen  Ebrennahmen  des  Ursprungs  seiner  Würde 
xu  erinnern,  damit  Cr  nicht  Hausherrnrecht 
über  das  Volk.  übe.  Daher  sollte  man  ferner  in 
staatsrechtlicher  Hinsicht  nur  von  dem  F^"'c'^> 
schlechthin   (von  dem  Kaiser,    von  dem  Könige 

ZlehuiävOBiSlul.  JI.  6 
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u.  s.  wO  und  ohne  den  Nahmen  des  jedesmaligen 
Krontrligers  beyxufügen ,  oder,  noch  richtiger, 
nur  von  der  Krone  oder  der  Regierung  spre- 
chen. *> 

Kmfl  desselben  Grundsatzes  ist  und  bleibt  der 
Fürst  immer  ein  und  derselbe,  vtenn  auch  die 
Menschen  wechseln ,  durch  welche  der  Fürst  dar- 
gestellt wird.  T)  Der  .Regierungsnachfolger  darf 
und  soll  dieRegierungahandItfngen  seines  Vorgjin- 
ge^a  schlechthin  al^  die  seinigen  betrachten.  Der 
Unterthan  hat  dem  Regierungsnachfolger  densel- 
ben Gehorsam,  wie  dem  Vorgänger,  su  leisten, 
ohne  dafs  er  hierzu  durch  eine  Huldigung  rer- 
pflichtet  zu  werden  brauchte.  Man  sollte  daher 
in  den  Qeulschen  Staaten  endlich  ron  der  Sitte  ab- 
gehn,  bey  dem  Absterben  eines  Fürsten  eine  Hul- 
digung für  den  Nachfolger  eu  erfordern.  Es  be- 
ruht diese  Sitte  auf  einer  eben  so  irrigen  als  ge' 
fahrlichen  Ansicht  von  der  Einherrschaft. 


6}  Der  Kftaig  von  Spanitn  niilen«ichnet  bloi:  Ich^  der  KSiug! 
7)  S.  ofam  B.  ir.  HptsL  5. . 
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2WEYTES  HAUPTSTÜCK. 
F  o  tt     if«f     E  r  w  e-r  h  tt.  n  g     der     Krone. 


Es  ist  nicl)t  Ton  der  £  ntatetiung,^)  son* 
dfern  nur  von  der  Fortdauer  der  Einherrschaft, 
d.  h.  nur  von  der  Thronfolge  die  Rede. 

Die  Einherrschaffeti   sind  enlvreder  Erbrei-  . 
che  oder  Wahlreiche    oder  besiebungsweise 
beydes  Auglei  cb. 

Kaum  ein  anderer  Brfahrungssaf«  der,Staa|3- 
wiisenscbaft  steht  so  fest,  als  der,  (so  demüthi- 
gend  er  auch  für  den  Mei)scben  aeyn  mag,)  dafs 
die  Erbretche  ror  den  Wabireichen 
den  Vorzug^  verdienen.  Alle  Wahlreicbe, 
«renn  «ie  anders  nicht  sehr  bald  su  Erbreichen 
wurden,  endeten  mit  dem  ganzlichen  Verfalle  des 
Staates,  oder  führten  zu  einer  unleidlichenZwing- 
herrschaft.  Vergeblich  suchst  du  das  Deutsche 
Reich  unter  den  Staaten  des  heutigen  Europa  j  der 
Deutsche  Bund  ist  nur  eine  Erinnerung  an  das 
Glück  und  an  die  Fehler  längst  abgetretener  Ge- 
schlechter! Pohlen,  das  einst  so  mächtige  Fohlen,  ., 
ist  jetst  ein  Nebenland  des  Russischen  Reichs, 


8)  S.  Ha)  erile  Hpiii  di>aei  ^OcIiM.an^  iu  imm  Buch. 
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Wie  wird  Algier,  Und  Tunis^'  und  Tripolis  re- 
giert, auch  wenn  man  diese  Staaten  nur  mit  an- 
flern  Mohamedanischen  Kciohen  rergteicht  ?  — 
Und  wie  könnte  es  anders  seyn?^  In  der  Erb- 
lichkeit der  Krone  spiegell  sich  die  EwigkeU  des 
Staates.  Der  Erbfürst  gehört,'  durch  die  Triebe 
^u  seinem  Geschlechte,  eben -30  sehr  der  Vergan- 
genheit und  Zukunfl,  als  der  Gegenwart  an.  Aber 
der  Wablfürst  ist  ein  einsehe  dastehender  Mensch,  , 
dessen  Daseyn  nur  durch  das  GesetB  Cuur  durch 
Kunst)  mit  dem  öfTentlichen  Leben  der  früheren 
und  der  spüteren  Fürsten  rerschmoUen  wird.  Die 
Regierung  eines  Erbfürsten  ist  ein  Theil  und 
Glied  eines  lebendigen  Ganzen;  die  einest  Wahl- 
fürsten ist  ein  Bruchstück.  Ein  anderes  Uehel 
sind  die  in  einem  Wahlreiche  von  Zeit  zu  Zeit  ein- 
tretenden Zwischenreiche;  das  grfiCite  die  Wahlen 
selbst.  Auch  in  den  Preystaaten  giebt  es  Wahlen. 
Aber  der  Preifs  und  die  Gefahr  einer  KSnigswahl 
macht  den  Unterschied.  Wie  riele  Erwartungen 
'  knüpfen  sich  schon  in  den  Erhreichen  an  einen 
Regierungs- Wechsel? 9)  wi«  mufs  also  erst  eine 
Königsw^bl  die  Leidenschaften  aufregen,  da  sie 
die  Macht  verleibt,    über  das  Eintreffen  jener  Er*  , 


9)  In  der  erblichen  Einberrtcliaft  (Ud  di«M 
Ilaaptdütie  dar  YnttMvng'. 
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85 
vrarlungen  su  gebiethcn?  Endlich,  damit  der 
Wahlfürst  nicht  der  Art  'vergetaey  wie  er  buf 
Krone  gelangt  i«t)  wird  sein  Herracherrechl  faat 
immer  von  gewissen  Vertragsbedingungen  fthbün- 
gig  gemacht:  So  stellt  man  aber  an  die  Spitze 
des  Staates  ein  Bwej'deutige«  Mittelwesen;,  ein 
Wesenj  das  mehr  ist,  als  ein  Beamter,  und  den- 
noch weniger,  als  ein  Fürst.  —  Allerdings  wird 
in  der  erblichen  Einherrschaft  die  Thronfolge  ei- 
ner Regel  unterworfen,  welche,  in  das^eich  der 
organischen  Natur  gehörend,  der  Staatsordnung 
«n  sich  fremd  i<t*     Das  Verwandschaftsrerhältnifs, 

,  welches  die  Menschen  nach  Geschlechtem  bezie- 
hungsweise vereiniget  und  entcweyt,  kann  in  derp 
Geschlecble  des  erblichen  Fürsten^  eine  Richtung 
nehmen,  welche  der  Einheit  un^  Selbstständigkeit  . 
des  Staates  Gefahr  droht.  Jedoch  viel ,  sehr  viel 
Ufst  sich  gegen  dieses  Uebel  durch  weise  Gesetz» 
thun.  ; 

Für  das  Schicksal  der  Wahlreicbe,    als  sol- 
cher, ist  hauptsächlich  das  entscheidend,  wem 

.  das  Wahlrecht  zusteht.  Weniger  mögte  auf  die 
Art  der  Wahl  zu  geben  sejrn.  In  dem  Freystaate 
von  Venedigtundineinem  Wahlreiche  iKfst  sich 
von  den  Formen  der  Wahl  noch  weniger  erwar- 
ten,) hatte  der  menschliche  Witz  alle  Hülfsmittel 
aufgebolhen,  om  den  Leidenscha|ten  und  Parlhejrun- 

D,r,,t,7=^-hy  Google 
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gen  einen  jeden  Einfluf»  suf  die  Wahl  des  Doge 
'  unmögiicb  zu  machen.  Und  doch  hatte  man  da- 
von kAum  einen  andern  Gewinn,  als  dafa  man 
den  äufsern  Anstand  rettete.  —  Von  Rechtswegen 
aollte  das  gesamte  Volk  den  FürsteniWshlen,  weil 
der  Fürst  über  das  giesathte  Voll«  herrschen  soll. 
Dennoch  haben  die  Pärstenvrahlen  dieser  Art  nicht 
den  Versuch  bestanden  j  sie  waren  entweder  Cvne 
bey  mehreren  Deutschen  Völkern  der  Vorzeit)  'nor 
Schattenspiele,  odor  sie  führten,  (wie  in  Fohlen,) 
einen  Zustand  der  Dinge  herbej,  welcher  an  efna 
gänzliche  Auflösung  des  Staates  grenste.  —  Noch 
gefährlicher  ist  es ,  wenn  das  Heer  oder  die  Leib- 
wache den  Fürsten  ernennt.  Der  Fürst  kann  nicht 
ungestraft  der  Ursache  seiner  Herrschaft  Terges- 
ien;  er  mufs  also  nach  dem  Kriegsrechte  herr- 
schen ,  wenn  er  die  Krone  der  Kriegsmacht  ver- 
dankt.. Das  Römische  Reich  war  in  den  ersten 
Jahrhunderten  seiner  Geschichte  ein  Wahlreich 
dieser  Art.  Ein  jeder  neue  Kaiser  mufste  dem 
Heere  ein  Geschenk  machen,  d.  h.  die  Stimme  des 
Heeres  erkaufen,  Die  Folgen  sind  bekannt!  — 
Am  meisten  hat  sieh  die  Wahl  durch  einen  stän- 
digen Ausschufs  bewührt.  Schon  das  Beispiel  der 
Römisch  -  katholischen  Kirche ,  (in  Sachen  der 
Siaatskunst  überhaupt  von  besonderem  Gewich- 
te,) redet  ihr  das  Wort.     Der  Bedadttsamkeit  der 


«7  -'■ 
Mefarherrscliaft  kann  man  am  ersten  das  Wahl- 
geichäft  «nTerlraun.  In  den  Wahireichen  dieser 
Art  haben  fut  immer  die  obersten  Staats-  und 
Hofbeamten  Sit»  und.  Stimme  in  jenem  Ausschüs- 
se. Das  Erzamt,  vrelchcs  die  deutschen  Churfür- 
sten  bekleideten ,  wurde  als  die  Gi'undlage  der 
Chomürde  betrachtet.  Eine  ähnliche  Verfassung 
findet  man  in  dem  Königreiche  Dahomey,'*')  in 
der  Geschichte  von  Mexiko,  ">  also  bey  den  rer- 
schiedenartigsten  Völkern  und  unter  den  verschie- 
denartigsten UmatSnden.  Denn -überall  und  es 
die  obersten  Staatsbeamten}  welche  hey  dem  Ab- 
sterben des  Wahlfiirsten  die  Zügel  der  Regierung 
in  den  Hjinden  haben.  —  Doch  genug  von  den 
Wahlreichen,  diesen  Mittelvresen ,  die  ewig  zwi- 
schen der  Einherrschaft  und  dem  Prejrstaate 
schwanken. 

I,n  der  erblichen  Einherrschaft  steht  ein  be- 
stimmtes Geschlecht,  ausgf'schieden  aus  dem  übri- 
gen Volke^    «n  der  Spitze  der  Öffentlichen  Ange- 


lo)  Die  htjJtti  obersten  Staaltbeamten  nihlen  den  Regierung»- 
nacbfolger  unter  den  Kindern  de«  reritorbenen  KAnigs.  Magu.  , 
von  merliTTÜrd.  neuen  Reifebetch.    V.  B.   Berl.  1791.  S.  S.  3S5. 

it)   [n   dem  Staate  der  .AJ^tekeR,    al*  Mexiko  von  den  Spaniern  : 
erobert  wurde,    hatten  dieleech*  obo-ilen  Beamten  and  Vaullen  ' 
der  Krone  da«  Recht,   den  König  «ui  den  Mitgliedern  eine*  be- 
'  unten  Geechlechtei  «a  nihlen.     RoberlioD'i  tiiilor/  of  Anieri- 
rilt«t  Bach. 
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legenheilen.  Die  Heiligkeif  dieses  Geschlechts, 
die  Unverletxlichkeit  seines  fferrscherrechls ,  <4*' 
Prinzip  der  LegitinilUtt,>  ist  der  gt-ofse  Anker  und 
die  rechtliche  Grundlage  dieser  Verfassung.  Glfidt' 
lieh  das  Volk,  welche«,  der  Einherrschaft  bedär- 
fend,  seit  Jahrhunderten  Ton  Fürsten  desselbtin 
Oescblechls  beherrscht  wird.  Denn  nur  unter  die- 
ser Voraussefeung  kann  die^erbliche  Einherrschaft 
das  leisten,  w«^  sie  leisten  soll,  —  dafs  sie,  gleich 
als  vrüre  sie  eine  Naiuranstalt,  schon  den  Gedan- 
ken, die  Hand  nach  der  Krone  aussustrecken,  in 
den  Unterthanen  nicht  aufkommen  Ixrst.  Aller- 
dings können  Fälle  eintraten,  welche  die  Erhe- 
bung eines  andern  Geschlechtes  auf  den  Thron 
■um  Bedürfnisse  machen.  cDie  EnglXnder  zählen 
die  Jahre  ihrer  Freiheit  von  der  Entthronung  der 
Stuarts!)  Aber  Fülle  dieser  Art  gehären  um  so 
mehr^Bu  den  Ausnahmen,  da  der  Heiligenschein, 
in  vretohem  ein  alles  Herrsdiergeschlecht  prangt, 
kaum^dann  erbleicht,  wenn  der  neu  emporgekom- 
mene Fürst  uiid  dessen  unmittelbar«  Nachfolger 
ijurch  ungemeine  Verdienste  glänzen,  —  da  es 
doch  immer  ein  Widerspruch  bleibt,  der  erbli- 
chen Einherrschaft  zu  huldigen,  wenn  man  den 
bisherigen  Erbfürsten  entthront  hat.  ■■> 


is)  la  Earopa,i*i  d«  OaKngen  eintr  ivIcIiMi  Viii  fhmii|i  Tir 
rädvnxng  um  k>  sireileUtartar ,  dt  sich  die  tiautlüehai  n(i«rffl< 
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Ein  sweyies  Grundgesele  der  erttlichen  Ein- 
berrschaft  ist,  dafs  die  Thronfolge  in  einer  jeden 
Bezi^ung  und  unter  einer  jeden  Voraiusefsung 
auf  das  genaueste  bestimmt  ist.  Wo  bliebe  sonjt 
der  Vorsug  der  erbli):hen  Einherrscbaft  tot  der 
wühlbaren  ?  Ja  ein  Streit  über  die  Thronfolge  ist 
sogar  in  der  erateren  Verfassung  weit  geführlicher, 
«Ta  in  der  letzteren.  J>enn  hef^rar  wird  eine  fest« 
Gesundheit,  als  eine  schwfichliche  ron  einer  Krank-' 
beit  ergriffen.  Der  Kampf  unter  Freunden  wür- 
digt beyde  Theile  berab. 

DieaeOrundgesette  haben  unmittelbar  nur  tlie 
mechanische  Vollkomnienbeit  der  erblichen  Ein- 
herrschaft «um  Zwecke.  Für  die  organische  V*ll- 
kommenheit  dieser  Verfassung  sind  noch  aufserdena 
solche  Einrichtungen  su  treffen,  welche  für  die 
würdige  Verwaltung  des  Staates  durch  den  Fürsten 
OewAhr  leisten.  Die  Aufgabe,  in  so  fem  sie  durch 
das  Thronfolgerecht  geläst  werden  soll,  ist  schwer, 
jedocb  ,  wie  sich  um  besten  durch  die  Anwendung 
der  «ufgestellten  OrundsXtse  auf  die  einselnen  Ge- 
genstände  des  Thronfolgerecfat« .«eigen  läfst,  nicht" 
•ufser  dem  Bereiche  menschlicher  Klugheit., 


den  Hnrrm  in  Eurapa  ■!■  Mitglieder  eine«  «igenen  A  JelntandM  b«- 
trachteo.  —  Partout  oü  il  n'^  «  pa*  im  oentra  de  ponroir  inc«n- 
tetiabl«,  h  »e  troure  dei  hommer  tpi  eipirent  l'attirer  k  enx.  C'eit 
et  qni  arrira  an  mieA.  Manmcril  tmb  da  9t.  HeliH«.  L«nd. 
181;.  8. 
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lO' Nifr'denr  ehelichen  Nachkonunen  de« 
Fiirtten^  Cnichl  den  unehelichen,  vrvnn  «uch  dis 
lyititter  derselben  von  dem  pursten  in  der  l?oIg« 
geehelicht  worden  wjire,  nicht  den  »ngenomme- 
nea  **)  Kindern,)  gebührt  ein  Recht  «uf  die  Thronr 
folge  —  damit  die  Thronfolge  unter ^einer  sichern 
^nd  bUihenden  Regel  stehe ,  damit  nicht  das  Für- 
■tengescbl«<cht  und  mit  ihm  der  Staat  in  Partfaeyun» 
gen  genpallen  werde. 

a.>  OÄeQrundsät&e  des  allgemeinen  Eheredita 
sind  in  d^r  Regel  auch  auf  Füi-slenehen  anwend- 
bar.  Das  GJüch  der  Bhen  und  das  Wohl  der  Kin- 
der verbürgend,  müssen  sie,  auf  Fürateneben  he* 
sogen,  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  auf  das 
öffentliche  Beste  stehn.  —  Wenn  es  z.  B.  gegrün* 
det  ist^  "dafs  Ehen  unter  nahen  Verwandten  eine 
weniger^ uleMachkooimenschaft  geben,  <und  selbst 
4ie  Geschicbte  einiger  Königsgeschlechler,  s.  B. 
die  der  Plolismäar ,  scheint  für  diese  Behauptung 
lu  sprechen,)  so  ist  es  von  doppelter  Wichtigkeit 
die  Pürstengeschl echter  vor  Ehen  dieser  Art  su  be- 
wahren. .  Es  gewührt  daher  die  Bedingung  des 
peulschcjo  Bundes,  welche  den  Deutschen  stan- 
d«sherrlichen  Geschlechtern  das  Recht  der  Eben- 


iS)  Napoleon  IxJiMil  -uch  mht  lür  Mine  Pown  in  Rtchl  vor, 
SD  adopUrm. 
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bSrfigjwit  rorbebJitt,'*)  den  sämtlichen  Europid- 
sehen  Biiiherrschaften  den  sehr  erheblichen  Vor- 
thetl,  dafs  aie  den  EurDpaiachenPärsten  eine  grör 
faere  Preyheit  bey  der  Wahl  einer  Gemahlin  kU- 
sichert,  —  Es  ist  ein  Unglück  für  das  Reich,  .wenn 
das  Gesetz  dem  Fürsten  die  Vielvreiherey  gestattet. 
Die  Liebe  bu  den  Kindern  bestimmt  den  Bürger^ 
sein  Haus,  den  Fürsten,  deü  Staat  wohl  ku  ver- 
walten. -Aber  die  Vielweiberey  lödtet  dies«  Lier 
be.  In  Reichen  dieser  Art  kann  die  gesetzliche 
Thronfolge ,  wenn  anders  in  deiuelben  eine  sol- 
che besteht,  nie  fest  wurseln.  Denn  die  Eltern* 
liebe  ist  die  Grundlage  der  Rechte  der  Kinder, 
die  Grundlage  der  Geschwisterliebe.  Und  wenn 
der  rechtliche  Werth  der  erblichen  Einhen-- 
schaft  ins  besondere  durch  die  Festigkeit  der 
Thronfolgeordnung  bedingt  ist,  ao  mufs  sieh  ei^e 
)ede  erbliche  Biuherrschaft ,  in  welcher  dem  Für- 
liten  verstattet  ist ,  mehrere  Weiher  sa  ehelichen, 
Bur  Zwi  ngherrscbaft  hinneigen;  >^> 

5.>  In  dem  heutigen  Europa  wird  ein  beson- 
deres  Gewicht  auf  die  StandesmSfsigkeit  der 


14)  Draucher  Bond.     Art.  14. 

i5)  MontMqnicn  (d«  I'eaprit  de«  Ion  V,  i5.)  tagt :  In  der  Dw- 
poti«  bann  kein«  geietxlicha  Tbanfolgeordniuig  bettehn.  Denn  der 
Färat  in  über  4m  GMeli.  —  lUerdingi  wird  die  WirluBg  wied«^ 
vta  sur  Ursactt«. 
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Fürstenehen  gelegt,  und  iwar  einer  jeden  Ehe, 
die  von  irgend  einem  Mitgliede  des  Pürstenge- 
scblechts  eingegangen  wird.  Mit  gutem  Grunde!  . 
Denn  je  höher  in  Europa  da«  weibliohe  Geschlecht 
•teht,  je  vielseitiger  und  mächtige^  sein  Einfluft 
ist,  desto  mehr  ist  zu  fürchten,  dafs  Unterthanen', 
dur^h  Verwandschaft  dem  Throne  näher  gestellt, 
die  fjiehe  des  Fürsten,  das  Gemeinguth  des  Vol- 
.  kes,  als  ihr  alleinige«  Eigenthum  su  nütien  trach-' 
tcn.  *^y  Jedoch  mögte  das  Gesetz  eiae  jede  Eh« 
I  für  standesmüfsig  su  erklären  hahen,  welche  in 
\  dieser  Eigenschaft  von  dem  regierenden  Hörrn  ge- 
schlossen oder  genehmiget  worden  ist ,  weil  es 
sonst  einen  Richter  ü b  e  i*  4^n  Fürsten  stellen 
niüfite,  einen  Richter,  welcher  in  Streitfällen 
über  das  Thronfolgerecht  su  entscheiden  hätte.  — 
Man  hat  für  den  vorliegenden  Grundsatz  noch 
überdiefs  die  Vortbeil«  angeführt,  welche  ein 
Fürstenhaus,  für  sich  und  für  den  Staat,  von  der 
Verwandschaft  mit  andern  Fürstenhäusern  ziehn 
kann.  Man  stellte  daher  die  Fürsten  ao  oft  bey 
der  Wahl  einer  GemAhUnn  unter  die  kalte  Vor« 


i6)  Die  RjchliglMit  «Im  uigegebcnen  GHindM  «rgiabt  lich  »aeb 
darani,  daTa  du  in  Präge  (tchende  Geuti  tonit  nirgend*,  •■>  in 
dem  heatigen  Enrope,  gefuDdcn  irird.  Denn  die  in  der  Geichichle 
lebr  häufigen  Bejtpiele,  daT*  «ich  Puntengetchlechter  mit  einander 
vertchwagerlen ,  um  ihrer  Machl  eine  neue  SiBtse  ni  geben,  gc- 
hAren  nicht  bieher.    S.  jedoch  Xac.  de  mor.  Ger^  o.  18. 
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niundschafl  der  Klugheit.  Wenn  jedoch  ßir  die- 
sen Preis  auf  das  Glück  der  Ehe,  Tielieicbl  auch 
auf  eine  kricftige  Nachkommenschan  Verzicht  su 
leisten  ist,  so  möchte  der  Verlust ^  (lir  den  Par- 
aten und  für  das  Volk,  leicht  gröfser,  als  der  Ge- 
winn seyn.  Auf  jeden  Fall  ist  in  dteaerBeeiehung 
«wischen  grofsen  und  kleinen  Reichen  zu  unter- 
scheiden. Für  die  erstem  mögten  die  Verwand- 
schaf^sverhültnisse,  in  welchen  der  Fürst  mit  an- 
dern Fürstenhüusem  steht,  je  glänzender,  desto 
gefährlicher  seyn.  Man  erinnere  sich  z.  B.  der 
Folgen,  welche  der  Familienrertrag  twischen  Oe- 
sterreich  und  Frankreich  für  beyde  Theile  ge- 
habt  hat. 

40  Nur  der  Mannsstamih  —  nur  die 
Söhne  und  SohnessShne  des  Fürsten  •—  sind  zur 
Thronfolge  berechtiget.  Nicht  als  ob  es,  (wie 
Tacitüs  'T)  behauptet,)  das  Aeufserste  in  der 
Knechtschaft  wSre,  wenn  ein  Weib  herrscht.  Viel- 
mehr mufs  sich  ein  Volk  schon  in  einem  ge^saen 
Maafse  selbst  regieren  können,  wenn  ein  VVeib  an 
der  Spitze  des  Staates  stehn  kann.  Sondern  weil 
das  Weib  durch  die  Ehe  in  ein-  «iderea  Geichlecfat 


17)  T«c.  4«  mor.  Gtrm.  c.  ^5.  —  AI*  PnIchM-ia,  die  Scfinrmter 
itt  Kaiten  Theodoiiiu  dM  Jüngero,  den  Ramitchen  KsiserthrcMt 
btititg,  reichte  »ie  ihre  Hand  lorort  dem  Senator  Marcian  *ii  einer 
jedoch  juDgrr&nlichenfh«.   Gibbon  V,  SirC,  (der  Bailar  Aiusajb«). 
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fibergeht«  und  weil  daher  sogar  die  SelbstsUtndig- 
beit  de«  Staates  darcb  das  Tbronfo)gerecht  der 
Weiber  bedroht  wii'd.  Auch  wünscht  ein  Volk 
billig  TOD  einem  Fürste^i  seines  Blutes  oder  seiner 
Wahl  beherrscht  su  werden. 

5.>  Der  Fürstj'  den  die  geselcmsTsige Thron- 
folgeordnung  %uta  Herrschen  beruft,  ist  und  bleibt 
auch  dann  dem  Rechte  nach  Fürst ,  wenn  er  eis 
Mensch  unfjdiig  seyn  sollte,  die  Pflichten  seines 
Amtes  BU  erfüllen,  s,  B.  auch  dann,  wenn  er  min- 
derjährig oder  gemuthsbrank  oder  gefangen  ist. 
Denn  nur  unter  dieser  Bedingung  liegt  der  erb- 
lichen Einherrschaft  ein«  durch  die  Natur ,  (durdi 
die  Ordnung  der  Zeugungen,) '  schlechthin  be- 
stimmte Regel  2um  Grunde.  —  Inroitfeht  ist  ein  . 
Reichsverweser  zu  bestellen.  Für  die  Verwaltung 
dieses  Amtes  zeichnet  schon  das  Wesen  der  erbli' 
eben  Einherrschaft  den  nKchsten  Thronfolger  aus. 
Schwieriger  ist  die  Aufgabe ,  ob  dem  Reichsver' 
weser  die  königliche  Gewalt  in  ihrer  ganzen  ver- 
fassungsmäfsigen  Fülle  anxuverfraun  sej,  oder 
ob  und  mit  welchen  Einschränkungen?  "Sie  la'fst 
sich  kaum  beantworten  ,  ohne  dafs  man  entweder 
dem  Vorlheile  der  erblichen  Eihherrschaft ,  oder 
dem  Vortheile  des  Volkes  zu  nahe  tritt.  So  riel 
istgewifs;  je  unumschrMnkter  die  Einherrschaft, 
desto  schwieriger  ist  die  Verrätigung  dieser  mit 
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einander  iti-^ilenden  Ansprüche.  '^)  '  Da  übrigen; 
eine  ReichsrervTCSung  doch  immer  ein  schwaD- 
Itender  ZvrischeDxastand  bleibt,  lo  ist  es  eweck- 
tnüfsig,  die  Dau6r  der  Minderjührigk^t  dea  Färr 
sten  durch  das  Gesetz  möglichst  su.beschranken.  ■$) 
Auf  aufserordentliche  Fälle  (vrenn  t.  B.  der  Fürst 
in  eine  Gemöthakranhheiti  verfüllt,)  kann  das  Ge- 
setz vreniger  in  Toraua  Bedacht  nehmen.  Sowie 
der-Raufmann  und  der  Landmann  nicht  klüglich  ' 
handelt,  wenn  er  sich  gegen  eine  jede  jntigliche 
Oeiahr  in  roraus  zu  sichern  sucht,  io  tnuh  auch 
die  Gesetsgebung  Manches  der  Zeit  und  den  Um- 
sUnden  überlassen.  ^  ' 

6.)  Damit  das  Fürstenhaus  den  Unlerlha- 
nen  das  Beispiel  des  Gehorsams  gebe,  damit  es 
nicht  in  Partheyen  zerfalle,  damit  es  mehr  sei- 
ner Pflichten  gegen  die  Würde, des  Thrones,  als 
der  Vorrechte  der  FufslenWürde  eingedenk  sfej, 
damit  es  sich  nicht  in  Verbindungen  und  Verhült- 
^nissc  einlasse,  welche  mit  der  Stellung,  die  es  in 
der  '  Verfassung  hat ,  unvereinbar  seya  würden, 
toiufs  der  regierende  Fürst  über  sein  gesamtes  Ge- 


i8)  In  den  Asi«tiichen  Raichra  ist  die  Tlironfol^eor^nang  hin 
ßg  eine  Art  von  Senioret ,  —  damit  man  die  FJDthwendiglieit  einer 
AeJctmcmunag  mtglichat  entferne. 

19)  Nach  dem  n«nsttn*chen  Slaattrechte  ist  der  Pönt  mit  dem 
iSten  Jeflre  ttAtjUmg.  Andere  Oeietie  hallen  i**  i6te  oder-aach 
dat  litte  Jahr  gewählt. 
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scblechf  als  Herr  und  Vater  gebiethen.  ■<*)  —  Da- 
gefl;en  vrird  der  Fürst  nie  verglasen,  daTs  er  in  sei- 
hen Venr^ndten  sugleicb  sich  selbst  vor  dem  Rieh- 
teratuhle  der  öffentlichen  Meinung  ehre  oder  her- 
abwürdige. 

7O  Unmittelbar  aus  dem  Wesen  des  Staates 
geht  das  Gesete  hervor,  dafs  jedesmal  nur  Einer 
des  fürstlichen  Mannsstammes  ^ur  Thronfolge  ge- 
langen kann,  dafs  ins  besondere  eine  Erbrerthei- 
lung  des  Reiches  widerrechtlich  ist.  Hüufig  ist  die- 
ses Gesets  Ter'etst  worden,  weil  die  ideelle  Ansicht 
des  Staates  am  leichfesten  in  der  erblichen  Ein- 
herrschaft verkannt  wird,  weit  die  Erblichkeit  der 
Krone  so  leicht  mit  ehiem  Eigenihumsrecfate  an 
Land  und  Leuten  verwechselt  werden  kann. 

8.)  Die  an  sich  vollkommenste  Thronfolger 
Ordnung  ist  die  Ordnung  der  Erstgebürth. 
Ihr  Spricht 'die  Bestimmthät  d^r  Regel,  die  Stetig- 
keit, mit  welcher  nach  dieser  Regel  die  R^erung 
von  dem  Vater  auf  den  Sohn  überg^t ,  die  Vor- 
liehe der  Eltern  und  der  Natur  für  die  Erstge- 
bürth, vielleicht  auch  das  Recht  der  ersten  Be^ 
sitzergreifung  das  Wort.  Jedoch  mufs  die  Eigen* 
Schaft 

10)  Du  Gis*li.  welchem  Her  Kalter  Napoleon  *eiit  Getchleeht 
unterwarf ,  (das  hai«.  Panulienttahit  v.  3».  MSrz  i8tt6.  vgl.  im  Set- 
r.  3.  -Febr.  )8i3.)  wird  bty  der  Enhrcrfung  «nee  Püratl.  Hstw- 
geaetie»  mit  Nutznn  rergüchen  werden  kftnjten. 
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«chaft  'des  FriedenifUraten  schon  über  die  Bigen- 
scluift  des  Ki:iegsfür9ten  daS'  Uob^rgewicht  haben, 
dAmit  eia  Vold  dies«  Erbfolgeordnung  Trfihlen- 
oder  dabey  beatehn  könne.  Sonst  rerdient  dal 
Seniorat  den  Vorztfgj  der  Grund,  warum  di« 
Türken  ,  die  Kalmücken  und  andere  Völker,  de- 
ren Verfftuung  mehr  auf  den  Krieg,  als -auf  den 
Frieden  berechnet  ist^  den  Geschlechts -Aeltesten 
■nr  Thronfolge  berufen.  '*) 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

ypn  den  fürstlichen  Räthen  uadDientm 
im   Allgemeinen. 


Der  Keim,  aus  vrelchem  alle  Organisationen 
der  Einherrschaft  herrorsprossen ,  ist  die  Ohn- 
macht des  Fürsten,  als  eines  einzelnen  Menschen^ 
—  dafs  e^,  als  ein  einzelner  Mensch,  vreder  dem 


ti)  Dm  Mmdarbarai«  Bntgebnrbrccht  bctteht  wohl  ia  Otaheiti. 
So  wie  der  erate  Sohn  gebohren  wird ,  beerbt  er  den  V«ter.  Un- 
tere Fiachriohtea  roD  der  noch  iq  mebreren  Hinsichten  gani  eigen' 
thndilichen  Verfügung  di««ei  Inscivolk«  »ind  noch  in  nnrotlkom- 
~  Dien,  alt  daf)  ich  eine  Vermnlhang  über  die  Bniiichnng  jene«  Kech* 
Ua  wagen  mögte.  9.  Wilion'i  MiMioni-Reiie  in  dat  «ddliche ilille 
Meer.  In  dem  Magaune  merkwürdiger  naDerReiseheKh.  XXL  Bd. 
Beriin,    iSoo.  8. 

ZuhnLl  TaaSulL  II.  '      ,  7       , 
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Regieren ,  als  einem  Geschäfte ,  noch  dem  von 
dem  Volke  eu  enrurtendett  Wideratande  gevrach- 
ten  ist.  Eine  wahre  Einherrschaft  i»t  nur  da  mög- 
lich f  wo  aber  Wehige  und  wenig  xu  regieren 
ist.  Je  gröfser  das  Reich,  je  mannigfaltiger  die 
Geschürte,  desto  mehr  mufs  si<^  der  Fürst  durch 
Beamte  und  Gehülfen  vertreten  lassen,  desto-  ihehr 
mtifs  sich  die  Verfassung  einer  Reichsverfaieung 
mit  Volksvertretern  nShern.  Daher  unterscheiden 
sich  die  Einherrschaften  vorzugsweise  in  Beue-i 
hung  auf  die  Art,  wie  sie  dem  Fürsten  das  Re- 
gierungsgesc^äft  erleichtern,  ferner,  wie  sie  dem 
Fürsten  die  erforderliche  Macht  durch  die  Verfas- 
sung selbst  zusichern. 

I.>  Von  den  dem  Fürsten  Torzubehalten- 
den  Regierungs-Geschäften. 

In  der  Einherrschaft  läfst  sich  am  wenigsten 
das  Regieren  von  dem  Rechte  zu  herrschen,  die 
Sache  von  dorn  Nahmen,  trennen.  Kein  ^ürst 
kann  sich  daher  schlechthin  vertreten  lassen,  wenn 
er  nicht  Gefahr  laufen  will,  die  Herrschal)  selbst 
zu  verlieren.  Am  gefshrlichsen  ist  es,  wenn  der 
Fürst  die  ganze  Fülle  seiner  Macht  einem  Einzi- 
gen anvertraut.  Tiberiua  bedurfte  seiner  ganzen 
Verschlagenheit,  um  die  Allgewalt,  die  er  im» 
Arbeits-    und   Menschenscheu  in    die   Häode    des 
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8ejm  gelegt  hAtte,  zurücfasunehmen.  Am  eifer-~ 
sfichttgsten  auf  «eine  Miicht  mufs^  ein  Fttnt  seyn, 
vralchw,  der  enle  aeioes  G'eschleohU,  die'Krpna 
-  aaf  seine  Nachkomtnemchaft  bringen  trill.  Die 
«n  aich  sweckmäfaigsle  Verfassung  der  Einherr- 
schaft dürfte  in  dieser  ßesiehung  die  seyn ,  wel- 
che den  Pursten,  unbeschadet  seiner  Macht,  vor 
der  Gefahr  bevrabrt,  Unrecht  sii  tbun. 


Bin  Fürst  ist  in  dem  Maafse  Herr ,  in  wel«  ^ 
chem  ihm  ^e  Gesetzgebende  Gewalt  lu  Go- 
bothe  steht.  In  wie  fern  sie  ihm  su  Gebothe 
steht,  kann  und  soll  er  wohl  Ton  Andern  RaUi  und 
Belehrung  annehnten ;  aber  die  Entscheidung  mufs 
er  sich  selbst  vorbehalten. 

Gleichwohl  gab  es  ron  .jeher  so  viele  Verfas- 
sungen, welche,  dem  Nahmen  oder  der  Sache  nach 
Einherrschaften,  das  Recht  der  Gesetzgebung  von 
den  Rechten  der  Krone  schlechthin  oder  bezie- 
hungsweise ausschlössen.  Ursprünglich  war  auch 
in  den  Einherrschaften  die  Volkssitte  Gesetz.  So 
entwickelte  sich  hey  mehreren  Völkern  die  An- 
sicht, dafs  das  Gesetz  ein  unter  den  Slammes'  ^ 
genossen  abgeschlossener  Vertrag  sey,  und  nur 
mittelst  eines  neuen  von  denselben  Stammesgenos- 
s^  abzuschliefaenden  Vertrages  verändert  werden 

Cookie 


könne ,  eine  Ansicht  y  welche  e.  B.  in  dem  Reidie 
der  Franken  noch  unter  den  ersten  Königen  «tu 
dem  Geschlechte  der  Karlinger  die  herrschende 
WAF.  *^)  Bey  Andern  Völkern,  s.  B.  bey  den  mei- 
iten  Völkern  des  hiittleren  und  aüdlichen  Asiens, 
ist  des  Gesetz ,  vretchem  Fürst  und  Volk  unter- 
worfen sind,  göttlichen  Ursprungs.  Alle  diese 
Verfassungen  sind  der  EinherrscbAft  mit  einer 
Volksvertretung  verwandt".  Ihnen  insgesamt  liegt 
die  Id^e  zum  Grunde,  dafs  der  Fürst  nur  zur  . 
Voltziehung  des  Gesetzes  bestellt  aey,  das  Gesetx 
den  Willen  des  Volkes  oder  das  Recht  an  sich  aus- 
sprechen .müsse.  Allen  diesen  Verfassungen  aber 
ist  die  Erscheinung  gemeinsam,  dafs  die  könig-  ' 
liehe  Gewalt  gegen  'da*  Anseba  des  Gesebzes  an- 
kümpft.  Nur  die  Schicltsale  und  Folgen  dieses 
Hampfes  sind  nach  den' Umstünden  verschieden.  - 
Bey  den  Franken  trat  ein  Königliches  Recht  *^) 


11)  Dm  G«seli  (Xtx)  wurde  auch  ptctus  s.  pactnm  genannt  unA' 
a  der  Eligenicliart  cinea  t'erlrages  den  königticKfen  Vcrordnimgen 
-  Cfitge^engMcUt.  Vg).  Balni  pracr.  ad  Capit.  ragum  PraoGOrom 
i-  5.  und  Eccurd.  prapf.  «d  legem  Salicam.  —  Aui  dieter  Aniicht 
gicng  nnmiilelbar  der  Grundiaii  kervor:  pacnilibei  lu«  lege  n- 
vere,  vel  ijuam  elej^isiei.  L«x  Langob.  II,  87,  1-  —  Auch  aui 
das  Begnadigungsrecht  des  König«  halte  lie  einen  entstheidendeo 
BinAuJ*.  Lex  Vicigoth.  VI ,  ■ ,  7.  Dm  Strafen  waren  Vcrlragi- 
Slrafen ,  potnac  conreniionales. 

i3)  Die  Capitularia-     Jedtfch  bald  crtnnerle  man  sich  nieder  ' 
^n  die  alle  Zelt. 


.■!>»■  Google 


an  die  Stelle  das  Volksreofats.  Bey  den  Völkern» 
die  sieb  sum  Iilam  bekennen ,  h«t  «ich  di£  Krone 
d«^  Geaets  in  denjenigen  zu  unterwerfen  gevrufst, 
welche  sur  Auslegung  oder  Anwendung  des  Ge-' 
setses  bestellt  sind.  >*) ' 

So  wie  die  Krone  anfängt,  von  der  Geaetc- 
gebenden  Gewalt  Gebrauch  su  machen,  beginnt 
eine  neue  Zeit  für  die  Verfassung  und  das  Volk. 
Höber  stellt  sich  der  Fürst ;  aber  indem  er  seine 
Macht  erweitert,  legt  er  sich  zugleich  gewisse 
Fesseln  an.  Das  Volk  tritt  in  ein  neues  Verhält- 
nifs,  in  dAs  Verhältnifs  zum  GeSelse*  Es  ist  mün- 
dig geworden  j  denn  es  bat  die  Kette  der  Cewohnr 
heit  abgeworfen.  Will  man  sich  ein  recht  leben* 
diges  Bild  ron  dieser  Veränderung  mai^en,  so 
vergfeiche  man  z.  B.  die  denniilige  Verwaltung , 
der  Deutschen  Staaten  mit  der  im  i4tea  oder 
i5ten  Jahrhunderte.  ' 


In  dem  Kindesalter  der  einherrschaftlichen 
Verfassungen  wird  das  Richteramt  fast  immer  ron 
dem  Fürsten  selbst  verwaltet.  (Oft  war  das  Rich- 
teramt sogar  der  Keim  der  Fürstenwürde.)  Stra- 
fen gegen  die  Ueberlreter  der  Gesetze  sind  noch 
kaum  bekannt  j  in  bürgerlichen  Rechtssachen  wird 


)t)  Montetq.  npril  dM  loii.   T,  .!•• 


nach  der  Volkssitte'  entschieden.  Der  Uftterthan 
hat  also  in  dem  Fürsten,  wenn  dieser  Recht 
spricht,  weder  die  Parihey,  noch  den Gesetsgeber' 
cu  fürchten.  Alles  dieses  ändert  sich,  so  wie  sich 
die  Verfassung  mehr  und  mehr  entwickelt,  das - 
Volk  zu  einer  hohem  Bildungsstufe  emporsteigt. 
DerVortheil  des  Fürsten  fordert  nun  eben  so,  wie 
das  Bedürfnifs  des  Volkes,  eine  von  der  Regierung 

'  unahhSngige  Gerechtigkeitspflege.  Sonst  träfe  den 
Fürsten  die  Erbitterung  dessen,  der  zu  einer  Strafe 
verurlheill  worden  ist,  der  Unmuth  dessen,  der 
vor  dem  bürgerlichen  Richter  verlohren  hat.  Un^ 
wie  wäre  der  Fürst,  unbeschadet  der  übrigen 
Pflichten  seiner  Würde,  einem  GeschüAe  gewach- 

'  sen ,  welches,  in  wie  fern  es  in  der  Anwendung 
des  Gesetzes  besteht,  so  viele  Vorbereitung  und 
in  wie  fern  es  die  Beurtheilung  einer  Thatsacbe 
>^2^  f  i^ra  Gegenstant^,  eine  so  sorgOlltige .  oft  so  lang- 
wierige Prüfung  erheischt  ?  Mit  einem  Worte  also, 
wenn  sich  das  Fürslenamt  nicht-  auf  das  Richten 
beschränkt,  so  ist  eine  einherrschaftliche  Verfns- 
aung  in  dem  Verhältnisse  vollkommener,  in  wel- 
^[ifi^  )  ehern  sie  für  die  Selbstständigkeit)  Gerechtigkeits- 
pflege Gewähr  leistet.  Eine  Zwingherrschaft  ist 
desto  drückender ,  je  mehr  sie  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  macht. 


'    GtK^iilc 


Dafs  die  ober«le  Leitung  der  Staatsver- 
waltung, Cdiesej  Wort  in  seiner  engern  Bedeu- 
tung genommen,)  der  innern  und  der-ausvrürtigeit, 
unmittelbar  dem  Fürsten  rerbleiben  müsse,  er- 
g^ebt  sich  schon  aus  dem  Wesen  der  Einherr- 
schaft. Auch  besteht  der  eigenthümliche  Werth 
dieser  Verfassung  darinn,  dafs  sie,  einen  einzel- 
nen Menschen  an  die  Spitze  der  TolUiehenden  Ge- 
walt stellend,  durch  die  wesentliche  Einheit  des 
Obeiitaupts  .die  beste  Bürgschaft  für  die  Einheit 
und  den  Nadidruck  der  Regierung  leistet.  ' 

Wenn  es  von  dem  Lebensprincipe'und  dem 
Geiste  einer  gegebenen  einberrschaftlicbcn  Verfas- 
sung abhXngt,  ob  der  Fürst  in  Person  das  Heer 
gegen  den  Feind  zu  fuhren  hat,  oder  ob  er,  ohne 
Gefahr  für  seihe  Macht  ^  einen  Andern  zum  Heer- 
führer bestellen  liann,  so  mufs  dagegen  in  einer 
jeden  Einherrschaft,  wenn  sie  anders  eine  Ein- 
herrschaft aeyn  soU,  die  bewaffnete  Macht  aus- 
schliefslich  unter  dem  Oberbefehle  des  Fürsten 
stehn,  selbst  in  der  Einherrschaft  mit  einer  Volks- 
vertretung. Das  Kunstwerk  ist  das  vollkommen- 
ste, das  durch  einen  Hebel  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Und  wenigstens  ein  stehendes  Heer, 
würde  am  Ende  doch ,  aus  Bedürfnifs  oder  Vor> 
theil ,  das  Machtwort  eines  Einsigen  ,  das  Madit-  , 
wort  das  Fürsten,    Mner  jeder  andern  Rücksicht 
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roniehn.  Gehorsam  ist  die  Seele  der  Kriega- 
Kucht;  aber  einem  Einsigen  gehorcht  man  leich> 
ter  und  besser^'  ala  Vielen. 

\  Die  auswJirtigen  Angelegenheiten  des  Staate« 

hat  der  Fürst  seiner  unmittelbaren  Leitung  vQr- 
Eubehalten.  Hier  steht  allemal  das  Dsseyn  dei 
Staates  auf  dem  Spiele.  Hier  ist  der  Augenblick 
lu  erfassen. 

Tn  wie  fern  bey  der  inneren  Staatsverwaltung 
die  persänliche  Theilnahme  des  Fürsten  erforder-.., 
liph  sey?  hSngt  gröfstentheils  ron  den  Grundlagen 
der  Verfassung,  auch  ron  den  besonderen  Verhült- 
nissen  eines  jeden  einseinen  Staates  ab.  Es  giebt 
jedoch  gevrisse  Regierungshandlungen  ^  die,  (wie 
z.  B.  Begnadigungen ,  die  Besetzung  der  öfTentli- 
chen  Stellen,)  ihrem  Wesen  nach  die  Sache  des 
Fürsten  zu  «eyn  scheinen.  Das  Lehnavreaen  be- 
einträchtigte die  Rechte  der  Krone  nicht  sowohl 
deswegen,  weil  es  die  Vertheidigung  des  7jande5 
in  die  Hände  det  Grundeigenthümer  legte;  ala 
weil  es  dem  Könige  das  Recht  entwand,  die 
Siüentlichen  Stellen  tu  besetzen.  —  Uebrigens, 
je  gröfser  der  Staat,  je  gröfser  die  Zahl  'und 
Verwickelung  der  GesobJiAe,  desto  mehr  ist 
auf  die  Vereinfachung  der  von  dem  Pürstoi 
unmittelbar  zu  erledigenden  Angelegenheiten  Be-' 
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dtcht-su  nehmen.    (Magien  doch  errthrne  SlaftU- 
münner    die    Kunstgrifle    hekjtnnt    machen «    die 
sie    in   dieser  Beziehung  bevrüfart  gefunden    h«-  ' 
ben!) 

Soll  der  Fürst  einem  Jeden  seiner  UnlerÜia- 
nen,  der  sich  «n  ihn  mil  einer  Bilte  oder  Be- 
•cbvrerde  unmiltelbar  wendet ,  Gehör  geben  ? 
Nur  für  die  Zwingherrschaflen  und  für  die  väter- 
lichen dürfte  diesePrage  zu  bejahen  seyn;  für  die  ■ 
erstem,  damit  der  Fürst  seine  Herrschermacht, 
für  die  lefxfern,  damit  er  die  Gesinnung  eines  Va- 
ters desto  unzweideutiger  ofTenbahren  könne. 

II.J  Von  der  Besetzung  der  öffentlichen 
Stellen. 

Ein  Fürst  ist  in  dem  Verhältnisse  mächtiger 
.oder  ohnmächtiger,  in  welchem  di«  öffentlichen 
Angelegenheilen  nur  ron  Männern  seiner  Wahl 
▼erwaltet  werden,  in  welchem  diese  Wahl  nur 
seinem  Ermessen  anheim  gestellt  ist,  in  wel- 
chem er-  die  angestellten  Beamten  naeh  Gutbefin- 
den entlassen  kann  oder  liichL  Denn  der  Beamte 
ist  die  Seele  dei  Amtes.  Alle  die  mannigfaltigen- 
Einrichtungen  und  Gesetze,  durch  welche  jenes 
Wohlrethl  bald  so  bald  anders  in  der  Erfahrung 
beschränkt  ist,  sind  so  viele  Versuche,    der  Für- 
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slenmacht  gevriaae'  Grenzen  zu  selben.  *^>  In 
diesem  Lichte  betrachtet,  Verdienen  sie  ol^ — 
wie  z.  B.  die  KSulliehkelt  der  'Aemter  —  ein  mil- 
deres Urlheil,  «Is  aie  an  «ch  su  erwarten  hSt' 
ten.  »*> 

Aber  die  Kufserste  Macht  ist  eben  deswegen 
die  unsicherste.  Je  fre^r  die  Wahl ,  desto  grö- 
fser  ist  die  Gefahr,  Fehlgriffe  dsbey  zu  thun,  desto 
mehr  trifft  den  Fürsten  der  Vorwurf  eines  Fehl- 
griffes. Je  mehr  die  dffentHchen  Beamten  bloa 
d,ie  Geschöpfe  und  Werkzeuge  des  Fürsten  sind, 
desto  mehr  ist  su  fürchten,  dafs  sie  die  Sache  des 
Fürsten  als  eine  fremde  betracfatäi  werden,  dafs 
sie  mit  derselben  Leichtigkeit  auch  von  einem  an- 
dern Herrn  gebraucht  werden  könneh.  Jene  Ein- 
richtungm  und  Gesetze,  welche  das  Wahlrecht 
deS'  Fürsten  beschränken,  sind  daher  zugleich 
(wenigstens  in  der  Regel)  so  viele  Versuche,  '  die 
Macht  des  Fürsten  zu  sichern.  Das  auffallendste 
und  zugleich  das  treffendste  Beyspiel  ist  die  Ein- 
herrschaft mit  einer  Volksvertretung.  *7)  -—  Zu- 
weilen sieht  sich  auch  der  Fürst  genöthiget,   eine 


i5)  Der  Kampf  cmMhen  itr  gBiUlichen  und  zeitlichen  Gcwilt 
in  Aem  Europäiiehen  SiMten  dei  Mittelallcn  dreht«  «ich  htnpt- 
lächlich  um  den  Inve$tihir)treit. 


a6)  Merlin  repertotre  de  juriaprvd.'m.  oflice. 
*7^  Vgl.  dai  folgende  Buch. 
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FeMel,  die  auf  seinem  Wahlrechte  lastet,  durch 
'  eine  andere  bu  erleichtern.  In  Reichen  mit  einer 
ipSchltgen  von  dem  Fürsten  unabhängigen  Prie- 
aterichalt  findet  man  hau6g  C^ur  Erhaltung  de« 
Gleichgewi'cbts)  einen  Erbadel  oder  selbst  erbliche 
Beamte.  Beyspiele  sind  die  EuropSiacben  Rdche 
des  Mittelalters ,  das  Japanische  ^  die  Kastenverfas- 
«ung. 

So  besdtrSnbt  oder  so  unbeschrSnkt  auch  das 
Recht  des  Fürsten ,  die  öfTentlicben  Stellen  zu  be- 
•etsen,  seyn  mag,  auf  jeden  Fall  wird  der  Fürst 
desto  mächtiger  und  desto  gesicherter  in  seiner 
Macht  seyn,  je  weislicher  er  ton  diesem  Rechte 
Gebrauch  giacht.  Nui^  e\ti  Herrscberunbold  wird 
das  Verdienst  Üürchten ,  oder  «wischen  dieser 
Furcht  und  der  Schande  einer  schlechtgetrolfenen 
Wahl  schwanken.*^)  —  Für  die  weisliche  Aus- 
übung dieses  Rechts  fehlt  es  nicht  an.  Regeln, 
welche  die  Erfahrung  bewahrt  bat.  Vor  allen 
Dingen  ist  der  Geist  der  Arbeit  cu  berücksichti- 
gen, welche  TOti  einem  Beamten  gefordert  wird. 
Bin  guter  Richter  ist  leicht  ein  sehr  mittelmüfsiger 
Verwaitungsbeamter,  und  umgekehrt.     Dereine 


t8)  Tiberioi' —  ex  opb'mia  pericoloin  libi,  a  peisimii  dcdecn 
pnbiicnm  metnebal.  Tac.  jlnnal.  I,  80.  —  Cromwell  «icherle  di« 
g'rnable  Herr*ch  er  macht  dennoch  dadnrcli,  dafi  er  die  VVördrg- 
(Icn  SU  den  äRfnUichBii  Stellen  auanichte. 
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ist  nur  in  den  niederen  Stellen  «n  seinem  Pla1«e ; 
ein  anderer'ist  für  die  höheren  und  htit^st^nAem'* 
ter  gebohren.  Auch  die  Lust,  die  ein  Amlswer- 
her  an  einem  gewissen  GeschÄftsfache  hat,    der 

'  Geistesmuth,  die  Lebendigheit  oder  Beditbhtlich- 
keif,-^  die  man  sich  von  ihm  versprechen  darf, 
sind  in  Anschlag  zu  bringen.  Offenheit  ist  eine 
Tugend;  Aber  Verschlagenheit  ist  suweilen  ein 
nothwcndiges  Uebel.     Ein  Englisches  Sprüchwort 

.sagt:  Einen  Dieb  fSngt  man  am  besten  durch  ei- 
nen Dieb !  *9>  Armulh  ist  keine  Schande ,  Reich- 
Ihum  ist  keiti  Verdienst.  Aber  Habsucht  und  Ver- 
schwendung führen  auf  demselben  Wege  zu  Hand- 
hingen, welche  mit  der  Unbe&tecbltchüelt  eines  • 
Slaatsdieners ,  dem  Wesen  der  Berufstreue ,  un- 
vereinbar  sind.  Ein  Beamter,  der  nur  so  riel 
thut,  als  er  thun  mufs,  um  sich  keiner  Verant- 
wortung auszusetsen,  ist  ein  todtes  Glied  an  ei- 
nem lebenden  Körper;  aber  auch  der  Beamte 
der  sich  und  seinen  Wirkungskreis  g«9chfiftsgierig 
überschätst ,  stört  die  allgemeine 'Lebensordnung 
des  Staates.  -  Bald  ist  es  rathsam,  einen  Mann  en 
wühlen ,  der  an  dem  Orte  seiner  Anstellung  als 
Grundeigen  thümer  oder  durch  Familienverbindun- 
gen  von  Einflufs  ist,  bald  tritt  der  entgegengesetzte 


*9)  S«l  'ti  ihief  to  catoh  ■  (hier!  i 
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Fall  ein.  -  Ip  dem  eiaeDAmt«  iat  das  Feuer. der 
Jugend.,  in  oinem  andern  die  Kjilte  de«  reiferen 
Alters  Kutrjiglich  u.  a.  w.  5o) ,  —  Jedoch  Hie.  Haupt- 
frage ist^  vrie  der  Fürst  die  Tauglichkeit  uni} 
YVurdigkeit  der  Aintsvrerber  »u  prüfen  »  .woran,  er 
deo  Mann,  den  er, sucht,  »u  ericennen  habe.  Vor- 
läufige Prüfungen,  (ein  Mittel,  das  »ich  am.nm* 
«ten  in  der  Einherrschaft  anwenden  Ufst,)  können 
allerdings  schon  viel  leisten,  besonders  vfenn.sie 
mündlich  und  öfTentlich  sind.  ^')  '  Noch  sicherer 
und  vielseitiger  ist  der  Prüfstein,  welchen  das 
Amt-  selbst  an  'den  Menschen  legt.  Dieses  ent^ 
schteyert  auch  die.  Gemüthsart,  weil  es  Macht 
giebt.  ^*^  Vor  allen  Dingen  aber  hat  der  Fürst 
auf  die  gehörige  Beselxung  der  obersten  Stellen 
Bedacht  zu  nehmen ;  mit  einem  bewaffneten  Augs 


io)  Ridielien:  Testament  po)!li<[n«.  Der  Herr  nnd  der  Die- 
nn*.  Van  P.  K.'  r>  Moier.  Frkf.  1759.  8.  Gedaohni  und  M«ir 
nangen  über  Mcncbes  im  Dienil.  Von  ScbeAner.  Königs!»,  ite 
Auflage.  1S04.  8.  1 

ii)  Die  weitere   ErArlening  dieaes  GegeniUndei  gehArt  um  so  ^. 
weDtgerhieher,  da  »e  nur  mit  Räduiclit  auf  cineQ  gegebenen 
üiBBt    rmchtbar    angetielit   »erden  kann.      Mit   Rüeluicht    auf 
DeDUcMand  erlaube  ich  mir  jedoch  dieVorUieile  der  Frdfiu^en 
durch  die  ahsdemitcben  Lelii'cr  in  Anregung  id  bringen. 

3i)  Jedoch  ist  t»  mehr  als  bedenklich,  aogenannle  Conduiteu- 
litten  (jährliche  Berichte  über  die  Aml«rührang  der  Beamten)  iin- 
•nführen.  Zucht  tödtet  leicht  ä.-n  Geilt.  Die  öfTentlicbo  Meinung^ 
die  Stinme  de*  GewiHena  rerjiebren  an'  Einlluri ,  wenn  ai*  von 
•iOMln«!  Menschen  glnchtun  vertreten  nerden-. 
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kann  man  auch  in  der  Ferne  sehn.  Und  bej  der 
Ernennung  zu  diesen  Stellen  konnnt  dem  Pür-i- 
rten  da,  wo  Preftfreybeit  herrtcht,'  d«,  wo  das 
Tolk  durch  Abgeordnete  vertreten  ^rd ,  das  Ur- 
tbeil  der  öfientlichen  Meinung  Eur  Hülfe.  —  Nicht 
minder  wichtig  ist  es,  deh  Dienst-  und  Wetteifer 
der  schtfn  angestellten , Beamten  su  spornen,  den 
Staatsdienst  su  einer  Schule  für  den  Staatsdienst 
zu  machen.  Bine  Aufgabe  und  eine  Forderung 
von  sehr  grofsem  Umfange!  Sie  steht  zuförderst 
mit  der  organischen  Vollkommenheit  det-  Verfas- 
sung überhaupt  in  der  unmittelbarsten  Verbin- 
dung. Wenn  die  Beamten  der  Arbeit  Erliegen, 
wenn  sie  mit  Handarbeit  ohne  Noth  und  From- 
men überhäuft  sind,  wenn  ihnen  ein  jeder  Schritt 
▼Qrgeseichnet,  kein  Raum  für  eine  selbststündige 
und  verdienstliche  Handlungsweise  gelassen  ist,  so 
mufs  sie  das  Amt  nach  und  nach  in  todte  Werk- 
ceuge  verwandeln.  Vermöge  derselben  Forde* 
rung  hat  der  Fürst  die  Slaatsdiener  überlyiupt, 
der  höhere  Beamte  die  ihm  untergeordneten  mit 
Achtung,  ,mil  Höflichkeit,  und  selbst  mit  Nach- 
sicht und  Schonung  zu  behandeln.  Tadeln  frommt 
weniger,  als  Loben;  am  wenigsten  ,  wenn  es  mit 
HSrte  oder  Bitterkeit  geschieht.  Die  Schande,  die 
einen  Beamten  trifft,  fällt  allemal  auf  die  Regie- 
rung, auf  den  Fürsten  mehr  oder  weniger  «urück. 


(Daher  einige  Regierungen  —  nahnt^ntÜch  di« 
geistlichen  —  in  den  enlgegengeietsten  Fehler  Ter- 
MIen  (ind,  die  Samten,  wenigstens  die  ober- 
sten,  in  keinem  Falle  au  geriditlicber  Verant- 
wortung SU  ziehn.)  Gegen  die  Vermuthung  der 
Rechtlichkeit,  welche  einem  jeden  Beilmlen  «ach 
.  aus  Gründen  des  Öffentlichen  Wohls  zur  Seite  steht^ 
lasse  man  nur  die  dringendsten  Beweise  zu.  Ins 
besondere  halte  man  diejenigen  Beamten  in  Ehren^ 
welche  unmittelbar  über  das  Volk  gesetzt  ' 
sind.  ^^)  Der  Feldherr  steht  «llein  und  ohnmächtig 
da ,'  wenn  die  untern  und  untersten  BefehUhaber 
ohne  Ansehn  sind.  Endlich,  wie  der  Lohn,  so 
die  Arbeit.  Wenn  der  Staatsdiener  ein  Standes-  , 
mäfsiges  und  gesichertes  Einkommen  hat,  wenn 
er  nach  Verdienst  zu  höheren  oder  einträglichem 
Stellen  befördert,  nicht  geg^n  seihen  Wunsch  und 
Will«"  bald  zu  diesem  bald  zu  einem  andern  Amte 
versetzt  wird,  wenn  er  seine  Treue  selbst  in  sei- 
nen Hindern  belohnt  sieht,  so  wird  ihn  der  ei- 
gene Vortheil  spornen  ,  den  Vortheil  des  Slaab  zu 
dem  seinigep  eu  machen.  In  der  Türkey  werden 
die  höheren  Beamten  nur  jedesmal  auf  ein  Jahr 
ernannt,  damit  der  Fürst  ihres  Gehorsams  desto 
gewisser  sey ;  aber  durch  Bestechlichkeit  und  Er- 
pressungen pflegen  sie  sich  Tär  die  Ungewifsheit 
33)  Vgl.  RichcU««:  1%ttaiti(nt  poliliqu».    GJiap.  8. 
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ihres  BesiUsUadea  tu  enfsofaKdigen.  Dagegen 
gab  e*  «heinals  in  den  Deutschen  Ländern  G«- 
schlechter, 'in  vrelohen  dasselbe  Amt  und  mit  ihm 
dieselbe  Berafslreue  von  dem  Valer  auf  den  Sohn 
mehrere  Zeugungen  hindurch  iortge«cbt  hatte. 
Zum  Nachtheile  des  Fürsten  und.  des  Volkes  sind 
diese  P&lle  seltner  geworden. 

Der  mögliche  Erfolg  einer  Wahl  steht  in  Ver* 
hJlltnifs  mit  der  Anaabl  derär,  unter  welchen  man 
wählen  iMnn.  Gleichwohl  giebt  es  in  so  viele« 
Einherrschaften  Gesetse,  welche  die  Zahl  der  su 
den  öffentlichen  Steiles  Wühlbaren  bald  so,  bald 
anders  beschränken. 

Am  häufigsten  ist  der  Fallf  dafs  das  Rech^ 
an  der  Staatsverwaltung  Antheil  su  nehmen  y  auf 
die  Stammesgenossen  oder  die  Landeskind«r  b»< 
schränkt  ist.  Je  kleiner  der  Staat ,  je  beschränk*  . 
ter  milbin  die  Auswahl  hey  der  Besetsung  der 
Aemler  ist,  desto  nachlheiliger  für  den  öffent* 
liehen-  Dienst  ist  eine  Bescbrfinkung  dieser  Art. 
In  grollen  Staaten  gewührt  sie  wenigstens  den 
Yortheil,  dafs  sie  die  loseren  fiande  des  Staals- 
vereines  fester  anzieht.  Dennoch  sind  kleine  Staa- 
ten gerade  am  feindseligsten  gegen  Fremdlinge  ge>' 
sinnt.  Denn  sie  nühem  sieb  verbältnifsmalsig  ei- 
nem Familienkreise.  ^«> 

Ein 

S()  Eiaem  Grafen   ron  OBirritiland  inaehlen  eintt  di*  Land- 
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Bin  anderer  Fall  ist  der,  dafs  dl«  Theil- 
nabme  an  der  Staatsvenvaltung  auf  gevrisie  Ge- 
«chlechter  ein-für-allemal  beschrünkt  ist,  dafs 
also  ein  erblicher  oder  Geburts-A,del^^) 
in  der  EinheTrscbaft  besteht.  3^) 

So  auffeilend  auch  diese  Thatsache ,  betradi- 
tet  Ton  der  Sdte  des  Kecbts,  se^n  mag,  so  leicht 
erld£rbar  ist  sie  dovh  als  eineN  at  ur  er  schei- 
nung. Denn  eratenst  Die  Mensehen  haben 
überhaupt  den  Hang  j  die  Vorstellungen  der  Ver- 
nunft an  etwas  Aeufseres  su  knüpfen,  ihnen  ein 
Xufseres  Gleichnifsi  unterzulegen.  Die  Religions- 
geschichte  beurkundet  diesen  Hang  durch  eine 
Menge  Beispiele;  auch  der  Erbadel  ist  ein  SprSfs- 


lUnde  dm  r«rmirf,  itti  «r  AiulSnd^r  aiulella;  Jhro  Gnadra 
mfigten  doch  in  Zubnoft  mit  ihren  eigenen  Ochien  pflügen.  Di* 
IntiTort  war:  Ihro  Qoaden  braucbtan  keine  Ocbien  «■  Dienern. 
Hoier  a.  a.  0.  . 

35)  Beacbl«n*wertli  lind  die  Worte,  mit  Welchen  die  vrnchia- 
denen  Sprachen  den  Adel  beieiohnen.  Da*  Deutsche  Wort :  Adel, 
'  bacaiahiiete  nrspriinglich  dai  GHindeigentham.  Eccard  ad  I.  ^at*' 
p.  i^.  Bieneri  commenlar.  de  orig.  et  progrMtu  legum  jariomqu«  - 
Germ.  P.  11.  Vol.  II.  p.  ji.  In  niner  lieatigen  Bedeaiang  bezieht 
e*  (ich  aaf  die  Würdigkeit  lum  Regieren.  , 

3fi>  Einem  to  ott  erörterlen  Gegenalande,  wie  die  Lehre  rom 
Adel  i*t,  läftt  aich  kaum  eine  neue  Seile  abgewinnen.  Der  SchrrfE- 
Aelln-  mnf«  aiöh  mit  einem  liescheldneren  Verdianite  begniigcn. 
Ich  will  Dur  «wey  der  nenealen  SchnTlen  anführen:  Von  Gagern;, 
Die  Resullale  der  Sittengeschichte.  Il.theü.  DiePumebmen  oder 
die Aritlokratie.  Wien  iSii.  8.  Ueber  den  Werth  det  Adala  und 
die  Antprdche  des  Zeilgeiale«  auf  VerbaiMrung  des  Adeli-lmliUi- 
tn.    Vpm  Prb.  <r.  Wedekind.    UI.  Th.    Darmat.  i8i8.  8 
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ling  de<>e1b«n.  .Zweiten« :  Eiii  jeder  Mensch 
trachtet  seine  AnaprQche  in  Rechte  y  seine  Rechte 
in  Vorrechte  zu  verwAndeln ,  damit  er  und  sein« 
Nachkommenschaft,  des  Kampfes  mit  den  Mit-, 
werben)  überhoben  ,  das  Ziel  desto  gewisser  und 
vollstfindiger  erreiche.  Drittens:  Es  kann  der 
Erbadel,  so  wie* eine  jede  andere  mit  den  Orund- 
süteen  des  Rechts  nicht  wohl  &u  rereinigende  Ein- 
richtung, dennoch  nach  Zeit  und  Umstünden  eine 
Wohltbat  für  den  Staat  oder,  doch  dfis  geringere 
Uebel  seyn.  Mufs  nicht  die  Regierung  suwei)en, 
aus  Mangel  an  den  edlen  K^etfUen ,  ein  Papier- 
geld in  Umlauf  seteen  ?  Ist  die  Entstehung  eines 
'  erblichen  Adels  weniger  l>Qgreiflich ,  als  die  Ent- 
stehung der  erblichen  Einherrschaft? 

Jedoch,  so  genügend  auch  diese  Ursadien 
sind  oder  seyn  mögen,  die  Entstehung  des  erbli' 
eben  Adels  im  Allgemeinen  su  erkltiren,  lo 
bedurfte  es  doch  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
eines  besonderen  Vorwandes,  einer  besonde- 
re ij.  Grundlage  zur  Aufführung  eines  GebJEudes, 
das  die  Aussichten  der  übrigen  Bürger  so  sehr 
Terkümmerte.  Die  Verwaltung  des  Staates  ge- 
bührt den  Tauglichsten  und  Würdigsten.  Di« 
£eschlechter ,  welche  die  Verwaltung  des  Staates 
als  ihr  aussaUiefsliches  Recht  ansprachen,  mufs- 
ten  wuiigstens  den  Schein  für  sich  haben,  dafs 
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«tie  Tauglichkeit  und  Würdigkeit  zum  Regieren 
in  ihnen  erblich  tey,  V) 

Zur  gehörigen  Veryi^^iiiig  eines  Amtej  wer- 
den erste  na  gewisse  Anlagen  und  Fertigkeiten 
des  Geistes  und  des  Körpers  erfordert.  Kaum 
sollte  man  die  Entst^ungsarl  des  Erbadels  für' 
möglich  hallen,  dafs  diese  Anlagen  und  Fertigkei- 
ten Torftugsweise  in.  gewissen  Geschlechtern 
erblich  gewesen  wSren.  Ist  es-mcht  ein  Geburls- 
unterschied  swischen  dem  Menschen  und  dem 
Thiere,  dafs  das  Kind  ein  Urbild  ist,  während 
die  Jungen  der  Thlbre  das  treue  Nachbild  der  Al- 
ten .aind  ?  Unter  den  Geschenken ,  welche  der 
Briltische  Gesandt«,  Lord  Mackartney ,  deih  Kai- 
ser ron  China  üherbi'achte ,  befand  sich  ein  Ku-' 
pferstich«  auf  welchem  der'  Herzog  von  Bedford 
im  Jünglingsalter  abgebildet  war.  Barrow,  be- 
auftragt, die  unter  dem  Kupferstiche  stehenden 
Ehrennahmen  des  Herzogs  ins  Chinesische  zu  über- 
setzen, suchte  sich  den  Mandarinen,  durch  wel- 
che lU'e  Uebersetsung  aH  den  Kaiser  gelangen  soll- 
te, dadurch  verstKudlich  zu  machen,  dafs  er  den  . 
Herzog  T^-gin,  einen  grofsen  Mann  der  zwei- 
ten  Ordnung  nannte.       Die  Mandarinen  erinner- 


57)  In  B.  Pranhlin'B  Briefen  findet  man  ein«  jonderliar«;  «rith- 
netiicfa*  PraroDg  diner  Crondlfgt  de*  Brbadeli. 
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t«n}  dafs  Barrovr  Wohl  den  Vater  meine.  Als  eri 
nun  von  der  Erblichheit  der  Herzog»TÜrde  aprach^ 
lachten  sie  herzlich  über  die  Idee  eines  Menschen, 
der  als  Gesetzgeber  gehohren  würde,  da  bey  ih-> 
Ben  so  manche  Jahre  des  angestrengtesten  Fleifsei 
erforderlich  würen,  damit  man  seine  Prüfung 
auch  nur  für  die  uiiMrste  Ordnung  der  Staatsümr 
ter  besteh»  kSnne.  ^^i  —^  Gleidiwohl  können  we- 
nigstens gewisse  Kenntnisse  eriilich  in  einem 
Geschlechte  seyn,  erblich  in  dem  Sinne,  dafs  sie, 
die  gewöhnliche  Fassungshraft  der  Menschen  nicht 
tibersleigend ,  in  der  Regel  vftn  dem  Vater  dem 
Sohne  überliefert  werden  mögen.  Freilich  müs- 
sen diese  Kenntnisse ,  wenn  sie  einem  Erbadel  zur 
Grundlage  dienen  sollen ,  Iheils  den  Geschlech? 
fern  ,  die  zufällig  in  dem  Besitze  derselben  sind, 
-  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  die  übrigen 
^ben,  theils'in  der  Eigenschaft  einer  Geheimwie->. 
senscbait  oder  durch  £iffsere  Hülbmittel  als  eia 
ausschliefsliches  Eigenthum  bewahrt  werden  kön- 
nen. Die  Wiuenschaft  von  gättlichen  Dingen 
acheint  diesen  Forderungen  wesentlich  zu  ent- 
sprechen.  Auch  Isfst  sich  die  Erblichkeit  der  Prie- 
sterwürde so  leicht  mit  der  Scheu  vor  den  evrigen 
Göttern  in  Verbindung  setzen,      Aus  der  erblichen 


38)  Trarcli  in  Chisa  etc.    By  3.  Barrow.    L«nd.  iSoJ-  i. 


'  "7. 
Ueberlieferung  jener VVi>9e'nicb«ft:gieng'd«ber  bej 
so  vielen  Völkern  ein  geiatlicher  Erbadel  hervor, 
■.  B-  die  Priesterkeste  der  Hindus,  der  Aegjpler, 
-du  Römische  Palriciat.  Die  Erblichkeit  der  Prie- 
eterwürde  Hegt  so  gans  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  die  christliche  Kirche,  um  die  geistige  Erseu- 
gung  und  mit  ihr  die  höhere  Würde  ibi-er  Prle- 
fllerschaft  zu  retten ,  alle  Hülfsmittel  der  Macht 
und  Klugheit  aufbiethen  mufste.  H)  Auch  die 
Vererblichkeil  der  Waffenkunde  diente  dem  erb- 
lichen Adel  nicht  selten  zur  .Grundlage,  oder  cur 
StStee.  Der  Deutsche  Adel  sum  Beispiel,  ins 
besondere  der  ipeder«,  obwohl  eines  andern  Ur- 
sprungs, sonderte  si€h  dot^  erst  dann  Schürfer 
van  dem  Volke,  ab,  als  er  den  Kriegsdienst  ku 
Rofs  SU  einer  Kunst  ausgebildet,  und  sich  der  au's- 
scbliefslichen  A^9äbung  dieser  Kunst  durch  eine 
ZunftTerfassung  versichert  hatte.  i<*) 

Zur  gehörigen  Verwaltung  wird  ferner  Caus- 
geoommen  in  der  Zwingherrschaf^ ,  welche  je- 
doch nur  Dieaer  ode^-Werkzeuge  des  Pursten  und. 


Sg)  Cdlibal  daf  G«iillichen.  S.  auch:  c.  7.  17..  18.  X.  de  filii*. 
prMbjicroram.  c.  3.  i3.  16.  X.  de  conceu.  pracb«nd. 

io)  Schon  beym  Tacitus  (da  moribua  Gtrm.  c-  6.)  kommt  eins 
Hind«Qiang  aur  d«i  Bittcrade)  r«r.  Die  altciie  n«cbricht  ron 
Riltergütern  migte  lich  in  cinam  Capil.  Carwii  Galvi  (Baluc.  II, 
'  )8fi0  finden. 


.■byGoogle  ' 


118 

keine  jUatabeaint«  keinil,)  Adel  der  Geiin- 
nung  erfordert.  Nun  ist  Evritr  das  Wort:  Ein 
guter  Stamm  trügt  gute  Früchte !  i'>  nur  mit  gros- 
sen Binschrünkangen  auf  die  Menschen  anwend- 
bar. Wenn  jedoch  die  Erhlicfaheit  der  Glücks- 
umitünde  die  Nachkommen  verdienter  Vster  der 
Nothwendigk«it  überhebt,  sich  mit  den  kleinli- 
chen und .  CvrennT  auch  mit  Unrecht)  reraohteten 
Geschiift$n  des  bürgerlichen  Lebens  ■bcumüheo 
und  überhaupt  den  ^rvrerh  sum  Zwecke  ihres 
Daseins  xu  machen,  so  wird  die  VolksmeinuDg 
leicht  SU  dem  Fehlschluss«  veideitet,  dafs  mit  den 
Sitten  und  Verhältnissen  auch  das  Verdienst  der 
Vjiter  auf  die  Söhne  forterbe.  Ohnebin  sind 
.Dankbarkeit,  und  das  Geheimnifs,  welches  die 
I  Zeugung  umgiebt,  und  schon  die  Erblidikeit  des 
'  Nahmens  so  riele  Grfinde  oder  Veranlassungfen, 
das  Verdienst  derVJtter  auch  denKirtdern  in^Rech' 
nung  SU  bringen.  So  geschah  es  denn ,  dafs  auch 
die  Meinung  von  der  Erblichkeit  des  Verdienstes 
dem  Erbadel  cqweilen  nur  Grundlage,  allemsl 
aber  iVi  einer  Stütze  diente.  In  China  geniefsen 
die  Nachkommen  des  Lon-fu-lse,  in  der  Türke/ 
die  des  Mohammed  gewisser  erblicher  Ehrenvor- 
rechte.      Einen  andern  Erbiidel  kennt  man  nichts 


kl)  Forte*  gignnotnr  fortibu  •!  bffiü  etc.  Horst 
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Endlich  tnufs  dem  Beamten',  vrenigstens  un- 
ter gewissen  UmstXnden,-  eine  ihm  eigenthümlich« 
Kufsere  M«cht  su  Oeboihe  seyn,  CermuTss.B. 
Vermögen  ,  Verbindungen  ,  ein  Ehrfurcht  gehie- 
thendes  Aeufserea  haben,)  wenn  er  seinem  Amte 
gehörig,  irt«  besondere  mit  Nachdruck,  vorstilbn 
soll,  ie  ungebildeter  nun  ein  Volk  ist,  je  mehr 
tilao  die  Einzelnen  der  Oeistesbildung  und  der 
Sinnesart  nach  einander  gleich  sind  3  —  je  un- 
ansgebildetereine  Verfassung  ist,  je  mehr  sie  also 
die  Kraft  und  Macht  der  'Einzelnen  herrortreten 
isfst  3  —  je  einfacher  die  Verhältnisse  der  bürger- 
lichen Gesellscharft  sind,  je  mehr  sie  daher  die 
Wechselfslle  des  Glücks  ausschliefsen ;  —  ,desto 
mehr  wird  eine  Verschiedenheit  der  Glücksum- 
Htfinde  über  das  Recht  su  hefebleii  auf  der  einen, 
und  über  die  Nothwendigkeit  des  Gehorsams  auf 
der  andern  Seite ,  entscheiden.  Wenn  nun ,  bey 
dieser  Lage  der  Dinge,  eine  gewisse  Verschieden- 
heit der  Gluchsumstj^nde  in  denselben  Gescblech- 
tern  forterbt ,  (und  nafamenttich' 'die  Verschieden- 
heit der  VermSgensumslünde  ist  hierzu  geeignet,) 
«o  .  werden  diese  Geschlechter! mit  der  Zeit  ein«n 
Erbadel  bilden'^'  welcher  durch  seihe  Grundlage 
in  den  Stand  gesetzt  ist,  seih  Ansehn  durch  neue 
gleichartige  Stützen  (z.  B.' durch  Pari^ilien Verbin- 
dungen, ibräk  das  gäsellschafUiche  Verhältnifs  xd^ 
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dem  Fürtten,)  cu  befeatigen ,  «Inen  Erbadel,  fSr 
deasen  Portdttuer  auch  die  8t««tagew«lt  C>>  B<  so* 
dtfa  aie  Majorate  und  Pamilienfideikonimisae  stif- 
tet oder  lu  stiften  geatattet,)  besonders  wirksam 

'  seyn  bann'.  Diea«  Bntatehungsart  des  Erbadels 
geht  so  unmittelbar  aus  dem  Wesen  aller  bürger- 
lichen und  öffentUcben  Verhältnisse  berror,  dafs 
aie  als  der  Hauptschlüsiel  »ur  Geschichte  des  Erb- 
adels zu  betrachten  ist.  Bey  vveitem  in  den  mei- 
sten Füllen  entstand  der  Erbadel  in  dem  Kindes- 
alter der  Völker  oder  der  Verfassungen  und  aus 
einer  erblichen  Verschiedenh^l '  der  VerinÖgens- 
umstünde.  Da,  Wo  er  unter  diesen  Vorausaetsun- 
gen  nicht  entstand ,  ist  die  Untersuchung  nur.  anf 
die  dieser  Entslehungaart  entgegenwiritenden  Ur- 
sachen SU  richten.  —  Den  Völkerschaften,  die 
von  der  Jagd   oder  der  Fiacherey  leben,    ist  fast 

-ohne  Ausnahme. ein  Erbadel  unbekannt;  da  mufs 
der  eine ,  wie  der  andere ,  schaffen  und  darben. 
Schon  hüufiger  kommt  bey  den  Völkern  ein  Erb* 
lidet  vor,  deren.  Hai/plbeschjirtigung  die  Viehzucht 
ist.  Bey  ihnen  kann  die  Ungleichheit  der  VermÖi- 
gensumslüiide  schon  gröJlfer  und  bleibender  aeyn.  ' 
Der  Adel  derA^aher,  der  Tartaren,  beruht  auf 
dieser  Grundlage.  Jedoch  vorzugsweise  iat  es  die 
ungleiche  Vertheilung  deq Grundeigentbumea,  wel- 
che, zur  Entstehung  eines  Erbadels  füh/ct.      Denn 

.        .  D,g,t,7P:hyGOO^IC 


dieae  Art  des  Rcicbihttins  ist  am  vrenigrten  von 
dem  Walten  de«  Zufalles  und  von  der  Wandelbar- 
keit  der  Preise  abbüngig }  auch  ist  der  Grund  und 
Boden  seinem  Herrn  treuer,  als  bevreglichea  Ei< 
gentfaum.  i'>  Der  Erbadel  der  Deatidien  VöU^ 
s.  B.  ist  dieses  Ursprungs.  :  'Der  G  e  1  d  reidblhum 
endlidi,  ob  er  vrobl.in  mebrerm  Griediiechen 
Preystaaten ,  4^)  in  KartbAge,U)  ku<A  in  mebre- 
ren  S^tadtgemeinden  Deutseben  Ursprungs,  die 
Reichen,  als  Einzelne,  Torsugaweise  aur  Staats- 
rerwaltung  beruhigte,  hatte  doch,  bew^lich  wie 
er  ist ,  nur  selten  (denn  Beispiele  fär  das  Gegen« 
theil  giebt  es  allerdings  t^))  die  EDtstehuag  eines 
erblichen  Adels  sor  Folge. 

Inderm  ich  die  Ursachen   der  Entstehung 
eines  erblichen  Adeb  darmstellen  versucht  habe^      ^  ;^ 
habe  ich  sugleich  mitlelhar'  die  Fragen  erbrtertt 
Durch  welche  Ursachen  wird  einem  bestehenden 
Erbadel '  die  Fortdauer  gesichert  oder  der  Unter* 


ti)  Bej  einem  Volbe,  welchem  di«  feinem  Lebfliigeiiiisi*  noch 
nnbikumi  lind ,  verwendet  der  L«ndlierr  (einen  UeberAuri  aaf  di« ' 
Unlerhahnng  einei  gnfien  Gefolg«*.  Ad-  Smith  über  die  ^llnF 
und  die  Ursachen  det  NatianalreichÜiHiBt.    Y-  B-  U-  -^th. 

ki)  Niebtthr'i  lUmiwbe  Gewhiehte.   I,  il«.- 

44)  Ariii.  Polit  U,  8. 

45)  Ein  B«j^el  difier  An  dürlta  der  Rtiiniuha  ordo  e<{nMl«r 
MTM..  Jedoch  ]»dari  die  GeMUcbte  die*e*  Stand«*  noch  einer 
Weitem  Unlamchong.  .     , 
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gang  bereitet?  Waü  mafa  tfleser  Stand  thun ^  um 
sich  bey  seinen  Vorreckten  ku  erbieten?  welche 
Richtung  ist  einem  Angriffe  auf  diese  Vorreohte  eu 
geben?  (Der  Verstand  vervra^delt  die  Ursachen 
der  Erscheinungen  in  Zwecke.) 

VVas.haf  der  Adel  «u  thvn,    um  seiner  Vor- 

'  rechte  a»f  die  Dmer  gewifs  su  sejm?  Immer  und 

übereil  dasselbe,  wenn  auch  bald  auf  diese^  bald 
auf  eine  andere  Weise.  Er  mufs  i.)  an  Geistes- 
bil düng  und  Kenntnissen , das  ührigeVoik  bu  über- 
reichen snobien.  Je  mehr  Wissenschaft  und  Ge- 
lehrsamkeit das  Gemeingutfa  des  Volkes  werden, 
(nicht  -immer  lüfst  sieh  das  T«i4tindem,>  desto 
gröfsere  Forderungen  mufs  der  Adel  an  sich  selbst 
maobbn ',   desto  strengeren  Prüfungen  sollte  er  die 

/7^/'  Einzelnen  seines  Standes  unterwerfen.  Die  Giwi- 
Bcben,  die  ehemaligen  Bewohner  der  Kanarischen 

' '  Inseln  y  hatten  den  löblichen  Gehrauch ,  dafs  der 
Sohn  einSs  Adlichen  erst  dann  für  adlich  erklärt 
wurde ,  wenn  er  eine  strenge  Prüfung  mit  Ruhm 
bestanden  hatte,  ^^y       i.)   Durch    adliche  Sitten 


iij  Die  Sitira  und  die  SITentlfchen  Emrichtnngeii  der  Gaen- 
■chen  und  ao  merlivrördig,  i»(k  m  dar  Mühe  glir  ichr  *erl«hale, 
den  —  noch  ungeiviKen  —  Urlprung  derVolli*  (naeh  der  Sprach- 
yerfrnidEvhafi}  in  erronchen.  Vg).  Geschichte  der  Entdeckung 
und  Brob*ruiig  der  Kanai^choi  Tnaehi.  Von  Bttrj  de  St  Vincent. 
Weimar.  1804,  B.  Neue  Erdbenhrnbiing  von  gnt  Afrika.  l.'Bd. 
Prlif.  a.  M.  1789.   8.  ' 
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muf»  sich  der  Adel  ausseichnen.  Zw«^  gebieUiet 
der  Geburtsadel  schon  in  so  fern  eine  gewisse  Ach- 
tung y  als  er  mit  der  Idee  des  Schicksals  iö  Ver- 
hiodung  steht.  (Er  ist  lediglich  ^nd  allein  ein 
Geschenk  des  Zufalls!)  Aber  der  Druck  des 
Schicksals  reist  zum  Widerstände;  die  Achtung^ 
die  nuui  fremdem  Verdienste  «ollt/  ist  cng^eich  ein  ' 
Gefühl  der  eignen  Würde.  Freilich  sind  Sitten 
noch  nicht  SittlichkeiL  Jedoch  eine  Rolle,  die 
-  man  lange  und  ernstlich  spielt,  vrird  endlich  Cwie 
August  Ri  einem  glünsenden  Beispiele  seigt,)  sur 
Wahrheit.  Die  Regel  und  der  Gegenstand  der 
verschiedenen  Beschäftigungen  sind  (vrie  die  bey 
so  Tielpn  Völkern  ^7}  berkömmlifche  Bintheilung 
der  Arbeiten  in  edle  und  unedle  bevreist,)  auch 
sWbieh  bedeutsam.  5.)  Endlich  und  vor  allen  . 
Sngen  bewahre  d^r  Adel  die  Xufsere  Macht, 
welche  seinen  Vvrrechten  Eur  Grundlage  oder  zur 
Slütce  dient.  Ein  Fürst  ist  desto  ahb£ngiger  vom 
Volke,  j9  geringer  das  Krongut  ist.  Wie  könnte 
ein  Adely  der  arm  ist,  sich  und  derTThron  haU 
ten  ? 

Man  sollte,    wenn  man  für  oder  wider  den 
Adel  spricht,    die   Rechtsfrage    gänzlich  auf 


47)  Z.  B.  htj  itn  Gritehen ,  Tgl.  Xenophonlii  OcMoomie.,  bejr 
den  DenUchen.    B«n«ccii  «lun.  jnrw  Owm.  i-  fi-  ' 
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aich  beri^hn  lassen.  Denn  daa  vAnteM  sich  Ton 
selbst,  dafs  es  nach  RächtsgrundlSIseh:  keinen  Erb-' 
adel  geben  kann  und  so)).  Der  Kamprplats«  auf 
welchem  sich  die.FrMinde  und  die  Feinde  des 
Erbadels  allein  IreRen  können,  ist  das  Oebißth 
des  Molbrechls.  Alles ,  was  sieb  für  den  Erbadel 
Mgen  läfst  und  was  man  Tür  ihn  unter  den,  man- 
nigfaltigsten Wendungen  gesagt  bat,  lüfst  sich  am 
Ende  auf  die  beyden  Hauptgründe  zurückführen, 
data  er  theils  für  das  Bestebn  der  Staatsrerfassung, 
ibeiU  für  die  gehörige  Verwaltung  des  Staates  eine 
unter  gewissen  Umstfihden  unentbehrliche  Btirg- 
tchaft  leiste.  *^;)  Alle  Angriffe,  die  man  auf^en 
Erbadel  machen  kann  und  gemacht  hat,  beruhen 
dagegen  auf  der  Entbehrlichkei't  oder  der  Schäd- 
lichkeit de6  Erbadels  in  der  ^inen'  oder  in  der'an- 
dern  Beziehung. 

.So  wenig  auch  dieser  Streit,  (so  wie  ein  jeder 
andere ,  der  auf  dem  Gebiethe  der  staatawissen- 
schaflli^en  Wabrscbeinliclikeit  geführt  wird,)  zu 
einer ' endgültigen  Entscheidung  geeignet  ist,  so 
dürfte  doch  der  Vortbeil,  so  weit  bis 
|etzt' unsere  Erfahrung  reicht  mit'd  he- 
liingungsweise,  auf  der  Seitedes  Adels- 
seyn. 


48)  S.  ob«n  Seite  114. 


las 

1.)  Nur  in  den  einberrjcliJtf^liclifln' Verfai- 
«nngen  mit  einedn  Erbadel  scheint  VoUufrey>^ 
heit  mit  ihren  Segnungen  gedeibn  zu  gönnen.  Da- 
für spricht  der  Zustand  der  EuropSischen  Mensch- 
heit unter  Verfassungen  dieser.Art,  wenn  man  ihn 
mit  dem  Zustande  anderer  Vellier  vergleicht,  da- 
für das  geistige  Uebergewicht  der  EuropHer  über 
andere  Völker  des  Erdbodens.  Ich  behaupte  nicht, 
dafs  eine  jede  Einherrschaft  mit  einem  Erbadel 
für  die  Freiheit  des  Volks  Gewähr  leiste.  Sonst 
würden  mich  die  Einherrschaften  mit  Kasten,  and 
selbst  die  Europ&ischen  Verfassungen  der  früheren 
2^it  widerlegen.  Nur  das  behaupte  ich,  daf»  der 
Fürst  über  Knechte  oder  über  Unmündige  gebie- 
then  mufs,  wenn  er  auch  ohne  einen  Erbadel  sei- 
ner Herrschaft  gewifs  seyn  will.  Und  so  oft  man 
auch  gegen  diese  Behauptung  angekämpft  hat,  ao 
■  >!.l  man  doch  den  geschichtlichen  Beweis  dea, 
Gegentbetles  bis  jetzt  schuldig  geblieben. 

z.)  Je  mündiger  das  Volk,  desto  unent-^ 
behrlicfaer  ist  ein  Erbadel  zuiii  Bestebn  der 
Einherrschaft.  Steht  auf  der  einen  Seite  ein  frejr- 
h^itsmuthiges  Volk,  und  auf  der  andern  Seite  der 
Fürst,  —  ein  Vorrecht  vertbeidigend ,  welches 
durch  kein  Gleichnifs  in  den  Augen  des  Volkes  ge- 
mildert oder  begreiflicher  gemacht  wird,  rerthei' 
digend  dieses  Vorrecht  ohne  Bundesgenossen,  wel- 
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ehe  in  dem  fremden  Vorrechte  diis  eigene  schütc* 
ten^  —  Mt  also  Wechsel  und  Beständigkeit,  Le- 
ben und  Ruhe,  Mannigfaltigkeit  und  Einheit  grell 
miteinander  gepaart;  so  kann  der  Aufgang  des  dann, 
vnauibleibliehen  Kampfes  (man  erinnere  sich  nur 
der  Schicksale  des  Köoigthumes  in  England  im 
s6ten  und  in  Frankreich  im  iSlen  Jahrhunderfe) 
nicht  lange  sweifelhaft  seyn.  Unter  andern  Vor- 
«uBsetsungen  Ififst  sich  von  dem  Erbadel  kaum 
derselbe  Vorüieil  erwarten.  Der  Europäische 
Adel  des  Mittelalters,  als  er  das  Volk  nicht  mehr 
SU  fürchten  hatte,  stand  oft  genug  stolz  gerüstet 
gegen  seine  Fürsten  auf.  Wenn  schon  in  Zwing- 
berrschaßen,  (mit  deren  Wesen  ein  Erbadel  nn- 
Tereinbar  ist,)  der  Fürstenmord,  Cin  diesen  Ver- 
fassungen das  einzige  Mitlei  gegen  unleidlichen 
Mifsbrauch  der. Herrschergewalt,)  bey  weitem  hüu-  ' 
figer  vorkommt,  als  in  den  Verfassungai  mit  ei- 
nem Erbadel,  sA  beweist  das  doch  mir  so  rielf 
dafs  die  Zwingherrschaflen,  kaum  eine  Stufe  über 
den  Nftturstand  sich  erhebend,  mehr  nach  dem 
Kriegs-  als  nai^  dem  Staatsrechte  bestebn.  In 
andern  Einherrschaften  ohne  einen  Erbadel ,  in 
den  stammvJiterlichen ,  (x.  B.  in  China,)  gehören 
Entthronungen  dennoch  su  den  selten  oder  nie 
erhörten  Ausnahmen. 

3.)  Von  besonderer  Widitigkelt   für  diesen 


121 

Streit  ist  die  Einibeilung  des  Erbudela  i»  den  der 
StaataTerfaasung  und  in  den  der'Staats- 
Terwitl4u:ng.  *9>  Der  erstcre  besieht  sich 
auf  die  Tbeilnabme  «n  der  Gesetzgebung  j'  einfi 
Hauptart  desselben ,  (die  tcb  bier  rorzugavreise 
vor  Augen  haben  werde,)  ift  die,  welche  zunr 
Bestebn  und  Gedeihn  der  einherrschaftUcben  Ver- 
fassungen mit  einer  Vollfsverlrelung  für  notbvren- 
dig  erachtet  wird.  Der  letatexe  bezieht  sich 
auf  die  Verwaltung  der  Staatsümter;  seyea,  dafs 
de^  Pärst  nur  die  Slaatsämter  vorzugsweise  mit 
den  Mitgliedern  dieses  Standes  zu  besetzen  hat, 
oder  dafs  die  einzelnen  Geschlechter  schlechthin  in 
dem  erblichen  Besitze  gewisser; Aemter  oder 
Regierungsrechle  sind.  S«)  In  allen  einherrschaft' 
liehen  Verfassungen  Deutschen  Ursprongi  hatte 
der  Erbadel  einst  heyde  Vorrechte  zugleich.  (Und 
darinn  liegt  eben  die  Haupischwierigkeit,  dafs  es 
so  schwer  ist,  von  dem  erstem  Vorrechte  das  letz-- 
tere  zu  trennen!)  Der  Brittische  Adel  hat  sich 
nach  und  nach  der  Idee  eines  Verfastungsadels  ge- 


49)  Man  hat  dan  «rftern  mch  die  PoinohaA  odsr  ätn  lioiutjtn- 
tiöaetlcD  Adet,  und  den  Ittilem  (nicht  cbtn  «ehicklich)  den  Feu- 
dal-Adel  genannt. 

50)  Eine  der  tonderbanten  Terirmngen  des  meUichliclien  Oei- 
■t«i  iai  woM  die  Idee  einee  dinglichen  Adel*,  eine  Eigenthüm- 
UcJiiteil  der  Verfallungen  DevUchen  Ureprang*. 
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nXhert.  $*}  In  Frankreich  Cnttd  «nttenrlirts)  h«t 
die  der  Englischen  nachgebildete  Verfassung  da* 
grofse  Hindarnirs  eu  übersteige»,  dafs  ein  Erbadel 
der  svreytHk  Art  in  einen  der  ersten  Art  umgestal- 
tet oder  durch  diesen  dem  Bärgerstande  gleich- 
gestellt werden  soll. 

Die  Gründe,  die  man  für  d«i  Regierungs- 
adel der  Einherrschäb  angeführt  hat,  —  dafs  ein 
'Standesgenosse  den  andern  desto  strenger  bewa- 
che, je  mehr  durch  die  Schande  Eineelner  das 
Vorrecht  Aller  gefshrdet  werdej  dafs  der  Ahnen- 
stolz der  Gegeasats  und  das  Gegengift  einer  nie- 
drigen Denkart,  ins  besondere  des  Geizes  und  der 
Habsucht  sey;  dafs  ein  Stand,  der  auf  Anstellung 
im  öffentlichen  Dienste  rechnen  kann ,  die  Vor- 
bereitung SU  diesem  Dienste  zu  seiner  ausschliefs- 
lichen  oder  angelegentlichsten  Beschjffligung  ma- 
chen werde;  u.  s.  w.  —  Diese  üründe  können 
Unter  gewissen  Bedingungen  allerdings  von  Ge- 
wicht leyn.  Wenn  aber  schon  die  Öffentliche  Mei- 
nung durch  ihre  geselslichen  Organe  die  Staatsdie- 
ner genugsam,  ja  besser  bewacht,  als  sie  von 
Standesgenossen  bewacht  werden  können  j  wenn 
(ich  bey  einenf  Volke  ein  StoU  von  höherer  Ab- 
konft 


5i)  The  peerage  ot  ihe  nnitctl  Kingdoim  of  Grcat-BriUin  anil 
Ireland.     Bjr  John  DelinU.     Load.     Ed.  IX.   1814.  II.  V»l. 


kunftf  als  der  Stolz  auf  fremdes  Verdienst,  wenn 
sich  der  Stole  auf  eigenes  Verdienst  bcy  ihm  ent- 
wickelt hatj  wenn,  nach  den  dermaligen  Ver- 
bltltnissen  der  bürgerlichen  GeaeUschaft,  der 
frejre  Zutritt  su  den  Öffentlichen  Stellen  dem 
Staate  die  tauglichsten  und  würdigsten  Beamten 
verspricht;  so  verwandeln  sich  jene  Gründe  in  so 
viele  GegengTÜnde.  —  Ich  brauche  nicht  erst  zu 
erinnern ,  dafs  diese  und  Sbnliche  Einwendungen 
gans  besonders  den  Regierungsadel  treiTen,  wel- 
cher in  dem  erblichen  Besitze  gewisser  Aemte^. 
oder  Hoheitsrechte  ist.  Man  weifs  ja  aus  der  'Er- 
fahrung, welche  Früchte  die  grundherrliche  Ge-' 
richtsbarkeit  in  Deutschland  und  anderwXrts  ge- 
tragen hat ,  und ,  so  viel  auch  die  Regierungen 
gethan  haben ,  um  die  Verwalter  diecer  Gerichts- 
barkeit' den  von  dem  Fürsten  angestellten  Beam- 
ten gleichzusetzen ,  n  o  c  h  trägt.  ^') 


5*)  Man  wirft  lo  oft  aocb  den  Itstciteidennm  Preandan  Vlm 
^eDcrongen  vor,  daß  lie  die  Gründe  gegen  d«i  Ute  «oi-dar  Luft 
graifen.  Ich  künnta  eine  gute  Antahl  Be/ipiete  aus  Alitrn  anrüh- 
,TeD,  dali  vTcnigrten*  dieter  Tadel  nur  iDgegründet  jit;  1tey*pit- . 
le,'  daTi  da*  Recht  an  veranifrorüich  gebeugt  wurde,  tvenn  der  Ga- 
'rkbtiherr  der  Kläger  war ;  Bejtpial«,  daTs  Verbrechen  nnbeatraft 
blieben,  weil  et  der  Vorifaail  dei  Gerichuberra  forderte  n.  *.  w- 
Jedoch  det  Vorganges  wegen  i«t  «9  allemat  badenklich,  ein  urhnnd- 
IteliM  Reobt  ohne  weitere*  zo  vernichten.  Ein  Auiwcg  würde  dar 
iajn ,  wenn  in  gewisien  PUien  den  Pnrthejan  vcrslattet  »ürde,  die 
Sache  »ofori  der  Enttcheidong  der  landttfünüicbro  Oarichta  la 
katarwerfen. 

XashaiU  «MB  Sta^  M.  0 
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Einberrschaften  mit  einem,  Erbadel ,  welcher 
'aowohl  für  die  Gesetzgebung,  a|a  für  die  Verwäl- 

'  jiViDg,  bevorrechtet  ist,  nähern  sich  der  Mehrherr- 
schaff,  die  Mängel  nnd  die  Vorsage  dieser  Ver- - 
fassung  theilend.  Aus  dem  'Standorte  der  Ein- 
herrschaft betrachtet ,  sind  sie  noch  vervrerflicher, 
'  als  die  Einherrschaften ,  in  welchen  blos  für  die 
StaatsT erwaltung  ein  Erbadel  besteht.  JDer 
Fürst ,  berufen ,  den  Willen  der  Mehrheit  des  ge- 
samten Volkes  auszusprechen  und  su  volltiehen, 
xrird  in  einer  Verfassung  dieser  Art  sum  Hitupt- 

\  linge  oder  zum  Werkseuge  eines  '%in»elnen  Stan- 
des herabgewürdiget.  Daher  das  Streben  der  Eu- 
ropäischen Fürsten  des  Mittelalters ,  sich  von  der 
Vormundschaft  des  Adels  su  befreien. 

Dagegen-  scheint  der  Erbadel  der  Verfas* 
■  ung»  ins  besondere  in  so  fem,  als  er  mit  einer 

'  Volksvertretung  gepaart  ist ,  alle  Vortbeile  in  sich 
SU  fereinigen,  welche  man  rieh  nur  von  einem 
Erbadel  versprechen  kann.  Die  Einherrschaft  mit 
einer  Volksvertretung ,  den  Launen  des  Fürsten 
und  der  Wankelmuth  des  Volkes,  zugleich  ei- 
nen Spielraum  verstattend ,  bedarf  vorzugsweise 
einer  hemmenden  Kraft,  eines  Zusatses,  welcher 
für  die  Stetigkeit  der  Staatsverwaltung  Gewähr 
leistet.  Das  ist  aber  der  Vorzug  der  Mehrherr- 
Whaft,  am  meisten  der  der  erblichen,    dal«  sie 
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ihre  Zvrecke  und  Pläne  mit  eiserner  Beharrlicb- 
Iteit  rerfolgt.  ^^)  Wenn  man  in  irgend  «inem 
Falle  hoffen  darf,  dafs  sifch  ein  Vorrecht  der  Ge- 
burt in.  ein  Vorrecht  dea  Verdienstes  verwandeln 
vv«rde ,  so  ist  es  in  dem  Torti^genden.  Denn 
theils  mögte  es  leichter  seyn  ,  durch  eine  sorgfal; 
tige  Erziehung  einem  Menschen  die  Wissenschaft-' 
liehe  Bildung  zu  geben,  welche  zur  Beurlheilung 
eines  Gesetsvorschlages  befähigt,  als  die  Oeschick- 
lichtteit,  welche  zur  gehörigen  VertYatlung  eines 
wichtigem  Amtes  erfordert  wird,  theils  ist  der' 
Vorlheil  des  Landeigenthümers  (und  auf  das  Land- 
eigenthum  ist  dieser  Adel  zu  gründen,)  verhält- 
nifjmüfsig  der  sicherste  Prüfstein  für  die  Zweck- 
mSfsigkeit  eines  Gesetzes.  Noch  volkslhümlicher 
wird  ein  solcher  Adel  seyn,  wenn  er,  auf  seinen 
Landsitzen  wohnend,  die  Landwirlhschaft  auch 
zu  seinem  Ce  schufte  nuicht.  ^^^  Allemal  aber 
wird  in  einer  solchen  Verfassung  die  Eintracht 
unter  dem  Adel-  und  dem  Bürgerstande  durch  den 
Anlheil  vermittelt,  welchen  das  Volk  durch  seine 
Abgeordnete  an  der  Gesetzgebung  nimmt. '    Die 


53)  Der  Satii  VoirenitM  non  tnoritur'.  iat  auch  in  di«itm 
Sinne  richtig. 

54}  Die  Europäiichen  Pünten  logen  einst  den  idel  «n  den  Hof, 
Janit  er  g;ehorchen  lernte.  In  A  tt  Varlnnag,  von  welcher  iiier 
die  Redo  iit,  wird  e«  kldgfjcji  itja,  den  Anfenthslt  dft  Adel*  auf 
dnnXande  ivbeferjem  '  .;....;.- 
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M<tgli«<ler  des  Oberhauses  sinj  der  Adel  der  Kro- 
ne,    die    des   Unterhuuses   der  Adel   des    Volks,  i 
Wetteifer  tritt  an  die  Stelle  des  Mactittteides. 

4.)  Ein  Erbadel,' vrelcher  die  deto  Verdien- 
ste gebührende  Achtung  nur  als  ein  Geburisrecht 
fordert,  ohne  jedoch  dem  Verdienste  die  gebüh- 
rende Achtung  SU  versagen,  ist  wesentlich  verscbie-  . 
den  ron  einem  Erbadel,  der  keine  andere  Ehre, 
als  dieseintge,  kennt.  Die  Ansprüche  des  erstem 
sind  nur  unrcchtmäfsig ,  die  des  letste'ren  sind 
widerrechtlich.  Ein  Adelsrecht  der  erstem  Art 
kann  auf  die  Sittlichkeit  eines  Volkes  sogar  vrohl- 
thütig  wirken.  Denn  es  fordert  den  einen  Theil 
des  Volkes  auf,  das,  was  ihm  das  Glück  ge- 
schenkt, und  den  andern,  dal,. was  ihm  das 
Glück  rersagt  bat,  dennoch  sich  selbst  su  ver- 
danken. Es  macht  wenigstens  Ehre,  und  ni<^t 
Geld  und  Gut,  cum  Abgotte  des  Volks.  Darf 
man  den  Berichten  der  Reisenden  Glauben  bei- 
messen, so  ist  Eigennutz  ein  so  berrorstechender 
Zug  in  der  Denk-  und  Gemütbs-Art  der  Bewoh- 
ner der  Nord  amerikanischen  Preystaaten,  dafs 
man  versucht  wird,  dem  Europäischen  Erbadel 
aufKosten  der  in  jenen  Staaten  bestehenden  Gleidi- 
heit  der  Stünde  eine  Lobred«  su  halten.  Dage* 
gen  verdirbt  einAdelsrecht  der  sweyten  Art  sowohl 
die  Bevortychf  eten  als  die  Gemeinen,  weil  ••  beyd« 
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mit  der  MensehÜeil  tnitviejU  .  /Nach  der  *uf  den 
FreuDdschaftainaeln    herrschendea    Glaubenslehre 
haben  nur  die  Häuptlinge,    nicht  die  Gemeinen, 
eine  unsterhliche  Seele !     In  eihigen  EuropSischen  ' 

Staaten  giebt  der  Adliche  Tregcn  einer  Ehrenhrün- 
kung  nur  dem  Adlichei^  und  nicht  dem  Bürgerli- 
ehen diejenige  Genuglhuung,  Trelche  Ton  der  öt 
fentlichen  Meinung  allein  für  eine  Genugthuung 
gehalten  wird: 

.  5.;^  Es  giebt  einen  Geburfsadel,  welcher  der 
Natur  leihst  sein  Dase^  rerdanht.  Mit  Ausge- 
zeichneten Anlagen  des  Geistes  oder  des  Körpers, 
mit  einer  edleren  Gemüthsart  stattete  die  Natur 
einen  Theil  unseres  Geschlechtes  aus.  Dieser 
Geburtsadel  der  Natur  ist  die  endliche  Ursache 
eines  jeden  gesetzlichen  Gehurtsadels.  Nur  des- 
wegen tadelt  ndan  den  letsteren ,  weil  er  nicht  im- 
tner  mit  dem  erst«ren  zusammen  trifft.  —  Es 
•lehl  in  der  Macht  d«*  Staates,  diesen  ^del  wenig-  y  t/tZ^ 
stens  einigermafsen  sa  enthräl^n.  a)  Die  Regi»> 
rung  hat  zu  diesem  Ende  die  Männer  bürgerli- 
cher Abbunft,  die  sich  durch  Verdienste  um  die 
Menschheit  oder  den  Staat  Besonders  auszeichnen, 
in  den  Adelstand  zu  erheben.  In  dem  Geiste  die- , 
«es  Grundsatzes  stellten  unsere  Vorfahren  den  Adel 
der  Hochschulen  Cdie  Doctores)  dem  Adel  des 
Staates    gleich.     Vielleicht   wäre   dieser   gelehrte 

,  -  n,„i,,-i>,Google 


134 

Adel  einer  aorglichern  P0ege  rdn  Seifen  der  Regie- 
rungen nicht  uKwerlh  gewesen!  b)  Zur  Erwer- 
bung des  Geburtsadels  sollte  nur  die  «faelich«  Ab- 
stammung Ton  einem  adUchen  Vater  erforderlich 
■eyn.  I>enn  die  allein  haltbare  Vorauaaetcung, 
welche  man  für  den  geaetzlichen  Erbadel  in  Be- 
ziehung auf  den  natürlichen  Geburlsadel  anführen 
kann,  ist  die ,  dafs  das  Verdienst ,  welches  sich  der 
Vater  um  den  Staat  erwarb,  durch  Bejspiel  und 
^Unterricht  auch  auf  den  Sohn  forterben  werde. 
Das  Gesetz,  welches  die  Vorrechte  des  ErbadeU 
auch  durch  .den  Adel  der  Mutter  bedingt,  hat  noch 
sonst  das  gegen  sich ,  dafs  es  den  Adel  erst  recht 
feindselig  und  kastenmäfsig  Ton  den  übrigen  Stün- 
den sondert,  dafs  es  mit  dem  menschlich  schönen 
Berufe  des  weiblichen  Geschlechts ,  Friede  und 
Eintracht  unter  den  Menschen  so  vermitteln,  in 
Widerspruch  steht.  Das  Römische  Volk  richtete 
den  ersten  Angriff  auf  das  Patriciat  gegen  das  Ge- 
setz der  zwölf  Tafeln:  Patribus  cum  plebe  jus 
connubii  ne  eslo.  ^y  c)  Der  Adel  sollte  nur  auf 
den  Erstgebohrnen  forterben,  weil  auch'd!« 
Natur  eine  Vorliebe  für  die  Erstgehurth^  hat. 
Auch  Gründe  einer  andern  Art  sprechen  für  diese 


55)  Die  Gcichichte  dei  Kunpret  ^in  diese*  Ge«ets,  der  Veran- 
laMung  la  die«em  Kampre  rerdieot  in  mehr  als  einer  Uinaicht 
nacfageteMu  su  nerden.    Läy.  Lib,  IV. 
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'Erbfolgeordnung.  Die  nachgebohmen  Kinder  bil- 
den denn  ein  Mittelglied  zmschen  dem  Adelr  und 
Bürgerstande.  Der  Adel  ateigt  im  Preifae,  weil 
•r  seltner  ist.  Wenn  man  den  Adel  als  einen 
Prunkaufwand  betrachten  kann,  den  das  Volk  sum 
Besten  der  Einherrschaft  zu  machen  hat,  so  for- 
dert es  schon  di«  Sparsamkeit,  die  Zahl  der  Ad* 
liehen  SU  beschränken. 

Endlich:  6>  Man  vergesse  be^  diesem  Streite 
nie,  dafs  es  sich,  in  so  fern  von  dem  Eu'ropüi- 
scben  Adel  die  Rede  ist,  von  einer  Einrichtung 
handle ,  welche ,  seit  Jahrhunderten  bestehend, 
mit  unseren  Meinungen  und  Sitten,  mit  der  ' 
Sprache  und  Gestaltung  unseres  bürgerlichen  und 
öffentlichen  Verkehres  auf  Am  innigste  rerwach- 
aen  ist.  Gegen  eine  Einrichtung  dieser  Art  fruch- 
tet nicht  Gewalt ,  anagenommen  die  Sufserste } 
der  Baum  wurzelt  fester,  wenn  ihn  Stürme 
schütteln,  ohne  ihn  zu  entwurzeln.  Aber  man 
kann  einen  Berg  auch  so  der  Ebne  gleich  macben,- 
dafs  man  die  Ebne  erhöht.  Die  IV^mer  stürzten 
Ihr  Patriciat;  aber  an  die  Stelle  desselben  trat  bald 
•in  neuer.  Adel ,  welcher  sich  dem  emporstreben- 
den Verdienste  nicht  minder  eifersüchtig  entgegen- 
stellte, lUs   der  ehemalige.  ^^)    Adelssinn  (nicht 


56}  Vg).  die  lUdi  dt*  M«rtiu  b.  Stihut.  BiIl-  Jvgurt.  C  V- 
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Edelsinn,)    ist  das   Erbtheil  eines  jeden    Men« 
sehen. 

III.)    Von   der    Organisation    der    Staats- 
Terwaltung  Überhaupt.  ^7) 

/Eine  jede  Regierungsform  neigt  lieh  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  Kum  Mechanism  hin. 
(Dasselbe  Schicksal  hat  der  Mensch, ^  so  vrie  er 
altert!)  Auch  deswegen  ist  die  schwierigere  Auf- 
gabe die,  eine  organiscb-ToUkommene  Regie* 
rungsform  darzustellen. 

Qas  organische  Princip  kann  «nd  mufs  io 
dem  Verbültnisse  hervor-  oder  snrücktreten,  in 
vrelchero  die  Verfassung  überhaupt  mit  den  Grund- 
sülven  des  Rechts  in  U^bereiostimmung  oder  in 
Widerspruch  steht.  Auch  in  so  fem,  als  der 
Mensch  mit  Freiheit  begabt  ist,. sind  ihm  Pflan- 
sen  und  Tbiere  nKher  verwandt,  als  die  unorgani- 
schen Naturkörper.  In  den  Zwingberrschaften  ist 
die  mechanische  Vollkommenheit  der  Regierungs- 
form die  Hauptsache,  io  den  Fre^herrscbaRen 
di«  organische. 


St)  Io  itn  Einhemdisnen  ehnc  ^llnd«  oder  ohnV  eine  ToRw- 
TcnrclQng  jit  unler  d*r  vorlegenden  Aalgthe  die  OrgHniMlion 
der  Staaliverfanning  überhaupt  begriffen.  Anden  in  dem  eol^ 
gengoeUten  Falle. 
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Je  einiger  tun  Volk  in  sieh  selbst  ist}  je  (rtjer 
es  über  die  Nalur  gebiethet,  desto  empfänglicher 
für  organische  Vollkommenheit  ist  die  Verfassung 
des  Staates.  Innere  Unruhen,  langwierige  Krie- 
ge oder  unglückliche  geben  dem  mechanischen 
Principe  das  Uehergewicht  Über-  das  organische* 
Beyspiele  sind  die  Schrechensregierung  in  Frank- 
reich vrShrend  der  Rerolutionf  die  Nachtheile, 
vrelche  der  diirch  diese  Revolution  herbeigeführte 
Krieg  für  die  Englische  Verfassung  gehabt  hat. 

Alle  Regeln  für  die  Einriditung  der- StaatsTer- 
faaaung  sind  am  Ende  aus  der  geistigen  und  kör- 
perlidien  Beschaffenheit  des  Menschen  su  schö- 
pfen. Die  Slaatsrerfassung  iKfst  sich  mit  einem 
GemSlde  vergleichen,  das  von  lebendigen  Men- 
schen dargestellt  wird. 

i.>  Die  Regierun gsfbrm  mufs  auf  das  Maafs 
von  Arbeit  berechnet  seyn,  welches  man  über- 
haupt von  den  Menschen,  als  Menschen,  und 
von  einem  Arbeiter  nach  seinem  Lohne  erwar- 
ten und  fordern  darf.  Den  höheren  Beamten 
kann  man  eine  gröfsere  Geschfiftslast  aufbürden, 
als  den  niederen  und  untersten.'  Denn, die  Ar- 
beiten, der  ersteren  sind  belebender ,  weil  sie 
geistiger,  lohnender,  weil  sie  glänsender  sind. 

2.)  Die  Regierungsform  mufs  auf  die  Schran- 
ken berechnet  seyn  ,  welche  der  Wirksamkeit  der 
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Mensch«!)  üu^a^rlich  gvietct  sind.  ^  Es  mut$ 
daher  die  Zahl  der  Bpainten  mU  dem  Umfang« 
dea  Gebielhs  und  mit  der  Berölkerung  in  Ver- 
bdtniCs  «lehn.  Jedoch,  je  geistiger  die  Arbeit, 
desto  weiter  kann  sich  der  Gevraltsbreis  des  Be- 
amten erstrecken.  Je  weiter  er  sich  unter  die^ 
«er  Vorausselaung  erstreckt ,  desto  in.efar  gewinnt 
der  Beamte*  als  solcher,  an  Ansehn.'  In  der 
Ferne  verschwindet  dar  Mensch  mit  seinen  SchwA- 
dien  und  Gebrochen.  ^^)  , 

5.>  Da^  Wissen  der  Manschen  ist  Slückwerk, 
.  ihr  Urtheil  dem  Irrthume  unterworlen.  Daher 
>.  B.  die  No^hwendigkeit  mehrerer  Amtatfufeit, 
<In8tanzen>}  DJe  Zahl  der  Amtastufen  ^)  solMa 
in  einem  jeden  einzelnen  Fache  und  Falle  mit 
der  Schwierigkeit  der  Ton  der  B^gierung  su  lÖ> 
senden  Aufgabe  in  Verhältnifs  stehn.  Aber  schwer, 
ja  ttnmöglich  ist  es,  diesen  Grundsatz  durch» 
suführeh.  Bald  itiufa  man  die  ihrem  Gegen« 
Stande  nacb  minder  .wichtigen  Sachen,  bald  die, 
«reiche  keinen  Verzug  leiden »  für  die  leichteren 
gelten  lassen.  Allemal  aber  hat  die  Regierung 
eine  jede  einzelne  Behörde  in  dieser  Stufenfolge 


58)  M*ior  e  tonginqu«  rererenti'a.    T*c. 

59)  R«inerlieniir«rth  iit  die  Rolle,   nriche  die  Zahl  DvtJ  h 
'^Mcr  Beiiehung  in  to  Tieltn  Verfamuigan  ayiell. 
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*ls' gleich  unentbelirlicb  zur  gehj^rigen  Erledi-  . 
gung  der  Sache  ku  betrachten.  Es  ist  ein  «ehr 
geCührlicher  Irrthum ,  w«nn  msn,  in  der  Voraasr 
Setzung ,  dafs  die  ven  den  unter^  Behörden  be- 
gangeoeo  Fehler  denn  doch  ron  den  höheren 
Stellen  rerbessert  werden  tcönnen ,  nur  auf  die 
VoUkominenheit  dieser  Bedacht  nimmt.  ^o>. 

40  Die  Regierungsform  ist  auf  die  Verschie- 
denartigkeit  der  Regierung»  :  GesdiSfte  auch  in  so 
fern  i\i  berechnen,  als  nach  dieser  Verschieden- 
«rtigkeit,  zugleich  die  Bedingungen  verschieden 
sind ,  unter  welchen  die  öflientlichen  Angelegenhei- 
ten von  den  Beamten  ,  als  Menschen ,  gehörig  ver- 
waltet werden  hännen.  —  Wenn  s.  B.  zu  einer 
'  gewissen  Art  von  .Regierungsgeschüften  Kenntnisse 
oder  Oeschicklichlieiten  erfordert  werden»  die.man 
sich  nur  durdi  eine  rorsngsweise  auf  diesea 
Fach  «baweekende  Vorbereitung  verschaffen  kann, 
so  sind  für  dieses  Fach  billig  besondere  Beamte 
»u  bestellen.  So  sind  femer  Hand-  und, Kopf', 
Arbeiten  mitglichst  vbn  einander  zu  trennen.  Be- 
sonders aber  wird  durch  die  aufgestellte  Regel 
die  unmittelbar  vorhergehende  beschrünkt.    Wenn 


60)  Vgl.  dber  die  3M  Rtgti  —  und  über  den  rorliegcnd«!. 
Gfegnutand  ubcrbaiipt  Moicr  und  Scheffhcr  in  Jen  oben  a. 
Seh.  und:  A.  W.  Rrbb«rg  über  dk  Staatirenvaltung  DcuUchec 
Löuder  und  die  pitnenchaft  da«  lUgenian.    Hanor.  1607.  8. 
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ftur  g^örigen  Besorgung  einer  gevrS^a«n  Gc«cliü(b- 
gattung  anschauliche  Kennlnifs  von  Menschen  und 
Sachen,  Einheit  der  Ansichten,  Schnelligkeit  und 
Nachdruck  vortEugsweiie  erfordert  wird,  für  die 
Stantsrerwaltung  in  der  engern  Bedeutung  also, 
sind  nicht  Gesamtheiten,  sondern  einzelne  Men- 
schen zu  vrShIen.  Eine  Ges«intfaeit  ist  doch  alle* 
mal  nur  der  Schatten  von  einem  Menschen! 

'  5.)  Die  Kegierungsform  soll  den  Beamten 
die  Macht  entliehen,  Böses  bu  thun.  —  Eins 
der  erprüftesten  Mittel  für  diesen  Zvreck  ist  di» 
Trennung  des  Kriegs-  und  des  Friedens-Befehls.  *■> 
Die  Beobachtung  dieses  Girundsatses  bevrahrte  das 
Altpersische  Reich,  ungeachtet  seiner  Grdfse,  lan- 
ge Jahre  hindurch  vor  innern  Unruhen,  dem  Erb- 
^el  so  vieler  Asiatischen  Seiche.  Erst  dann ,  alt 
die  Beherrscher  dieses  Reichs-  ichvrach'genug  vra- 
ren  ,  den  Kriegs-  und  den  Friedenshefehl  in  die- 
'  «elhen  H&nde  su  legen,  begannen' die  inneren 
•Spaltungen,  welche  (wie  fast  immer)  dem  aus- 
wärtigen Feinde  den  W^  bahnten.  S*)  Denselben 
Grundsatz  befolgte  Diokletian  und  Konstantin  bejr 
der  ymgestaltung  der  Verfassung  des  Römischen 


61}  MontMqnica.   Eiprit  dei  lob.    V.  ig. 
61)  Heertn'i  Ideen  über  di«  l'olitik  «tc.  4er  TOmehBiUa  Vtl- 
,  fccr  dar  «Itnt  Welt,    »ta  Abth. 
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Kath$;  und  das  neue  Gebäude  bkUe  Tor  dem  St*' 
iern  vrenigstens  den  Vonug  der  Fertigkeit  ror- 
«us.  ^^y  'Dagegen  waren  die  Lehnsrerrassungen 
der  iDeutichen  Vorseit  vorstiglich  deawegen  mit 
dem  Gemeinbetten  unvereinbar,  yveil  sie,  das  Recht, 
KU  befeh^n ,  und  die  Macht ,  dem  Befehle  Gehor- 
sam SU  rerschaffen,  denselben  Händen  anrer^ 
trauend,  zum Mifsbrauche  beyder  reilsten.  Dai 
Uebel  würde  noch  gröfser  gewesen  seyn,  wenn 
nicht  die  Sonderung  der  geistlichen  Gewall  von 
der  weltlichen  einigen  Eraats  für  die  Vereinigung 
des  Kriegshefehlis  mit  dem  Friedensbefehle  glei- 
stet hülte.  —  Eine  andere  Einrichtung  im  Geiste 
derselben  Regel  ist  die,  dafs  eine'  und  dieselbe 
Angelegenheit  nicht  ohne  das  Zusammenwirlcen 
mehrerer  einander  beygeordneten  Behörden  erle- 
diget werden  kann.  Ein  Verhsltnifs  dieser  Art  be- 
steht in  China  unter  den  obersten  Reicbslellen.  ^iy 
Jedoch  nur  tu  leicht  kann  es  su  Reibungen  oder 
Bu  halben  Mafsregeln  Veranlassung  geben. 

6.)  Die  Regiemngsform  mufs  auf  der  einen 
Seite  für  die  Macht  des  Fürsten  ,  und  auf  der  an- 


GJ)  Ent  im  loten  Jabrhnndcrti  terUtü  man  die««»  GmmdMtE. 
Hefligar  mtrde  der  An«lrang  der  Painde;  man  mnJgte  vor  allen 
Dingen  auf  dia  mechaBiiche  VollkomiaHihnt  der  Verfatmig  Be- 
dacht nehmea.     Gibbon.  X.  c.  53. 

C4)  Aiuführliche  Bttchreili.  de«  Chinei.  Reich«.  Vom  Dn 
HaJte.    Ilt«r  ThaiL 
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dem  Seite  für  die  Frejheit  des  Voll«  pewühr  lei- 
sten. Nur  ist  die  Schwierigkeit  bey  der  Auflösung 
dieser  Au%ahe  die,  dafs  das,  was  in  der  einen 
Besiehung  vortheilhaft  ist,  selten  auch  in  der  an- 
dern frommt.  Der  Fürst  ist  C  B.  in  dem  Ver- 
liKltnlsse  mächtiger,  in  welchem  die  Wahl,  die 
Beibehaltung^  oder  Entlassung  der  Beamten  von 
seinem  Gutbefinden  abhSngt ,  in  welchem  die 
Staatsgewalt  von  einseinen  Menschen ,  nicht  Ton 
Gesamtheiten,  rerwaltet  wird.  Aber  alles  dieses 
gefKhrdet  mehr  oder  weniger  die  Kechte  des  Volks. 
7.)  Eine  Hauptsache  endlich  ist  die  Ueber- 
einsfimmung  der  Regierungiform  mit  sich  selbst 
und  mit  der  Seele  der  Verfassung.  —  Die  Orga- 
nisation der  allgemeinen  Staatsrerwaltung  mufs 
sich  in~  der  Gestaltung  der  einzelnen  Verwajtungs- 
zweige  wiederhohlen.  In  dieser  Beziehung  war 
die  Verwaltungsordnung  ^s  Französischen  Kay- 
•erreicites  musterhaft.  Ein  einzelner  Verwal- 
tungsbeamter und  ein  Verwaltungsrath  war  die 
Oberall  wiederkehrende  Grundform  derselben.  — 
fn  der  Zwingherrschaft  ist  es  zweckmüfsig,  wenn 
(wie  Jn  der  Türkey,)  ein  einzelner  Beamte,  aus- 
gestattet mit  der  ganzen  Fülle  der  fürstlichen 
Macht,  an  der  Spitze  der  gesamten  Staatsrerwal* 
tung steht,  wenn  auch  die  Beamten,  die  nur  über 
eine  Ahlhvilung  des  Staatsgebietbs  gesetzt  sind, 


M3 

eine  io  d«r  Regel  unbeactirSnkte  GevruTt  üben  •  Aa^ 
mil  sich  die  Allmacht  des  Herrn  in  einem  jeden' 
seiner  Dienfer  spiegele.-  **)  Als  der  Türkiacke  , 
Sultan  Selim  die  Macht  se|ihes  Vesiers  durch  einen 
Staatsratb  von  zwölf  Mitgliedern  beschränkte,  in 
welchem  die  wichtigsten  Regierungsangelegenhei-' 
ten  erlediget  wurden ,  beschleunigte  er  seinen  Un- 
'  (ergang.  Die  Verantwprllichkeit  des  Fürsteh  steht 
im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der  Verantwort- 
lichkeit seiner  Diener.  *6>  —  Die  Aegie'rungs- 
und  Kammer- Kollegien  der  Deutschen  Staaten- 
waren  einst  dn  beilsamer  Damm  gegen  Fürsten- 
willkühr,  am  meisten  in  denjenigen  Staaten,  welr 
che  keine  Landstünde  hallen.  Aber  eine  andere 
Frageist  es,  ob  sie  in  einer'Verfassung,  welche 
die  Kraft  der  Regierung  schon  durch  eine  Volks- 
Tertretung  hemmt,  an  ihrer  Stelle  sind. 


65)  MoBt«iqni«a  in  d.  a.  TV.  II,  i5.  V^  i6.  Atu  etne«i  an- 
dern Grand«  (der  jedoch  oft  auch  in  der  Zwüighernchaft  ein- 
trilt.)  müucn  ichwache  Fürsten  ihre  gante  Machifülle  einem 
«meinen  Menichen  feinem  Principal  minister)  -anvcrtraun.  El 
Mt  leichter  «inen  einzelnen  Menichen  in  UnlcrrrürGglieil ,  alb 
vi^e  in  Einldang  zu  erballen.     Bichelien,  teglament  politiigue.  C.8> 

66)  Reii«  durch  da*  Tv'rkitche  Reich,  Aegvpien  und  Penien. 
Von  U.  Oliriar.  In  der  Bibl.  der  neaeaten  und  irichligiten  Rei- 
Hbaohreihungen.     HeraUg.    r.    Sp rengeL      VI.    Bd.    Weimar. 
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ZWEYTB    ABTHEILUNG. 

Van  dtm  Leban  und  dam  Geitte  der  »iaharrttk^ft' 
liektn     Virjatiang'ta. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Von    den    Zwingherrtch  aj  t  e  n. 


1.)  Von,  denen,  welche  «uf  der  gf^istli- 
chen- Gewillt  der  Fürsten,  ruhn. 
K«uin  «ollte  man  ZwingUerrscliaften  dieser  Art 
'für  möglich  halten.  Mufs  nicht  eine  jede  geist- 
liche Herrschaft  rSterlicb  sej^n ,  damit  sie  den 
Wahn  nicht  «eratöre ,  auf  welchem  ihre-  Macht 
beruht  ? 

Gleichwohl  kommen  in  der  Geschichte  Bei- 
spiele ron  solchen  Zwingherrschaften,  Cobwohl 
seltene  oder  schwankende,)  vor.  .  Die  Wunder- 
Welt,  welche  sich  dem  Menschen,  so  wie  er  das 
Uebcrsinnliche ,  die  Gottheit  su  ahnen  bcgimit, 
«ufschliefst,  bat  auch  in  der  Wirklichkeit  die  wun- 
dersamsten Erscheinungen  herrorgerufen.  Ein 
Fürst  ^  dem  es  gelingt,  sich  in  den  Augen  seines 
Volks  zu  Tergöttem,  —  aur  eine  solche, Be- 
glaubigung, welche  Wunder  des  Gehorsams  ver- 
mag er  Bu  gründen  ? 

AU 


*45 

AIj  ein  Be;fspie1  ron  einer  geiiltichen  Zvring' 
hamchafl  kann  man  die  Verfassung  der  Aasasainen 
betrachten  y  dieser  su  den  Zeiten  der '  Kreinxäge 
ao  berüchtigten  Glaubens  Partbey.  •)  Eine  Grund- 
lehre und  die  Hauptpfticht  ihres  Glaubens  war 
tinbedingter  Gehorsam  gegen  die  Befehle  ihres 
Oberhaupt«.  Auf  sein  Gebolh  gaben  *ie  sich  au-  . 
0enb)icklich  den  Tod,  oder  Sudeten  sie  den  Dolch, 
eine  ihnen  fremde  Beleidigung '  ku  räcbfn«  ob- 
vrohl  der  unmittelbaren  Wiedervergeltung  gewifs. 
Wer  den  Tod  nicht  fürchtet ,  ist  entweder  3er 
freyeste  Mann ,  oder  der  gehorsamste  Knecht. 
Die  Todesfurcht  zu  befaümpfen.,  wurde  die  Ju- 
gend (oder  wenigstens  eine  Anzahl  auserwjfhller 
Jünglinge)  in  einer  von  der  übrigen  Welt  abge- 
sonderten reisenden  Gegend  unter  dem  Vorge- 
achmacke  der  Prenden  einer  andern  Welt  ersogen^ 
und  dann,  während  eines  künstlichen  Schlafes, 
dieser  Geg«id  entrückt,  über  ein  schönere j  Ju- 
gendland belehrt ,  welches  sie  dereinst,  wenn  sie 
iii  dem  Dienste  ihres  Herrn  und  Meisters  den  Tod 
fitoden ,  aufnehmen  würde. 

Bin  anderes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Ver- 
fasniDg  der  Nalch^A ,  einer  einst  cablreichen  Völ-  jMj^ 

I)  WiAcB't  GMcliiclil«  der  KrenHug».  ü.  TIl  (I^i.  iBiS.8.) 
&  139.  J.  P.  T.  Uunner  CMchichU  dar  iaMwinMi.  Täbiag. 
1818.    8. 
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kerschaft  in  der  NachbarscbAf^  dei  heutigen  Loui* ' 
liana.  *>  Der  Oberfüral  des  Stammes  nannte  sich 
Sonne  und  Bruder  der  Sonne.  Sein«  Wohnung 
war  das  oberste  Stockwerk  eines  ihm  gevreiblen 
Tempels.  Von  hier  aus  begrüfste  er  jeden  Mor-. 
gen  die  aufgebende  Sonne.  Mit  unumschrinkler 
'  Gewalt  beherrschte  er-  sein  Volk.  Wurde  ihm 
ein  Thronfolger  gebobVeB,  so  war  diesem  ein 
jedes  Kind  männlicben  Geschlechts  aa  der  Mutter- 
brust geweiht.  Seine  Diener  und  Begleiter  im 
Leben,  liefsen  sich  diese  Geweihten,  wenn  er 
starb,  mit  Freude  erdrosseln,  um  ihren*  Herrn 
auch  in  einer  andern  Welt  zu  bedienen. 

IIO  Von  den  Zwingherrschaflen,  welche 
^      auf    der  'Waf fen macht    Bes    Fürsten 
heruhn. 

"^  Zwingherrscbaflen  rerdanken  bey  weitem  in 

den  meisten  Fällen  ihren  Ursprung  einem  Waf- 
fenkampfe und  dem  Siegej  —  entweder  einer 
Eroberung,  da  die  Kriegszucht  «u  strengerem 
Gehorsame  gewöhnt  >  der  Feldherr  sich  der-  Wun- 


,*>  Der  jeitige  Zattmi  djeier  TAIhancbsn  i*l  nnbfJimiit  Di« 
hier  gegpbdien  riacbrichien  tind  aut  folgendem  VVarLe  entlehnt T 
The  hislory  of  Canada  from  ir*  firai  diicover^,  oonprehMidlng  aa 
account  of  ihe  origtnai  edabtühmaBt  o(  tba  oalotij  «f  I. 
Bj  G.  Heriol.  L«nd.  tfloS.  B. 


i.,Gt>()t^lf 


»47  ■ 
der  «Mnet  Wortti  brniv^,  das  jGevronnene  durch, 
dieiflben  Künste  «,u  bevrahrea  ist^  durch  wekbe 
es  jjewonnen  .vnirde )  \^i)  —  oder  eifern  Parthej» 
lumpfe  iln  Vollie,^)lfst,  wenn  nur  das.Machtvrort 
eines  Einzigen  .dem  Zerfallen  des  Staates  vorjbeu] 
gen  t  die  Erbillerung  der  unterliegendjen  und  dev 
Uebermuth  der  obaiegenden  Parthej^  im  Zaume 
halten  kann.  Beispiele  von  ^em  erstem  Fall«' 
«nlhjNt,  dte  Geschichte  der  Asiatiacl^en  und  Afri- 
kanischen Staaten,  ypn  dem  Iftxlern  die  Ge-^ 
schichte  der  Qrie^hi^che^  und  anderer  Frf^ji 
ala^ten.  t> 

Jedoch  —  ^ur  Bhro  uniferes  Geschleehls  aej 
es  gesagt,  -r-  ai)ch  die  Zwingher^scbaften  dieser  ' 
Art  kommen  nur  si^ltenin  der  Gesch!<;bl«  vor,  vire- 
"nigstenf  so,  dffs  sie  apf  die  JDfuei^  oder  ohne  ei- 
aea  mildernden  Zusatz  bea|aii(}en  hWte.n.  ,  Di« 
Asiatischen 'Reich*  «•&■,  welche  Ton  Mohameda-, 
nischen  Fürsten  beherrscht  werden,  angeachte^ 
man  sie.  häutig  als  enbchiedene '  Beispiele  von- 
Zwingherrschaften. anführt,  haben  ai)  dem  Koran 
eine  Verfassungsurkunde,  welcbe  auch  der  Fürst 


_J)  Ttcit.  hi«t.  I,  S«. 

4)  Ein  TjrraDn  in  der  eigenUichni  Bedcnhing  war  dm  Griechen 
derjenige,  der  die  Tollit-  oder  Adels herrtcb'aft  leinei  Vtterlande* 
in 'ein«   Einherrtrhan  arngntallel   hatte.      Eine   HaU|i1it«ll«  über  >^  ^    - 

Ji«  Tt/fayvK  in  dieiar  Bedenltwg  i.  b.  Herodot.  V,  gi- 
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ehren  tnuli,  Aifaiit  das  VAU  ihm  gehorche.  S) 
SogiCr  Einrichtanj;en  im  Geirte  derVotksherrachaft 
findet  man  Ct^abh  dem  CesriCsa  dftr  Gegenmrhang) 
in  diesen  Reichen.  In  der  Türkey  hat  eine  jede 
Ortschaft  ihren  Gemeindevorsteher,  (Ayam ,  dnt 
Auge  genannt,)  weldier  Ton  dbn  Einwohnern  ge- 
wählt wird,  dafs  er  die  Rechte  der  Eineelnen  im 
Verhüttnisse  zu  den  Staatsbeamlen'  rertrete,  und 
unhesoldet  sein  Amt  reryraltet.  In  den  Sudterf 
bestehen  bqch  aäfserdem  Zünfte ,  Vereine  cur 
AuFrecbthaUung  gemeinsamer'Rechte,  so  daJJ)  alle 
Einwohner  einer  Stadt,  (die  ausgenommen,  wel- 
che in  den  Diensten  des  Orofshe^rn.sind,)  xu  der 
einen  oder  der  andern  ron  diesen  Zünften  g^hä' 
ren.  B)  Nur  auf  einigen  Afrikanischen  Rei- 
chen s.  B.  auf  dem  'Reiche  Dahomejr,  oder  auf  un- 
terjochten Völkern,  vftlche  ron  dem  Siegerrofke 
durch  Sprache,  Sitte  und  Glaube  streng  gescbie« 
den  sind,  z.  B.  auf  den  Hindus,  da  wo  sie  ron 
den  Bekennem  des  Islam  beherrscht  werden ,  la- 


5)  Legislation  OricnUle  etc.  Par  An^ctil  DtiperFoa.  Antterd. 
1778.  4.  —  Ein  «ndr««  hiefaer  gchfirigH  Werk:  Principlc*  of 
'  A*iatic  MooarcbiM.    Bj  Palloii  —  i*t  mir  mir  dem  Titel  nach  b» 

fi)  H.  Olirier'*  Reite  durch  du  TürluMbe  Reich  e(c    In  Spm- 

gel'i  BiiiJ.    der  neuesten   und   wichtigsten    ReiMbetchreibangm. 

VI-  Bd.   Weimar.    1801.  8.  —     unter  ähnlichen  Umttteden    eot- 

''  f  I  «tand  einit  in  den  ftlidtcn  DeMichcn  Urspmngi    die   Bwiftrer- 

fatfonj. 
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•tet  die  Zwingherrschaft  mit  allen  ihren  Schreck- 
Aiaten.  7) 

Deato  mehrere  Einherrscliiiflen  giebt  es,  weU  ' 
_che  der  rorliegenden  Gattung  von  Verfassungen 
t  h  e  i  l  •  oder  b  e  s  ■  e  b'^i  n  g  s  weise  angeboren. 
Denn  es  .ist  leichter  die  Freyheit  Anderer  in  Wor- 
ten,  als  durch  Werke  su  ehreiij  und  darinn 
gleicbe'n  sich  nur  zu  leicht  der  beschränkte  Kopf 
vnd  der  Mann  von  Geist,  dafs  sie,  die  abwei- 
chende Meinung  Anderer  verachtend ,  die  ihrige 
auch  mit  Gewalt  durchsusetzen  geneigt  sind;  Auf 
jeden  Fall  gewährt  die  Betracbtui^g  dieser  Verfas- 
sung, der  Zwingherrschaft  in  der  eigentlichen 
Bedeutung,  den  Vortheil,  dafs  sie,  was  in  djen 
Freyherrschaften  su  meiden  ist,  durch  das  Ge- 
geniheil  lehrt.  > 

!n  einer  jeden  Zwingherrschaft  ')  bestehen 
der  Sache  nach  swey  Staatsvereine  neben  einan- 
der. Der  ^ine  ut  die  bewaffnete  Macht ,  durch 
welche  der  Für|t  -das  Volk  in  Zaum  ball,  der  an- 


7)  Magazin  von  meriiivürdigcR  nenen  ReiiebMchreibnngm. 
y.  Bd.  Btriin.  1791.  8.  S.  383.  Bibliolh.  der  Bcwciten  und  rric^. 
tifUtn  RciiebMchr.  Von  Sprengel.  IX.  Bh  Wcimu-.  i8a}.  S. 
S.  i5i. 

8)  Jcb  werde  dai  Wort:  Zninghemchah',  in  der  Folge  immer 
in  «einer  engem  und  eigentlichen  Bödenlang  gebraueben,  in  wel- 
cher ei  nor  die  Hemchanen  bezeichnet,  die  auf  der  Wafenmacht. 
]Mmlin."Jbieli  hab«  j^  unmittelbar  nnr  die  £in)iemchaflen  die- 
•er  ArtrorAuccn. 
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dere  iat  das  Volk,  welches  durch  die  bevnffnAte 
Macht  in  Zaudi  gehalten  vvird.  Nur  der  letElere 
liann  der  Herrsche  rwillkühr  des  Fürsten  unbedingt 
ünierworfe'n  sejn.  In  Besiehung  auf  den  -«rstern 
hat  der  Fürst  bald  mit  dem  StoUe  der  Befehltha-' 
her,  bald  mit  der  'AufiSssigkeit  der  Menge  su 
hämpfeu.  Daher  bietbet  die  Geschichte  solcher 
Reiche  die  enlgegengeaetztesten  Erscheinungen  dar. 
Alles  gehorcht  dem  Winke  eines  Eintigeuj  und 
plötxlich  erinnel't  ein  Aufstand  des  Heeres  an  den 
Machineid  der  Mehrherrschaft,  oder  an  die  Stür- 
me der  Yotkshefrschan.  9)  ' 

Die.  bewaffnete  Macht,  durch  welche  das 
Volk  in^  unbedingter  Unterwürfigkeit  gehalten 
werden  soll ,  ttwtii  von  dem  Volke  selbst  gSnslich 
gesondert  seyn.  —  Der  für  die  Zwingherrscbaft 
iorlheilhaftere  Fall  ist  der^  wenn  Stammes- 
Verschiedenheit  die  bewaffnete  Macht  und 
das  Volk  scheidet.  Daher  wird  eine 'Zwingberr- 
schafl  am  leichtesten  und  besten  ao  gegründet, 
dafs,  wenn  ein  Volhsstamm  von  einem  andern 
und  verschiedenartigen,  unterjocht  worden  ist, 
der  Eroberer  den  Stamm ,  durch  welchen  er 
siegte,    Cvvie  einst   Cyrus   seine    Peraer,)  in    das 


g^  MonlMqaien  de*  caiuM  de  la  gr«ntl«m'  de«  Ro^ann  e-'it> 
GiliLon.  T.  1.  p.  41S.  der  Buler  Amg.  ■    ' 
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eroberte  Land  rersetxt.  Daher  ist  ea  ein  oft 
erprüftes  Qeheimnifs  der  Zvringtierrschaft ,  we- 
nigstem für  die  Leibwache  des  Fürsten  Fremd' 
lioge  SU  wt^lep.  So  waren  Fremdlinge,  cOeut- 
sche,)  schon  unter  den  ersten  Rilmischen  Kay 
sem  der  Kern  der  Prütorianer.  '<*)  So  bildete 
der  Türkische  Sultan,  Amurat  III.  seine  Leib- 
-  vrache  aus  jungen  Christeneclareir,  die  er  (viel-: 
Jcicbt  gtgen  seinen  Vorlheil)  sur  Annahme  de^ 
Islam  genötfaiget  hatte.  —  Ist  es  unthunlich,  die 
bewalheta  Macht  und  das  Volk  durch  Stamme*- 
,  Verschiedenheit  »u  scheiden,  so  mufs  man  swi-' 
sehen  beiden  im  bürgerlichen  und  im  Öflentli-' 
chea  Verhältnisse  eine  Scheidewand  aufführen. 
Ein  stehendes  Heer  ist  schon  als  solches  ein  en- 
gerer Stand,  und  ein  Stand,  der  aus  mehr  aU 
ein«u  Grunde  dem  Pürsiep,  besonders  zugethati' 
ist.  Man  gebe  diesem  Heere  (und  liur  dem 
Heere)  eine  eigene  Diensttracht}  man  verlege 
es  in  abgesonderte  Wohnun^n;">  man  stelle 
es  in  allen  und  jeden  Rechtssachen  unter  beson- 
dei'e  Gerichte;  man  xeichne  es  überhaupt  durch  . 
solche  Vorrechte  aus,  welche,  ohne  den  Gehor- 
sam  des  Heeres  zu  geführden,   die  Spannung  cvri- 


lo)  Tao.  Ann.  I,  t^. 

Ti>  Tae.  Ann.  IV,    %.     Msn  ermiter«  »ich  itt  Wideripruchi, 
dan  dJe  Errichtung  Macher'  Wobnnngca  in  &igland  fand. 
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acheh  der  bewAffdelen  Mac^t  und  dem  Vothe 
erhöhe  j  man  werbe  nur  Unvepheyr*tfaete  «n 
und  unteraage  den  Angeworbenen  die  Ehe;  und 
man ,  wird  der  Erreichung  des  obigen  Zwecl» 
desto  gewisser  seyn. 

Schwieriger  ist  es ,  den  Fürsten  der  Treue 
einea  Heeres  su  versichern,  welches  den  Thron 
UüTEen  kenn,  weil  es  ihn  hält.  Zwar  kann  der 
Fürst  schon  in  die  Kriegssucht,  —  die  einsige 
Art  der  Knechtschaft,  welche  der  Mensch  ertragen 
darf  Und  soll,  —  Vertrauen  selaen.  Jedoch  hat 
•r  noch  aufserdem  das  Heer  durch  eine  lieror' 
rechtete  Leibwache,  so  wie  diese  durch  ilie  Eifert' 
sucht  des  übrigen  Heeres,  in  Zaum  su  halten;  ■*) 
er  wird  ferner  die  rers^iedenen  Abtheilungen  der 
Leibwache  und  des  gemeinen  Heeres  K.  B.  durch 
die  Verschiedenheit  der  Gunstbeseugungen  und 
Vorrechte  ron  einander  su  trennen  suchen ;  .er 
wird  endlich  in  Fnedensseiten  das  Heer  Bweclc 
mäfsig  vereinzeln.  *^).     Bey  allen  dem  sehwankt 


■  i)  Xonophon  giebt  dem  Helden  »einer  C/ropidi«  (Libr.  TII.) 
Eunachen  lur  Liubwacbe. 

i3)  Tbc.  Hiit  I,  5i.  Dieie  Hliigheitir«{el  iit  TOn  ron<ü(li- 
eher  Wicliiigheit  Tür  die  Zningberrtcha^.  So  bann  mUmI  du 
B«er  in  alrenger  Abhingigkeit  erhalten  werden.  In  Meinen  Aaa- 
ten  iil  die  Zwingbemcb«n ,  wenn  aacbdrncbender,  dennoch  mI- 
ten  vttn  langer  Dauer,  weil  in  denaelben  die  TcriiDHlnng  de* 
Beere«  nicht  aitiführbar  iik         .  , 
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der  Bod«n  anter  eiasr  «olcben  Hrmdiaft,  lob«M 
«iitwe4er  die  KriegMucht  in  einem  Uag^  Frie- 
den erschlafft,  oder  der  Fürst  nicht  vreiter  an  der 
Spitse  «eiiica  Heeres  erscheint,  oder  du  Kriegs- 
glock  den  Fahnen  des  Fürsten  beharrlich  untreu 
wird.  So  sanken  so  manche  Asiatische  Herrscher-' 
geschlechter  in  den  &aub  herab,  aus  vrclchem 
sie  sich  emporgejirbeitfet  hatten.  X>er  Machfbrief 
eines  Zvringhenm  ist  sein  gutes  nie  rastendes 
Schvrerdt! 

A.Ue  Zwingfaerrschaflen  vrärden  Wahlreiche 
seyn,  Cdenn  Feldherrm  werden  gebobren,  nicht 
gisogen,)- wenn  sich  nicht  überhaupt  in  der  Brb* /ß 
lichkeit  der  j^rone  der  Vortheil  des  Fürsten  und 
des  Volkes  vereinigtet  >t)  Jedoch  auch  in  der  erb- 
lichen Zwinghnrrscbaft  mahnen  hitufige  Bntthro- 
nungen  an  das  ursprüngliche  Bedürfni£i  einer 
WahL 

Von  Rechtsw^en  ist  und  blAibf  der  Fürst 
immer  derselbe ,  wenn  auch  die  Mensdien  wech- 
seln, welche  das  Fürstenamt  rerwalten.  Anders 
in  der  Zwingherrschaft.  In  dieser  bedürfen  dib 
Regiemngshundlungen  des  VorgKngers  der  Bestft»  , 

tigung  des  Nachfolgers.  Der  Zwingherr  ist  als 
^ensch ,  ist  kraft  eigenen  Rechtes  Herr. 


14)  Tgl.  im  unejtt  Hfit.  diMM  BudiM,  an  Enda. . 
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Der<  Tbron  eines  solchen  Paraten  mufä  ron 
eineni^läDse  erstrahlen,  al«4>b  der  Purst  ein  We- 
s«n'«nderer  und  höherer  Art\w&re,  Wenn  Tippo 
Saib  des  Mor^Ans  ,  aufstand ,.  muftlen-  sich  5oo 
Blt^phantJen  vor  ihm  sur  Erde  vrerfen !  «^  Ein 
ZwiRghert-  mufs  sich  nur  seilen  ^etn  Volke  aei- 
gen, den  Unlerlbanen  nur  einen  abgemessen- 
feyei^it^en  Zutritt  zum  Throne  verstatten.  Die 
Bewohner  des  äufsecsten  Nordens,  die  Grönländer, 
feyern  ein  Fest,  vrenn  sie  das  erstemal  im  Jahre 
äie  Sonne  erblicken.  Wir  halten  das  Scheinen 
der  Sonne  für  unser  Recht. 

Eine  mächtige  Pricjterschafl  und  —  rielleicht 
)ioch  mehr— ein  Erbadel  sind  mit  d^n^ieiste  dieser 
Verfassung  unvereinbar.  Auch  der  Gesetze  darf  es 
in  einem  Reiche  dieser  Art  nur  wenige  geben^  '^'} 
thfeils  weil..Gesetze  den  Herrscher  doch  immer  in 
gewisse  Schränken  eiriengen,  theils  weil  eine  jede 
Veränderung  der  einmal  gegebenen  Gesetce  gegen 
den  Vorlbeil  einer  solchen  Verfassung  se/n  wür* 
de.  In  der  Zwingherrschaft  mufs  Alles  seinen  un- 
ahjinderlicheh  Gang  gehn  ,  damjt  das  Volk  nicht 
ahne,'  daf«  Manches  wohl  auch  andcrrs  und  besser 
seyn  könnte.  Das  Machtwort  des  Pursten  stimmt 
SU   dieser   ewigen    Ordnung  iler  StaatsverwsiUing 


li)  MoQtet^icai  Esprit  dn  Iffn.  V,  U- 
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wie  dtii  Schidcs«!  zu  dem  ewigeq  Kreiilaufe  der 
Natur.  ■<)  Und  selbst  dar  Machtwort  de«  Partien 
tnufs  ia  so  fern  einer  Regel  unterworfen  «ejn,  als 
es,  einmal  gesprochen,  unabänderlich  ist.  In. 
dem  altpersischen  Reiche  konnte  der  Fiirai  den 
Verbrecher,  den  er  rerurlheiU  hatte,  nur  in  dem 
Maafse  begnadigen ,  dafs  die  Strafe  an ,  den  Klei- 
dern des  Verbrechers  voltsogen  wurde.  'T) 

In  der  Regierungsform  müf*  das  mechanifche 
Princip  Torherrachcn ,  und  cwar  so,  dafs  es  in 
feine  unmittelbare  Beiiehung  auf  die  Allgewalt  des 
Porsten  su  selaen  ist.'  Wenn  in  einer  Verfassung 
die  niederen  {Staatsbehörden  in  strenger  AbbXn*' 
gigkeit  von  den  höheren  atehn,  so  ist  das  eine 
metJhanische  Vollkommenheit  der  Regierungsformi 
welche  dennoch  der  Zwingherrschaft  fremd  ist.  < 

Die  cwirtgherrschaflliche  Verfassung  ist  Tor 
allen  andern  geschickt ,.  ein  grofses  Reich ,  dessen 
Einheit  nicht  auf  der  Einheit  des  Volkes  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  ruht,  susammenBuhal- 
ten,'  oder  den  Staat  in  Zeiten  Xufierer Gefehr  £u 
retten.     Die  Römer  unterwarfen  sich  einem  Peld- 


i6)  Der  Pataltun  id  die  Rsb'gJM  itr  Ziringhsrrtcliaft.  Gibbon. 
«tc     Par 
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'    17)  Bwal  fatan^«  «v   U  l^luioit  4«  la  Pm*  «tc     Par 
ClDdin.     Par.     1189.  8.  .       .       * 


berm,  *^}  damit  die  vielen  der  Spruche  und  Kit* 
nAch  «ngleichnrügen  VäUter,  die  sie  unterjocht 
hatten,  de«  GeborsAines  nicht  rerg&Tsen ;  achon 
früher  ^atteii  sie ,  m  Zeiten  innerer  Unruhen  oder 
Toq  mtichtigen  Feinden  bedroht,  von  Zeit  lu  Zeit 
«inen  Dictalor  ernannt.  Auch  das  ISilA  «ich  suiU 
Vortheile  der  Zwingherrschii't  sagen,  dals  sie,  (in 
ao  fem  der  Volk«herr«chaft  verwandt,)  einem.  Je* 
d4n  im  Volke  den  Zutritt  su  allen  und  jeden 
StaatsÄmlern  gestattet,  dals  difi  Blitse  des  fürstli- 
chen Zorns  mehr  die  Grossen,  C<lifl9e  hat  der  Pifarst 
am  meisten  zu  fürfjhten,)  als  den  gemeinen  Mann 
treffen,  '9)  dafs  der  Meriach,  durch  ein«  Verla!« 
aung  dieser  Art  ewig  in  einen  Zustand  der  Nbtk- 
vrehr  versetzt ,  zur  Bnlwickelung  seiner  Krift« 
.desto  orijicbtiger  aufgefordert  wird,  dafs  diese  Ver- 
fassung mehr,  als  eine. jede  andere,  dem  Fürsten 
die  Macht  giebt,  der  Valer,  derSchulzgott  «eines 
Volkes  SU  se/n,  *<*> 

Jedoch  alte  diese  Vortheile  sind  nur  ein  schvra> 
eher  und  ungewisser  Ersatz  für. all  das  Unheil, 


it)  Imperator. 

19)  -ReitAn  Aet  Rittan  Chardin  »och  Parnen.  b)  der  SoBial. 
der  betten  und  nenetten  Reitebetchr.  Tl.  Bd.  Bari.  17M.  8. 

to)  Unter  dem  Bilde  eine«  Vater«  (teilt  Zoroatter  den  Pürden 
dar.  Man  mnft  die  Dichter  d««  Moi^eiilaadet  le«en,  un  »ieb  in 
die.Aniielii  m  verf«tMn,.  «reich«  dart  die  BofHnM  im  Volke  Tbn 
der  Ztvinghernchaft  haben.  •   ,  '   • 
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vtwtehei  Im  Gefolge  der  Z^'^ngherrMtuft  iitp  — 
'  Wenn  die  einher/acbtifttictie  VerfMaung.  deviotron« 
kommener  ipt,'  je  weniger  äe/  dM  Schicks«!  d** 
'  VoUu  von  den  EigenscbaAen  des.  jedeamalijgeii 
Fürsten  «bhjfngig  macht,  «o  vnrit  dagegen  iii  der 
Zwingherrscbfät'  de^  Werth  der'Sttiatsrep^alfung^ 
g«n»  Allein  dvrch  den  Werft,  -deii  der  FünV  «la 
Mensch  hat,  verbürgt.  Und  vraa  hat  man  vrohl 
iön  einem  Ffirsleu  su  crvrarteh,  welc)i«r''daa> 
Volk  eben  deswegen,  weil  eres'unbedingt  beherr" 
■eben  darf,  rffraebten  mnfs?  roii  einem  Pärrteni 
vrelcber  eben  deswegen,  vreEl  eir  die  Meniohen 
verAchten  mufs,  nur  su  geneigt  leyn  wird>  sieb 
ÜBr  die  fiinRamlceit  seines  Dasejna  durch  sinnlich« 
Genösse  cu  entschjidigen  ?  voA  einem  Fürsten  end- 
lieh, welcher  nn1«r  der  neidiscbsen  ,  waohrnrnm 
Zucht  seines  Vorgängers  heranwuchs?  ~-  Eine 
VerTsissuog  ist  desto  rollkommener ,  je  Tortbeil- 
bafter  sie  «uf  die  Sittlichkeit  des  Volkes  surttck- 
wirkt.  Aber  in  der  Zwingherrscbaft  reifst  die 
UeberseuguDg,  ^afs  der  Zufall  die  Welt  beherr- 
sche, Glück  die  Stelle  des  Verdienst«  rertrete,  all» 
Stünde  sur  Bigenmacht  oder  cur  Kriechere;^ ,  cur 
Ergebung  oder  cur  Vermessenheit  hiA.  Ein  jedes 
Uebergewicht  wird  cur  Unterdrückung  Ande- 
derer  benutzt, -  weil  man  das  eigene  Schicksal 
durch  Wiederrergeltung  »u  mildern  glaubt.    Mau 
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nimmt  Celchenke ,'  vreil  miin  GeiclHnke  m^- 
clton  m^fa.  MAb  «uolit  um  eioep  jeden  Preif 
•mporausteigen ,  vreil  man  sonst,  nichts  isL 
Miin  seist  «lies  auf  d»  Spiel,  vreil  siiion  alle« 
auf  dam  Spiele  steht.  .Wenn  d«r  Tugend  and 
des  Lasters  derselbe  Ausgang  vrartet,  lo  ist  es  des 
vradtem  Mannet»  nicht  unverdient  tu  fallen. 
Wenn  derUnterlhan  —  wie  s.  B^  Her  Perser  »•_>  — ■ 
in  de«  Fürsten  das  Sinnhild  der  Gevraltlhütigkeit 
•rblickt,  so  ist  f  kein  Wunder,  wenn  ar'im  Sinn* 

.  dieMS  Vorbildes  handelt.  —  £adlicb,  wenn  sich 
auch   die  Zwingherr«c;h«Fl  als  eine    Waffe   gegen 

.  «usvrXrtige  Feinde  verlheidigea  llU>t,  »o  nifbrt  sie 
doch  sugleich  den  Krieg,  weil  sik  seiner  bu  ihrer 
Fortdauer  bedarf.  »»)  > 

Wie  hoch  mufs  der..  Prtfis  aeyn«'  den  di* 
Menschen  auf  ihr  Leben  selten ,  dki«  sie  je  eine 
solche  Verfassung,  duldeten! 


11)  S.  Gaudin  in  itm  Arno.  17.  uigcführten  Wrrltc. 
II)  5.  über  die  KachUitil«  des  Dcfpotüniiu r  A  linu*  lo  Sheara« . 
B7  B.  3.  Vitnag.  Loai.  titj,  4- 
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ZWEYTES  HAUPTSTjy-eK;  ■ 

Von    den     väterlichen     E  i  n  h  e  r  r- 
t  c  h  aft  e  n. 

Die  Verfassungen,  vrelcfae  das  Volk  ui>ter.  ei<( 
ne  Tülerlicbe  Gewalt  öder  unter  eine  Vor,mund' 
Schaft  stellen  ,  waren  ron  jeher  und  tiiVd  noch 
jetst  bey  weitem  die' gewähnlic^sten.  Die  Völ- 
ker  aurigenommen,  die  auf  der  niedrigsten  oder 
auf  einer  »ehr  hohen  Stufe  der  Bildung  stehn, 
bedarf  die  Mebnahl  des  yolkes  eines  Vor- 
nunds.  Ein  Mittelzustand  ,  (und  die  ^vüterli- 
che  Einherrschaft.'hSlt  die  Mitte  awischen  der 
Zwingher rschaft  und  deriFreyberrschafl,)  ist  daa 
gemeine  Loos  unseres  Geschlechts.  Die  Natur 
selbst  stellte  fn  der  hausrXterlichen  Gewalt  das 
Vorbild  der  räterlichen  Einherrschaft'auf. 

Väterlich  aind  ih  der  Regel  alle  die  Einherr- 
schaften', in  welchen  die  Herrsohermacbt  entwe- 
der Huf  den  Einsichten  und  Verdiensten ,  oder  ' 
auf  dem  göttlichen  Rechte,  oder  auf  dem  Reich- 
.tbum  (ins  besondere  auf  der  LandesberrHcfakeit) 
des  Fürsten  beruht.  Ein  'Färst  dieser  Art  würde 
die  Grundlage  seiner  Macht  untergraben ,  wenn 
er  seine  Unterthanen  nicht  rJilerlich  und  pfleglich 
behandels«  wallte. 


Diese  TArachiedenon  Grundlagen  der  rlterli- 
dien  Einherrdcluft  sind  einander  so  nahe  ver- 
wandt, dafs  in  der  Erfahrung  selten  die  eine  ohn« 
die  anderf  ist.  Jedoch  die  Hauptgrundlage  ei- 
ner Verfaiiung  dieser  Art  ist  nicht  leicht  su  Tpr- 
Itennen. 

I.)  Von  den  •tammTüterlicfaen  Binherr- 
Schäften. 
Der  Herrschaft  des  Hausraters  entkeimen 
fchon  in  dem  Kindesalter  der  bürgerlichen  Gesell- 
«cbaft  alle  die  Beherrschung^formen,  welche  nur 
ttberhaupt  der  menschliche  Geist  erdenken  kann, 
wenn  auch  in  einem  noch  unoitwickelten  Zustande. 
Bald  sind  es  die  sjimmllichen  GeschleehlshSuplei' 
des  Stammes ,  welche  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten gemeinschaftlich  berathen  ;  hald  haben  die 
Aeltesten,  die  Erfahrensten  und  Tapfersten  dea 
Stammes  ein  üherwiegendes  Ansehn ;  hald  übt  der 
'  Ahnherr  einer  «ahlreichen  Nachkommenschaft  oder 
dessen  Rechtsnachfolger  eine  mehr  oder  weniger 
beschrknkte  Gewalt.  Der  schon  zahlreichere 
Stamm  lerfsllt  dann  wiederum  in  mehrere.  Die 
einseinen  älümme  des  Volkes,  das  sieb  auf  diese 
Weise  bildet ,  behalten  nicht  Bur^  ein  jeder  für 
aicb,  die  Verfassung  des  Urstammes  hey,  sondern 
aie  tragen  diese  auch  Cwenn  anders  nicht  mit  der 

Bin- 


Einheit  dea  Stammes  sugteicb  die  Eiobeitder  bflf 
gerlichen  Geselbchallt  aufhört,)  «ul  die  neue  ()Dd. 
xu»«m<»engejetafere  Verbindung  über.  Oder  e# 
wfthlt  auch  das  Volk  ein  gemeinschaftlicbefOber- 
baupt,  den  Erfahrenalen  und  Würdigsten  ,  sey  ea 
ron  Zeit  au  ZeiL  oder  auf  immer.  In  Slammef*- 
Verbindungen  dieser  Art  lebten  einst  unsere  Vor* 
•liern,  die  Oeutscben  der  frühesten  geschicbtU- 
cbfen  Zeitj  dieselbe  Verfai«ung'beslehl  noch  jetzt^ 
in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  und  Gebilden^ 
bey  den  Arabern,*^)  bej  den  cahlreichen  Völker- 
achaflen  des  Kaukasus ,  ^i)  be^^  den  eingebohmen 
'  Nord-  und  Südamerikanischen  SlJinimen  '^)  und 
überall,  wo  die  Natur  noch  nicht  der  KuMst  wei- 
chen mufste. 

In   der    Gestalt   der   Einherrschaft    ent- 


aS)  D«t  H«rm  von  Arvieux  hinterlaascne  mertiMrürdige  Nschrich- 
tan  Ton  Minen  ReiHD  in  Arabien  elo>  IlIrTh.  Kopenh.  u>  Lpi>  i7S4> 
6.  S.  in.  IT.  Gibbon  L.  IX.  c.  Sa. 

»k  J.  Reinegg'«  allgcBMinc  hittor.  topograph.  Begchrcibnng  Jet 
Kauhuu).  Herantg.  t.  f.  E.  Schröder.  Hilde>h.  u.  PeUrüb.  II. Th. 
^1796.  1797.  8.  Engelhardl'a  und  Perrol'«  Reite  in  die  Krinm  un4 
den  Kaukäioi.     Brrl.  II.  Th.  i8i5.  8. 

i5)  Geacbichle  der  Atnerihanischen  Indianer  «tc.  von  3.  Adain. 
A.  d.  Fr.  Breülaa  178*.  8.  S.  i83.-r.  Ziinmermann'a  Taschenbuch 
der  Reiten.  111.  Jahrg.  Lpt.  iBo«.  Reiie  nach  Südamerika.  Von 
DoD  P.  T.  Acara.  In  dem  Magniine  rön  merkwürdige  neuen 
Reiiebeichr.  XXXIer  Bd.  Beri.  1810.  8.  —  Ueber  die  Slamnie!' 
verfiuaung  der  Afghanen  (in  Alien)  1.  An  account  o(  the  Kingdom 
al  Cqnbnl.  By  Elphiutona.    Lond.  iBiS.  4. 
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fTickelte  »ich  die  stuiuUTJlterlidie  Verf«»ung  tot- 
Migsweiae  bey  denjenigen  Stfimmen  und  Völker- 
aelniten,  bey  welchen,  durch  Xufaere  VerbKlf- 
niate,  ichon  frühseitig  die  ritterliche  Gewalt  fe«ter 
begründet ,  die  dienstfaerrliche  eingeführt ,  Ver- 
«chiedenheit  der  'VermogenminttSnde  reranlaürt 
und  der  bleibende  Oberbefehl  einei  Einzelnen  cum 
Bedürfniise  gemacht  wurde,  —  «Uo  Torsugsweis« 
bej  denen,  welche  von  der  Viebsueht  lebten.  Da 
müMen  auch  die.herangev^achsenen  Kinder  dem 
Vater  gehorchen  und  dienen,  weil  aie  nii^t  (wie 
bey  einem  Volke ,  daj  von  der  Jagd  l«bt,)  ohn^ 
•inen  Erwerbsalamm  ihren  Unterhalt  gewinnen 
können;  da  müiaen  aas  dematflben  Grunde  die 
Armen  und  Verarmten  in  die  Dienate  der  Reiche- 
ren treten;  da  ist  der  Eratgebohmc,  der,  wBlcher 
dem  Vater  am  längsten  gedient  hat,  der  einaige  oder 
der  Haupterbe  des  Vaters,  weil  die  Heerde  sur 
Ausstattung  aller  Kinder  meist  unzureichend  scyn 
würde;  da  bedarf  der  Stamm  eines  bleibenden 
Oberhaupts,  weil  Gr  für  seine  VVanderutigen  eines 
Führers  und  Ordners  bedarf.  *^i  Man  darf  hin- 
zusetzen, dafs   das  Verhältnifs ,  in  welchem  der 


36)  J.  D.  Michsciis  MoMÜchei  Recht,  $  7g.    S.  «ach  TriciUu  d* 
moriboi  Germ,  e-  SS. 
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Hirt  SU  seiner  HcerHe  ateht,  ein  VorbUd'der  Ein- 
Ikeit  iat. 

Die  Verfassung  der  etammrKterlichen  Ein^ 
h'errschaft  ist  einfach,  vrie  die  Sitte  und  Lebeni- 
weise  der  Stämme  ,  bey  welchen  sie  in  ihrer  ar- 
sprüngfichen  Gestalt  besteht.  An  der  Pforte  sei- 
nes  Zeltes  hört  der  Slammesfürst  die  Klagen  sei- 
ner Angehörigen,  und  entscheidet  darüber  nach 
den  Ueberlieferungen  der  Ahnen.  Er  ist  der  ein- 
tige  Priester  des  Stammes,  vreil  er  allein  die  Ko- 
sten der  Opfer  su  bestreiten  vermag,  gewöhnlich 
auch,  obwohl  nicht  immer,  (denn  seine  Macht 
beruht  unmittelbar  auf  den  Innern  Verhütlnissen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,)  dei*  Anführer  itä 
Kriege,  weil  er^  wenn  der  Stamm  neue  Weide- 
plätze aufsucht,  der  Führer  des  Zuges,  schon  in 
dieser  Eigenschaft  ander  Spitze  des  Slammeä 
steht,  wenn  dies«r  von  einem  Feinde  überfallen 
.  wird.  *0 


*7)  Dfe  5ond«mng  der  Fetdbcrmwürd«  ran  dtr  kSniglicIicn  iit 
«Dch  JD  dem  KindcMlIcr  der  SUalen  eine  nioliüi  wpiiiger  «tt  unge- 
wöhnliche Erscheinang.  Da«  Völkerrechtlicli«  Verhaltnifs  selzt  ;a' 
an  lieh  achon  ein  «taalireclillichea  voraas.  Tacttui  lagt  T»n  on- 
■ern  Voreltern :  Dncei  ex  virlute,  reget  ex  nabiliiaie  lumunt.  Uie- 
■ellie  Sanderung  Rndel  man  bev  mehreren  AineriliaDischen  Släm- 
men.  S.  die  Anm.  i5.  angcrViIirien  SchrifUleller  und  Berlrama  Rei- 
■en  in  KordarocnltB  in  dem  Magai.  TOn  merkwürii.  nenca  Rciie' 
bfwhr.  X.  Bd.  BcrL  179J.  8.  I 
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So  wenig  Auch  die  staminvSterliche  Einfaerr- 
Mhaft  für  ein  Reich  ron  bedeutendem  Uiiif«ng« 
«n,sich  geeignet  Ist,  «o  enthült  doch  die  Ge- 
schichte mehrere  Beispiele,  dafa  diese  Verfassung, 
wenn  ein  Stamm,  bey  welchem  sie  sich  ursprüng- 
lich gebildet  halte,  plötzlich  grofse  Eroberungen 
machte,  ^Is  Grundform  des  auf  diese  Weise  ge- 
stifteten RieMnstaates  beibehalten  wurde.  FSlle 
dieser  Art  sind  das  Reich  des  Hunnenköniges  At- 
lila,  **)  das  Khalifat  der  vier  ersten  ersten  Khali- 
fen.  *9>  Jedoch  beweisen  diese  Beispiele  sugleicb, 
^afs,  wenn  ein  grofses  Reich  hej  einer  Verfas- 
,  sung  dieser  Art  ron  Dauer  seyn  soll,  der  Fürst 
entweder  rtoch  auf  eine  andere  Grundlage  für  sei- 
ne Macht,  oder  auf  eine  künstlichere  EntwicKelung 
der  stammväterlichen  Einherrscha^  Bedacht  ni 
nehmen  hat. 

'  Noch  auf  eine  andere  (und  künstlichere  oder 
geistigere)  Weise  kann  die  TÜlerliche  Einherr- 
schaft entstehn,  —  wenn  eine  Völkerschaft,  bis- 
her auf  der  niedrigsten  Stufe  menschlicher  Bil- 
dung, Ton  einem  einzelnen  Menschen,  (t.B.  ron 


)8>  Gin  HaoptichriAitcIltr  über  die  Siatn  vni  die  Vntmmg 
der  Hunnen  iit  Priicui  de  legal,  «d  Hunni». 

»t^l  Del  eilet*  de  I«  religion  de  Mohammed  pendant  lef  premicr* 
roidiictet  da  *a  fendativo.    Par  Oaltncr.    Par.  i8>o>  8. 
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einem  Fremdling«,)  plötslich  Ce>  B.  durch  die  Bin*  - 
fithrung  des  Ackerbaues)  entwitdert  wirj  und  iV* 
rem  Woblthlter  den  verdienten  Thron  errichtet. 
Einen  Vater,  einen  Gott  wird  das  Volk  in  ihn 
Terehreo ;  als  Vater ,  oder  als  ein  Gott ,  oder  in 
beyden  Eigenschaften,  Cdie Einherrschaften  die-  . 
ses  Ursprungs  sind  gevrdhnlich  ftugleich  geistig 
ehe,)  vrird  er  über  das  Volk  herrschen. 

Eine  väterliche  Einherrschaft,  die  mit  grofier 
VVahrscheinlichkeit  auf  diesen  Ursprung  turück-. 
geführt  werden  kann,  war  die  de»  Altperuani- 
scben  Reichs.,  des  Reiclfs  derinkas.  Die  StJiinme, 
aUe  das  Land  bewohnten ,  (so  ersühlte  die  beilige 
Sage  der  Peruaner,)  lebten  in  einem  Zustande  gäns- 
licher Wildheit,  als  «nter  ihnen  plölzUcb  Manco 
Kapac  und,  sein  Weib,  Mama  O^ollo  erscbieneUf  /C- /e- 
von  unbekannter  Herkunft ,  oder,  nach  der  Sage, 
Kinder  der  Sonne ,  gebohren  auf  der  Insel  des 
Sees  Titikaka.     Manco  Iiapac  machte  diese  Stäm-^C' 

'  me  mit  dem  Aokerbaue ,  mit.  den  Beschäftigungen 
und  Künsten  des  -Friedens  bekannt ,  unterrichtete 
sie  in  dem  Dienste  der  Sonne  und  vereinigte  sie 
zu  einem 'einzigen  Volke,  ,über  welches  er  und 
«eine  Nachkommen,  wie  der  Vater  über  seine  un- 
mündigen Kinder ,  gebothen.     Streng  und  allseitig  ' 

,  war  die  Aufsicht  und  Zucht,  welcher  das  Volk  un- 
tsrworfen  war.     Je  über  lO,   5o,  loo,  5oo,  und 
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'    ■> 
looo  Geschlechter  w«r  «in  Beamter  gesetst,  deascR 

GewjiU  sich  über  alle  Angel  egeriheilen  und  Ver* 
büHnrne  des  SITentlicfaen  und  hüuslichen  Xebens 
s.*fi.  «uch  über  die  Ersiehung  ^  über  die  Bestel- 
lu,ng  der  Felder  und  die  übrigen  Arbeiten  er- 
•treckte.  Eben  so  streng  war  die  AbhSngigkeit 
^r  niederen  Be«mlan  von  den  höheren,  aller  Ton 
dem  Fürsten.  Ein  jederBeamte  muiste  der  höhe- 
ren Stelle  monatlich  ,über  seine  Amtsführung  und 
den  Zustand  seines  Amtibeurks 'Bericht  erstatten. 
Der  gesamte  Grund  und  Boden  war  das  ausschliefs- 
Uche  Eigenthum  des  Fürsten.  Den  ainselnen  Ge- 
achlechtern  wurden  nur  kur  Bebauung  L&ndereyen 
Angewiesen,  ^o) 

Eine   ähnliche  Verfasning  besteht   seit  einer 
langen  Aeihe  von  Jahrhunderten  in  China.  ^')     So 


So)  Roberlu>n'*hi*torjr  orAmu-iea.  B,  Vfl.  I^Uru  im^ricfiacfc 
Par  le  Comic  J.  R.  Carli.  Par-  H.  T.  1788.  8.  Vojag«  de  Hnm- 
Iwldt  etBonplaad.  Prem.  partie.  Relation  hiatM-ique.  Par.  iSi». 
Fol.  p.  9B.  - 

3i)  V^l-  über  die  Verrauvng  diesef  R«ichi>dia  WtÜit  ron  Da 
Halde,  de  Gaigne*,  Barrow;  Grosier  de  la  Chine.  III. £d.  Par. 
1818.  ff..  V|{.  Vol.  8.  '  Auch  in  Kruieiuiern'*  fteiae  um  die  Welt 
(II.  Th.  II.  Abth.  Berlin  iStt,  ij.)  finden  «Ich  einige  bemerkent- 
werthe  riachrichlen  tob  China.  Dai  Hauplnerli  ist  jedoch  folgea- 
de*  :  Thing  -  Leu  -  Lee  being  the  fundKnenlat  lam  and  a  selec- 
tion  front  thc  iiipplemenlarjt  Statute* ,  of  ihe  penal  Code  of  China. 
Trantlated  front  the  Chineie ,  wilh  an  Appendix  and  IVolei.  Bj 
Sir  Q.  Th.  Staunion.  Lond.  1810.  4.  i.  d.  £■  iil  d«i  Werk  im 
Frans,  tiberutit  worden  rpjt  Pelii  Renonard  de  Saint« -Croiz. 
Ptr.  iSii.  8. 
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groh  und  so  in)  Einzelne  gehend -ist  dieie  Aenn- 
lichkeit,  dafi  ne  die  Vermuthung^  nach  welehec 
die  Cvergleichungsweiae  neuere)  Peruaniacbe  Yer- 
fnuung  und  ihr  Stifter  Ton  ChinesiMher  AbhanAf 
«raren ,  sur  Wahrjcheinlichtteit  erhebt.  ^*)  Amte 
die  Vermuthung  dürfte  nicht  tu  genragt  »eym^ 
dtffa  daa  Chinesische  Reich  TOn  Einern  SlamAe  odw- 
Stammeslüiraten  gestiftet  wurde,  welcher  vom  We- 
tten her  ins  Land  «inwanderte  und ,  im  Besitsa 
«iner  höheren  Bildung ,  die  rohen  VölkerM^aften, 
die  damals  noch  das  unbehaule  Land  durchioge«»' 
mit  dem  Ackerbaue  ,  mit  den  Vortheilen  und  Fesi 
sein  der  bürgerliehen  Ordnung  bekannt  jnachtk.^^); 
.  Der  Fürst  ist  .der  Vater  seines  Volks! . —  in 
diesen  Worten  ist  die  Grundlage  der  Verfassung 
and  Verwaltung  des  Chinesischen  Reichs  enthal- 
ten. Der  Kayser  soll  nach  der  Lehre  de«  Kon  - 
fu-Tchee  sein  Reich,  wie  ein  Hausrater  sein  Haus»' 
,ordnen'und  verwalten. 

Die  Verwaltung  des  Chinesischen  Reichs  isl 
1.)  in  dem  Sinne  rälerlich,  dafs  sie  sich  über  alle 


3i}  Diei«  Varmnlining  b«rahl  nach  Mtf  tinigcn  tuidern  Grüa- 
dea.    Vgl.  Carli  a.  «.  O.  I,  J79.  U,  1.  Kimboldt  «.  a.  O.  p.  iiS- 

33)  Tfactirichtcn  von  dem  illterint  ZniUnde  de»  diinesifchen 
IteifhM,  in  dem  Werke:  La  Choa-Kiflg,  un  4M  tivr«  *»ct4»  in 
ChinaM  Md  Tradiit  par  le  P.  Caubil.  Itc*D  par  it  GwigiiM. 
Par.  ijjo.  (. 
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vnd-  jede  VerHRtfniase  und  Ahgelegenlieiten  dea 
hHuslichen  und  geielligen  Lebeo«  erstreckt.  Mit 
StAiAicn  uitB  Grauen  wird  man  erfülll,  wenn  man 
liest,  waa  und  wie  genau  Alles  die  Geselze  be- 
^ntmen;  wie  den  Clrinesen  überall,  in  der  Hei- 
virth  und  auf  Reisen,  ^*)  das  Auge  der  Regierung 
TCrfölgt.  So  stehen  *'.  B.  alle  Gewerbe  unter  der 
strengsten  'Aufsicht;  3^>  bey  Strafe  muf^  der 
Landtnann  sein  Peldbeslellen.  ^)  Und  so  lahl- 
reich  auch  die  Gesetse  sind ,  welche  die  Verge- 
liungetl  einzeln  beslrafen ,  so  bedrohen  iie  doch 
Aodi  tiberdiefa  eine  jede  Handlung  mit  einer 
Strafe,  welche  gegen  irgend  eine  goselxliche  Vor- 
•chrift,  oder  gegen  die  Sitten,  oder  gegen  den 
Oeist  der  Geselse  rerstofsen  würde.  ^O  —  'Di* 
StaalsTerwaltung  ist  3.>  in  dem  Sinne  vKterlicfa, 
daCi  die  Gesetae  mittelst  einer  vXtertichen  Zudit 
gehandbabt  werden.  So  ist  c.  B.  der  Unterschied 
«wischen  der  bürgerlichen  und  der  strafenden  Oe- 
richlfbarkeit   den    Chinesischen   Geaetsen  so   gut 


iO  yVtgtn  der  RcisepiM«  bettehcn  noch  weit  itreng«-«  Blnrich- 
'  tUBgen ,  ati  uoier  den  argdenklichMen  Regieningen  in  Europa.  S., 
Jeot  tio.  III.  1)4.  1(5.  de«  iliun.  Si.  a.  GeMtabiiohci< 

35)  Sect  i56.  175. 

3fi)  Sect.  88.  97,  Der  Kajier  iit  der  alleinigB  EigenlhÜBur  da* 
Lande«.    KruienBlero  a.  a.  0< 

3r)  Seet  38S.  3M. 
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wi«  unbekannt.  Anch  der  sKumige  Schuldner 
wird  (zu  seiner  Besserung)  bestraft.  ^^)  So  darf 
und  joll  ferner  der  Richter  jederseit  von  Amts- 
,Tregen  die  begangen^  Vergehungen  ahnden ;  ^9> 
hat  der  Vater,  um  sein  Kind  mu  bestrafen,  erst 
auf  einen  Anitlllger  zu  warten?  So  ist  eine  der 
gewöhnlichsten  Strafen  die  Züchtigung  mit  ei- 
nem Bamburohre;  das  Kind  mdfs  fühlen,  wenn 
c»  nicht  hören  -will.  .  Jedoch  auch  ihre  liebens- 
würdigen Seiten  hat  diese  Verwaitungsart.  Die' 
Abgaben^  sind  gleich  Tcrlheilt,  da  ein  Vater  bU- 
llg  Icein  Kind  ror  dem  andern  begünstiget.  Kein 
Todesurtheil  kann  rollzogen  werden,  ohne  die - 
kajserliche  Bestütigung  erhahen  zu  haben.  *■>) 
Auch  für  das  Loos  der  Gefangenen  tragen  die  Oe- 
aetze  eine  rubmwürdig^  Sorgfalt.  *0  —  30  Die 
vSterliche  Gewalt  ist  ron  Natur  «nd  von  Rechts- 
wegen auf  die  Unmündigkeit  der  Kinder ,  be- 
achrSnkt.  Eine  Regierung,  wie  die  Chinesische, 
mufs  daher  vor  allen  Dingen  darauf  ausgehn, 
das  Volk  fortdauernd  in  dem  Zustande  TOn  Un- 
mündigkeit zu  erhalten,  welcher  die  Begründung 


M)  Secl.  33*. 

39)  Da  H*Ida  Bd.  T.   ZdnIis«. 
.40)  Sect.  I. 
-  iO  Sml  398.  i«J. 
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«iner  TÜt^rlichen  Etniierrschaft  ursprünglich  inS|>- 
lich  und  zum  Bedfirfnisie  machte.'  In  dieaem 
Geiste  suchet  di«  Chinesischen  Geselte  den  Ver- 
kehr swiscben  dem  In  -  und  dem  AnslAnde  gäna- 
lich  abzuhrechen.  Der  Handel  zur  See  ist  mit 
Fremden  schlechthin  rerbothen,  ku  l^ande  nur. 
gegen  besondere  Erlaubnifsscheine  rerstattet.  >■) 
Fremde  werden  nicht  im  Lande  geduldet,  und 
selbst  Gesandt^  dürfen  nur  kraft  einer  «usdrück« 
'  liehen  Erlaubnifs  des  Kaysers  und  nur  unter  ei- 
n«r  strenge*!!  Aufsicht  an  das  käperliche  H«Aa- 
ger  ziehn.  ^)  Auf  die  Ausvranderung  steht  die  . 
Todesstrafe,  ii)  In  demMU>«n'  Geiste  «ind  alle 
Künstler  und  Handwerker  an  die  einmal^  übli- 
chen Formen  und  Muster. gründen;  eine  Neue^ 
rung,  eine  Erfindung  wird  bestraft.  4£)  In  dem- 
selben Geiste  endlich  suchen  die /Gesetze  die  Re* 
gierung  und  du  Vtflk  von  dem  Strudel  zurück* 
.zuhalten,  in  welchen  das  Geld,  da  wo  es  di« 
Seele  des  Wahrenverkehres  ist,  das  Eigenthum 
und  mit  ihm-  die  meisten  bürgerlichen  Verhfilt- 


ti)  S«ct.  1^0.  Slannton't  Annf.  lar  Seet.  i*S.  Der  Hu^el,  d«r 
so  Cuilon  mix  Fremd«!  getrieben  wird,  »leht  anter  bMonder^ 
GeseKen. 

,j3)  Seet  *t4.  iiS. 

44}  Seet.  t*4.  *5S. 

4S)  Seot.  iS6,  i;S. 
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nUsiB  fortreifst.  Die  Regierung  prSgt  nur  Ka- 
pfermiinxen  j  der  Handel  ist  gröfsenlheila  Tauach-' 
handel.  *^>  Die  öflenllichen  Abgaben  werden  in 
Erseugniasen  dea  Bodens  oder 'des  Kunslfleirses 
erhoben.  V>  Mit  einem  Wor^  ^  die  Chinesische 
Regierung  hat  mit  der  Zwingherrschaft  A\e  Ma- 
xime gemein^  Alles  beym  Alten  so  lassen  ^nd 
%VL  erhallen. 

Damit  die  ^Regierung  der  Menge  und  Man- 
nigfalt^keit  der  Geschiffte  gewachsen  sey,  ist 
das  Reich-  in  Kreise,  .ßesirkie  und  Unterb^zirke 
«ingetheilt,  und  in  einer  jeden  von  diesen  Ab- 
theiluDgen  eine  verhältnifsmäfsige  Anzahl  von 
Behörden  und  Beamten  bestellt.  Unter  die  rer- 
•chiedeiten  Behörden  einer  jeden  einselnen  Ab- 
thailung  sind  die  Geschäfte  nach  der  Ver- 
•  chiedenheit  der  Gegenstände  verlheilt, 
jedoch  so,  dafa  ein^eintetner  Beamte,  cur  Erhal- 
lung der  Einheit  der  Staatsverwaltung,  an  der 
Spilse  einer  jeden  Abiheilung  steht.  *")     Je  sehen 

.46)  Scel-,  ii8.   i&S.   iSk- 

ij)  SteL  86.  9t.  11g  r.      Die  Haopteiimahine  dn  bayiertictien 
SdialsM  itt  der  Zehnte  tvd  tdlen  iJladere/en.   Für  die  öAentlichan 
MagazininsUIten   enthalt   da*    Oetcltbsch   (ehr    genaue -Bcatim-  -- 
mnngen. 

48}  Da  Hklde.  Stanntan'*  Anm.  nSeot.  Si.  Der  Orondnals  der 
Vertheilunj!  der  Gncbafte.  nadi  der  Veracliiedealieit  der  Gegea- 
ttände  in  eine  »ehr  bemerke nitrerthe  Eigenthttinlichknt  der  Chi- 
DMischea  Verfaniuig. 
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und  je  hundert  Hnüsritter  bilden  vriederum  io  et- 
neip  jeden  Untertiesirbe  besondere  0«iosaenscfa«f- 
ten,  »0  dafa  die  Mitglieder  eines  Zehntens  für-ein- 
«nder  v«rantwortlidi  <ind  und  das  Hundert  unter 
einem  Aufseher  steht,  welcher  in  Verbindung  mit 
einem  Rathe  von  zehn  Mitgliedern  für  die  gehö- 
rige Entrichtung  der  öfTentlichcn  Dienste  und  Ab- 
gaben zu  aorgen  hat.  ^9)  —  Damit  das  Volk  in 
einem  den  Cesetien  entsprechenden  Geiste ,  d.  h. 
räterUch  regiert  werde  ^  hat  sich  die  Verfassung 
sufilrderst  von  der  gehörigen  Besetsung  der  ÖflEent- 
lichen  Stellen  lu  Tersichern  gesucht.  Nieht  nur 
diejenigen,  welche  sich  erst  dem  Staatsdienste 
widmen  wollen ,  werden  strengen  Prüfungen  un- 
texvrorfjBn  ,  sondern  selbst  die,  welche  bereits  aU 
Beamte  angestellt  sind,  werden  am  Ende  eines 
jeden  Jahres  ron  neuem  geprüft.  ^)  Zu  demsel- 
ben Zwecke  ist  der  Kriegsbef<6hl  ron  dem .  Frie- 
denabefehle getrennt,  der  gesamtheitlichen  Behand- 
lung der  Öffentlichen  GeschitlU  in  der  Regel  dtr 
Vorsug  gegeben,  und  die  AmtsthjfHgkeit  einer  jeden 
einzelnen  Behörde  nicht  nur  auf  das  genaueste, 
sondern   auch   so  bestimmt,    dafs    die    niederen 


49)  Trarrii  ü  China.  BjJ.  BarrowLoD4.  i8o3.  (.  ud  Sect. 
U.  E«  wardm  ia  China  genava  Utt«)  über  ^*  BerAIkerang  ge- 
kahen.    S*ct.  7^.  t9- 

io)  SMt  ll. 
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173  . 
Behörden  Ton  den  liSberen ,  die  Behörden  der- 
selben Stufe  von  einander  gegenseitig  streng  be- 
wacht vrerdeo.  >'>  —  So  me  schon  diese  Knecht-  , 
tchaft  der  Staat^Ainten,  der  Geist  der'Birersucht, 
welcher  die  ganse  Verfassung  durchdringt »  für 
die  Portdaudr  der  einmAl  eingeführten  Verwal- 
tuagsordnung  Gewühr  leistet ,  so  besteht  noch 
«ufserdem ,  damit  Alles  in  diesem  Kunstwerke  sei- 
nen ewigen  Gang  gehe,  <  ein  eigener  Rath  Ton 
Aufsehern ,  weldier  selbst  dem  Kajrser  über  ver- 
fassungswidrige Handlungen  Vorstellungen  cu 
machen  bei;echliget  ist;  ^*)  so  ^st  in  einem  jeden 
der  ober«)  Gerichte  und  VerwaltungsrKthe'  ein 
Kronanwald  angestellt^  welcher  über  die  Beob- 
•fditung  der  Gesetze  sn  wachen  hat;  ^^)  so  müssen-^ 
die  niederen  Behörden  den  höheren,  die  höchsten 
dem  Kayseir  von  Zeit  su  Zeit  die  Müngel  und  Ge- 
brechen, die  sie  jn  der  Staatsverwaltung  entdeckt, 
.  die  Fehler,  die  sie  selbst  bey  ihrer  Amtsführung 
begangen  haben  ,  «nseigeO.  ^O 

Durch  lAlche    Mittel  hat  sich   die  .Chinesi- 
«che  Verfassung  so  viele  Jahrhunderte  hindurch   ' 


''50  Da  Halde.    DeGaignei. 
St)  SUanton'i  Anin.  inSeet.  171. 
SS)  Do  Holde. 
54)  Seet  171. 


.■i>»Gooj^le 


^  174 

unter  so  mxncben  inn«rn  und  Koraern  Stürmen  cu 
erhallen  rertnocht?  so  innig  mit  der  geaamten 
Denk-  und  Handlungsweise  des  Volks  verschraol- 
sen?  i.f  Bin  Haupttiugenmerk  der  Gesetie  war, 
die  Bande  der  Vervrandschaft  und  ins  -  besondere 
die  Bande  der  elterlichen  Gewalt  iheils  fester  zu 
knüpfen,  theils  in  eine  unmittelbare  Beciefaung 
auf  die  Grundlage  der  StaAtsverfassung  su  «etcen. 
Daher  kommen  s.  B.  Vorrechte  auch  den  Anrer* 
wandten  des  Bevorrechteten  su  statten;  ^)  ausge- 
EcichneleThaten  und  Verdienste  werden  auch  den 
Nachkommen  und  bis  sum  sweylen  und  drillen 
Gliede  vergolten ;  **)  Vergehungen  werden  milder 
bestraft,  wenn  sie  zum  Bester)  eines  Anverwand* 
ten  begangen  wurden.  V)  Umfassend  und  streng 
,  ist  die  vüterliche  Gewall;  selbst  auf  das  Recht  über 
Leben  und  Tod  scheint  sie  sich  su  erstredten,  ^y 
£lternmord  gehtirt  zu  den  Hauptverbrechen  des 
Chinesischen  peinlichen-  Rechts;  ^9)  schon  Mifs- 
handlungen,  an  den  ßllern  verübt,    werden  mit 


55)  S*ct.  5. 
56J  Sect.  3. 

5;)  Sc«.  3i).    Dagegen  trifft  dieStrare  eioM  Vergeheni  i«wei- 
leu  auch  die  VenTandien  d«  "thittn.    Scct^  tSi- 
58)  Arg.  Secl.  3 ig. 
5g)  Sed.  1.  lU- 
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dem  Tode  beslr«!^.  ^>  Den  £1tem  ist  «udi  n«c1k 
ihrem  Tode  durch  Be*tittung  and  Trauer  die  ge- 
bührende Achtung ''von  den  Kindern  su  hexet- 
genj^O  ein  Sohn,  der  die  Leichen  «einer  Eltern 
oder  Grofsellern  unbeerdigt  \&£$l  oder  verletzt, 
'.  vrird  mit  dem  Tode  bestraft.  ^O  Und  wenn  schon 
die  Erlaubaifi,  welche  das  Oesets  den  Chinesen 
^theilt,  mriir'ere  Weiber-  sugleich  su  efaeli* 
dien,  6^)  mit  dem  Zweite,  das  Verwandschafts- 
verhSlt^ifs  su  heiligen,  im  Widerspruche  steht, 
(die  Vielweiberey  ist  der  Tod  der  Verwandtenlie- 
be,) so  ist  doch,  wenn  ein  Chinese  mehrere  Wei- 
ber ehelicht,  eine  unter  ihnen  die  Gebiethennn 
der  übrigen  und  allein  die  eheliche  Hausfrau  im 
ToUsteii  jinne  des  Worts.  An  das  Verhallnifs 
avyisdien  Eltern  mid  Kindern  reihen  nun  die  Ge- 
setke  unmittelbar  das  Verhilllnifs  swiachen  dem 
Kajser  und  seinem  VoUt.  Er  ist  der  Vater  des 
gesamten  Volks,  desto  ehrwärdiger,  d«  er  die 
Rechte  und  Ansprüche  aller  einzelnen  HausrSler 
in  sich  vereiniget.  In  der  Spritche  eines  Vaters 
spricht  er  lu  seinen  Unterthanen.     Oft  fordert  er 


6oy  S«a.  Jig. 

$i)  SecU  (oS.  iffi.  i8i.  '' 

(i)  Scci.  176.  \ 

61)  Scct-  io5.  und  Slaiuttom  tn  den  Aam.  lu  iiti 


■-  17* 

-  sie  sogAT  auf,  ihn  zu  anlerricfalen  und  su  vrw* 
ne«.  ^i)  In  deni«e)ben  Geiste  sollen  seine  Stellrer- 
ter,  die  Mandarinen  ^  sprechen  und  handeln,  iit 
demselben  Lichte  dem  Vollte  erscheinen.  -.Sie  ha- 
ben daher. dos  Volk  ron  Zeit  zu  Zeit  durch  öffient* 
liehe  Reden  su  unierrichten, , einen  jeden  ihrer 
AmlsiiefoUnen  unweigerlich  cu-  hären.  ^)  IVfit 
einem  Worte,  keine  Geselsgcbunghal  den  Grund* 
«atz',  daTs-der  Mensch  im  öfiienÜit^en  Leben  das 
ist,  wozu  dr  durch  das  häusliche  ei-sogeo  vtird^ 
doTs  das  dflentliche  Leben  am  festesten  in  dem 
,  hSusIiehen  wurzelt ,  so  ToltstSndig  anerkannt  und 
durchgeführt,  lals  die  Chinesische.  -^  i.)  Das 
groCieGeheimnirs  der  meisten  Religionsati fter,  die 
Andacht  in  Andachtsübungen,  das  Innere  in  etwas 
Aeufstires  aufzulösen,^)  ist  zugleich  der  Haupt- 
Schlüssel  .zur  Ewigkeit  der  Chinesischen  Verfas- 
sung. Der  Ehrerbietung  des  Volks  gegen  den 
Ka/ser  und  die  kaiserlichen  Beamten,  ohne  wel- 
che eine  Verfassung,  wie^  die  Chinesische, .nicht 
bestehn  könnte,  wufste  sich  der  Gesetzgeber  durch 
die  Ehrenbezeigungen  zu  versichern ,  die  er 
"  «ur 

(4)  Vg\,  die  tta^terlidim  Terordnuiigeii  b-  Du  HMt  im  twei* 
t<n  Theile. 

65)  Du  Halde.  > 

'  66)  Gibbon  I.  p.  tijite  Badar  Jtiug. 
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sar  H«aptpflicbt  der  '8fr«n^M;^en*ini[l  aberh«n[t^ 
der  gesellschaftlichen  Sittenlehre  erhob.  ^?y  Der' 
CbineM ,  in  eine  andere  VerfosiURg  rersetst.  wür-. 
de  lieh  eben  eo  fremd  fühlen,  wie  bey  uns  ein> 
Weib  in  der  Kleidung  eines  Mannes.  -^  3.>  Die- 
Cbinesen  haben-  einen  StaaCsgottesdienat; 
der  Kayaer,  ala  «diersler  Priester,  und,  in  den;, 
einaelnen  Landschaften,  die  Mabdarinen  bringen, 
dem  Himmel  und  der  Erde  und  dem  Geiste ,  deK 
über  das  Schicksal  der  Menschen  waltet ,  die  h«r-^ 
kömmlicfaen  Opfer,  ^^j  So  paart  sich  die  BbretK 
bietung,  gegen  den  Kajser  und  d^uen  Siellrertre-» 
ter  mit  der  Scbaui  vor  den  unMchtblirea/NMtUT-l 
michten.  ,      ^  -'  .• 

Die  Lichtseiten  Aeat  Chinesiichen'  Verfasnitig'- 
aiad  der  stete  abgemessene  Gang  der  Regienm^f! 
der  wabrhafi  vätertwhe  Gtitt, ' weichet'  uns  in  nf eh- 
ireren  Gesetcen  der  Chinesen  enaprii^t ,.  und ,.  vor  ■ 
Allem,  die  unersehütterlicheFastigheit  des  Oebjtai-; 
des.  H)     Die  Cbineaiiche  Verfassung  hat. die  Ua-*' 


67)  Stet.  17S.  17*.  Dnttttde.  Put  iit  Öthtiveht  wA  Ehren-' 
fcHcigungcM  lie*t«IU«in'eig*Mr*b«ni«r  lUH),  U'P«  guMAUt. 

68}  Scci.  4*.  iSt  —  iSi/  Di«  Frage:  Wie  neben  dieter 
Stuureligion  (offenbar  der  illetten  det  Chineiiichen  Reich*}  noch 
«Bdere'trenilich  b««tebn  hAanriif  lifcgl  nAch-ln  Xhiidieta.  £i^' 
genAsAehlDli  dariibcr  giebt 'iti*"UiMtaldHtf>liait  der  ohrieüicfcea 
Religion  und  gtgtn  dieM. 

S9)  Die  Chineücbe  Verraitani  bat   ^t  getriM  AcbalkhliMl 

ZMbMUieaStMt.  II.  td  * 
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teriocbung  dca  V«U(«s,  fÜK.vnUhu  aie  urfprfiag- 
lich.beitimmt  iv«r,  siegreidi  iUttrlebt.  .  Nun  lehrt 
KW«r  die  Geschichte  in  mehref-en  Beispielen,  d«f« 
ein  Volk^  vrelchei.nch  unter  einem  andern  und 
ffehildeteren  VoUceala  der  Si«j;ear  niederUfst,  di« 
Sitten  und  Gesetse  delr  Beai^gte«  «nsunehnnca 
pfl«gt.  (So  grofä  i<t  das  Uehei^wicht  des-G^sle« 
über  die  Kraft  des  Gemülh«  und  dea  Körpers.) 
Kaum  aber  dürfte  üch  ein  andere«  Beispiel  io  d«r 
Geschichte  finden,  Aab  eine  Verfassung  unter  die- 
sen Umständen  dem  beüegten  Volhe  so  billige  Be- 
dingungen errungen  hütte,  ats  die  Chinesische. 
Beyde  Völker,  die  Tartaren  und  die  Chinesen^, 
.  werden ,  mit  wenigen  Ausnahm^ ,  70)  nach  dem* 
nlben  Redite,  dem  ursprünglich  Cbinesisdieiif 
faeherrschl. 

Gleichwohl  mögte  die  Chinlesiaeho  Verrassui^ 
wenn  man  sie,  wie  billig,  anf  die  gesamt«» 
Zwecke,  des  Menschen  besieht,  selbst  der  Zwing- 
herrschaft  liachstehn.  -^  Der  eine  Grundfehler 
der  Chinesischen  Verfassung  ist  der,  dafs  sie,  die 
gesamte  Denk-  und  Handlungsweise  dis  Volks  in 
•inen besUmniteu Kreis  bannend,  einen  jeden  Ein- 


■it  der  Idtefrlichn-    Kcim  Wtia^,   nrmn  u*  von  i»a  ckrittU- 
Aber  die  0«bühr  geprieiMi  mttit- 
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K«Inen  in  einem  )eden  VerhKltnisae  meisternd  und 
bewAchcad,  cUs  geistig  Leben  in  «einem  inner- 
<ten  Keime  ISdet.  Die  Cfiineaen  sind  und  bleiben 
ewig  dieselben ,  ge«llerte  Kinder  oder  unmündi- 
ge Greifer  Nicht-,  damit  der  Fürst  desto  vrill- 
Iriihrlicba'  gebiethen  könne ,  wird  das  Volk  in  Un- 
mündigkeit gehalten.  -  Der  Chinesische  Kaysicr  ist 
▼ielleicht  besc^änkter,  als  irgend  ein  EuropKi- 
scher  Erbfürsf.  Sondern ,  wie  einst  in  Sparta,  ist 
das  Geseti  der  Zwingherr.  '—  Der  zweyte  Gnlod- 
fehler  tKeser  Verfassung  ist  der,  dafs  sie,  die 
Gesetze  der  Silllidkkeit  in  Kuüere  Gesetse  rerkeji- 
rend,  das  eigentliche  Wesen  derTugend  in  Schat- 
ten stellt.  Die  Chinesen  sind  gesittet  ohne  Sitt-- 
lidikeit;  sie  sind  eitel  ohne  Selbstachtung  und 
Mulh;  sie  heucheln  Tugend,  weil  sie  nur  Jie 
Strafe  fürchten;  -^  so  werden  sie  von  allen  Au- 
geneeagen  geschildert,  r*) 

II.}     Von    den    geistlich  -  TÜlerlichen 

Einherrschaften. 

Die    Verfassungen ,    in   welchen    kraft   eines 

göttlichen  Redtts  geherrscht   wird-,    sind    f«! 

immer  E  i  o  herrschaften.  ?■>     Denn  Auch  in  den 


;i)  S.  !•  It.  da  GuigDM-  .    .-      .         , 

71)  EiM'MkttMt  Be^tpid'AJnar  AuiwhiM  von  £«Hr  Regd  fin* 
l«t  man  in  den  lüaL  ft«tur«lic*  V«L  V.  <L«nd.  ifo^O  a>  >-    A^i 
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GStterlehren  schimmert  die  Lehre  TOn  feinem  «O' 
eigen  Gölte  durch  j  und  das  Priestertham  bedarf 
eines  Oberpriester»,  d«  es  inneren  Spaltungen  eben 
lo  sehr  ausgesetzt  ist,  als  es  von  ihnen  die  Ver- 
nichtung seiner  Macht  zu  fürchten  hat.  7^ 

Die  eine  Art  der  geistlichen' Einherrscfaafl 
ist  die  Gottesherrschaft,  die  Theokretie.  Sie 
kommt  in  svrey  Grundgeslalten  iu  der  Geschichte 
vor.  1.)  Der  Herrscher  ist  ein  rerkSrperter 
Gott,  ein  Mensch,  invrelchem  die  Gottheit  wohnt. 
So  vrurde  c.  B.  einst  Japan,  so  wird  noch  jet£t  Ti- 
bet beherrsdit.  74>  Bntvrickcltm  sich  diese  so  auf- 
fallenden Einherrschaften  nach  und  nach  aus  ei- 
ner andern  Gestalt  der  geistlichen  Binherrschaft? 


4cr  KäitB  roB  MaUbar  bildetm  «nit  die  BraTim«n«i  eine  Mi/kr- 
hnrtchaft  Jedoch  baid  enttUnden  Sp«ltnngen  uttar  ihnea.  — 
Oia  Ptrihtj  der  Independcnten ,  welche  lich  in  Engfand  während 
der  Rerolution  bildete,  gieng  von  der  Idee  einer  geiMUebeB  VMt-' 


73)  In  M«ro«  (lädlich  ron  Aegypten)  hernohte  ein^eine  nl^- 
tige  PrieiterKhen.  Vnd  doch  wäblie  sie  einen  König  au*  ihrer 
Mitte.  Heeren  Ideen  etc.  II,  Jg.  —  Und  breucbcicbertt  an  da« 
Pabitthiun  der  kalholitcben  Ktrohe  la  erinnern? 

ji)  Leider  haben  wir  bi*  jetit  vor  der  «o  medtwOrdigen  Ter- 
fSMung  diti^  Rejohee  nar  nocb  nnvAlIkomnaene  nnd  übel  »««rm- 
menhangcnde  nachrichicn.  Vgl.  Slaudlin'*  Magaiin  für  ReUgioni-| 
Moral-  und  HirCheii-Oeichiehte.  I.  Bd.  (Hannor.  iBni.j  I.  St. 
n.  5.  1.  St.  n.  •■  Majer«  MTthoIogiiohei  l^xikon.  Wort :  De- 
wahdet  und  Dalai  -  Laina.  '  Asiat.  Reiearchcl  I.  Bd.  Das  Ober- 
baupt  scheint  der  Oalai  Lama  la  >e/n.  Wenn  er  tünt ,  M  fo^ 
ihm  daa  ffind ,  ia  welcbsm  »ich  dee  Gott,  der  ia  tbn  wehMa,  nadk 
dent  Urtheile  der>«bep*ten  ft-ietter,  «riader  alküMhil.'  "       '        • 
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i^^er  wurdun  ^f.«  plolKlkb,  aejr  es  von  einem  Freipd* 
Uffge,  der  mit  einer  höheren  geistigen  Bildung 
tanter  einem  noch.ungebildeten  Volke  auftrat,  oder 
ron .  einem  glücklich  kühnen  -  Betrüger  i  m  Vol- 
ke, 7^5  geatiftfet?  3.)  Bin  unsichtbarer  Gott,  der 
seinen  Willen  Ton  Zeit  ca  Zeitkauf  eine.vrunder- 
,same  Weise  «ffenbahrt,  beherrscht  das  Volk.  Ein«  , 
Gotlesberrschaft  dieser  Art  vtmx  die  Verfassung,  die 
Moses  seinem  Volke  gab.  In  wichtigen  Volksan- 
gelegenbeiten  wurde Jehor ah. durch  duUrim  und 
Thummim  befiragf ;  Ton  Zeil  su  Zeil  sollten  Pro* 
pheten  dem  Volke  den  Willen  seines  Königes  ver-. 
künden.  J^i 

Bine  Bweyte  Art  der  geistlichen  Einherr« 
Schaft  ist  die,  welche  einen  einseinen  Menschen 

■  ichlechthin,    d.  h.  sowohl  in  geistlichen,   als  in 
weltlichen  Angelegenheilai,  »um  Stetlrerlreter  der 

.  Oolfheit  bestellt.     Bine  solche  Verfassung  bestand 
s.  B.  hey  den  Preufsen  der  Vorseil.     Das  Ober- 


TS>  Dia  Dabon^tr  betraofaten  ihren  KSnig  «Ii  «inen  verltCrpBr- 
Im  Gott.  Vormolt  lebte  naler  ibnen  «inWnndcritniutler,  Wudiin*, 
der  lieh  demKAni^  gleicbelelh*.  Bcj  eiiieni  Pe*te  ermordete  ibn 
4erRflnig.  Da  fiel  dMV»lb  niadcrror  dem  K&m'ge  und  rief:  Ds 
allein  bin  der  Gott  der  GAlMr,  dir  alleta  gebührt  die  Ehre.  Spren- 
gtVt  Bihl.  der  nenetien  ud  wichtipten  Re^cbescbr.  IX.  Bd. 
(Weimar  ifloS.  8.)  S.  iSi. 

7$)  Michaelii:  MosaiwlMt  Rtchl,  (ein  Mtitlerwark,  da«  auch 
ron  Staatrautnuni  f eleten  ni  nerden  rerdient,)  (■  S5-  5i. 
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^  kanpt  dieMa  Voll»,  Kriwe  KjrwMtu 
Tereinigtftin  aieh.die  geittliche  und  dJ«  vrelHicAie 
Gewalt.  77)  Auch  das  Khalifiatf  nach  niner  ur* 
äprfinglichen  Verfassung,  gehört  su  dieser  Ord- 
nung. —  Es  trügt  jedodi  diese  Art  der  geistlichen 
Einherrschaft,'  so  vrie  die  ihr verschmsterle  Herr- 

4  -Schaft  eines  rerkörperten  Gottss,  den  Keim  des 
Todes  in  sich.  Denn  es  gieht  so  manche  Öffentli- 
che Geschäfte,  welche  sü  weltlich,  d.  h.  den  an- 
■avrendenden  Mitteln  nach  tu  unheilig ,  oder  dem 
"Brfolge  nach  su  ungewifs  sind^  als  daCs  sich  ih- 
nen «in  geistlicher  Fürst ,  ohne  sein  geistliches 
Ansehn  »u  gefährden,  unterziehn  konnte f  und  ge* 
Vade  der  Kriegshefehl  ist  von  dieser  Art.  In  Japan 
ist  der  geistliche  Kaiser  schon  Ifingst  nicht  melir 
der  Alleinherr;  neben  ihm  hat  sich  der  ehemalig« 
Kronfeldherr  cum  weltlichen  Kaiser  erhoben.  7^} 
Auch  die  Vrellliche  Macht  der  Lamas  in  Tibet 
scheint  cu  schwanken. 

Die  dritte  Art  der  geistlifshen  Binherrscbaft 
ist  dLe,  in  welcher,  xwey  Gewalten,  eine  geist- 


77>  Prenr*en>  ältcft*  Geichichte.  Ton  A.  r.  Kotwlntc.  I.  Bd. 
Riga.  i8o8.    8. 

78)  Der  Kampr  begann  im  J.  1 1  iij  nnd  entschied  tich  ent  im 
J.  i585  lum  Vorlheile  des  Kronreldherm.  Thnnberg'*  Reiaen  im 
Arrika  und  Asien ,  vori.  in  Japan.  .  In  dem  MSgaüne  ron  merk. 
«Türd.  neuen  Rtitebetchr.    Vlltar.fid.  BcrUn.  1791.  4. 
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Udie  und  eine  vrdllidte ,  neben  etnniAer  bmtehn» 
nnd  die  göttliche  Vollmacht  >  Icreft  deren  der 
^artt  gebiethel)  auf  weltliche  Angelegenbmtcn 
beichrünlct  ist. 

Bs  sind  unter  dieser  Vorausaetetlng  nur  swey 
Pille  m6glich :  Entweder  kann  die  geistlich« 
Gewalt  der- welUiehen ,  oder  es  kann  die  weltliche 
Gewall  der  geistlichen  untergeordnet  seyn.  Ein 
dHtter  Fall,  —  der  Fall,  dafs  heyde  Gewalten 
A<^en  einander  be8t,Xndett,  dbne  dafs  der  nrien 
van  ihnen  daa  Recht,  fiBer  die  andere  tn  ge- 
l>ietii6n ,  sukSme ,  ist  um  deewilleh  nicht  denk- 
bar, weil  es  unter  dieser  Vorausseteung,  soicbarf 
manauch  die  geistlichen  und  die  weltlichen  Ange- 
legenheiten vnssenschaftlich' oder  durch  Gesetze 
▼on  einander  sondern  mag,79>  dennoch  ffirZwey- 
ftlle  an  einem  Richter  fehlen  würde,  mit  andern 
Worten,  weil  eine  Doppelherrschlrf^  ihrem  We- 
ten  nach  ein  Widerspruch  ist.  Entweder' also 
mufa  die  eine  Gewalt  übe^  die  andere  gebieüien, 


79)  Nach  dm  OrunMllzeh  der  Intboliichen  Kirdie  li«tehl  in 
SUaU  ein«  doppfite  äulsere  Gewalt,  eine  geiBtlichc  und  eine  vrett- 
liche,  lic^'de  von  gdltJiclier  Abltunfl.  Die  'neaern  SchriAaleller 
dieter  Kirche  heben  biufig  den  Versach  geirtgi,  htyde  Gewalten 
darch  die  Grenibetlimiming  dt«  GttchiftihreijM  der  einen  nnd  der 
andern  an  rereinigen.  Z.  B.  ein  Pctnu  de  Mama  in  dem  Werke: 
De  concordia  inttr  lacardMinia  et  imperium.  Ein  nicht  blo«  ver< 
geblichet,  .Mitdem  tcrbrt  gefUirliche«  Beginnen-  Bin  offener 
Srteit  itt  einem  ongawinni  Frieden  vomaiehn. 
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otl^r  esllwdebt  »vfi«iien  beklcn'ciinKriegsBVttattd,' 
d^'h<  ein  VeriiÄltoif? ,  vrelchea  mit;  cUm  Wette  «Lei 
SUAlea  in  d^r  14««  Achlechtbin  aaTendnbiir  iit.  Die 
Geachichte  solcher  Verfauungen  atimnat  »UeDtiud« 
ben  mt  dif  sen  Bebauplnngen  überein.  Wer  lUuin- 
te  nicht  s. fi.. de»  Kampf  smscfaen 4er  geistlichen' 
«nd  .weltliqhen  Gevralt,  der  Jn  den  BaropäAofaea 
StiOkten  j*hrhubderte  lang  geliXmpft  worden  iit 
und  in  Bcü«bung  auf  die  Itathblische  Kirche  n  o  e;k 
fortdauert?  —  Nur  eine  Gesetigebung,  die  der 
Hindm,.^):  hat  diesen  Kampf,  unbescfaadd  ider 
SelbrisUin^lteit  der  einen  und  der  andern  Gewai^* 
4iber  frejlich  nur  duri^.  die  Aonahme  einer  de.n 
Priestern  inwobneqden  Wunderkraft,  gesdilieh- 
tet.  Der  Brabmane  ist  nach  dieäem  Geaette  eine 
Verkörperung  dea  Gottea  der  .Gerechtigkeit;  er  i«( 
TOn  Geburt  über  die  Welt,  über  allea  Erachaffi»* 
ne  erhaben ,  besti^imt ,  den  Schats  der  Pflichten 
gegen  Gott  und  die  Menacben  bu  bewahren ;  alle 
'  Güter  der  Welt  aind  sein  Eigenfhum ,  er  iiät  nur 
von  seiner  Speise,  trjfgl  nur  sein  Qevrand, 
spendet  nur  von   seinem  Gute,   ja  alle/ andere 


8o)  Dcniiohertlenniiil  betten  AnfioMafi  fiber  die  nnprünglich» 
Recbtirer f asiimg  dieie»  Volki  ^ejat  folgende«  Werd  sa 
■nthalten :  Initilalci  of  Hindu-Lew  or  the  Ordineacet  of  Me« 
HU  etc.  Verbally  trenilelad  fromtthe  original  Snuerit.  Witk  • 
Prefece.     Bj  Willüun  Jone*-    Lond.  1796.  8. 
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^terbUdw  9rfre^en  nch  nur  durch  ihn  im»  Le* 
Bens,  ^'y  Aber  in  gUichur  Alkiucht  und  Herr- 
lichkeit steht  neben  ihm  der  König.  **>  Und  den- 
iioch  vrird  dw  Herrsdierreoht  de*  Br*hniAneii 
nicht  durch  das  Herrscherrecht  das  Königs ,  die- 
ses nicht  durch  jenes  geachmfilert.  Nicht  als  ob 
«ler  Brahmano  nur  in  geisÜichen ,  dtr  König  nuT 
in  weltlichen  Dingen  su  gebiethen  berechtigt  vrK- 
Te;  sondern  weil  der  Brsiunaae,  wie  die  Gottheit, 
durch  eine  Wunderitraft,  durch  sein  bloaes  Wort, 
der  König,  wie  ein  Mensch,  durch  Wort  und 
•That  herrscht.  Der  Brahmane  kann  strafen; 
dctan  seinem  Fluche  gehorchen  die  nnsiehlharen 
Mächte.  S3)  ,Er  kann  seintn  Scholduer  inr  Zah- 
longswingen;  denn,  wenn  er  sich  auf  dieTbQr- 
schwelle  des  Hanfses  seines  Sehaldner«  niedertXfst 
und  hier  Hunger«  stirbt,  ist  das  Verbredien  des' 
Schuldners  unabsühnlMtr.  >*)  Dagegien  hat  der 
Ktinig  nur  den  Lehren  der  Brahmanen  sein  Ohr 
KU  leihn  1^  sitdi  hey  den  Brahinanen  Räthl  mi  er* 


8i>  Iiulit  «r  Hindn-Law.  Chtp.  I.  $.  )8  —  ioi.,  Eine  narV- 
nirdig«  Eigcnthänlichlwit  diM«r  PrjwtarltMtfl  ift ,  (Uft  «Je  ohM 
eine  inii^e  OrffamMtion  üt  Ein  jeder  Brshnune  iit  für  iJck 
«in  CoH.  ' 

81)  Ebend.  TII,  9  iT.  , 

86)  Ehtnd.  XI,  ii. 

84)  AntX.  RaMSrcb.  IV.  p.  Sty.  EdiBti.  aritiiMl  Rnlsw.  r«L 
XXII.    S.  71- 
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hohlen«  !ti^  nbit  AchUug  und   Nadmdrt  sn.  b*« 

IiidengeMlUchenBinherracbaftetidardfiftenAif 
steht  falt  immer  du*  ^e«fffcnbafarte  Recht  in  ao  fem 
im  Widerspruche  mit  .dem  ikachte,  daSa  du  erster« 
die  •wehliohf!  Gewalt  unter  dio  geistliche  «teilt,  wKb* 
rendjn  der.WirJiliehheät  das  entge^ngeMtKte  Ver- 
bültnib  tiolritt;.  sby  es,  dafs  die  geistlii^en  Waffen 
überhaupt sohvrJtebBrader  doch  zumAngriffskri^a 
weniger  tauglich  sindy >iils  die. weltlichen.  Selbct  in 
dem  ftönJgrncbc'Jecufaalem,  welch««  die  Hrwisfah' 
rer  «tiftetea,  konnten  die  Geistlich«! ,  oh  sie  sich 
wohl  auf  das  Panier,'  unter  vreli^bem  das  Heer  go* 
fochten  ttndi  gefliej|t -hatte, '^beriefen,  nicht  cur 
Herrschaft  über  die  Weltliche  Gewalt  gelangen.^ 
Weniger  darf  es  befremden ,  wenn  in  den  ron  den 
Belcennem  des  Islatp  gestifteten  Reihen  die  gei«i- 
liehe '  Gewalt  in  einer  strengen  Abbüngigltett  tob 
der  wvlHichen  steht,  wenn  s.  B.  der  Tfirhiseh* 
Grofsaultan  den  -Grofsnufti  -,  -das  Haupt  der  Ule* 
mas  oder  Schriftausleger,  willhührlicfa  ahsetien 
oder  der  HdrperschaA  derVlemas  anbefehlen  kann, 
auch  ITngelehrte  zu  Mitgliedern  aufsunefamen.  't) 


SS>  liiiü't.  of  Hinda-Law.  VO,  S>.  ij  ff-  THI,  i. 
86}  Wilkan'«  Cetchiclite  der  Krenutige.    I.  Tb.  Lf«.  ttvj.  S. 
8^)  Joh.  r.  ffamiHMr'*  SU«i(verrMtang  nod  SiMlswnraltaiig  in 
Oimanniscfaen  Reichi.    II.  Th.  Wien.     iViS.  8.  - 
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Die  Mobuninedmer  hftben  keiiie  PrMiter  in  d«r 
chrUtlicfi  -  kircblichen '  Bedeutung ,  keine  geistli- 
cfaon  Väter  und  Gevr^tsensrüthe;  der  Gottesdienst)  ' 
den  der  Kor«n  inr  Pflicht  macht,  Cd«s3eten,  dm 
Waschen,  das  Pasten,)  vereinxelt  die  Menschen, 
anstatiiie  kb  rersammeln. 

,  Oii  Grandferm -der  geistlich^  Einherrschaft 
ist  die  Gettesherrschaft.  Eine  jede  andere  Form 
dieser  Verfassung  strebt  unaufhörlich  ,  sich  dieser 
Qmo^orin ,  ihrem  Musterbilde,  bu  nShem.  Ist 
nicht  das  Oberhaupt  der  römisch-katholischen 
Kirche  beinahe  vergöttert  worden  ?  ' 

Eine  jede  geistliche'  Einherrschaft  hat  zvrey 
einander  gwade  entgegengeselste  Richtii'ngeri.  — 
.Auf  der  einen  Seite  befestiget  und  erweitert  sie 
die  Macht  und  das  Reibt  des  Fürsten. '  In  dem  ' 
mittleren  und  südlichen  Asien,  wo  die  geistlichen 
Einherrschaften  von  jeher  einheimisch  waren,  wur- 
de TOn  jeher  gewaltiger  geherrscht.  *8j  ßey  den 
Völkern '  Deutschen  Ursprungs  sprachen  die  Kö- 
nige erst  dann  die  Machtvollkommenheit  Ai ,  «ts , 
das  Cbristenthum  die  Fürsten  und  die  Völker  mit 
den  Grundsätzen  der  Jüdischen  Verfassung  bekannt 


88)  Schon  in  dm  Alt-B«k7lonitclim  nnd  Attyriaehtn  Raich*. 
BMk'i  Anlaüoitg  sar  Kmutlmlf  der  allgem.  W«lt  -  und  VAlltcr  O»- 
MhiciiM.    l  Tb.  i.Hefl.  S.  i;'). 
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gcmadit  haU«.  Hy  Als  Amenlm  «nfaledit  Vrarde, 
fand  man  nur  bey  denjenigen  Völkerschaften 
^dieses  Erdlheiles  ausgebildet«^«  Verfassungen  und 
strengere  Einherrschaflen ,  welche  in  ihrem  Ftir- 
stwi  einen  Gott  oder  einen  Stellrertreler.der  Gott- 
heit verehrten,  bey  den  Peruanern,  .den, Meiilta'» 
nem,  den  Untbaheg;  den  Muysluu*  S")  Di«selbtt 
Bemerliung  hat  man  an  den  Verfassungen  der  ein* 
gebohrnen  Afribanitchen  Volksstümme,  s.'B.  der 
Kaffern,  9'^  gemaeht.  Und  auch  in  der  Südsea 
fand  man  nirgends  eine  so  fest  begründete  Hin- 
faerrschaft^  als  bejr  den  Beyrohnem  d«r  Sandwich- 
Inseln  ,  he;  demselben  Volke ,  unter  vrelehem  ea 
einen  ausgezeichnet  mächtigen  Priesterordai 
gab.  9*)  —    Auf  der  andern  Seite  kann 'man  dia 


tg)  Auf  aan'«n«n4sl«n  w«r  der  Brnfld«  dietcr  GmdiilM  in  imm 
Reiche,  dai  die  Gotbeit  in  Speciien  edActen.  DanirilMigen  an* 
der  Oetchichl«  von  Spanien.  Von  W.  A-  Lindau.  I.  Bdcit. 
08i*.  B.)S.  117. 

9«)  S-  über  die  Verttuanfi  der  Moj'ekai,  der  Bewohner  de* 
nachmaligen  KAnigreicha  BogolB,  Letirei  AWricainer.  Par  !• 
GonU  J.  R.  Carii.     Te.  II.  (P«r.  i;ll8.  S.)  p.  *««. 

91)  Unter  den  renchiedenen  Kaffertlinmen  beben  diq  Bee^o^ 
ner  allein  eine  entwichaitere  Vtrtu»aog.  Begründeter  itt  dai  An- 
Mhn  der  Pänitn  und  der  Prjeiler.  Reuen  in  du  nidliche  Afrilia 
in  den  Jahren  i8o3  —  1B06.  Ton  P.  LichtouleiD.  lI.Thl.  (BarL 
1611.  8.)  S.  77- 

91)  CooL'i  dritte  BaldedtnngfreiM.      ^  d.  E.  ü.  r.  G.  Poretar. 

77        II.  Bd.  (Berl.  ijSfl.  4.)  S.  319.      In  den   uenen  Zeiten  bat  fU- 

4./  nabama,  KfinigTon  OwailiiT  (der  grJtAtea  nnwr  den  Sanderinb- 

InieJnj   Enropäiecbe  Knltor  bej  «einen   Valbe  eiBgetebrt.     Ha- 
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geiitlicbe  Einfaerrschaft  Cwenigstonr  in  'iteir  hey 
'weitem  mästen  Füllen)  als  eina  ron  den  vielen 
Mitteln  betrachten,  welche  die  Manschen  versucht* 
haben,  um  dte  Herrscherwillliübr  gewisse  Qren* 
cen  KU  setzen.  Einem  göttlichen  Rechte  liegt  die 
Idee  des  Rechts  an  sich  sutd  Grunde.  Priester 
lind  im  Verbültnisse  cum  Pursten  die  gebbbrne» 
Vertreter  des  Volhs.  Sie  können  «ur  BeschrSn- 
kung  der  königlichen  Gewalt  su  Mitteln  ihre  Zu-'  - 
flucht  nehmen,  die  nur  ihnen  sn  Gebothe  stehn. 
So  Bogen  4.  B.  die  Aegyptischen  Priester  den  Kö- 
nig nach  seinem  Tode  Tor  ein  Gericht,  das  über 
den  Nachruhm  des  Königes  in  dieser ,  oder  .Ciber< 
das  'Schicksal  desselben  in  einer  andern  Welt  ent- 
schied. 9^)  —  Nur  die  Unterthanen,  die  eines 
andern  Glaubens^  als  des  herrschendwi,  sind, 
haben  in  dem  Fürsten  einer  solchen  Vorfassang 
einen  Zwingherrn  «a  fürchten.      Ei'n  Volk,    da« 


(«in  Ton  merliw.  bckmi  ReiiebHchr.  XXTlT.Bd.  (Betl.  i8o6.8.> 
S.  i5>. 

'  9I)  PSIiclilieh  beswvifah  He^ve  (De  jndicio,'  tptoA  dafanclis' 
Acgypltonun  regibui  aiibeHiidam  erat.  In  ej.,OpDic.  acad.  Vot.  I. 
Gott.  1785.  6.  n.  4.)  die  Aechlheit  der  r^'achrichlcn ,  welch«  uns 
Piodon»  SicBlui  ron  dietem  Gericht*  anniewahrt  hat  Diest», 
Gericht  war  gani  im  Gciite  der  Aegyplifchtn  VerfaSBung-  Vgl. 
,  in«iii«  Abh.  de  jodiciia  iri  rege*  defunclot  redditi«.  Hridelb.  iSig. 
Pol.  —  AarTallend  iil  et,  dlA  dt«  Ii«thoti»cfa«  Hiivhe  ron -dem 
lleiKg-  and  Seligiprecben  nicAl  einen  für  da*  Wohl  dfr  VftUur 
Tortbeilhafteren  Oebrandi  gvnacht  haL 
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unter  einer'  geisdiehen  EinhelT8ch«ft  Hehl,  muf« 
die  Völker,  die  ei  unterjocht,  bu  sein»n  Glau> 
ften  cu  bekehren  suchen ,  dwnriit  es  nicht  über 
harz  oder  über  lang  das  Schickj«!  der  &eaieg* 
tem  theile. 

In  dem  Wesen  ^er  geistlich'en  Binherr* 
•Ahaft,  «Is  solcher,  liegt  UnreriCiiderlichkeit  des 
einmiti  bestehenden  Rechts,  der  einmal  gevrShl- 
ien  Staatskunst.  Man  hat  es  auf  ft^r  einen  Seite 
der  Reformation  eum  Vorwurfe  gemacht,  dafa 
sie  ein  gans  neues  Gebäude  aufTührte ,  anstatt 
das  stehende  mit  weiser  Behutsamkeit  %u  rer- 
hessern,  9^) 'und  auf  der  andern  Seite  dem  päbst* 
liehen  Hofe,  dafs  er  noch  immer  in  dem  Gei- 
ste Gregors  VII.  handelt.  Der  eine  und  der  an- 
dere Tadel  beruht  auf  Unbekanntschaft  mit  dem- 
Wesen  der  geistlichen  Herrschaften.  —  Mag 
Übrigens  aueh  jene  Eigenschaft  der  geistlichen 
Binherrschaften  in  einer  gewissen  Beziehung  als 
•in  Vorcug  tu  betrachten  seyn,  der  Nachtheil 
ist  durch  nichts  zu  rergüten,  dsfs  ein  Volk,  wel^ 
ohes  unter  einer  bo  eisernen  Verfassung  *  steht,. 
im  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  geistigen 
Bildung    gehemmt    wird.      Nur    die    geistUchen 


)4)  flcliniit'«  Dra«re  Gnchickw  der  DMitfckca.  L  B.  iitM  und 
Sine»  Haspui.  ä.  «Ugegen  Rainlwld'i  Ehrcartttnng  dar  LvAtr^ 
Reformati«!!.    Jana.     178^  ^- 
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BmhttTwlHtften-der  driften  Art'aini  cKvaeni'Nireh« 
tbflile  weniger  iusgeseUt,  da-  lieh  in  ihn«»'  ein 
Kampf  Bvrisoben  der  geittliclisn  und  weftlidwn* 
Gevr«lt  entspinnt,  ein.  Kampf,  mlchem  >l^'  ^B., 
das  heutige  Europa  seine  geistige  Bildung,  und 
nahmentlich  seine  fireyeren  Ansichten  von  den 
'  Rechten  der  Völker  inr  yerhsilnisse  su''  ihren 
Fürsten  ,  9^>  su  einem  grofsen  Theile  rerdankl. 
Jedoch  gerade  diese  Art  der  geistlichen  Ein- 
herrschaft entfernt  sich  am  meisten  von  der 
Orundfoftn  der  Gattung.  Auch'  scheint  He  su 
sehr  bedenklichen  Mitteln  ihre  Zuflucht  nahmen 
Bb  mftssen',  um  das  geistige  Lreben  des  Volks' 
g^en  das  Erstarren  unter  einer  geistlichen  AU- 
gevralt  lu  bevrahren  !  Auffallend  ist  es  wenig- 
Aens,  dafs  in  Staalen  dieser  Art  der  Priester-' 
Schaft  so  hIEufig  «ne  Lehnsitiannsch«f>,  dem  geist- 
lichen Staate  ein  Lehnsstaat  gegenüber  steht.  60 
%.  B.  in  Japan,  in  der  Türkey,  in  so  vielen 
Staaten  Deutschen  Ursprungs,  ein»t  in,  Mexiko. 
ObVrohl  die  geistlichen  Einherrschaften  auf 
«nem  sehr  schwankenden  Boden  errichtet  zu  sejn 
scheinen ,  so  gebührt  ihnen  dennoch  das  Lob  der 


'  9S}  Vfi»  viele  und  liedeutende  Vnlennchnngen  ühtr  den  SuM 
fnlirl«  die  Reformation  berbey.  Vgl.  Sar  Tetpril  et  rinfliienc* 
4%  Itt  r«fonBctia4.ae  Latker.  Par  Ch.  Vilkn.  MeiBO  Ahh.  de 
/«ritprudentUt  Lvlkeri.    Wiuenb.  »Soe.    & 
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DMCrliAftigke&t.  Dettn  der  (Manbe  an  eine  Offen- 
^  bahrung^  wenn  er  «inmal  Wursel  ^iafat  hat,  ge- 
•winnt  leicht  durch  Erciehung  und  Sitte  und  Ue- 
berlieferui^  mit  eisern  jeden  neuen  Geschtechle 
an  Festigkeit.  Die  Meinungen  sind,  am  uner- 
tebtttt^rlichsten,  die  als  Gevrissenssache  hetraditet 
vrerden« 

Hl,}    Von    den    landesTäterlichen    Ein- 
herrschaften. 
'  Kne  Jede  Art  des  Eigenlhumes  kann  Ver-. 
anlassung  sur  Entstehung  der  Einherrschaft  wer- 
y  ^    den.     Die  MediceeA  wurden  aus  Itaufleutei«  Fßr- 
«ten.  9^)     So,  viele  Hirten  der  Völker  waren  ur- 
sprünglich Hirten  einer  cahlreichen  Heerde.    Aber 
ein    (wenigstens    scheinbarer)    Rechtsgrund    sur, 
Herrschaft  liegt  nur  in  dem  Eigenthume  an  Grund 
und  Boden. 

Eine  jede  der  rdrscbiedenen  Beberrjchun^t- 
formen,  die  Volks -und  die  Meerherrschaft ,  to 
wie  die  Einherrschaft,  kann  auf  dem  Grundeigen- 
tbuni  beruhn.  Weiln  ein  jedes  Grundstück  de* 
Landes  achtes  Eigenlhum  ist,  und  die  Macht- 
Tollkommenheit  dem  Inbegriffe  der  Eigenthümer 
^______  dieser 

9fi)  J«doch  IwiiRi  intim  li«  dir«  HemchaA  befestiget,  m  l*p 
tcn  tit  ibrtn  G«ldr<icbttiiini  in  lieg«ii4*n  Ordadu  an.  ' 
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ÜtstT  Griindstäcke  sutleJit^  so  itt  di»  Verfauubg 
•ioe  landegherrliehe  VoUci^erraoluifl.  Wenn  nur 
cio  Tbcil  der  Grundaläck«  des, Landes  JichiM  , 
EigenUiuin '  ji^t,  und.  dem  Eigenlhümern  dieser 
Grundalücke  tiieiU  «Is  Eintelnen  dir  Oberberrlicb^ 
k«it  ühex^  die  Grundstüdce  der  «ntgegengesetsteif  ; 
KrlJ  theila  «U  einer  Gescmtheit  die  Machtvoll« 
kommejiheil  zu«Uht,  so  ist'  die  Verftmsuftg  eiqa 
landesherrliche  Mehrherrschaft  Schwieriger  ist*s^ 
die  landesherrliche  Einherrschaft  unterscheidend 
•a  heseichnen.  D«nn  da  dem  Staatsohereigeq--. 
thume  eine  Ausdehnung  gegeben  vtcrden  kanny 
durch  welche  ein  ^edes  Sondereigenthuni  ausge-^ 
schlössen  wird,  und  da' der  Fürst,  wtnn  er  Son- 
dereigenlhümer  des  Landes  ist,  mit  dieser  Eige»' 
schifft  die  EigenschiJ't  des  Staatsohereigenlhtimer* 
in  sich  vereiiiiget,  so  scheint  zwischen  einer  Ein« 
herrschaft,  in  welcher  dem  Staatsobereigenthume. 
jene  Ausdehnung  gegeben  wird,"  und  «wiachen 
der  laude^herrlichen,  in  welcher  die  fürstlidie 
Machlrollkominenheit  auf  dem  Eigenthume  an  ~ 
dem  Grund  und  Boden  des  Landes  beruht  ^  <z.  B. 
also  zwischen  der  Verfassung  des  Chinesischen 
oder  des  Neupersischen  Reichs  und  zwischen  den 
ursprünglichen  Verfassungen  der  Deutschen  Län- 
der,) kein  wesentlicher  Unterschied' einzutreten. 
Gleichwohl   ist  die  landesherrliche   Einherrschaft 

ZiebvilTOKSUal.  II.  13- 
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«la  diejenige  autu»eicl>nen,^ia  welcher  d*s  Gesela 
und  .die  öfTentliche  Meinung  (nach  Marsgabe  der 
Geschichte)  das  £igenlhtmi  am  Lande  nicht  al« 
die  rechtliche  Folge,  londern  aU  den  rechtlichen 
Grund  der  füraüiohen  Machlvollltommenheil  be- 
trachtet, in  welcher  dieses  Eigenthum,  in  Be- 
■iehung  auf  das  innere  und  das  auswärtige  Ver- 
bsUnifa ,  nach  den  GrundsütKen  des  Sonderrechts 
beurtheilt  wird.  97> 

Wenn  sich  das  Grundeigenlbum  des  Püraten 
so  weil  'erstreckt,  dafs  den  Unlerthanen  nur  eine 
unsichere  oder  Terhüqamerte  Nulsniersung  des 
Bodens  rerbleibt,  so  ist  die  landesherrliche  Bin- 
herrschaft  ihrem  Wesen  nach  unbeschrünlit.  Wenn 
es  hingegen  aufser  dem  Fürsten  noch  andere  Grund- 
eigenthümer  im  Lande  giebt,  die  entweder  nur 
▼ertragsweiae  dem  Fürsten  gehorchen,  oder;  wenn 
«uch  Lehnsleute,  dennoch  ihre  Lehne  erblich  he- 
sitzen ,  so  liegt  es  eben  so  in  dem  Wesen  dieser 
I  Verfassung,  dafs  der  Fürst  bey  der  Ausübung  sei« 
ner  landesherrlichen  Rechte  an  die  Zustimmung 
dieser    Grundeigenlhümer   gebunden   ist;      Diese 


97)  In  England  hat  die  uriprünglicb  ■  landrahtrrliche  Verr«*- 
■ang  aafgehorl,  eine  «olche  lU  »eyn.  Zwar  bclrachlel  Jns  Engli- 
sche Slaalirechl  den  König  noch  imiiier  ab  Jen  alleinigen  Eigen- 
ihümcr  dea  Bodent.  Alier  dieiet  Eigenihuni  itt  der  Sache  nach 
nar  ein  Slaalsobereigenlhum ;  ci  slehl  unter  der  Vorm  und  schal) 
des  öflenllichen  ItachU. 
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beschrKnkte  landesherrliche  Einherrschaft  haivt 
und  inufs  aich  wiederum ,  den  Umstünden  na^y 
hier  ao^  dort  anders,  manniglallig  gestalten;  il« 
'  kann  bald  mit  'einer  landesherrlichen  Volhsherr4 
Schaft,  bald  mit  einer  landeaherrtichen  Mahrherr^ 
Schaft ,  bald  mit  beyden  zugleich  gepaart  aeyn^  —^ 
In  vriefern  sie  mit  einer  Mehrherrschaft  gepaart  jat» 
d.  h.  in  wie  fern  jene-  Grundeigenthümer  ihr« 
Grundholden  haben,  werden  die  Landkerren 
auch  für  ihre  Grund  holden  hraft  eigenen  Rech- 
tes stimmen.  Kraft  eigenen  Rechlea,  d.  b.  nicht 
kraft  einervon  diesen  Grundholdeii  erhaltenen  Voll- 
macht, nicht  als  Volksvertreter,  sondpi-n  weil  sie 
in  Beziehung  anf  ihre  Grundholden  das  siiod,  was 
der  Fürst  in  Beziehung  auf  das  Land  ist,  alsp  all 
Landherreii ,   ata  Vormünder;  9^) 

Der  ursprüngliche,  der  durch  das  Wesen 
der  beschränkten  landesherrlichen  Einherrschaft 
bestimmte  Gegenstand  dieses  Stimmrechts  sindl 
die,   ins  .besondere  von  dem  Grundeigenthum,  ztt    ' 

g8)  'Die  Einherrschan  mit  R^irli?-  oder  t.indMiinilfn  untl  die 
nitl  einer  Volksverlrelung'tind  also  von  einander  iTMentlich  ver- 
■«hieden.  In  IleuUciiland  verirecli'Pll  man,  wenigstens  im  .Sprach' 
gebrauche,  poch  oft  die  eine  Vci-rasHung  mil  der  andern.  Vgl. 
Aber  diese  Vcrachiedenheil ;  J.  Ch,  iVlajer')  Deutielie  S<aatBcnn«li- 
totion.  (Hamb.  1800.  6.)  Hier  III.  S.  617.  F.l.end.  Sy,\tm  der 
.'ttaalsregiening.  idoj.  8.  Uelier  die  StaaUrerwetluiiK  Ueuticher  - 
J.and*r.  Von  A.  W.  Rehberg.  Henov.  1Ö07.  «.  (In  dem  An- 
hange :  lieber  Denlscbc  Landslande.J  Journal  l'ur  Deiitichland. 
Von  Fr.  Bucbholx-    Jterlin  181S.     Mon.  Junj.  n.  6. 
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erhebeoden  Abgaben.  Jedoch  nrit  der'  Besteue- 
rung stehen  die  übrigen  Zweige  der  Staatsrerwal- 
tung  »chon  in  einer  inneren  Verbindung.  Auch 
können  sich  die^  welche  dem  Fürsten  die  Steuern 
bewilligen,  wohl  auch  für  andere  Gegenatiude 
ein  Stimmrecht  bedingen.  Und  so  mufa  sich  denn 
aus  dem  Rechte  der  Steuerbewilligung  ron  selbst 
eine  Verfassung  entwickeln,  in  welcher  der  Fürst 
wegen  der  Staatsverwaltung  überhaupt  an  die 
Ztifttimmung  der  Grund.-  oder.  Landherren  mehr 
oder  weniger  gebunden  ist.  AuT  den  Prünkischen 
Reichstagen  der  Sllesten  geschichtlichen  Zeit  war 
die  Frage  über  Krieg  und  Frieden  der  Hauptge- 
genstand der  Berathung.  DieBesiUer  der  Webr> 
guter  hatten  eimSlimmrecht,  weil  sie  die  Ausga- 
ben des  Feldzuges  von  den  Einkünften  dieser  Cü-^ 
ter  bestreiten  mufsten.  99)  Erst  als  ;8teuern  eu 
liewilligen  waren, 'erhielt  die  Deutsche  landslün- 
dische  Verfassung  eine  festere  Gestalt;  und  aus 
dem  Sleuerbewilligungsrechle  der  Deutschen  liand- 
st£nde  giengen  die  übrigen  Undsländischen  Recht« 
hervor.  '"•>) 


99)  Der  BmiIz  einei  Pre^guÜiM  war  nach  dem  Frünkücbeo 
SiMUrechie  die  Bedingung  des  SiurBbiirgerrechtei.  Geichicbt* 
der  Deolachen  Bi«at>büi'»criichen  Frejrhcit  Von  £.  Montag' 
i  Bda.  1.  Th.  (Bamb.  und  Wünb.  iBii.  8.)  1.  Abb.  (.  >.     ' 

100)  K.  H.  I-ang'G  Prüfung  dM  vernieintlichen  Alter«  der  Dntt- 
«chcn  Landxinde.     Gdtt.  1*96.    8.  , 
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Eine  weitere  Beachrjinitung  der  UndeafüraV  '  ' 
liehen  Gewalt,  die  nnler  derselben  Vor«uasetsun|^ 
in  dem  Weaen  der  landeafürsUichen  Einherracluift 
liegt,  iat  die,  dufä  den  Landherren  eine,  wenn 
auch  beschränkte,  Laindeshoheit  über  ihre  Griindt 
holden  und  Hintersasaen  zuatebt.  Da-  der  Fürst 
faraft  seiner  LaDdeaherrlicblieit  über  daa  Land 
gebiethet ,  .wie  aollten  nidbt  die  Grundherren  Tevr 
mSge  ihres  Grundeigenthuipes ,  ein  Jeder  auf -sei« 
nnn  Grund  und  Boden,  su  gebiethen  beretlhtt- 
get  se^  ?  Allerdings  iat  dieae  Vertheilung  der 
Hc^itsredite*  ipait  der  wesentlidien  Einheit  der 
Staatsgewalt  nicht  wohl  vereinbar.  Aber,  wenn 
man  einmal  die  Staatagewalt  als  ein  Zubehör  dea 
Bodens  betraehtet,  ao  kann  man  daa  Recht  su 
herrschen  eben  ao,  wie  daa  Eigentbumarecbt ,  in 
d«s  höhere  und  daa  hiedrere  einiheilen,  so  ist  die 
Eintheilung  des  Staatsgebiethes  in  kleinere  Gebie- 
tbe  eben  ao  wenig  aufFallend,  «la  die  Eintheilung  ' 
deaXiafides  in  einzelne  Grundstücke.  In  den  be- 
schränkten landesherrlichen  Einherrschaften  ent- 
steht daher  leicht  ein  Erbadel  der  geffihrlichsten 
Art;  ein  Adel,  welcher  die  Macht  hat,  seinen 
Vortheil.  den  Gesetzen  unterzulegen  und  diese-Gc» 
aetee,  nur  weiih  es  sein  Vortheil  ist,  zu  roll- 
xiehn.  •:—  Bejr  den  Völkern  Deutschen  Ursprungs 
iat  jeu0  Veraplitterung    der    Regierungsrechte  aa 
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•It,  al«  unsere  GeAcfaichte  von  Hieacn  Y**"*^!*"* 
Schon  Taciliis  gedenkt  dieser  Bigenlhumli^lceit 
der  Deutschen  Verfassungen.  ■<>■>  In  der  Polge- 
keit  entmdcelte  sie  sich  nur  beslinmter  und  mim- 
nigraltiger.  "»») 

Die  Begierungsforin  der  landesherrlichen  Bin^ 
tierrschaft  ist  nach  dem  Wes«i  -dieser  Verfas- 
«Uf^  das  -  Nachbild  einer  grofsen  Hofhaltung. 
Das  Vervralten  ist  die  Hauptsache;  auf  die.Gesels- 
gebung  nimmt  man  Weniger  Bedacht.  Die  TrcD- 
nang  der  gesetzgebenden,  der  richterlichen  und 
der  volUiehenden  Gevvall  ist  dieiier  Verfasaung 
'fremd,  vrenn  anders  nicht  die  Einherrichaft  mehr 
eine  landesherrliche  Votksherrschaft  mit  einem 
Oberhaupt«  ist.  Aber,  so  vrie  ein  Landvrirth  für 
die    verschiedenen    Gegenstände    der   'LandwirtK- 

loi)  De  moribua  Germ.  o.  «5.     S.  auch  c.  i3. 

lo»)  H.  eil.  Frh  r.  Scnlienherg  von  der  kayt.  hfichMen  CcHchu- 
birlieh  in  Deiiltcbtand.  Prkt-  1760.  i.  S.  i.  i.  IfcineGcii  elen.  f. 
Oerm.  II,  »,  ,11.  MonUg  a.  a.  ,0.  5.  3.  Birner  commrnr.  Af  ori- 
fint  jurum  rrgumque  Oprm.  P.  11.  Vol.  I-  p.3Si.  INordcnsSlaali- 
TtrfmtuDg  vorder  l.cbniizrit  mil Adclaracht  und T^olhifrcyfieit  Von 
Tjrg«  Roihe.  Jt.  d.  Dan.  v.  Ch.  H-  ReicIiH.  Kopenh.  u.  I.pz.  I.  Th. 
1784.  II.  Th  17^9.  8.  El  ist  *ih  Irtlium,  wenn  man  die  grand- 
berrltdie  Gerichttliarkeil  de*  DeiiIrcb«o  Rechts  erat  in  ipäl«res 
Zeilen  eniKirhn  tafiil.  1  ielmehr  mvb  man  die  Geschichle  der  Bot- 
wldwlung  ^^er  Deulirlirn  Verfatsiingen  haoplanchtich  an  die  Th»t- 
vwhe  reibi),  äaüt  dai  Gruodeigcnthum  *chon  nriprungjich  das 
Kecbt ,  über  die  JlinlerMUie»  »a  gebielhen  ,  nmfalale.  Vgl.  Mar- 
a^/orm.  1,  jf.  ,. 
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■chaft  verschiedene  Diener  beiiellt ,  »o  li^  ein« 
Verschiedenheit  der  landesherrlicihen  Behörden 
nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  den 
Landesverwaltung  in  dem  Wesen  dieser  Verfat« 
sung.  >*^)  Die  obersten  Hofbeamten  sind  gewöhn- 
lich aach  die  obersten  Staatsbeamten.  ■<>*) 

Der  Fürst  ist  Eigenthämer  des  Landes  nacfa 
den  Grün  dsKtsen  des  Sonderrechts,  und  als  solcher« 
(als  Landesherr ;>  cur  Ausübung  der  Staatsgewalt,  . 
(der  Landeshoheit,)  berechtiget.  Er  ist  'daher 
von  Rechtsweget)  (und  abgesehn  ron  den  Vertrit* 
gen,  die  er  mit  den  Grund-  und  Landherren  ge- 
«ehlossen  hat,)  befugt ,  das  Land  xu  veräufsern, 
cu  vertRuschen,  su  theilen.  ^  Nicht  so  weit  er- 
streckt  sich  seine  PAicbl,  dafs  er  das ,  was  an  sich 
recht  ist,  in  der  Erfahrung  darzustellen  hätte; 
nur  die  Vertrüge,    durch  welche   er  sein   Eigen- 


loJ)  In  den  Deatschen  f^nd«rn  leitet«  «inst  der  Pänl  die  je- 
■amia  Lmdeavemaltung  durch  den  MsrscKall,  den  Kaniler  and 
den  Rentmcitler.  AI»  lich  die  Gachal^e  dieaer  Beamten  mehrten 
oder  auch  anden  geilalleten ,  enUtanden  Regierungen  «nd  Kani- 
mam,  auch  in  dengrAfieren  Lindem  ein  Kriegirath- 

toll)  Koch  jet*t  findet  man  in  mehreren  Lindern  anfRittergfi- 
ihem  Oller  Gmndhernchaften  «inen  Diener,  trelcficr  über  daa 
Abrige  Ge«inde(mit  dem  K ahmen  «ine«  Hormaj'ers,  VogU  v.  «.W.J 
gelallt  i»l.  Wer  erinnert  tick  nicht  hierbej  an  dea  Major  dano* 
(Hänfenerer]  der  Pranlten,  den  Jarl  dar  Schnedi^chen  KSnige, 
(C«n>l<^'«  Piaohrichten  inr  genauem  KanMnift  der  Getchiobte, 
SlaaUvenvaltung  und  öhonom.  Verrawnng  de*  K.  Sohweden<  I.Hi. 
Dreideo.  1778.  8} ,  den  Uigb  Siawu-t  in  England. 
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thum  beschrKnlft  hat,  ist  er  zu  halten  verpflichlfl. 
Der  Untertban  ist  in  ein«r  VerfAs^ung 
fieser  Art'  ein  Zubehi^r  des  Grunde-« 
und  de»  Bodens.  Er  bann  einer  bäum  gebun- 
denen Freyheil  geniefsen ,  vrenn  er  ein  achtes  Ei- 
genihum  «n  einem  Grundsläche  hat.  Aber  Letib- 
eigenschaft  und  Ausvranderungsverb'othB  und  alle 
Arten  von  dingtichän  Lasten,  (Probnen,  Zinsen 
^nd  Bannrechte,)  liegen  eben  so  wohl  in  dedi  Gei- 
ste einer  solchen  Verfassung,  'o^)  Der  Streit 
über  die  ■  Grenzen  der'  Staatsgewalt  gilt  daher 
in  einer  aolcben  Verfassung  rorzu^weise  dem  Be- 
•teuerangsfeehte.  Denn  Freiheit  ron  Abgaben  ist 
sugleich   persönliche  Frejbeil.  '^^i 

Wenn  in  einer  landesherrlichen  Verfassung 
der  Fürst  nicht  blos  dem  Nahmen  nach  Fürst  seyn 
soll,  $o  mufs«!- wenigstens  an  gewissen  Grund- 
stücken ein  roUkommenes  und'  ausschliefsUcbes 
Eigenihum  haben.  Diese  Grundstücke  sind  nicht 
Kr(ui''uth,  sondern  das  SoniIerci£enthum  des  Pär^ 


tsS)  Ftnr  in  dm  Verfamingui  diMfr  Art  Endet  mtiit  dicKntcfat- 
lekatl  in  ihren  muinigfalL'gglcii  jtbiturungen- 

106}  Die  ErbgDter  der  Pranken  waren  frev  von  Abgsben.  Him- 
tag  a.  »■  O.  {.'4.  Die  Ailicnienter ,  die  docTi  gawifs  warsien,  ttM 
VftHi»fr#Th«it  ler,  hatten- gleichvrohl  eine  Sleuerverfassong ,'  di« 
ein  jedes'DeuHche'Vnth  unleidlich  gefunden  haben  würd^.  5.  üher 
die  ^iTOvpymi:  S.  Pofteri  Arohacalogia  Gracca.  L.  1.  d 'iS.'(ln 
Granor.  ihei-  Gr.  AntTfa.  Vol.  X,n.  P.  IF.  l.ogd.  B.  17^':  Pol.; 
Be^  ihnen  war  der  Bürger,  nicht  daj  £i(eotham  dia  HabptMcbtu 


jten  und,  damit  die HeTrschiifl  erblich  $ey/  seines 
Geschleclils.  '*?>  Jedoch,  so  wie  der  Fürst,  in- 
dem er  regiert,  dem  Rechte  nach  nur  leine  eigeiie 
Angelegenheit '  besorgt,  so  hat  er  «udi  mit  den 
Einkünften,  die, er  Ton  diesen  Grundstücken. oder 
als  der  gebohrne  Eigenlhütner  aller  herrenloser 
Güter  ><^>  bezieht,  billig  die  Laodesausgabeit 
8U  bestreiten.  Die  Abgaben,  die  von  den  Unter- 
tbanen  für  den  Laridesschuts  entrichtet  wer- 
den, sind  nur  ein  Z'uscjiufs,  nur  eine  K«m- 
tnerhül  fe. 

Wenn  auch  in  der  landesherrlichen  Einherr- 
schaft die  Idee  des  StAited,  als  eines  Gemeinwe- 
sens in  den  Hintergrund  zuruclttriit,  und  der 
Zweck  des  Staates  in  dem  Vortheile  des  Fürsten. 
unterzugebn  scheint,  »o  gehört  doch  diese  Ver- 
fassung, selbst  wenn  der  Fürst  unbeschränkt  ist, 
in  der  Regel  lu  den  rülerlichen  EinherrschaT- 
ien.  Denn  ein  Landwirth ,  der  seinen  Vorlheil 
versteht,  wird  sein  Gut  und  seine  Leute  pfleglich  ' 
behandeln.     Die  Bewirtbschariung  der  Kammer- 


107)  Eben  fo  wenig  tini  »fc  Demainen  in  nennen.  —  AU 
DeuiacdlkDd  der  Sprachgeli rauch  die  {ürsUiclien  HamDiei'güici'  < 
Domainen  vemandelie,  halt*  lich  schon  ei^ie  neue  Ansicbi  von  de 
WrhaliniM*  Je«  PüMten  Ente  Vojke  gebildet. 

108  >  Um  d>4  kaywriichen  VeriHbMgtn  Att- -ZnUeKhü  an  4 
Denlichrn  Pnraten  in  dem  gehörigen  Lichte  xn  bearlbejlen ,  mu 
mnt  (ie  all  VeiVntwnuigni  de*  Rnchiboden*  batrachlen. 
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gät«r  fuhrt  su  so  manchen'  niitbärgerHchen  Ver- 
hältnissen zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Vollte. 
Die  Ahnherren  des  Füratenljauses  hielten  auf  dem 
Lande  H^f,  umgeben  Von  ihrem  Hofgesinde;  mit 
Aufwand  ,  jedoch  ohne  sich  ihrer  Wfirde  zu  über- 
heben. Die  freundlichere  Sitte  der  Voreltern  erbt 
fort  in  dem  Geschlechte..  Der  Adel ,  der  den  Ver- 
fassungen dieser  Art  nur  selten  fehlt,  steht  rermit- 
telnd  zwischen  dem  Throne  und  den  Gemeinen. 

Und  die  landesrSterliche  Einherrschaft  hemmt 
nicht  so,  wie  z.  B.  die  geistlich-väterliche,  Jas 
Fortschreiten  des  Volks'  auf  der  Bahn  geistiger 
Bildung.  In  der  unumpchrSnkten  landesherrli- 
chen Ginherrschaft  ist  dtir  Fürst  zu  müchtig',  als 
dafs  er  einen  jeden  geist^enAufschwung  dea Volks 
zu  fürchten  hätte ;  in  der  beschränkten  ist  ohne- 
hin Kampf  lind  Leben.  In  bejrden  sind  ursprüng- 
lich mehr  die  zeitlichen  und  leiElichen,  als  die 
ewigen  ynd  geistigen  Güter '•der  Gegenstand  der 
landesherrlichen  Vormundschaft. 

Auch  durch  die  Achtung  für  das  Eigenthum 
zeichnen  sich  die  landesherrlichen.  Verfassungen 
aus.  Sie  verdanken  diesen  Vorzug  ihrer  Grund- 
lage, welche  auf  dem  Eigenihumsrechte  überhaupt 
ruhend,  mit  diesem  zugleich  unsicher  gemacht  . 
wurde.  Desto  gröfser  ist  das  Lob,  je  wenigem 
Verfassungen  es  aufser  diesen  gebührt. 

.■n,3t,7=^-' In  Google 
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Von  (tea  .S4««t«rerf«8xungen  Deutschen 

Urftprungs. 

Schon  in  der  vorstehendMi  Allgeiheinen  Schil- 
derang der  landesherrlichen  EinherrschAft ,  (so 
wie  in  andenvStellien  dieses  Werks,)  ist  angedeu- 
tet worden',  dafs  die  Einherrschaften  Deutschen 
Ursprungs  zu'.den  landesherrlichen  gehören  oder 
sieh  «US  dieser  Galtung  entwickelt  haben.  "^^ 

Man  darf  und,  wenn  man  anders  in  die  Ge- 
schichte der  Staatsverfassungen  Deutschen  Ur- 
sprungs Einheit  und  ursjichlichen  Zusammenhang  , 
bringen  will,  so  mufs  man  von  der  Voraussetzung 
•usgehn,  dlifs  die  Deutschen,  als  sie  in  das  Land, 
vrelches  von  ihnen  seinen  Nahmen  erhallen  hat,  ein- 
wanderten, schon  mit  dem  Ackerbaue  und  der 
Folge  desselben,  dem  Gr undeigenthume,  he-  ' 
trftnnt  waren.  Die  nrsprönglich  Deutschen  Nah- 
men der  in  Deutschland  von  Alters  her  einheimi- 
schen Getreidearien,  die  Verwandscbaft  zwischen 


10))  DerSchrifisteUrr,  d«r  über  dm'Geial  unserer  Vcrr«!i<iang, 
nber  den  Gewt,  in  welebein'di*8(«at«ge(chrch[e4ler  DmticheD  zu  , 
«chreiben  »i,  saertt  l.iclit .rerbreilct  hat,  itiMdier.  (Osnabrücki- 
•cfae  Cecchichie.  Patrioluche  Pliantasieen.)  KindlingeA,  Moniag  /  ^ 
a.  k.  haben  die  Anficbtm  da»  treHIJdien  Mannes  irtitet  fsrrnigt- 
Jedoch  noch  i«t  4er  Bau  nur  begonnen.  —  S.  auch  maine  .Schrift« 
Geist  der  Drulichen  Terrilorial-VerfaMnng.  I.pi.  1800.  8.  Ei'ph- 
horn'>  IMiMDb«  älaaiir  und  Recbti - tieichrcbte.  G<ill.  III.  Tb.' 
ile  AnÜ.  1819.  VieiT  ef  the  State  oS  Europa  durine  Üia  MiildJ« 
Agc.  Rj  H.  Hallam.  Lond.  1818.  II.  Vol.  K-  '       . 
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der  0eut9cben  und  Persischen  Sprjic^e-,  vrelch« 
auf  Mittelasien,  das  Jfeimiithland  des  AckerbAttes, 
als  den  iltetten  Wohositft  des  Volkes  hindeutet,  »«> 
und  die  filteit«»  gescbfcktli«hen  Nachrichten,  wel- 
the  die  Depitschen  sch^n  als  Landl\^uer  beseicfa- 
nen,  "■)  besljiligen  diese  Voraussetzung. 

Auch  ohne  geschichtliche  Zeugnisse  müTstt 
man  annehmen ,  dafs  das  Land  von  den  Deut- 
schen nicht  überall  auf  dieselbe  Weise,  —  hier, 
wo  es  offene  und  fruchtbare  Ebnen  darbolh,  vro 
ein  Strom  dem  Zuge'  der  Einwanderer  die  erst« 
Richtung  gab,  also  im  südlichen  Deutschland,  an 
der  Donau,  ron  ganxen  Stammen)  die,  m  Ge- 
meinden.  rereiniget,  Dörfer  erbai^f n ,  4.<>''^ 
wo  es  mit  Waldungen  bewachsen  und  gehürgig 
und  Tou'der  Strafse  der  Einwanderung  entfem^r 
war,  also  im  nördlichen, Deutschland  Toii  dinsel- 
nen  Anbauern ,  deren  Nachkommen  di|nn  wieder 
in  der  Nähe  des  ältesten  Hofes  den  Wajd  lichte- 
ten, —  urbar  gemaeht  worden  aey;  dafs  sich, 
je  nachdem  der  Anbau  auf  die  eine  oder  auf^e 
andere  Weise  geschah ,  die  Verhältnisse  des  bür- 


1  lo)  OtliDMr  Pranli  de  P«r»idii  lii^fiia  et  gtiüo.  OeüL  dar  n««- 
ren  nml  ncaMteo  Gew:hichi*.  Von  G.  G.  tJebcUn,  Stuttg.  i8i5. 
8.  S.    iW. 

iiO  Ein  Haupitrsrit  dBcr  die  iltMle  GMcUcht*  d«rD«aliolMB 
Im  f«lgcndit(:  DeuuchlnMli  Urgcichichte.  Von  G.-  K.  Barth- 
Bajreath.  i8t8.  S.  '"  ■    ■   . 
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gerlithtm  UHd'des/hfiütlichen  Ijekenirrtrichieden 
gestatteten ,  die  früheren  «4iiell'en  oder,  iwue  ent- 
wickelten. Die  Art^i  wie'Nordainerika  von  den 
Burop&ern,  urbsr  gemacht  <worden  ist  und  noch  ' 
nrlMF  gemAcbt  .wird  ,<igi«bt  den  besten  Aufschlufi 
über  den  ersten  Anhau  unseres  Vaterlandes. 

Mi(  dieser  auf ^die  ]|^«tur.der  VerhäUnisse  ge- 
gründeteik  lArtsicht'Tereinigen  sich  die  2^ugDis4« 
ier  Geschichte.  ■>'>  — ,  Im  Süden,  ^an  der  Donau 
und-his  tKfin.dfts  Innere  dek  nachmaligen  Deulsch- 
Imds^  1'^)  hatten  sich  (so  ereühlen  JuUus  Cäsar 
imd  Tacitus^  die  uns  die  ersten  genauera.- Nach- 
richten Von  -den  Völhersohaflen  des  -Deutschen 
Stammes- Mifbevtahrt  habeD^}  die  Sueren  angesie- 
delt, und  Alles,  was  wir  von  diesem  Volke  wissen^ 


II»)  Die  DewUchfn  Linder,  nelclie  von  im  Slavm  (wäh- 
rend Jer  groften  Völkerwanderung)  heteUI  und  dann  von  den 
jDeutschen  wieder  erobert  ivurden ,  Eclilicrta  ich  von  dieser  Un- 
terinchnng  UB.  Um  die  Verfflssung  diecer  Länder  auf  ihre 
Grundurgaciicn  xnrüchiurüliren ,  muh  man  iheils  die  Verfasiung 
der  Slnvisclien  Völker,  iheiU  die  Palgen  einer  Eroberung,  iheil* 
die  I-age  einei  Grenzlandet  lur  Hülfe  nehmen.  Vergl.  das  Säch- 
ihche  Landrecht  IJI,  65,  70,  und  die  Glaue  lu  der  leuieren 
Stelle.  Von  Kamplz  Bej'lräge  zum  IM echlenburg lachen  Staat«-  und 
Priral- Rechte.  I.  Bd.  Schwerin  u.  Wismar.  1795.' 8.  istc  Abb. 
Aucb  die  Verfasiung  Ba/ernt  hat  ihrem  Ursprung«  und  ibren 
Crundbeel  and  [heilen  nach  viel  Eigen  ibümlichM. 

ii3)  Ri*  an  die  Nordiee  »cheinen  «ich  die  Sueren  aasgedehnt 
■V  haben.  Jadoch  i*t  .bejim  Taailm  d«  nor.  Germ.  c.  45  in  der 
fitelJa;  Ergo  jan  dexiro  ärevici  mar»  litar«  Xettyörmm  gentci 
«llannttir  —  itait  Sneviei  wohl  Suionici  in,JMcn. 
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deutet  bcitimint  daraufhin  ,  dafs'  ea  als  cm 'Volk 
Cobwoht  wieder  in  mehrere  Slüinme  ^eüieilt,) 
und  schon  auf  seinen'  Zügen  durch  eine  lietnlidi 
ausgebildete  Verfassung  vereint ,  nach  derselben 
Regel,  nach  welcher  «s  auf  seinen  Zügen  and 
wahrscheitiUch  schon  in  seinen  früheren  Wobn* 
sileen  rerieiniget  gewresen  war,  das'neue  Land  be- 
setzte und  anbaute.  Unter  dieser  Vorausselsung 
(die  mit  den  obigen  allgemeinen  Bemerltungett 
ober  die  Ansiedelang  der  Deutschen  in  dem  Lan* 
d« ,  das  ron  ihnen  seinen  Nahmen  erhalten  hat, 
vollkommen  übereinstimmt,)  und  nur  aüf^diete 
Weise  ist!  es  erklSrbar,  'vie  if»  Süden  die  uralte 
und  allgemeinverbreitete  fiintheilung  deS' Lande« 
■  in  Gaueentstand,  '»*)  wie  in  der  Sufvisdien  Ver- 
fassung Alles  auf  einen  aus  der  ursprünglichen 
gesellschaftlichen    Einheit    der   Stämme  berrorge- 

11^1  Im  nArdlidicn  DfattchlunJ  ,  ('«nigenominni  in  den  Slavi- 
sehen  Ländern;)  i.  R-  in  Wcsiplmlen  war  «iine  Einihftlung  nnbe- 
liannt.  Sie  vFrlirlirl  sich  ent  im  iJleii  Jnhrhunderte  au*  den 
Urtiunden.  Die  (letchiclite  ron  Hessen  erlaulerl  nelleiclil  am 
besten  -die  Folgen ,  die  Hirse  Eintheilung  für  die  F.nlwickclang 
der  Deutschen  Landesvcrfasiungcn  gehabt  hat.  Denn  in  dem 
einen  Theile  von  Hessen,  dem  südlichen,  ivar  sie  ron  Allars 
her  üblich,  nicht  in  dein  andern  und  bördlichen.  Vgl.  .Schorpfli- 
ni  Al*alin  illustrala  T.  I.  p.  ßii.  Chronicon 'Gotwicense.  L.  IT. 
n.  W.  V.  Oänderrode  sämtliche  Werke,  i.  Bd.  (1-87.  8)  n-  6. 
Wenh'i  He«4isrh«  Geschichte  U.  bä.  (Prf.  u.  Lp*.  1789.  4:) 
S.  3ii.  If.  Drnhschriftcn  der  K.  Abadenie  der  WiMcnscbafl«« 
V.  J.  1811.  Uebrigm*  gedenhl  ichonvTacitn*  c.  ii  und  ^9  der 
Bintheilung  de*  Svcven  Ijwda*  in  Gaae. 


gangenni  Re^htscuatand  -hinweist  Auch  hattBO 
fich  die  Sueten  nicht  eineein ,  sondern  Gemeinde- 
weise  in  Dorfschaften ,  angesiedelt.  Denn  die 
obengenannten  SchriftsteHer  berichten ,  dafs  das 
Feld,  tn-  Schljige  gelheilt,  von  den  Sueven  ge- 
meinschaftlich bearbeite'!,  ^nd  nur  die  Ernte 
unter  die  einzelnen  HaofsVüter  nach  Stand-  qnd 
Würden  vertbeilt  wurde  j"*j  ein«  Einriehtuttg, 
die  *fl«ibar  eine  Gemelndeverrassiing  und  daa 
Ziuammenleben  in  DSrfefh  und  eine  'Dorfmarh 
Toraussetxt.  "*)  —     Die   Oäue  werden"  in  Hun- 


-  nS)  Jvl.  (UH.  d«li«Ik>GaU.  V1t.-ti  jel.  e.  »■  Tac.  e.  ifi.  D«r 
trUtrt  Schriftsteller  beichränkt  dieie  Nachricht  «uadrüclilich  »uf 
ÜtSatrtn,  Der  letiler«  spricht  zwar  a.  a.  0.  von  den  Dentsch^n 
überhaupt.  Allein  dieSueveo  waren  jliin  gewifi  am  besten  beJtannt, 
kui!  Vieles,  was  ^  von  den  DcutKclien  überhaapt  berichtet,  ist 
nub-eitig  anf  die  Sueven  tu  bMchranhen.  , 

it6)  ZuTariagtTacilii*  c.  ijG«  Colnnl djacreli  ac  direnil  uirons, 
at  campui,  m  nemui  ptacuiL  Aber  da  er  forlfährt;  Vicoi  locnnl, 
HÖH  in  nosirum  morem .  connexis  et  cohaerentibui  aedificü« : 
(uam  quiique  domnm  spatis  circumdnl  etc-  und  mithin  in  dieser 
Stelle  zirejr  verschiedene  Arten,  wie  sich  die  Deutlehen  anbauten, 
nahrahaft  macht,  lo  hat  man  entweder  die  ersteren  Worte  auf  die 
Bauerschanen  in  VVesIphalen ,  und  die  lelileren  anf  die  Dorficliaf- 
ten  der  Sueven  zu  beiichn ;  oder  das  Gante  lo  tu  übersetzen: 
,^ie  siedeln  sich  geiondcrl  und  zerstreut  an ,  nie  ihnen  ein  Quell, 
oder  das  oflene  Land  j  oder  ein  GcIiAli  j^elalll.  Wo  sie  in  Ort- 
achaiten  wohnen ,  bedehen  diese  nicht  nach  unserer  Weise  ans  un 
ler  sich  verbandenen  und  ibiaminenhnngeoden  üebäuden;  ein 
Jeder  umgiehl  sein  Hau*  mit  einem  freien  Räume  etc.,  so.dars  als- 
dann die  ganze  Stelle  von  den  Sueven  handelt.  Denn  daß  e« 
aacfa  in  dem  Lande  der  Sueven  einzelne  Höfe  gab,  ist  um  so  Tve- 
niger  zweirelbafL,  da  schon  fnihteitig Herrenoder  Dvnasten  in  die- 
■•m  Theile  von  Deuttcli)«nd  emüJint  werden.    S.  SchftpUin  a.  a  (X 
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derte  geeilt.  "iy  Ein  jeder  Gau,  'ein;jedu  Hun> 
.dert  h*tle;  seinen  Vor«t«ber,  der  von  dem  Vollie 
gewKliU  wurde.  Dem  Gaugrafen  upd  d^fn  Hun- 
dertmapn^.  y*''  ''"*^  AAz*hl  Schoppen  bflj'geord- 
net,  welche,  in  str«itigen  Rechtssachen  das  Ur- 
theil  £andeu.  ■<B>  ,  An  der.  Spitce  «ipBr  jeden 
VöUtcfschaft  «lApd  ei|i  König,  Frieden  im  Lunde 
EU  vy;ii;kf^i.  "9)  . ,.  Zn  bestimmten  ZeU^n^Cvrahr- 
st^eintich  im  .Fri^hliifge  und  im  Herbale>  rer> 
•ammell^n  .ücb  au«  allen  Gauen  .einer  4ind  der- 
selben, yöjllccrschaft.di«  YV^fhrmürtner^  d.h.  di« 
Müoner,  welche  einen  AntbeÜ  an  den  Nutsun- 
gen  der  Dorfmark  IcrafH  eignen  Rechtes  hatten, 
und  späterhin  die  Crundeigenthümer  einer  jeden 
Ortschaft,  samt  den  Herren,  d.  h.  den  Grund- 
eigen thümern,  welche,  meist  auf  einseln  stehen- 
den grofseren  Höfen  wohnend,  über  ihre  Hin- 
ter- 

■  17)  DiM*  Unierablheilung  i)t  schon  in  xwty  Stellen  tief  Taci- 
lus  (c.  6  and  11)  nkhi  so  verhennea.  Sie  betfand  noch  viel« 
Jahrhunderte  Ung  im  lüdlichen  Deuttchland.  (Und  noch  iatii«  - 
nichl  gänitich  reraltetO  Auch  Iie/  den  Pranken,  unacreilig  einem 
Volke  dci  Svevischen  Siammea,  wurde  da«  Land  in  Gaue  und  Hnn- 
dene  elngetheilL    S.  die  Anm.  9t  r.  Sehr. 

116)  Tbc  c.  m. 

iig)  So  Tacila*;  ob  «r  wohl  nichl  btj  «hier  j«d«i  einMlnon 
Vdlkenchart  eiuei  KdAige«  «rwäiinl.  Anck  be/m  Ammianiu,  Mar- 
cellinoi  treten  die  Sueven  oder  AlenaniMa  übarall  unter  Kfini- 
gen  auf.  Eine  VerfaiHmg ,  wie  die  Sneviecke,  in  welcher  VoUca- 
freyhnl  und  Adelimaoht  mit  einaader  gepaart  woran ,  bednpfW 
itt  Kitniglluunct. 
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t«rjasien  geboth^n.  >*<>)  Die-  Priester  gebothen 
und  wirkten  Frieden  (einen  GoltesfriedenJ  in 
der  VersammluDg.  Dann  vnirde^über  Krieg  und 
Frieden  und  über  andere  getneinsAme  Angele- 
genbeiten  berathschlagt.  Auch  Anklagen  auf  Tod 
und  Leben  und  die  Wahlen  gehörten  für  diese 
Versammlung.  »«')^ 

So  mangelhaft  auch  die  Nchrichlen  sind, 
welche  um  die  ältesten  Geschichtschreiber,  Fremd- 
linge, Ton  dem  ersten  Anbaue  und  Ton  der  ur- 
sprünglichen Verfassung  des  nördlichen  Deutsch- 
Lands  Cdes  Landes  der  Chatten,  der  Westpha- 
len,  der  Sachsen,)  aufbewahrt  haben,  «0  kann 
man  doch  aus  dem  spätem  Zustande  des  Lan- 
des und  aus  dem  Verlaufe  der  Begebenheilen  mit 


.iio)  Tbc.  c-  i5.  S.  «ach  Anm.  94.  —  Rry  der  NiederlasraDg 
gi eng  nicht  alles  so  planitiSI'sig  lu,  waren  nicbt  alle  so  gleichen 
Rechts  und  Ansebna,  dar«  nicht  auch  »olchc  Hemchaften  hÜMn 
enlstehn  sollen. 

Mi)  Tic.  c.  II.  1).  Aehnliche  Versammlnogcn  nardtn  wahr- 
•chcililicli ,  (die  Prontiische  Vcrrassung:  spricht  darilr«)  in  den  ei n- 
lelnen  Ga^  gebalten.  ~  Die  En Ische i du lig  der  beliannlcn  Streit- 
frage; Ob  Se  sämtlichen  Völterichallcn  des  Suevischen  Stam- 
mes in  einem  Bunde  mit  einander  standen?  dürfle  von  der  Aasle> 
gnng  einer  Stelle  dti  Tacilu»  (c.  3g  )  abhängen.  Velustissimos  ■■ 
noblliiiiiinioai|ue  Suevorum  Semnooea  memoraiit.  Fidc*  antiijuiu- 
ti«  i^ligioD«  ürnMtnr.  Statt)  tcn^ore  in  ailvam  anfuriii  palrum  *t 
prtsca  formidine  lacram  omnei  ejnsdero  sanguinis  popnli 
legmionibni  coeunt  elc.  Versieht  man  hier  unter  den  popnlil 
cjusdem  sailgnini»  alle  VAHterschaTlen  des  Sn arischen  Stammes, 
«0  hat  iL'e  Meinung,  nach  welcher  eia  (olQhar  Bund  bestand,  aller* 
ding«  vM  Fiir-Btrh.  ^ 

Zael<*nI«oBStM(.   tl.       '  .       >       Id, 
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Sicherheit  den  Schlaf«  siehn ,  da&  hier  heyde*, 
der  Anhau  des  Landes  und  die  Ordnung  der  hür- 
gerillten  Gesellschaft,  einen  andern  Anfang  nahin^ 
.als  bey  den  Sueven,  dafs  das  Land  ron  einaet- 
nen  Anbauern  urbar  gemacht,  ein  Staatsrerein 
erst  i  m  Lande  und  nur  nach  und  nach  gestiftet 
wurde.  So  wie  die  BerölkerMng  in  dem  freimd- 
liehen  und  daher  früher  berölkerten  Süden  su- 
nabm ,  oder  gewaltsam  vertrieben ,  und  auf  an- 
dere zufällige  Veranlassungen,  suchten  einselae 
Landhauer  mit-Weib  und  Kind  in  dem  rauheren 
Mordlande  einen  Platt  zu  einer  Niederlassung  auf. 
Eine  Wohnung  wurde  erbaut ,  ein  Theil  des  Wal- 
des gerodet.  Nach  dem  Tode  4ea  ersten  Anbauers 
fiel  der  Hof  an  den  ältesten  S6hn ;  für  den  xweyten 
Sohn,  auch  wohl,  wenn  die  Mittel  hinreichten,  für 
einen  dritten,  wurde  in  der  Nähe  ein  neuer  Hof  er- 
baut, ein  anderer  Theil  des  Waldes  oder  der  Heide 
urbar  gemacht.  So  entstand  nach  und  nach  eine 
Bauerschaft,  d.  h.  eine  Genossenschaft,  su  wel- 
cher die  aämtlichenBesitzer  der  in  einem  gewissen 
Bezirke  serstreut  liegenden  Höfe,  kraft  des  Ver- 
wandschafls-  und  Anaiedelungs- Rechtes,  gehör- 
ten. Der  ültesle  Hof,  der  Hof  des  ersten  An- 
hauera,  war  der  Hauptbof.  Auf  diesem  TCrsam- 
niTiUen  sich  von  Zeit  cu  Zteit  die  .sämtlichen  Mit- 
(•licder^der  Bauerschaft  »u  einer  Hofspracbe,  um 
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sich  äbe^  ihre  gemeinschaftlichen  Angelegenheilen 
EU  beralhen,  die  in  der  Bauerschaft  enlstandetien 
Streitigkeiten  im  Weg«  der  Güte  zu  schlichten 
oder  nach  dem  Herlcommen  zu  entscheiden.  Der 
Besitzer  des  Hauplhofes  halte  den  Vorsitz,  so  wie 
andere  Vorrechte,  die  sich  schon  aus  der  eigen- 
thümlichen  Art,  wie  diese  Gemeinden  nach  und 
nach  entstanden,  von  seihst  entwickelh  mufsten.  — 
So  wie  die  Zahl  der  Bauerschaften  mit  der  Zeit 
gröfser  und  mitbin  des  unbebauten  Landes,  wel- 
ches die  ersten  Ansiedler  und  die  ältesten  Bauer- 
schaften  ron  einander  gesondert  hatte,  weniger 
und  weniger  wurde,  mufsle  sich  sehr  bald  unter 
benachbarten  Bauerschaften  eine  Vereinigung  zur 
gütlichen  Ausgleichung  oder  rechtlichen  Entschei- 
dung der  Streitigkeiten  bilden,  die  unter  ihnen  um 
ao  weniger  ausbleiben  konnten,  je  mehr  die  ge- 
meinschaniiche  Benutzung  des  noch  unbebauteji 
Landes,  der  offenen  Mark,  Veranlassungen  zu 
Händeln  gabj  eine  Vereinigung,^  die  vop  der 
Hauplreranlassung  ihrer  Entstehung  den  Nahmen 
der  Markgenie  in  de  oder  Morkgenossen- 
«chaft  erhielt.   "*J     Die  Verfassung' der  cinzel- 


t,i3)  Ich  liin  in  dieser  Darstellung  Mö*em  Und  KindJigern  g«- 
Tolgt.  Jedoch  hin  ich  darinn  von  ilmen  abgewichen ,  d»K  sie 
•^on  ^a  nrvprüngticliea  Zweck  «Icr  Marligemcinde  auf  di^  Bej" 
~iegiuig  der  SlreitigkeiicD  wegen  de*  Gdwauch«  der  offenei),  Marl« 


nen  B«uerjchaften  war  d«s  Vorbild  för  die  Var- 
f«38ung  der  Markgemeine.  ,Auf  der  oiTeneriMarK- 
wurden  ^e  Mürkersprachen  und  die  Märkerge- 
richte  gelfalten.  '  Die  sämflichen  Markgenoasen 
vraren  gegenWärtig ,  vrenn  auch  nur  die  Besitzer 
der  Haupthöfe  die  Urlheile  fanden.  --  Wahr- 
scheinlich hatte  der  Markverein  zugleich  die  Ver- 
theidigung  des  Lande«  gegen  auswärtige  Feinde^ 
zum  Zwecke.  Standen  nicht  in  der  Bauerschaft, 
Trenn  ein  Feind  zu  hekKmpfen  war.  Alle  für  Einen 
Mann?  Jedoch  zu  gering  war  die  Mannschaft, 
welche  der  Verein  aufbringen  konnte,  als  Hafs  sie 
immer  den  Nachbarn  oder  eindringenden  Fremd- 
lingen "5)  zu  widerstehn  Termocht  hätte.  Es  ver- 
einigten sich  also  mehrere  Markgemeinden,  die 
benachbarten,  zu  ein^  Landgemeinde;  und, 
ji  tiefer  dieserBundauch  in  die  sonderrecbtlicben 
Verhältnisse  eingreifen  mufste,  jda  die  gemeinsame 
Vertheidigung  einer  Landwehr  oblag ,  desto 
mehr  trat  von  nun  an  der  Markverein,  beschränkt 
auf  die  Streitigkeiten  wegen  des  Mitgebrauchs 
der  offenen   Mark,    in  den  Hintergrund  zurück. 


bMchi-inbcn.     Dim*  Bttchränkang  Kheini  er*t  einer  ipätem  Zeit 
oniugehflren. 

iiJ)  Der  Einfall  der  Rjlmer  in  d«(  nördüclie  DeulMhland  hall« 
allet-  Wahrtch  ein)  ich  keil  noch  einen  bedeutenden  EinÜMTf  aoT  die 
BnitricUclung  dieacr  VerfaMuag.     Vgl.  Tac.  Ann.-ll,  44  f.  88.  ■ 
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Auf  den  Landtagen  wurde  dagegen  nicht  nur 
über  Krieg  und  Frieden  beralbschlagt,  sondern 
auch  in  den  Streitsachen  unter  verschiedenen 
Bauerachaften  und  Markgemeinden  des  Vereint 
-Recbr  gesprochen«  und  überhaupt  der  Landfriede 
gevrahrt.  Auf  denselben  LanSlagen  wurde  der 
Hersog  gewühlt.  Ein  erbliches  Königthum  scheint 
diesen  Vötkerschaflen  unbekannt  gewesen  su 
sejn.  »**> 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  den 
Norddeidschen  Verfassungen  and  den  Suevischen 
vrar  der,  dafs  die  ersteren  ^ich  schon  ursprüng- 
lich und  ihrem  gansen  Baue  nach  zur  Mebrherr-  ' 
acbaftceinerlandesherrlichen,)  hinneigten,  während 
in  den  lel»teren  die  Landherren  Cdie  Besüeer 
grefserer  Güter,)  nur  einen  besonderen,  wenn 
auch  bevorrechteten  Stand  bildeten;  "^)  —  der 
Schlüssel  KU  so  vielen  Erscheinungen  und  Bege- 
benheilen der  folgenden  Zeit.  Die  Sachsen  z.  B. 
hatten  noch  >u  den  Zeiten  Karls  des  Grofs^n  keine 


■  14 )  Armiaiai ,  ub^cedtalibui  Romanit  et  pulio  M arobo- 
Jwo ,  regnam  adfVctaa*,  lib«rlal«m  popnl«riam  advcnant  habnit 
Tac.  Ann.  lli  88.  S.  aach  4a*  Pracccptnm  de  Tcabnonno  conüt«. 
B.  Batui.  I,  149. 

1  *S)  In  keinem  der  illealcii  gMchriebenen  Geielie  der  Deubchen 
tritt  der  jtdel  »o  beitimmt  all  «in  eigner  Stand  hervor,  «I*  in  dar  ' 
lege  Saxonam  (Cap.  II.)  und  in  der  lege  Anglionim  et  Werino- 
ram  tit  I.    9.  anch  lax  Pritiannm  tit.  1.  c  t. 
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'  Könige.  Denn  am  «ifersücfatigsten  bevraclit  die 
Mehrherrschaft  die  Feinde  ihrer  Macht.  Das- 
selbe Voll«  vertheidigte  seine  SelbsstKndiglteit  am 
hartnäckigsten    gegen     die '  Franken.      Denn   die 

V Mehrherrschaft  ist  in  der  Feindschaft,  wie  in  der 
Freundschaff,  am  beständigsten.  |n  dem  südli- 
chen Deutschland  wurde  die  Lage  des  .Bauern- 
standes nie  80  drückend,  als-im  nördlichen. 

Qleichwoht  kann  man  die  folgenden  Grund-^ 
xüge  als  den  sämtlichen  Urrerfassungen  der  Deut- 
schen Völkerschaften:  gemeinschaftlich  be- 
trachten; 

1.)  Der  Staatsverein  und  die' Terschiedenen' 
in  demselben  bcgrifTenen  Volksgenossenschaften 
beruhten ,  |;eschichllich  oder  nach  der  Ansicht 
des  Volks ,  auf  einem  Vertrage.  Die  Stelle  der 
Gesetxe  vertraten  Verträge  und  Willkühren. 
An  eine  dem  Könige  oder  auch  der  Gemeinde  zu- 
stehende gesetzgebende  Gewalt  dachte  man  so  we- 
nig, dafs  man,  in  zweifelhaften  Fällen,  lieber  den 
Wisseoden,  den'Aellesten  und  Erfahrensten  im 
Volke  oder  in  der  Gemeinde,  .die  Macht  einräum- 
te }  den  ursprüngUchm  oder  den  vorausgesetzten 
Vertrag' durch  Weisthümer  zu  deuten,  oder  sich 
auswSrts  ron  dem  Siammrereine  des  Rechts  beleh- 
ren liefs ,    oder    wohl   selbst  zu   einend'   Oottesar* 

Mheile  seine  Zuflucht  nahm.     Zu  Folge  desselben 
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X/rundsstxes  könnt«  ein  Jeder  nur'  von  »einet 
Gleichen  and  nur  nach  seinem  Rechtis  (.sua  leg«) 
gerichtet  ^vrerden.  'Auch  auf  die  Entstehung  und 
Ausbildung  des  Lehnsrerbandea  hatte  jene  An- 
sicht den  wesentlichsten  Binflufs.  "^3  Noch  jetst 
•ie  in  Deutschland  vielleicht  die'  herrschend^. 

'  3.)  Nur  die,  welche  ein  KfHtes  Orund- 
eigenthum  besafsen  oder  einen  TBeit  ron  dem 
Ertrage  der  Dorfniar{(  kraft  eignen  Hechtes  besor 
gen,  (auch  diese  wurden  fräher  oder  spSter  Achte 
Grundeigenthümer,)  waren  die  Verfragsgenossen, 
die  Staatsbürger.  AHe  andere  standen  entweder 
unter  dem  beaondern  Schutee  des  K3i)igs  Cz<  Bi 
die  Juden  ^  die  Fremden,  die  KircheDj)  oder  un- 
ter der  Oberherrlichkeit  des  Landherrn,  auf  des- 
sen Grande  und  Boden  sie  saften.  Mit  eineip 
Worte,  die  Urverfassungen  der  Deutschen  waren 
landesherrliche;  obwohl  nicht  Einherrschaften 
dieser  Art,  sondern  landetfherrliche  Volks- 
herrschaften  mit  einem  mehr  oder  weniger  her- 
vorstechenden Zasatxe  von  Mehrherrschaft.  —  Die 
Aufnahme  in  den  Staatsrertrag  geschah'  mittelst 
der  Belehnung,  einer  otfentlichen  Handlung,  wo- 


ii6)  Und  wie  viele  andere  Thetiaclien  lie&en  sich  an  Aitit  An-  ' 
•!chl  reihn  !  -~     Bemerkennrvrlh  i'it,  dar«  auch  die  Wiuenschaft 
die  landeiherrlicke  Verraunng  mit  der  »mt  einem  Vertrage  bem-  ^^ 
benden  vereiniget.    Bch.  VI.  Hptit.  3. 
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.  durch  d«B  Eigenthum  an  einen!  Grondslücke,  ut-, 
Bpränglicfa  Tor  versammelter  Geniein«  und  im 
Nitbmen  derselben  dem '  neuen  Besilser  gewährt 
vrärde.  Dieaem  Gebrauch,  welcher  einst  ervreis- 
lich  bey  den  meisten  und  wahrscheinlich  bey  al- 
len Völkern  des  Deutschen  Stammes  bestand,  ''T) 
lag  offenbar  die  Idee  einer  landesherrlichen  Ver- 
fassung zum  Grunde.  Durch  diesen  Gebrauch 
wurde  das  Schicksal  der  Verfassung  gewisserma- 
fsen  an  das  Schicksal  dieser  Belehnung  geknüpft. 
Glückte  es  dem  Fürsten,  diese  Belehnong  in  - 
eine  von  ihm  ausgehende  cu  T;erwandelnj  so 
wurde  er  Landesherr,  die  Verfassung  eine  lan- 
desherrliche  Einherrschaft. 

3.)  Die  ursprünglich  Deutschen  Verfassun- 
gen ,  obwohl  auf  einem  Vertrage  unter  den  sämt-> 
liehen  Besiixem  eines  üchten  Grundeigenthumes 
ruhend,  gehörten  demnach^su  den  xusammen- 
gesetzten  öder  gemischten  Verfassungen. 
In  allen  scheint  Volksfreyheit  mit  den  Vorrech- 
ten eines  Adels,  in  den  Suerischen  (und  auch 
die  Norddeutschen    Völkerschaften    mufsten  end- 


117)  Senl(«ibcrg:  Corpni  jarii  Germ.  T.  I.  P.  n.  p.  U.  i» 
lVMlpha)«n:  Monnmenta  Cimbnca.  Praer.  ad  T.  II.  et  HI.  Uei- 
neocii  elem.  ;.  Germ.  II,  i.  Blacliilone'i  comm.  lon  die  lam  or 
England  II,  10.  11.  Merli'a  re'pcrL  da  juriipr.  m.  ConditieiiB  de 
manboarnje.  Conditioiuier  un  h^riug«.  Detheritanoe.  Franc -«I- 
loBtier.   Manbonr.  NanlinemMt, 
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Hefa    einem    Könige   huldigen,)    not^    uberdieft 

mit  dem  Köoigthume  gepaart  gewesen  tu  seyn. 
lieber  die  wichtigem  Angelegenfaetten  des  Ge- 
meinwesens, z.  ]^.  über  Krieg  und  Frieden,  ent- 
schied die  versammelte/  jGemeinde.  "^>  Auch 
worden  aus  dem  Volke,  (w*nn  schon  nicht  im- 
mer und'  nicht  «usschliefslich ,)  die  Schoppen 
oder  Oeschwomen  gewühlt,  welche  in  streitigen 
Rechtssachen  das  Urtheil  fanden.  1*9)  Der  Adel 
bestand  surördei'st,  bey  den.  Sueven,  aus  den 
Vorstehern  der  einseinen  Gemeindttt,  in-so  fern 
das  Amt  in  dem  Geschlechte  erblich  war,  >^) 
und ,  bey  d^  Norddeutschen,  aus  den  Besitiem 
der  Hauplhöfe,  ferner  im  südlichen  und  im  nördli- 
chen Deutschland,  aus  denLandherren,  d.  h.  au* 


1*6)  Tac.  d«  mor.  Germ.  e.  ti. 

1*9)  Ebend.  c>  11.  Bekanntlich  Itt  Au  OMchwammgericbl  m»t 
•ItdcuMche  Etnriehtnng.  Vgl.  6ti«rnhäßk  da  jorc  Soeonnm  etGo- 
llioraiii  vetnifo.  Scockh.  1671.  4.  L.  I.  0.  i  —  4-  Dan  Nahnun: 
Geachwerne,  findet  man  int  Ka^crreclit«  P.  I.  o.  ;• 

■So)  In  darstelle,  in  welcher  Tacttns  ron  der'in  den  Saeri. 
■bben  Dorfgemeinden  nblichan  Feldbestellung  handelt,  (i, 
Anm.  ii5.  116,  vgl.  mit  Tac.  d«  morib.  Oerni.  C.  i5.}  wird  ange- 
führt, daß  der  Ertrag  lecunduro  dignationem  vertheiljC 
«rordcn  «ej'.  —  B*y  einer  anf  dem  Landeigenthume  benthenden 
VerfaMttng  irrt  man  am  wentgalen,  wenn  man  rim  dem  tpfttem 
Znitande  der  Dinge  auf  den  früheren  ichlierit.  Man  kann  aber 
dai  Terbaltnif«  dar  nachmaligen  Reichariller  %a  ihren  Hintenauen 
am  beitan  dnrch  die  VorauMetinng  erCIiren,  daf*  die  nraprilngli- 
eben  BontiBT  dar  reich iritienchalUichan  Gütar  dia  erhiicheii  Vor- 
atcker  einor  Dorfgameina  waraa, 
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den  Kigenlhümem  e'mes  ^röfserA  oder  kleinern 
LArtdjtrich«,  auf  .welchem  nur  Gruhdholden  und 
Zinsleute  aafsen.  '^O  Der  Adel  überhaupt  bil- 
dete «uf  den  Landtagen  einen  Aruschufs,  welcher 
die  Versammlung  durch  Vorberathung  und  durch 
den  VoHrilg' der  zu  erledigenden  Angelegenhei- 
ten leitete.  >^')  Auch  pflegte  man  für  die  Ver- 
waltung der  wichtigem  Aemter  nur  Adeliche  su 
wählen,  il^)    Den  Landherren,  C^em  bohenAdel,) 


iSi)  M*a  iivni  Ait  Stallt  Im  Tuntu:  Sem'i  nm  in  Bwtnr« 
morem,  detcriptit  per  familitm  niniiterii» ,  uluntnrr  Suam^oii- 
ipu  «edem,  suos  penates  regit.  Framenli  modum  dominiu,  aal 
pacorii,  tut  rtitit,  at  ooUno  injungit:  «t  tttvat  baMcmu  parat 
«tc.  (<:■  i5.)  mit  der  vod  der  Peldbuteilung  handelnden,  (c.  *(■> 
maa  man  ander*  htyde/»ut  die  Saeren  in  beziehh  hat,  (rgl. 
Anm.  ii5.)  nur  ■•  TereioJgen,  daft  man  die  entere  von  den  im 
Lande  cenireul  tiegenden  Hemchaften  (DynaitJen)  reraleht  — 
Uehrigeni  Iiomint  der  Nähme:  Landberrea,  domini  terrae,  tchoa 
in  den  titecien  Urkunden  vor'.   S.  SchoepSini  Aliaiia  tllnsLr.  I,  (ti. 

i3j>  De  minoribiu  rebiu  principet  coniuJMnt ,  de  majoribn* 
•one«,  ita  tarnen,  nt  ea  qnoqaa,  qaoram  penei  plebem  M-bitriimi 
Mf,  apad  principe*  pertractanlor.  Ebend.  c.  ,ii.  Die  Vermn- 
Ütiuig,  daä  in  dieier  Stelle  praetraotentur  lu  Iciea  «ej,  bat 
■chon  dai  gegen  sich,  dafi  da*  Wort  praetracfare  ton*t  nirgend 
T«rliomink  Und  nicht  auf  die  Vorbyerathung  beichrinJila  tich 
dai  Recht  de*  Pürttenrathei.  jlach  die  Aoifübrung  der  jra  allge- 
meinen gefartten  BeiohliiiM  wurde  von  dieiem  Rathe  in  reifli- 
cbcre  Erwägung  gesogen.  ^Da*  be*le  Licht  rerbreilel  über 
'  d«c*e  Stelle  Hinknairi  in  der  Sohrifl:  Pro  inttitolione  Carofomanni 
regi*  et  de  ordine  Palatii  o.  19.  io-  S.  Recneil^de*  hiitorian* 
da«  Gaule*  at  de  la'Pranoe.    Far  Boaqaet.  T.  IX-  p.  36S. 

■  3SJ  Die  Gangrafen,  die  Hondertminner  —  die  Heenoge  wor- 
den «11*  dieiemStande  gewählt.  Tac.  de  mor.  Oerm.  c.  11.  Prej- 
)>ch  war  da*  Recht  dei  Adel*  noch  nicht  g**et«lich  anerkennt, 
*elb«t  der  Begriff  noch  icbw«nktad.  -  Anoh  dar  .Wehnnaiui,  J«r 
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ttanil  noch  äufiier^em  dieVogtey  üBer  ihre  Hint 
tvrsasMn  und  Grundholden  su,  eine  Herrlich-  ' 
Iceit,  die  nahe  an  Landeshoheit  grenzte. '  '^i) 
Die  kSnigliche  Wurde  war  erblich.  'Dann 
Landherren  vfaren  ea ,  welche  eu  dieser  Würde 
gelangten.  <^S>  Aber  das  Landeigeuthum  war 
erblieh,  und  nach  der' ganzen  Denkweise  der 
Deutschen  mufsle  die  königliche  Würde,  vrenn 
sie  auf  den  Sohn  und  den' Enkel  gekofjamch  war, 
als  haftend  auf  dem  Gelcblechtsgute  des  Pursten  \ 
betraditeE  vrerden.  Jedoch  dachte  man  »ich  uu' 
ler  dem  K&nigthum  nur  eine  Schutz-  und 
Schirm-Gerechtigkeit,  d.  h.  nur  das  Recht, 
mittelst  eines  Bannes  Ceinea  Strafgebolhes,  wel- 
ches ,  übertreten ,  einen  Verlust  an  Out  oder 
Geld  zur  Folge  balle,>  theila  die- Staatsgenossen 
zur  Erfüllung  der  Vertragsverbindlichkeiten,  die 
»ie  entweder  gegenseitig  oder  gegen  da»  Gemein- 
wesen auf  sich  hatten,  anzuhalten,  theils  die 
Wehr-  und  Mundtosen,  die  nicht  schon  einen 
Landherrn  zum  Vogte  halten,  so  wie  das  her- 
renlose Gut,  im  Nahmen  der  Gemeinde  zu  scbü- 

nch  dnrch  WaSenthaien  «luiticlinete,  gelangte  iiAveil«n  lor  Hecr- 
»Ogt-yrärdt.  Ebend.  c.  j.  Jedoch  lim  Ganten  war   die   Scheide- 
linie, welche  darch   die  Verschiedenheit  der  GlüokionUlande  ge- 
sogen wurde,  tcharf  genug,     ü,  abend,   c.  iS. 
i34)  S--  die  Anm.  loi.  a.  Sehr.        i  / 

■  35)  Reget  es  nabilitate  (nmiiBt    Tac.  da  m.  G.  c.  7- 


lien*  *^^)  Piie  Hohatarechle,  die  sieb  nicbt  an 
jene  Vogtey  «nreiliten  oder  klüglich  «Breihen 
liefsen,  konnte  der  Fürst  nur  kr*ft  «iner  beson- 
dero  Erwerbung  «Msüben ;  selbst  der  Kriegsbe- 
febl  stand  ihm  niohl  bej  einem  jeden  Volke  su. 
Und  Auch  jene  Schutz  •  und.  Schirm- Gereehtig- 
keit  beruhte  auf  einem  Vertrage  cvrischen  dem 
Volke  und  dem'Fürefen,  Mnem  Vertrage,  vrcl- 
eher  mit  einem-  jeden  neuen  Fürsten  endlich 
erneuert  wurde.  'V> 

Nicht  ohne  Grund  hat  man  behauptet,  dafi 
AUS  diesen  Verfassungen  »cbon  die  Idee,  vrelche 
die  drey  Griindgevralten  des  Staate»  su  sondern 
gebiethet,    hervorbUckl.  ,'^'>      Die    Eigenthüm- 


)S6)  Ruf  einigte  BewcitMeilen  für  ^m«  nieht  ftaäg  in  beadi- 
tmd*  Anaicht!  Mit  dem  Worte  K4nig;*bann  wurde  (He  kö- 
tiigliche  Gcfralt  ülierhanpt  beieichnet.  Da  Gange  r.  baiiDai. 
Bai-  I,  377.  Säch*.  Landrecbt  III,  6i.  (dea  Kfinigct  Bann,  «agt 
hier  die  GIohc  ,  iat  de«  KöttigM  Gecwang.)  Die  Könige  ia 
Franken  lohn-oren  :  Se  unamqutmijue  pro  *ud  grada  ac  peno- 
na,  qnanhun  pouinl,  honoraturoi  et  dcfeniuroa  ac  raiun  cui^ 
jiu  lerraturM  eue.  Gregor.  Turon.  IX,  So.  Balui.  II,  5-  3. 
ancb  dai  Kajterrecbt.  IV,  8.  Ueber  die  Pflicht  Dod  dat  Recbi 
dea  Kdnigt,  die  Wehrloten  und  dat  herreoloi«  Gnt  sa  «chüiM«, 
•,  g.  B-  Bai.  I,  }77.  S«cb*.  Landrecht  U,  61.  66.  71.  III,  >■  t- 
3b.  ScRwäb.  Landrecht  195,  3.  Wie  riel  ließ  (ich  an  dic*M 
Bannrecht  reihen  und  wie  riel  iit  daran  gereiht  irvrden! 

i}^)  Der  Fürtt  achivor  dem  Volke,  dai  Volk  dem  Förrtea. 
Ueber  den  letalem  EjrA  koDtmt  eine  betander*  bemeriiencwerth* 
Stelle  in  einem  Cap.  r.  J.  80).  c.  1.  0>.  Balni.  I,  365)  vor.  — 
So  vorherrachend  irar  dieM  jtmioht ,  daft  nur  wenige  Einher'' 
pchaliea  rein  erblich  Treren, 

tiS)  Der  lUnig  oder  die  vm  ihm  hetteUfeB  Rtchlar  kcmnlea 
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Itchlteit  jedoch ,  welcher  diese  Verfassungen 
ihre  ausgezeichnete  Bildsamheit  und  Lehendig' 
Iceit  rorZugsweise  Verdankten^  war  die,  daCi  ' 
«ie  die  Volksherrschaft,  die  Mehrherrschaft  und 
die  Einheyrschafl  in  sich  vereinigten.  So  gahen 
sie  die  Loosung  xu  einem  Kampfe,  welcher,  yvie 
ein  jeder-Kampf,  in  welchem  drey  rerschiedend 
Pcrtheyen  verwickelt'  sind,  nicht  leicht  mit  der' 
gänzlichen  Niederlage  des  einen  oder  des  andern 
Theiles  enden  konnte.  Nimmt  man  hierzu  auf 
der  einen  Seite  die  Mannigfaltigkeit  der  'Verträge 
und  '  Vertragsrerhjillnisse ,  welche  diesen  Verfas- 
sungen zum  Grunde  lagen,  die  Freyheil,- durch 
neuto  Verträge  neue  staatsrechtliche  Verhöltnisse 
«u  begründen,  die  Trennung  d#r  geistlichen  Gc 
walt  rgn  der  weltlichen,  welche,  schon  ein  Grund- 
gesetz der  Slteaten  Deutschen  Verfassungen,  i^9> 
nach  der  Einführung  des  Christenthums  noch  we- 
•enilicher  in  das  Ganze  eingriff,  und  auf  der  an- 
dern  Seite  die  Ständigkeit  eines  jeden  Rechtsver- 
hältnisses, welches  auf  dem  Grundeig«nlhum* 
ruht,    die   Einheit,    welche    der  Kampf  Bwtschen 


aidil  ÜnhcÜer  nyn  ;  SchUppta  m»  itm  Adel  oder  ans  <l*iii  Volk« 
mtiTilcn  dB*  Urlheil  finden-  Denn  in  d«n  meisten  Sachen  war  dar 
Kfinigielbst,  tvrge»  des  Verwirliten  KAnigsbannM,  Paithey. 
'  i^B)  Tae.  .de  M.  O.  e.  7.  n>  Vgl.  (ib  c>  J.'^  Addiiio  «apien* 
tnm  ad  legem  PriiioniUD.  Tit.  Xlt.  Barbarorum  legei  anliqu«*« 
Golkglt  e.  CtiAiluü.  Vol.  HL  teilet  i;8S.  r«I.  p.  !«■ 
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den  Teraebiedenen  Bestandtheilen  jener  Verfasiun- 
gen  durcb   die  Einheit   seines  nnmittelbaren   oder 
-    miUelbaren  Gegenstandes«    daa  Grundeigenthuni, 
erhfiUen  mursfe;   so  hat  man  die  Grundursachen, 
aus  welchen  theils  die  grofse  Mannigfi(Itigkeit  der 
Verfassungen,  die  sich  in  der  Folge  aus  der  Ur- 
verfasEung  der   Deutschen  V'ölkerscbaften  entwi- 
« ekelten  j  iheils  die  Uebereinstimmung  dieser  Vei^ 
fassungen  in  gewissen  Hauptzügen,  abzuleiten  ist. 
Will  man  jedoch  die  Geschichte  der  Staates 
Deutschen    Ursprungs  in    diesem    Geiste  zu  enl- 
wrcbeln  versuchen ,    s«  muCs  man  noch  überdiefs 
die  Staats-   und  Kirchenverfassung,    die    in   dem 
vyeatrSmi scheu  Reiche«  als  dieses  von   den  Deut- 
schen  zerstücbelt  wurde,  bestand,  als  Ursachen 
■    der-  zwejflen  Ordnung,    d.  b.  als  Ursacben,  wel- 
che nicht  sowohl   dpn  ursprünglichen   Geist   der 
Deutschen  Verfassungen,    als  die  Mittel,    durcb 
welche /-und  dif  Verhältnisse,   unter  welchen  er 
sich  entwickelte,  veränderten,  zuk  Hülfe  nehmen. 
*'  Die  sämtlichen  Staaten  Deutschen  Ursprungs,  so 
wie  sie  jetzt  besiebt),    zerfallen  in    dieser  Bezie- 
hung in  zwey  Hauptklassen.     In  eijiigen,  und 
sWar   in  denen  '  iifnerhalb   der '  Grenzen  des  ehe- 
maligen Römischen  Reichs,    (in  Prankreich,  in 
Spanien  und  Portugal,    in    den  Staaten  Italiens,) 
haben    sid>'  d>e  Deutschei}  i;nit  den  Römern  ge-. 
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nmcht ,  <Ue'  Deutsche  and  die  RStnüche  Sprache 
•u  einer  Zwittersprache  vereiniget,  die  urcprüng- 
liehen  Deubch6n  Verfasaungen  unttr  dem  Ein- 
flasae  der  neuen  Verhältnisae ,  in  vreldle  &ie  plöts- 
lich  TeraeUt  .wurden,  am  auffallendsten  rerän- 
dert.  Die  Art,  vrie  der  Grund  und  Boden  im 
Rjteniachen  Reiche  verlheilt  war,  das  Recht,  nach  ^ 
vrelchem  er  besetsen  wurde,  *^°)  die  VerJinderua-  ^ . 
gen,  welche  die  Eroberung  in  dieser  Verthei- 
lung  und  in  diesem  Rechte  hervorbrachte,  Ui> 
das  sind  die  vornehmsten  Grundlagen,  auf  welche 
eine  Verraiaungsgeschicble  dieser  Staaten  gebaut 
werden  muß.  In  andern,  (in  Deutschland,  in 
Dännemarh ,  Norwegen  und  Schweden,  in  den 
Niederlanden ,}  ist  das  Volk  noch  jetzt  der  Ab- 
ttammung  und  Sprache  nach  ungemischt,,  Deut- 
schen Ursprungs.  Aber' auch  diese  Staaten  haben 
IheiU   unmittelbar,    mit   dem  Glauben  und   der 


140)  Mehrere  Anfschlbic  über  bieten  Gegcmtuid  Cweteher  ci- 
Ofr  genauern  UnterBuchung  nicht  nmrerlh  wäre,)  enihätl  derCo- 
itx  Theodoiiantu.  Die  Verlheilung  dci  Bodeni  etc.  icheint  tibI« 
Achnlickheit  mit  der  nach  der  Eroberung  gehabt  su haben. 

1(1)  Leider!  lind  ttnier«  PJacbrichicn  davon  *ehr  mangelhaft! 
Sartoriafl  hat  in  der  Akademie  der  Wiuenicharien  tn  GAlttogen 
twty  Vorleaungen  (im  J.  i8it  und  i8i5)  über  diesen  Oegenilantl 
gehallen.  — r  Hanfig  nahmen  die  Eroberer  ein  Drillheil  de«  Lan- 
dai.  Dieten  Gebrauch  bann  man  Tielleicht  au»  einer  Sitte  der 
Praufien  «rtäniem,  nach  welcher  \  der  Beule  den  GAttam ,  {  den 
Hricgem,  )  den  Znrüchgeblitbenen  sniiel.  S>  PmiTicnt  allt)t» 
GMchicht*.     Von  A.  r.  Kottebue. 
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kirchljchan  Verfassung  der  Rönter,  theils  mi|t«I- 
bar ,  in  dem  Verltehr  mit  den  SUalen  der  ersterh 
Art,  Vieles  von  den^  Rechten  und  rechtlichen  An- 
sichten dieses  Volks .  in  ihre  Verfassungen  aufge- 
nommen; '^'>  )«  Auch' einige  von  ihnen  haben  so- 

.  gar,  wie  die  Staaten  der  erstem  Art,  dem 
Römisch  -  Justinian^ischen  Gesetsbuche  gefaut* 
»djget.  '*») 

Es  vnlrde  mich  zu  weit  führen  und  —  weit 
meine  Kritfte  .übersteigen,  wenn  ich  die  Entwicke- 
lang der  Deutschen  Urverfassung  be^<  allen  Vjil- 
k«rn  und  in  allen  Staaten  Deutschen  Ursprungs 
Terfolgen  vi'ollle.  Nur  Einiges  über  die  Reichs- 
und die  Landes -Verfassung  in  Deutschland,  ins 
besondere  über  die  letztere! 

Die  ursprünglich  Deutschen  Verfassungen,  so 

,  wie  sie  oben  geschildert  worden  sind,  bestanden 
im  Ganzen  noch  unTerJfnderl,  als  die  FrXntuschen 
Könige  das  Deutsche  Land  mit  ihrem  Reiche  ver- 
einigten.  Zwar  hatten  sich,  seit  den  Zeiten  des 
Tacitus  und  als  der  Enlscbeidungshanipf  gegen  Rom 
auch  im  Innern  ron  Deutschland  mannigfache  Be- 
_^  wegun- 

i4*)  England  i'it,  MloBin  I^cchtc,  wenn  anch  nicht  *ein«rSpr«- 
«be  nach,  dieacr  KJw*e  bej'siuählen. 

■  (})  Demtschlsnd,  die  Niederlande.  In  DSnnemark,  m  rfonre- 
«rageo,  in  Schweden,  tn  England  hat  du  Rfimitcbe  Recht  nie 
goetiliohe  Hrafl  erhalten. 


■  I,,  Googfe- 
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vr.^wigcn;  herbeyrührle^  .grSfsere  Ydlkaruiha^n 
JKoi  Stai(tsy9r«ine  -gebildet;  zwar  mogte jin.iAen 
Stürmen  d«iljp>it  die  königliche;  Gewalt,  wenig«- 
«tiäiu  bey  ewigpi) -Völkern ,  gewonnen  haben;  Anth 
vfaren  Cim  aüiilichen  Deutschland)  die  Dorfmar« 
kea  wobl'gröfatentheiti  unter  die  GemeinegUeder 
verlbeilt  ■■vror^^n,  Ut}  .  Jedoch  erkennt  inan  in 
den  jclteaten  g9,4^|-iebeneh  0«aeizen  derDeutat^en 
überall  die  Germanen  de»  Tacitud  wieder. 

S«  w^e-biftgegen  Deutsf  bland  Ooit  Aaanahme 
du  Siariv^hfH  Gebielbi  iq»  .Westen>  mit  dem 
Frünkischeu  Aeich«  rereioiget  wurde  ^  erfuhren 
die  Deutschen  Verfastüngen  hier  schneller,  dort 
]a|ig;samer^  am  l,angfämsten  in  den  abgeschieden 
nen  und  abgeschlossenen  Gauen  und  Landcjn  '^^i 
«ine '  desto  bedeutendere  Veränderung.  Zwur 
liefsen  die  Franken  anfangs  die  Freiheit  de*  Volks 


i4i)  WenigitcM  kommt  in  den  iltMt«ii  gcichriebfncn  Gncli« 
kaine  Spur  von  dir  ehem«li|;en  g«nieiMMm«n  ßcitellang  der  Dorf- 
marlien  vor.  Jedoch,  lo  ewig  aiad  alle  Vcrbälmigsc  des  Ltind- 
baue«,  dafi  ich  nicht  behanplen  mögle,  diese  Bcslellangaart  »ejr 
Über«ll  abgehommen.  Im  Henogthume  Bouillon  (die  Beiro^er 
gehören  znm  Fränkitch-SueTiachen  Stamme)  beilaod  lie  noch  in 
den  ncueaien  Zeiten.  Merlin  repert.  de  juri>pr>  m.  Bouillon.  — 
Im  Norden  wird  man  häufiger  Untbeilbarbeit  4er  Güter,  im  Süden 
häofigcr  walzende  Grundstücke  finden  j  ein  neuer  Beiveii,  d*A 
•ich  dort  das  Grundelgentham  unter  andern  (den  (obon  oben  an- 
gerührten) Verbältniuen  bildete,  alt  hier. 

1^5)  Z.  B.  in  Oglfrieiland.  Ueber  die  wachere  OttfriaUKh« 
Terfaiiung  der  Vorieit  t".  Wierda'a  Oalf.  Gaiebicbte. 

Zackuli  TM* SUil.  IL  '      I5  . 


und  di«  Rechte  des  Adels. in  der  Hiiuptiftebe  unan- 
getastet; «uchbey  ihnen  hatte  das  Volk,  hatte  der 
Adel  seine  Rethte;  Aber  schon'  tUrdurch  unter- 
achied  sich  die  neue  Ot-dnung  der  Dinge  von  der 
bisherigen«  dafs  auch  d  i  e  Völkerschaften  Deutsch- 
lands, welche  bishetr  nicbt  unter  Königen'  ge- 
standen hatten,  den  König  der  Franken  als  ihren 
Anßihre'r  im  Kriege,  «ts  ihren  Schute-  und  Schirm- 
herrn im  Frieden  anerkennen  moTsten  ,  dafs  die- 
ser KQnigüber  aHeVillcerschaften  Deutschlands, 
upd  swar  nach  dem  Rechte  eines  Fr&nkiseben 
Königes,  **^y  gehoth.  Und  dieses  Mönigthum  der 
Pranken  mufste  in  die  Deutschen  Verfassungen  um 
so  tiefer  eingreifen ,  je  mehr  es,  schon  bey  den 
Pranken  ein  Hauptbestandlheit  der  Verfassung,  '^p 
in  Deutschland  noch  durch  besondere  Umstünde 
(durch  die  gewöhnlichen  Folgen  einer  Eroberung 
und  durch  die  gleichzeitig«  Einführung  eines 
neuen  Glaubens)  begünstiget  wurde.  Am  leichte- 
sten konnte  es  sich  an  die  süddeutschen  Verfassun* 


liC)  „D«rDcui)ciieH»aig  hat  Pr«iik«Drecbt."  SchwAb.  Landt- 
recht     14.  Hptit.     , 

tk7\  Bev  den  Franken  ivdr  die  ItOniglichc  Würde  au«  der  her- 
täglichen  enlslanden.  1  Der  neue  Kttni{;  vrarde  auf  einem  Schilde 
in  der  Voltuversamralung  herum  getragen ;  ein  Denkmal  ütMct  Ur- 
■prungi!)  riTcht  dag  Volk)  der  Ktnig  irahlte  die  obenlen  SuaU- 
beamien..  Wie  lange  murrten  die  Karlingcr  mit  der  endlichen  Ent- 
thronung der  Merwinger  idgern?  wi«  vial«  Triebrid«'  H  dicaei» 
bnde  iu  Bewegung  «eiien? 
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gen  «nflchliefflen.  In  den  norddeutschen  führt« 
ea  und.  die  mit  ihm-  in  Verbindung  stehende  Ein* 
theilung  des  Landes  in  Grafschaften  und  Hersog- 
thümer  und  Lahdbesirlte  desto  vresentlichere  Ver* 
inderuBgen  herbejr-,'*')- 

Noch  mehr  veränderte  sich  der  ehemalig« 
Zustand  der  Pinge»  als  von  den  Prünkischen  Kö- 
nigen die  Lehnsverfassung  in  Deutschland 
eingeiiihrt  wurde. 

Es  ist  TielfUltig  behauptet  worden ,  dafs  di^ 
erste  Spur  und  der  Ursprung  der  Lehnsmannschaft 
in  dem  freymlligen  Kriegsgefolge  xu' suchen  sey,' 
wekhes  nach  den  Nachrichten  des  Tacilus  die 
Deutschen  Konige  und  Landherreo  umgab;  dafs 
«pSterhin  und  ins  besondere  nach  der  Zertrüm- 
merung dea  Römischei)  Westreichs' das  Lehnsvre> 
sen  in  der  eigentlichen  Bedeutung  bey  mehreren 
Deutschen  Völkern  ^ohngef^hr  gleichxei'is  <^i' 
nen  Anfang  genommen  habe,  indem  jenes  Gefolge, 
statt  der  Ausrüstung  und  des  Unterhalts,  liegende 


i^S)  Dageg«)  nabmen  snweilen  aocli  Ait  Frfinkiictien  Einricb- 
tnngen  anter  dam  Binflun«  der  noTddeulsche«  eine  eigene  Wen- 
dung. Die  Wetiphfi Indien  Prejgrafechaften  t.  B.  mAgten  sich 
leichl  rod  den  pemlichen  Gerichten  b ericfa reiben ,  trelche  einit 
dj«  b«idniM)hen  Priesler  beglen.  Getchichte  der  Wesipbfilitchen 
Peugericliie Ho-  Von  Th.  Berck.  J-  Abrb.  fircm.  iSit.  S.  (Un- 
t«r  dan  vielen  in  dieiea  VVerhe  9.  »k*  ff-  sngefithrira  Meinun* ' 
gen  -äktr  den  Uripn(i^  dar  Pcmgericbw  Liniuni  jedoch  dia  hi«r 
(eänTaeri*  nicblraro 
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Gründe  erhielt.  Fälschlich  das  «ine  und  dai  an- 
dere. Ein  Krieg-sgefolge,  vrie  Tacitu«  das  Deut- 
sche schildert,  findet  mao  bey  mehreren  andern 
Völkern  y  welchen  gleichwohl  die  Lehnsrerbiii- 
dung  unbekannt  war,  k.  B.  hey  den  Reiten,  '^9) 
bey  den  Iberern ,  '5")  einst  hej  den  Polen.  »5') 
lat  hey  einem  kriegerischen  Volke,  bey  einem 
Volke  f  dessen  Verfassung  der  Freyheit  der  Eincel- 
nen  einen  kaum  begrenzten  Spielraum  Terslattet, 
das  Grundcigenthum  auffallend-  ungleich  vertheilt 
und  gleichwohl  der  Prunlcaufv^and  auf'  wenige 
Gegenstände  beachrSnkt,  s«  kann  es  kaum  fehleM, 
dafs  die  Reicheren  ihren  Ueberflufs  «uf  die  Un- 
.  terhaltung  eines  Kahlreichen  Kriegsgefolges  rer- 
wenden.  Auf  jeden  Fall  ist  es  erweislieh,  dafs 
nur  be^  den  Franken  die  L  efansreffas- 
sung  ursprünglich  ents-tanden  ist,  dafs 
hingegen  alle  andere  Volker  Deutschen  -Ur- 
sprungs entweder  nie  Lehn  gehabt,  oder  sie  ersl 
durch  die  Franken  erhalten  oder  den  .Franken 
nachgeahmt  haben.  '^*> 


I49>  Jul.  Caesar  de  bdio  Gall.  UI,  »t.  VI,  i5. 

»5«)  Platar.  vita  Smorii.  , 

iSi>  Resfinblica  t.  »lalut'  Poloniae  etc.  Lngd.  Bat-  ifii?-  •■• 
p.  i». 

iS>>  bealBchland,  lialien,  England  hat  die  LebAsTerfasmiiK 
dttrch  die  Prankm  (unmilleUiar  oder  mittelbar)  erlmheii.  In 
Itpaiuen,   i«  SuJuT«d«n  h%\  et.  nie  Lahne    gegeben.  'Eben  t« 


\Und  aelBat  ley  den  Pranken  scheinen  wahr« 
liehne  erst  ron  den  Königen  des  »wej'len  FüDten- 
sl^mmeA  und  »wnr  vermöge  eines  auf  die  damali- 
gen Zeilumalättde  beaonderg  berechneten  Planea 
beatelU  worden  sn  aeyn.  '^h  Karl  Martel,  der 
Stiftaf  eines  neuen  Fürstenhauses ,  vrollle  die  Mer« 
'  vringer  von  einem  Throne  verdrängen  ^  vrelchelr 
ihnen  doch  seinen  Glanz  verdankt«;  er  wollte  s!« 
«US  dem  Besitze  ihres  SUmmgutes  setzen,  obwohl 
der  gemsinschaflliche  Vortheil  des  Volkes '  und 
schon  das  gemeine  Reqht  diesen  Besitz  heiligte ;  er 
wufcta  überdiels  am  besten,  wie  wenig  auf'dis 
Treue  der  Leute  zu  rechnen  sey ,  die  blos  für 
einen  Haudichn,  dar  Ehre  und  dar  Beute  wegen^ 


«rmig  waren  in  DBnnemarlt  und  Komegen  4ie  Leiine  bis  mm 
i^tCD  Jalirhiinilerte  bchannl^  ersl'»«it  der  cirevtm  Hälfte  ditut* 
Jahrhnndans  wurden  einige  Lehne  nach  dem  Mualer  der  Deut- 
•  chea  mn  dem  Könige  bestellt-  (Man  bezeichnet  getröhnlich 
die  V'erfaasangen  Deulactien  Urtpningi ,  in  lo  fem  man  ihnea 
die  £inherr3chaf\en  mjt  einer  Volk« Vertretung  entgegensetzt,  mit 
dem  nehmen  der  I.ebni-Verrasuingen.  Richtiger  würde  man 
rie  die  landesherrlichen  nennen.) 

i5S>  Ich  folge  hier  nnd  überhaupt  in  der  Geschichte  de«  Ur- 
■prtu^  der  L^hne  be^  den  Pranken  dem  Abht  M«blj.  Vgl.  aber 
die  rerachiedenen  den  Unpmng  der  Fränkischen  Lehne  betref- 
fenden Meinangen  :  Merlin  Repertoire  de  jurispr.  ni.  lief.  Di« 
beneficia,  die  «chon  nnter  dem  .ersten  Herrschentanm' rorkom> 
inen,  waren  nur  üüt«r,  die  »ir  Belehnnng  für  schon  geleistete 
»der  in  der  Erwartung  noeb'in  leidender  Dienste  gereicht 
worden.  Auch  würde  ich  hiniusetien  ,  dafs  erst  ron  den  HAnigm 
dei  Ewe^ftn  Stammes  benefici«(L«hne>^mittel«t  einer  Inreslilur 
rrrliehn  worden  in  «ejrn  scheinen.  i  ■      ■     .  .1    ^ 
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A\^\en.  Hr  enlschloTa  sich  also,-  so  Wie  er  «li 
Orofifeldherr  der  Pranken  schon  alle«  wagen  konnte 
und  murrte,  von  dem  Stammgulhe'des  Merwingi- 
tchen  NahmenkönigesLehne  su  ertbeilen,  noa  sich 
0o  ein  Heer  &u  sammeln i  welches,  besser  als  di« 
bisherige  Dienstmann atdiaft  besoldet,  und  des  an 
den  Merwingern  begangenen  Raubes  theilbafk, 
desto  fesler  «n  ihm  und  jeinem  Ceachlechte 
bienge.  '5*)  . 

IHe  Forlschrilte,  welche  die  Lehnvrerbin- 
dnng  im  Prjinkistben  Reiche  eins  besondere  in 
^em  nachmaligen  Frankreich)  machte,  waren  so 
reifsend,  die  Veränderungen,  die  sie  in  der  FrXn- 
ikischen  Verfassung  machte,  so  wesen^ich  ,  dafi 
man  in  der  Staatengescfaichte  Ica^m  ein  sweytes 
Be^^spiel  von  einer  Neuerung  finden  wird,  wel- 
che, obwohl  eine  gjinzlicbe  Umgestaltung  der  bis- 
herigen Verfusang,  dennoch  ao  schnell  und  so 
friedlich  durchgeführt  worden  würe ,  vrie  diese. 
Aber  der  Ausgang  war  von  dem  Erfolge  ,  auf  wel- 
chen der  Plan  ursprünglich  berechnet  gewesen 
war,  wesenUieb  rerichieden.  Noch  unter  den 
letzten  Königen  des  KarÜngischen  Fürstenstam- 
mes  rerwandelte  sich  das  Franhenreich  <tind  ina 
beiondere  das  nachmalige  Frankreich)  ia  einen 


■  Sil  Eia  ibnl icher  Plan  Isgdm  tou  NapolMtn  fctchsllliiuii  Mfr 
joraten  suis  Grands. 
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Lehnjstaat  in  dem  Sinn«>  dafi  d«3  geijunto 
Keicb  theil«  in  gröbere  oder  ideioere  Kronlehne» 
tbeiU  in  goctliche  (den  Kronlehnen  vergleichbure) 
Gdiiethe  '^>  serfiel,  dafa  die  Rechte  .der  köoigU- 
cben  Gewalt  den'KronvauiUen  und  den  gnttlichen 
Herren,  einem  jeden  innerhalb  seines  Lehnes  oder 
^Gebielfaes,  sar  Betite  wurden,  dem  Könige  ab<r 
nur  die  Aechte  eines  Lehns  -  oder  OberlebBsberm 
verblieben,  dafs  die  Besiteer  dair  kleineren  Grurtdn' 
•tüclt«,  wenn  sie  picht  als  A/lerlehnaleute  ihre 
Freyheit  retten  Itoontan,  den  Scbuls  eines  Vasat« 
len  oder  eines  geistlichen  Herrn  als  Zins  -  oder 
Frobhpflichtige  ffuchen  mufsteh.  ''^>  Ich  bann  hier 
nicht  die  Ursachen  und  Begebenheilen  eineeln  aufi 
fühlen ,  welche  diese  Umgestaltung  der  Fränki- 
schen .Verfassung  und  so  schnell  herbeyrüfarten. 
Nur  das  will  ich  bemerken,  dafs  diese  Um- 
gestaltung mit  dem  ursprüifgltchen  Gei- 


i55)  Tgl.  Montag  «.«.  O.  lIleAbh.  ^  i5-*i«nddi«IllleAl>k. 
S.  auch  nntea  Anm.  i65.. 

iifi>  JcdocL  darf  man  nicht  gUnben,  doA  die  Idc«  cinM  l«biw- 
■taate«  rein  und  ToHaUnilig  in  Pr«nhr«iah  dorebgafnhrt  norden 
Hjr.  Ib  den  Ländern  iea  gMchriebmen  Recht*  achlug  die  Lebst- 
rerfaatnng  nie  *o  tiefe  Wuneln  i  alt  in  den  I.ändarn  de«  Gewöhn- 
heitareebti.  Merlin  r^jMTt-  de  jnnfpr.m.  DaBphinc.  Oememkre- 
»ent  de  fief.  Kae  England  und  da«  HSnigreich  Jenwatem '  war- 
Jen,  dat  aralara  tvü  i»n  Piornunnen  ,  dai  Jetatere  vmi  dm  Kreas* 
Jahremi.planneTug  nach  diwer'ldee  organitirt.  S.  (über  die  Ver« 
fwanng^dwlatsurenfteüdu:  Wilken's  Ceaoluohu  der  Kreui«t*. 
l.Tk.S.iQji. 
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ste  der  Deutschen  und  der  ^.r^nltischen 
Verfassung  in  dem  unmittelbarsten  Zu- 
<«m,menhange    stand.      Di«  Lebnsrerfassung 

'  ]>«ruhte  e£en  so ,'  vrie  die  Urverfassung  der  Deut- 
•eben,  aufeinehi'  Vertrage;  inrem  Ursprünge 
und  ihrem  Rechte  nadi.  So  vrie.T&'n  Altera  her 
neben  der  Verbin dlicbkeit  Eur-LandesTertheidi- 
gungy 'die  einem  jeden  Milgliede  der  Gemeine 
ohlag',  die- besondePe  des  Kriegsgefolges  bestan- 

'  den  hatte,  so  schien  ea  aueh  unbedenklit^ ,  neben 
<ler  Landvrehr  *^Ti  eine  Lebnsmannschaft  aufia* 
•t^en.'  Und  dennoch  mufste  die  Lehnsmam- 
•cbaft  scbon  desvregen  der  ursprüngliscben  Prün- 
klscben  Verfassung  gefäbrlicher  werdeti,  als  jenes 
Gefolge,  weil  sie  weit  fester  «v-dMi  L^nsherm, 
als  dsis  Gefolge  an  seinen  Anführer,  gebenden 
war.  '^>  —     Die  Lehnsverfasiung  haUe  eben  so, 


i5t)  Dai  Wort;  Lcndivchr,  kommt  tchon  in  dem Tertrage,  den 
Loth«r>  Liidtrig  oqiI  Karl  der^Kahle  in  J.  847  mit  einander scUoi- 

MDi  C.  5  ror.  > 

1S8)  El  beaUnd  hty  den  Pranken  —  von  Altera  her  nnd  nocb 
ante»  den  Karl ingem  —  die  Sitte,  daft  eich  die  Wehmiinncr  ei- 
^aen  Knegcanrührer  wählten.  <CoMmendabant  m  teniori.)  War 
iitita  Verhültnir«  dsMeUie,  welche«  icbon  Tacjtn«  (e-  tS)  mit  d«m 
Kahmen:  CMnilMiu,  bezeichnet?  oder  wie 'unlsrichied  e«  nch  von 
^m  laisleren?  anfwalehe  WeiM  trag  e«  lar  Verbreitang  der 
I«lm*TarbiiMlaiig  bejr?  Diete  nnd  Mini  ich«' Pt-agen  loheinen  noch 
tim»  weitem  Erfirterong  la  bedürfen.  Vgl.  jtM.  D«andd  t>.  A» 
praerogatrra  allodiomm  et«.  In  Schitteri  Cod.  f.  fmuL  M^m.  Ar- 
g««t.  17*8.  M.  De  randen  gemrmtmaat -i»  i»Petiaie,'ifl'All*^ 
JMgoe  et  da  ritalia,  Par le Comt» da  finxL  alaHaj«.  ijSj.  IV<T. 
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wie  die  Urrerraa'aung  äer  Deutseben,  du  Grimd- 
aigenthum'iMv  Grundlage.  Nur  Grundalttclc«> 
TTurden  anfMigs  zu- Lehn  gereicht,  and  so  wie  ^ie 
Aurnahihe  in  den!ur<pränglicben  Staatsrarein  mit- 
teilt der  Inrestätur  geicbab,'80  bestand-  auch  die 
Aufnahme  in  dfen Lehnsrerbandin  derselben Peyer- 
Ikhlieit.  'H)  ,  Und  dennoch  lag  in  der  njeuen  Ver- 
fauuDg  ein  iuiderer  Geist ,  aU  in  der  rormaligen. 
Das  Land  hattb  «einen  Herrn  gewechselt;  denn 
Toadem  Häwige,  und  nidtt  mehr,  wie  ehemals^ 
von  der  GemMrie  gieng>  die  Belehnung  au«.  ■  Da* 
Sdkte  Sdndiereigenthnm  an  Grund  und  Boden  hatte 


'■i.    G.L. 

obs.  >  et  3.  So  riel  itt  geivifs,  Jafs  j'enä'Commtfnilstlo  eins  beson- 
nte* Krie£»i)iraalpflifditigkei[  fatgrüiw}«!«  und  JÜchl  Mo#,  dii  Orga- 
nisation d«r  I^ndwehr  lietr«r.  8.  i.^.  di«  Aotn.  157.  a.  Stelle.  Aber 
£e  Lchntmanascban  war  gebundener,  tdi  die«e  Dienst mannichafU 
^Ifljiiliilarc  it»^  8i3.  c.  a6.  QvQil  anihu.Mpiorein  gann  dimit- 
tat,  (Mtquam  ab  eo  acccperit  valenle  »olidum  unum.  S.  auch  dl«  , 
[Muntea  über  iit  TÜWIniigni  de*   Frankaorekhi  b.  Balos.  I, 

iSg)  Ueber  die  Art,  wie  die  Pranlten  in  dem  eroberten  Gallien 
4ie  Linderaj'en  unter  «ich  terdieiKen  odar  an  sich  riucn ,  fehlt 
c«  4ins  behanntlich  an  riachrichten.  Ic)i  wage  die  Vennutbiing,  dal» 
•i'e  miltelit  küoiglicber  Anweiaongen  oder  Berehle,  nach  Stand  und 
fVfirden,  m»du  Vtrdianrt  oder  Gönet,  wx  dem  Batilie  ditMr  Linde*, 
re^ep  gelangten..  Erat  Innc  temporii,  enählt  Gre^r.  Tnron.  IV, 
It.,  Anaatasloi  presbyter,  ingentWn  gMiere,''^  ptr  ekarttu  gb- 
ritj^a*  memoria«  ChnUBchiidi*  ^fsitfjf«  yroprilAatein  «liquam  po<*. 
ndebat  S.  auch  da*  Praeoeptam  Caroli  M.  pro  Hiapanis  de  ao. 
871-  b-  Balm.  I,  i^  Dieie  Vermuthung  würde  mgleich  iifi 
riieimd  »efcoethn  P«(rlb«4riUe,^die  dai-Le)m*v«een  in  Fronür^idi 
tbat,  n^eh  erkUriiiOher  liiaekM.:  Dte.AiMMinDig  liAnnta  eo  Itttht  . 
ia  eiae  LckMinTtaUtur  v«nvu 
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sieb  in  ein  unSebtäs  vervrandeU}  die  Erbgüter 
waren  Lehngüler  geworden.  —  Di*  eine  und 
die  andere  Verf«Hu»g' war  «OS  meh  raren  Orund- 
bestandlhjeilen  BUfla-mmengeaet«!;  jedocb 
die  Lehnarer-fasiuog  nur  aui  dem,  Ktinigfhume 
and  der  Adelsherrichaft.  So  wie  die.  Landesren- 
theidigung  .von  der  Landwehr  auf  die  l^bnanunan 
Schaft  Abergieng,  wurde  das-  Volk,  «nAch  den 
GrundtXtsen  der  ursprüngli«hen  Deutschen  Ver- 
fassungen, schon  ron  Raelitswegen  tnundios.  Und 
da  scbtfn  die  Landherren  der  Irttheren  Zeit  über 
Hire  Hintersassen  und '  Or'undhtMen  als  Landes- 
herren gebolhen  hatten,  da  diie  Binsetsung  in  ein 
Amt  mittelst  derselben  Fciyerlichkeit,  wie  die  Ue- 
bertragung  eines  Lehne«,  geidiah-,  ■^)  da  nach 
den  Begriffen  der  Deutschen  di«,  königliche  Ge- 
walt ihren  Wesen  nach  nureine  Schutt-  und 
Schirmgerechtigkeit  war,  ao.murste.dieZersläcke* 
Jung  des  Reichs  in  so  viele  Gebiethe,  als  es  Kron- 
lehne gab,  die  Verwandlung  der  Amtsbesirke  in 
LehrJsberrlichkeilen,  der  königlichen  Gewalt  in 
eine  Oberlehnsberrlichkeit  desto  leicbtcr  und  wi- 
aufhallsamer  vor  sich  gehn.  Noch  immer  regte 
nch  der  freysinnige  Geist  der  Deutschen  Urrer- 

160)  K^llelit  der  fvralftar.  Leioht  mti-  Mi  wwi»  die  «NM 
inmriiMr  mit  .dar  anian^  v*rwcclM»ll^  Ein  für  di»  Eatwick»' 
hmg  der  LehiurM-rauang  *•!■'  mkekmtmiv-ümMmi  i 
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f«a(uDg«n,    aber    in    den    Formen    dei    Lebhs-   ^ 
vreaena.  - 

Merkwürdig  ist  et,  wie  die  Lehnsrerfaasung 
in  den  Teriefaiedenen  Reichen,-  in  vrelchen  «ie  ein- 
geführt vrurde,  die  rersohiedenftrtigrten  Bndfolgen 
hatte;,  wie  aie  in  Bngluid  cu  einer  Verfügung 
führte,  welche  beaser  und  hleibender,  «Is  feine 
jede  «ndere,  dem  Fürsten  und  dem  Volke,  einen» 
jeden  Theile '  da«  Seine  »«getbeilt  hat ,  in  Franti- 
reit^  SU  einer  unum«cbri(nkten  Einherrschaft,  in 
Deutsehland  enr  günslichen  Auflösung  des  Reichs« 
In  England  neigte  sich  die  VVaagschaale  endlid» 
auf  die  Seite  der  VoJksfrejheit,  weil  dort  die  Zahl 
der  kleineren  Lehne  Cder  Ritterlehne)  so  groff 
war,  ■'>')  dafs  die  Besitser  derselhen  theils  schoft 
liir  sich  einen  Tollcsherrsflhaftlidken  Beslandtheil 
der  Verfassung  bildeten ,  theils  mit  dem  Bürgei^ 
Stande  der  ^Xfem  Zeit  desto  leichter  Busammen-* 
schmolzen.  ''■>  In  Frailkreich  gewann  die  kS- 
nigliche  Gewalt  die  Oberhand,  weil  die  Mehr- 
herrschaft  durch  die  Verschiedenheit  des  Verhidt« 
nivses,  in  welchem  ^e  geistlichen  und  die  weit* 


iCi)  Wilhelm  der  Eroberer  tbeill«  ds*  Lsnd  in  7600«  Rltttr- ' 
lehne  und  in  700  Baronien. 

)6i>  Dm  damalig«  Hani  der  Oemeinen  entitaad  m>,  daft  dia 
ron  den  BeeitMrn  d«r  BiUeriehn«  Cnaoh  den  Orafiohaften>  er- 
nannien  Ahgeordneien  und  die  dapStXdia  wtll  Pledten  an  einer 
Vartammlaiig  veremiget  mirden. 


■  i>,Gow^le 
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Hellen  Herren  lum  Könige  atand«»,  '">  >«  "ch 
«eibst  gefhcili  war.  OeuUdhland  verfiel,  weil  diis 
Lehnsverfassuttg,  die,  aasvrJtrtigen  Ursprungs  ,  in 
diesem  Reiche  nie  roIlsUindig  durcbgefütirt  wer- 
den fconnte,  nur  die  inneren  Ursachen  «einer  AnS^ 
lösung  rerätürkfe. 

-Zwar  erstreclite  sich  in  Deutschland  die  Lehn«* 
verhindung  auch  auf  die  Bislhümer.  Vermöge 
«iner  königlichen  Belehirnng  Tcrvraltetcn  die  Deut- 
'  «chen  Bischöfie  nicht  nur  das  Kirchengüt,  sondera 
urspTtthglich  auch  ihr  Amt.  i^*)  Aber  eben  die 
Gleichheit  des  Verhfiltniases,  in  welchem  die  geist- 
Kchen  und  die  weltlichen  Herren  sür  Krone  itan< 
den,  war  die  Hauptursache,  welche  den  Verfall 
dos  Kdnigälumes  und  mittelbar  die  Auflösung  des 
Deutschen  Reiches  hcrbejführte.  -  Wie  hütte  das 
Rdaigthum  der  rereinten  Macht,  dem  überein- 
stimmenden  Vortheile  der  geistlichen  und  der 
weltlichen  Grofsen  widerstehn  Itönnen?  beson- 
ders nachdem  die  BischöfTe',  im  Bunde  mit  dem 


■£J>  Da»  KirchMignth  war  in  der  Regel  nicht  Lehn ;  (feHdniB^ 
•■  wurde  van  den  BiichAffen  elc  tituto  Ixnetcü  verwaltet  Öi« 
BtwbAtte  worden  v«o  d«m'Köiuj;e  emannl,  alier  nicht  mit  dem 
Ami«  )>eliehn. 

164)  Bin  merliwürdiger  (noch  nicht  genngtam  aorgeldlrter)  Un- 
tRvchied  swiiohen  der  FrÜnkiichen  und  Deudchen  Kirchen-Ver^ 
faunng.  Er  hatte  auf  ilen  henihmtea  biTeititantrett  den  weseM- 
Uchcien  EinduA.  Vgl.  Geachichle  der  chriitlich>liirchlii;bea  G** 
aeUichafti  -  VerfaMong.    Von  O.  J.  PlMb.  IV-  Bd.  Hanor.  iSnfi.  & 
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FaLste,  dem  KSnige  du  Recht  entwunden  htt- 
ten,  Bu  d«i  BisthÜRiern  cu  ernennen.  *fi^)  Und, 
wenii  aofaon  die  Deutschen  JLtoder  grSfatenIheil* 
lehnbnr  Tvftren,  so  gelangte  doch  die  Lehntrerfu- 
«ung  in  dena  Innern  dieser  LXnder  nie  su  einer 
lolcheh  AUeinherrscheft ,  dafs  sie  für  Jie  Einheit 
des  Staates  diejenige  Gewühr  hxtte  leisten  können^ 
die  doch  immer  nodi,  vrenn  sie  alle  Theile  lies' 
Staates  durchdrang,  in  ihrem  Geiste  lag.  ''6) 
Nimmt  man  hi^rsu  noch,  dafs  die-urspränglich« 
Verschiedenheit  der  Deutschen  Völkcrsebafien  der 
gevraltsani  und  doch  .nur  unvollkommen  .begrün- 
deten Einheit  des  Reiches  fortdauernd  mtgegen- 
wirkte ,  dafs  die  Länder ,  welche  im  Westen  den 
Slaven  entrissen  wurden ,  eine  eigenthümliche 
Verfassung  erhielten,,  eine  Verfassung,  welche^ 
«uf  die  Sicherung  der  gemachten  Eroberung  be- 
rechnet ,  den  eingesetzten  Fürsten  eine  selbststün- 


iSS)  Die  gristlichm  iterren  thaten  fail  imincr  Jie  erelen  Schrill» 
■nr  Begröndting  der  linde« hcrrlidien  Genalt  und  tar  BachrRti- 
Imng  der  haj'ierlicheti.  Ich  erinnere  nur  wi  die  iievden  Privil»< 
gien,  welche  Kaj'aer  Friedrich  II.  da*  eine  im  J.  iiio  den  gtirtU' 
chen,  und  du  andere  im  J.  ii^*  den  weltlrcben  HeichUlanden  Br> 
tb«ilte,  Schmaufi,  Corptu  j.  phl.  S.  4.  ff.  Zu  apäl  iahen  die  Deut- 
ichen  BischÜlTe  ihren  Irrthura  ein.  Sie  sanken  tuerM  in  das  Grabt 
iu  aie  der  kaj^erlichen  Getralt  gegraben  liallen. 

ifiS)  Der  Gran4i«U)  IHull*  terre  lam  geignenr,  ''rgl.  Merlia 
rripert.  de  Jnriipr.  m.  Dauphin^.  Enclovr.  Frans-*Ueu.)  iit  deflki 
Deattcbea  Su«tir»(ibt  u4»lfoliihin  uaiieJumAt 
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digere  Gewalt  rerfieh'j  doTsdie  -Kayaemürd«  die 
Deutschen  Httnige  auf  eine  Höhe  stellte,  auf  wel- 
cher sie  da«  Scfaichaal  aller  dere^  treffen  muTste^ 
welche  ihre  Plane  nicht  nach  ihrer  Macht,  son- 
dern nach  ihren  Ansprüchen  ahmessen;  '^7)  dafs 
die  Reformation,  da  sie  nur  unrellslündig  gelang, 
der  Einheit  des  Volks  eine  der  wesentlichsten 
Grundlagen  entsog;  $o  ist  es  nichts  weniger  als 
befremdlich,  wenn  in  Deutschland  die  Lehns* 
rerfassung  endlich  dahin  führte,  dafs  das  Deut- 
sche Reich  der  Sache  n*ch  nur  als  ein  Bund 
unter  den  Reichsstjinde.n  und  Landesher- 
ren bestand,  dem  Kaj'ser  nur  die  Eigenschaft 
des  Hauptes  dieses  Bundes  verblieb.  Nur  awej- 
irial  both  sich  den  Deutschen  Königen  die  Gele* 
Igenheit  dar,  den^alten  Glanz  der  Deutschen  Kro- 
ne wieder  herxuatellen ;  —  als  die  Deutschen  StSdte 
erblühten,  und  aU  die  Reformation  die  Völker 
Deutschlands  für  ein  jedes  Wegstück  aufregte. 
Aber  die  Natur  war  machtiger,  als  die  Preyheit^ 
Jndem  so  die  Landherren,  aey  es  als  solche,  oder 
als  kayserliche  Beamte  und  Lehnsleute,  und  eben 
ab  BischöAe  und  Aehte  in  Besiebung  auf  das 
'  Reich  zur  Landeshoheit  gelangten,  gieng  jedoch 


i6t)  Da*  Trar  t.  B.  ein«  van  den  Uraaclien,  warn«  ü«  D«t' 
•chon  Könige  (nicht  10,  wie  die  Pranaöiitchen,)  die  heingerall«' 
neu  Rtichtlelwe  mit  der  Krane  rereinigea  awgteik 
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m*  der  EntsteliwigMrt  dar  Ljindeahoh«it,  lo  V«rv- 
bindung  mit  dem  yraprüngflichen  Geifle  der  .Deut- 
aeben  VerfftMung',  in  der  SteUwng  des  Fürsten  su 
den  verschiedenen  Bestcuidtbeilen  des  Landes  ein« 
Verschiedenheit  hervor,  welche  Xär  die  gesunte 
LandesVerrassung  von  entscheidender  Wichtigkeit 
war.  Ein  jedes'  gröfsere  '^>  Deutsche  Land  ent- 
hielt swej  in  rechtlicher  Hinsidit  wesentlich  ver- 
Mbiedene  Grundhestandtheife.  Den  einen  hilde- 
ttan  die  Kamnvergüfer  des  Fürsten,  die  Herrschaf- 
ten, die  das  Fürstenhaus  entweder  schon  in  der 
Urseit  der  Deuts^en  Geschichte  besessen,  oder 
in  der.  Folg«  durch  hayserlicbe  Belcbnungen  und 
sonst  erworben  hatte.  In  Beziehung  auf  diesen 
Theil  des  Landes  vereinigte  der  Fürst  in  sich  die 
Eigenschaften  des  Landfaerrn  und  des  Landes^ 
herm.  In  diesem  Theile  gnügte,  nach  demur- 
^MÜnglicben  Geiste  der  Deutschen  Verfassungen, 
schon  die  Belehnung  mit  den  Hoheitsrechten  du 
liönigs  »ur  vollständigen  Begründung  der  Landes- 
hoheit. Den  andern  Hauptbestandibeil  des'Lani 
des  bildeten  die  Grundstäche,  welche  anderen 
Landberren  und  WehrmKnnern  ^1s  Schtes  Bigen- 
thum    und  als   nrspränglich    rjeichsunmitlelbar«* 


■68}  E*  gab  Idpioere  Linder ,  in  welchrn.  dar  ttrcvle  BattaDdr 
'  Itiei]  gäniiich  f>lill«;  Ländw,  dit  modo  in«gu  Jifrili  rsgiart 
wurden. 
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G*t  ^horten.  .In  B«zi«hung  «u£  Aiea'en  TIimI 
des  Land««  vrAr  der'PÜrstnur  Landeabcrr,  d.  lü 
nar  als  Stellrertretor  d«s  Kfinigs  aur  Atuültung  dar 
Vorredrte  d^r  Krone  ermächtiget.  In  d>e«em 
Thetle  dM  Landes  mui«ts  der  Fürtt,  cur  Begrün* 
düng  seiner  LandedMiwit,  entweder  auch  die 
liandberrlichkeii  «u  erwerbai  trachten,  oder 
die  altherg^ntchteh  Rechte  und  Freiheiten  det 
Grundeigenthüiner  als  Beschränkungen  der  'laa- 
desherrlichen  Cevralt  hestehn  Ufteo. "  Die  Deut- 
schen Färbten  ,  vrelche  den  eratercn  Plan  nur  aot 
■  TollkiHmnien  oder  nur  thieilwtiu  duf^sufährea 
Termochten,  sahen  sich  genfithigety  den  letsteren 
Ausvreg  einsuschlaf^u.  Immittelstgiengen  jedoch 
tbeils  in  dem  Landfaesitse,  theils  in  den  Verhält- 
Kis.sen  der  bürgerlichen  (ie Seilschaft  ao  vreaenlfi- 
(^  Veränderungen  vor,  dafs  endlich  dieser  %weftt 
'HaiqitbestandtfaeU  desLandes  in  eine  Anaahl  land- 
herrlicher  Gebietbe  serfiel ,  und  die  Herren  dieser 
Gebiethe,  unter  dem  Nahmen  der  Landstände« 
an  die  Stelle  der  ehemaligen  Volksgemeinden  Ira-  ' 
ten.  —  Die  Besilser  der  Hauptböfe  im  nördlir 
chen  Deutschland  und  die  erblichen  Vorsteher  tia- 
•einer  Goneinden  im  södiiohea  sonderten  sidi 
nach  und  nach  immer  schärfer  und  scfiärfer ,  J9n» 
Ton  den  Besittern  der  Nebenhöfe,  diese  Ton  den 
übrigen  Gemeindegliedern.      Durch  das  Zusam* 

men* 
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mMimrliBn  nuumigfftlldger  UrMcbeh,  in  ahem  Zeit« 
alter,  in  vrelchnn  Am  besMliende  Recht  den  An- 
nMfiMingtni  der  MfichUgem  um  so- leifditer  vncb, 
yt  weniger  es  ^ureb  gesell rielteneOcaefse-odei) 
VertVjige  Jjestinimt  war ,  kam  e»  endlich  duhiti^ 
dafa  die  Bauerschäften  in  dem  Besitzer  de«  ÜMipt« 
hofes,  die  Oeni«indiJn,  die  von  Alters  herfeinen 
.  crfcliobea  Vorstand'  .gehalil  oder  aneh  im.  J>Tang« 
der  UtnstSnde  dcn^Besitder  des  gröfslen  Hofes,  im 
Dorfe  oder  in  derNachh&rschaft,  au  ihrAmSctnilal' 
berm  erkohren  hatten, '  in  diesem  Vorsteher: «der 
Sobutsherrn  einen-  Landherra  C'n  derbfcanli»> 
stimMten  Bedeutung  des -Weris)  erhielton.i  (Dae 
Landeigentham  ist  nur  in  so  let^i.'geHehert,  -kh  'di&r 
filgentbÜhfaer  entweder  Wehrmann  ist,  oder'dqntb 
Abg«be|i^  die  «r  an  den  Staat. entriobtet^  die 
Wehrmänmr unterhält.  .  .Ab'daUer  der  Dteo^t«a 
Jbeis 'den  VirmigTor  dem>zu  Fufr^ erhielt,  als  je* 
DW'DieMtt  HM^  Ton  den  Eigeatfoümcm  der.^dlVe» 
i>cnj  OrabdstAeke  geleisiat  ^uvd^  und.  den.obwal-, ' 
tnldlM'  Umstjiri^eaNhaih.näv  yoh.dieseä'(Qrnnd* 
•JgeHtliüni^Fo  geleisliet  Mrci:^n.J(Qont«,..diei,ibnien 
gebtfhreiide'Enlsc.liftdigu'ng  tbbf  nicht 'durcK  ein^ 
Abgabe  im  Ganzen  -aufgebracht,  sondern  «inem 
iedei)  eiijselp  ,i^rj^  ip  d§r' N«he  angeyyiej^n  w«r- 
<l«,''i<d)   da  nTÄlMe  «irf»  die- ■!»«• '^Ordnung  der  . 

1S9)  Capil.  Caroli  M.  tl«  a.  80;.  (Balu.  I,  iij)  0-  1.'  ^    iffi* 
ZulurilTaBSUM.  II.    '  16  * 
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Ding»  ron  aeUirf-.onl'  aucK  Idi^Mafan'  itaä  .■^itm 
Einß«*8e.  des  Lebntvraitenk  lüldcp^^  Und  ohni^la 
lwd«rf  e«  eioec  sofar  iuinflfichen.QetfltegobuBgk 
(man  erinnere'  titSi*  nur  der  SjukrlJkni«cheii ,)  udi 
du  Beatebn  eincp  VoUuherrtefaftft  >  Wenn  dieOai- 
meiMle  aui  den  Gnuideigentkümem  bCitcJat^.ger 
gen'  die  WechtelAdle  des  fiaiUae»  »M  schüttieo. 
Vom  nun  an  megten,  Aach  dem Geiataderiu-spräag- 
HdiBD  Oeulsdten  Vei4iB8aangen,'.i»tr  dieie  Land- 
hftrrän  auf  den  I>atidla^n  eracheinen.  '7o>  Sie 
allein  vraten  hoefa  üciite  GranAti^enthümer,  »• 
«IteiB  die  WefarHitBBer ;  sie'aUMö  hotten  AAat 
■um  Rathe  das  Re<lht,  so  wie  zur  TfaAt  dieMaoht. 
Mit  diesen  Landherren  oder  mit  der  BitterscbaA 
■ngleicli  erifihienen  die  Bischöffe'^'  die  Acbte^  4H 
Dekane  des  Landes.  Auch  sie  waren  Landher- 
ran'  geworden^  Liandkarren»  dieihre  Hintersas- 
mn  und  Grundholden  mit  geistlieheii  VVaftn 
«ihütstea:  So  waren>«Iso  die  LandeewfMmuhluit 
gen  ausBvre.Ti  St'Jibnden,  dem  geiitlichea  und 
dem  Ritter- Stande,  (dcmlichF-  und  deniWbhr- 


Fritiosibai  rolannit',  -nt «kiilhrii  oniiM   gmaraliW  ad 

placitum  nottram  vmiant  Jim«  pr^ quuwti.  Reli^fii  ivro  paupefia- 
T0t  int  teptimum  praeparare  faoianc  tt  tte  ad  eondietum  plaei- 
t¥m  6mu  pratpttnui  AoMiä^r  liMiiiif  "     -.     ni  ■  . 

i;o)  tS'iur  in  einigen  w«nig«n  Lindern  gelang  n  dem  Bancm- 
■Unde  oder  einem  TheUe  dewelben,  [a  !l«r  Rdbtiug  der  YSÜ* 
^•r  aalet;  dem  6o^l>e  dee  BdrUeR,  i^^JUflil  der  nter  m 
bewahren;  in  Tj-ntl  —  in  d«a  Luu^fmeindan  der  Scbweia,  ia 
Ssbredfn."    . 

Ör  '  ..,    „,..    ..j    .,.^      . 
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Ijfaitid^)  Kosaxnm^ge^tst.  Der  ein«  qn^  cbr  an*' 
4tffe  Stfiod  b«r«dischlagte  fär  aiob^ '  j^iatfe  als  S  t  a  n.4 
laine '9(>™Bte.  Pson,  obvrolil  dijC'M^lieder  de*- 
M9fn  und  dsi  a^dcTl^!  iSUndea  nur  aU  L^ndfaeirreir 
Undt^sl^ig  wjtrcn»  so  :sonderte  sie  doch  di«  swl- 
ub«R' Kirche  and  Staat  scharf  .-gezogene  S^heldelir; 
.nie.  Bndlich  arbnteten  sich  auchdi«  Städte  zAt 
d«r  @ed«vtuiig.emp9r,  dafssi^^.i»,  dem  Sesüz^ 
«oes  j^len  Grandeigenthumes,  «ine«  uni)fiittel-> 
barto,  dos  Stadtgutes ,  und  «nea  mittelbaren»  des 
Bflrgergutcs,  iu  dwnSeiitpe  .einer^der  G^iveindfi 
Terliehenan  Gerichtsbarkeit,  dem  Rechte  nkchii^fn 
IjBndhftrren,  gleichAtaod^n.  St^nif  .konnten^^-tif 
aehon  ron.Aechtiavregen  «uf  eine  Stitqme  in  ideti 
loge)egFAhei(en  dfts  Jliandes  Antpruqh  mtnAumi 
wenm-aiich,  mit  .den  beiden  silteren  SlänfdAU  in 
nuwaohem  ßegen^atce  and  von  ihnen  nicht  seHei^ 
rerachtet,  nur  ih  deP-£>S:Misch4ft  eines  beson,denf 
und  dfittenStaodestides'Niilvatandes.  Al^Steuefi 
li«v«iltigung9n.deii-H«iiptgt}gensUnd  der  Landlagdi 
Verhandlungen  wurden ,  als  sich  die  Ide«  eiaei 
Ban4«Mtaates ,  welche  den  Deutschen  Lftndesrei^ 
fassungen  in" der  That  tarii  Grunde  tag,  mrhr 
und'  iMefar  entwiokelt»,  muCa«  die  LandberrLich* 
liflit  noch  bestimofler  als  tlechtsgrund  4^r  i^^n^Ti 
«tandA^aft  herrortreteifi  *?'>  ■'■■ 

■  7i>  Von  Bon  an  mu-dcn  *a3.  %StiaM*n  iai  StitUumioianmcH 


M4  ■ 

'  Man  kanftdsPWisen'd«'  !aiidicli«ffli(!li«Ä 
'^effassung  woM '  nicht  besser  hei^eicliit'en^^'  %Vi 
wenn  man  die  I^andsfünde  mit'  'deVi  VertrHtJ!^  d<i^ 
Volks  in- einem  elnherratliaftU«!^«»  PnysUAU^tVtJ 
gleicht.  —  -  Sowohl  ein  Be^dflaAder'LiiAd&tXnJ 
de,  als  ein  Bescblur«  der  Vülfis^ertreterV'tsrfriiir' 
m  sd  fern  th'^il«  überhaupt,  theils'füf'dJi  sXmtl^ 
6hen  Unterthaneti  Terpflichletid ,  «la  der  -Pünfr 
seine  Zustimmung  dMKu^ertheih  hat;  aber  der  tr-' 
stcre,  weil  der  PHrst  ihieht  nur  ata  Ob«reigen>^ 
Ihämer' d^s  liahdes^,  (als  tiandetlierr)',  sondern 
Audi  als  Eigentbümer  4es  HamMei^tltties ,  (als 
IJitndheiT>,''eiM' Stimme  dabeyhat,  der  letstere^ 
#eil  die  geselsgebende  Gewalt  "durch  die  tolhfe- 
faeniie  gebunden  seyn  mufs ,  d«mit  sie  nicht  da» 
UnthiiHühe  fordere  oder  die 'Grundfesten  der  Ver'" 
fassung  erschüttere.  —  Die  «ine  und-ilM  andtfM 
Verfassung  ist  auf  die  Beschr&ilfung  der  Ittfalti' 
cbenGevralt  berechnet;'  aberdort  gilt'der  Kampf 
den  landherrlichen  Rechten  und  den  lande^errU* 


S*n  llili«PB«tern  gewählt.  Torher  trsr  Chifr  fdr  dai  giutH-'  G^ 
(chlecht,  (eine  Vcrf«Miing  dieter  Art  battaht  in,  Scbwcdcn  notk 
jelit,)  oätr  tt  waren  auch  Melirerc,  iJi  Mitbetitier,  tregei)  ri- 
ncf  nnd  dMMlben  OaU  rrfchi«Ben.  -*-  Der  Stnh,  ob  dl*  Lud- 
•linde  ei%t  den  Sleaerbetrillipiiigaii  DirDaiejn  rerdanlien,  dürfte 
eift  bloaer  TVoiiiireit  ttyn.  Die  votliULndige  jltubildnng  d^r 
lendicbeftUchon  VerfaMonf  l>egaiiK.«llerdiiigi  ent  mit  ^n  Lefi- 
deuleuern.    Vgl.  K.  H.  L«ng'>  PrüAuig  de«  1 


-.X^iiKf^lc 


fiUn  le^rnibMfv^D^Fiintoni«  V«'hll|t>iCi'<*itii> 

Bigenuums-  und  HoheiU- Hechten  der  ührigel* 
JMM44HtrCTnt~.J%)ifprt:giU.«r4eff  BeeeJirJinUurtg  der 
.TR)J9MltKRFleiM,<44i*ieU;unid  der^vdenit  Fiirst«H>n«^ 
Atm  Hji»pt6'diw.9>'MGl»v«lt, -4P  Qßhetb«  iteh««r 
^im  M/M^t;  imfän  4«i  !a«ialji,|.d»rc|v:de«  Wille* 
(ltfF,M«tvl>«gr,ijDArt  ;(leheni4eniBÜIUM»  iMllr 
»»»  MIV  eiiuuii^i.geionderB  lOrBmxlleftea,  :ger 
JB!W)U>e''.,pn)l»i»«ijo4e  dmwdbeqitempfl,  •!«  fi» 

«Inf  Mii^qtMV>rUie)(,^ivi  .3Mndeajmt:«d)  MMgti 

•HfriiStf^ltfepWBIKAey  (!tMI»g«*MiTTO  B«cW 
^mWVJh^^MijVEpUi  «U  <«nt|ifietiuAili»iltt  !d.,.It 
Wi<i<ipe  Büdaejt,  füaWiendM'^d^  QUicMMldei 
-ftMh<«i»nd„4Mfrt8<4ie  Vsr/dWoienhoil.aelf  *»- 
•<irt'«fc"l4(ffBMI»«jBi«n.l»)gt(i«d«t.Yripdl.  •  Boiet 

-•Hi(iH^%t»«'t<M#0>g*lweIl*tie^lftrii«l(derSün)- 
mfP  iRWOfn  *-,  ^i^Uollr,-*»«*"»)!«  derLend- 
Jll«ji/J^(berMhtiJlftSiW  rtnen  «ilgfWw^Meel«,  .»tif 
j4et:>lMht„  4JAu(l%V:ftfi^M^i|nt  gielft^j.'.dM  der 
,yQlluy:^rtrqtei:,nfif  ^.offentli^en  MflinPng»  d.  h. 
^Hfdein  Willw.^er  Afel^h^i^  iif  .e9;frr|l,.dit^e# 

etehn  kann.  —  Mit  einem  Worte,  die  entere 
Verfassung  beruht  mehr  auf  den  Anwehten  des 


ph,Googlc 


'^'-  'Ich  bin  vr«it'eHlfiBi'utj''mit'dt«heM  BtM(^ltai4- 
g*oc«n  ungüMt^tfi  t;nb«it  äberdw  UiW^tKndi- 
-wlie  ■  Verfanüng  'VbM^irccheu  ctr-  'wollen.  ■  -  tS^t» 
Intifeine  Zelt'tthdM  gtA  »i«  AMter  Zeit.  B^ 
)4cla  V«rftMA(iil9"SBt"doch  '«m  'Brrdtt  nur'  «SÜ« 
tödt«  StdirtA-v:«!«»  ifcre  Deutuii^  «r«t  foüT  6itt 
(jeser  ervrifrMb' -  JNup  dfts 't»>d«r  Unleradn*^ 
^'■4it  Tit^a^i^  t^MaH'g  iMAl'b^r  ^Afvw, 
tinmÜcH  od^pi^Wurigen^tti  '^Wton  «ich  ^tlll 
|n'-njehreren<'4)StfU«Kfea  liMdffM  dUniWii^'Är 
tfe  Einhen^M^fi  B^il  i^ner  -VolkftreiWHM^ 
«rh^A,  40 '  geichtebt  ea  vnrfll  ÄVfregenj  «v^ 
f(er  geiatliohfl -Slaiihcl ,  (aat  üb«Hl1I='«U9  midlHK  «1- 
^n  Qesitctfiume  g«<et»t,  liriV^f  Mehr  in  d^^Ai^ 
|n«tigen  Verfaüttnits^  fttt'drth'  l*Arsten  tttoil  ft« 
4ein  Volke  steht  ^  t««11  A'e  GOter  dfta  KuiMtt- 
slandea  wieder  Wil^giner  geworden  aihd'^  'Wrfl 
M«h  die  VerMMtodenheiten  i>*f4tfäfun  dem  BÄrger- 
luid  dem  ÖBUertlitfliide-ntefar  'unä  mehr'na^tf- 
glichen  .  habefi;  weil '  sbw'^  ''Sir'  Lehren  ron 
dem  öJffenllitfhen  Ifoiehfe  i/nd'vort  der  ^fiflfenlU^ 
^n    Macht',     lai'Ä'iti    Beg()lfeläi«i(en    «nf    dia 


171)  Koch  fettt  i*t  fMB  in  DnHMibUBA  ■■r  ui  fouigt, 
<JmtdHtM  dw  Soadrnsditi  «nf  VarfsmngMHbtn  aorairmi« 


Um  4ar  BialMJt  d««  Volbtt  «ufmralüuUr  go- 
nsAchi  haben.!  .   ^   .  .~j 

.  Van,  dei^[  y^rfftsannfi^  SUViacfafsla  . 
ev    ;i^        '    1    ■     UTsprung,8».  ,',,    .   ^.;, 

•'^.•i'iK«.y.iUM»Sliirischen  <oder.  Sarin  «tfnlwO 
Urqirniigs^cbeäNa-  aniiui^^.d.  fa.  tl»  .miyiuik 
K«ei:st'^üker::diJn  lioAöitli^Atin  'TbeiL  nm  SimtAt 
pa.  Tarbnitiii»»,  ivon  der  Visk^kucKk  geldUi} 
und.  mt  aiMAalMa'  Uer'dea   uwd.  -SliUnm«»»»  -.vrett 

«otttchen.Hu-mobaAi'arblicfa^/  .:iUupt&i>e»'  g;«»- 
boribten,  dAs''qoob-  uabebavte.  Iiand  mit  ibcen 
Heerden  dorvbdogc«  »n  haberiJ  '  JitiAr.  apetobeA 
di«  «lleitcn  gsai^afatlicfafln  Nactoi«bteii  T6n  di«^ 
tmu:  Möikem.  i^?^)  .:  In  .dieaer  VontuMtaMtag-rK^ 
^  ^r  ^obläBiel  ta,  d^r  ursprünglichen  Verfiusung 
4er  .««n  die*b»  Vfiliram  geatiftetcn.  Re,ich«')  -dea 
Bbuncbea^dia  Pobiiachen,  disfitthmlacbaik  *7tfk 


175)  Tac.  de  moribtu  Ceo^nor,  o.  46.  ^^ 

'70' Vgl.  über  die  ältere  Verfuning  ron  Polen;  Reepn&lic« 
■t"8U«u  regni  VftllAWtf  Limuike,  PMnriM'elc.  Ld^a.  Bat.  ifi*^. 
I*.  Franc.  Marinui  de  acopo  rcipublicae  Polonicae.  Bredan 
iG65.  8.  —  Ton  bshmeit:  Reipablfoa  Bofema.  Auct.  Paul« 
SlraiukT^.'Lugd.  Bai.  tW.  ii.  Paul  SlraB9l(j''i  Staat  ron  B«h- 
■nen.  Ueber«.  bericht.  und  ergänzt  r.  J.  Lanova.  Prag  I79>- 
S.  ViMr  den-  0»at.  dw  BiHmrifiobm  Oatbts«  jn  d«a  vmcb.'ZM 
«Aern.  Vm  jUbbU  Vogt.  Dtetd.  ijK.  «.  Balbini-libM-  (Mn« 
Üb:  DeMc»  fites  Kap.  üben.  n.  mit  einenr  Konment.  verävhnt 
r.  J.  Cfen  v.  Ancnperg.  Praff.  U  Bd*.     iti«.  eBis.'  &  —  <  £« 

:,Go()gle 
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•sf  ,iAii'  ditse  MsnAttly  aUili'-'afiliHl  und  nAer  aA 
einander  drängend,  dem  wanderndaec  Leben  entp 
M^en  mufslen,  ala  «e  den  Ackerbau  und  du 
Gnindetgenthum  kennen'  lernten  ,  Uibb  den^bch 
dje  itanunräterlidie'  Verfassung  der  Vorseit  die 
Omindlage  ^r,',''o]>v«obl-  so  VreMMilich  «nage- 
stalteten,  gesellscUsiUiehen  Ordnung.  0er  Stanra» 
AireC-geboth  aUth<^efet  noäi  in  ^dem'-^Dtoriib ,  io- 
Rveltsbem  die  'H-ordej  m»  einst  in  ihrepiLagwat 
Beysamm^  lebte,--**  al<  Riclüer  im  Fxiedea ,  rala 
Anfiifacer.  im  Kriege. .  Und,  je  teb|l(r&r  b«y  eioeai 
HiflrnivoSt  diä  'Häi^llinge  tä  dm.  übrigen  Sianr 
mesigenossen  gdsooMlert  lu  seyn  pflegen',  meil  ilie 
Ungleiptiheit  des  Rechts  anfd«-  Ut^leichbeit  der 
Vermt^nsuniitiände  beruht,  desto  leichter  kennta 
few^r  stanlntfüteriichen  Gewalt  unter .  den  Beenm 
Verhällnissen-idi  e  Ausdehnun^^  gegeben  -nirdati 
dafs  der  Stammfärst;  der  Grundhcrv.derDorimariif 
der  Dienst -^lodDr^lieihherriieiner  Baueva' würdei 
Nach  den  If achrichten ,  die  uns  Toh  Kav/martt- 
|^ei\  Scbriftsle.Ilern  aüfüewahrt  worden  sind,  trat 
diese  Herabwürdigung  des  BAuenulandes  scKoa 
sehr  frühzeitig  ein,  wenn' auch  nicht  ohn^  man? 


Wttk,  a«i>4i>  MttvRnatUcbt  VMruiug,  dem  BiUMg  und 
.  EntiwdiBluiig  Etun  Gegciubnde'  häU«,  irt  mir  aioht  bilisfuit.  .  & 
jedoebu.-  AUgemeine^.AwiiHibee  UmdreEht.sio.  .-A-  i-  AaA-  tut 


■  i>,  Google" 


jthfcih  hJirtMi  lümpfv 'i'')  umI  Itur  uiiMr  isiumig- 
iaitigen  Abrtufidngen«  wcj^«  «rtt  durch  ^  Ver> 
lidtnMse  un4  G<Mtn>-<aj»«torer  Zeit«n.  vi  derMl* 
ktu.Höhe  fffliteigert >wnnlcii.  *76>     'c 

Als -iA  Aer  F^f|e  .die  HihtptUnfie  d«r.  einiel- 
«■enDcubohiiften  Jb)eiit>enile  Vereine  mU-eiaAndir 
itBhi<Msen,.tiMiU  ttaa  die  ilntei-  ihnen  entitehe» 
■dent  BAadel-ia  der  Gilt«  beyfulcgM/,  iAMils  um 
■jLUfwliiige:  feinde  su  b«ldmpfen,  >aU  mitlelal 
.<dtes«r  Vereine  eine  hier  gräfsere,  dort  gevmger* 
Jbiei^l  OrundherrjchaAen  die  Grundbe^aBdtbeil» 
einea  und  desteUien  X^nAes  wurden,  mofste  neh 
4ie-V«(ffaa8u4g  dieMr  Vereine  und  dieMK :  LSn- 
■dar,  oh  üe  vvohl,  vrie  die  Vcrfusong  detf"]^K^ 
■eciien  Völker,  .eine  lendesfaerrliche,  war, 
«biUMch  gana  anders,'  «U  diese,  i^eitajten  un4 
«ntvTitxUel».  Die  «IfesteD  Deutaohen  V«rf<M»uhi- 
-gCH  Tranen  ihrem  Oruadweaen  nach  landeahenh 
|iohe'Mehyberrs«haften.  *ify    In  J9nea  tot^ 


i7$>'£Me  CrßeliuGlini  mti  die  RSnitcbcn SchrifMMIer  cn*ih- 
^en  dieacs.l^mpfea,  der  abo  «ehr  hart  gmr««en  tjA  mnTi.  Vgl. 
Rcrod.  IV,  57.'  Anunion.  Marcelt.  XVIT,  11.  XXIX,  «.  and  dis 
Aai^  Oraaai'^''in'4er  lelsiena  Sl<U«> 

ijS)  pip  ^ficbricht  s.  B.  daTt  cr«t  roa  dem  Sohne- d«t  BOV 
iDMcben  Herzog!  Przmy]  die  Roboten  —  die  gmod^errlichea 
FrobiMB  —  eingeföbrt  worden,  <i.  Vogt  a.  a.  0.)  iit  von  dieter 
^eaelsliehen  Steigenu>c  und  AMglcicbBng  *a  Terelcbik  S>  di« 
4m»-  'ji-  *•  Stellen. 
.177)  Coaitant, '  PerphjTOgai.    de  admin.  iaip.  c  »f.    „Ftiaü' 


•s» 

,  -  %  t 

^ieioBta«  wtfa^dwAAUieiTtaihailt  dM  spMkiin>2*it 
«rsY  «^  ilcr-  VoUnliei^iUMift)  m  cUoMr  fir*r  scbo* 
Jwi  lirsfWÜngtiebe  StiMtb^Brain  aw  i»n  dem  Adel 
des  Votbea  abge^eltloncii  fvvrdvn.-  W-enn  in«n  Am- 
{ieribty  ^erVerglMchuDg  der  Dettbscbeiv'yerfM- 
twagm-tTtit.  den  Sarmatisoben  ^durdi  -£•  vielea 
«nd-iniffalleqden  A^nHcblteit««  stritten 'be^T^ea 
4berr«»<At  .wird}  so ~  liebt  flooh  ebeii  dtcae  Yei^ 
^leldiDng.'idi«.  £igeBthüm4icbkeiten  in  d«r  gitt- 
«en,.Akl«gt  und  An«f4hrmg  dm»  der  einen  und 
<ler"iMider«it  Gattong  «um  -  Grund»  liegenden 
4*l«ne*^!d«vto  lienntKcber  htrror.  ■  < 

■  Hfianle  miin  die  Tbat^Mbe,  d*<*'die  «h»- 
■4len<SbaatsTereine  der  SUven  M«bTh«rracb«(- 
ten-  vTCir«»'^  mcb  niebt  durch  BDinittelbare  Zeof^ 
äniie  lerWbiten,.  so  wärde  doeb  von  ihr  achoa 
■der-  iiimVe  -Bau  der  Aeiebe,  die  aus  jenen  $Uat»- 
venimm  fn.  der  Folg«  crwacbsen^  die  Kund« 
■^ebei»->-T  In  allen  diesen  Reicben  (in  Mbtuen^ 
in  Polen,  In  Rufsland,)  war  die  berioglii^ 
Würde  riuFpprünglich  .dieNGrundlü^  der. könig- 
lichen. Dte  Böhmen  erkobren  iinfangs  nur 
dann  einen  Einselnen.  su  ihrefti  OhOTbaupto, 
wenn     sie    gegen    eWn    Feind    auszogen.       In 


fr*  ba«  gntiM,  (M  i«t  tou  SlavMolMa.  T4Uli«Ri  ü»  Rtd«,)  non 
liabcnt,  praeter  Zvpanoi  lenM,  qoamadiDodMM  et  rcliqui  SIxr»- 
<«") .l)(tF"J*>"    ^-  ***^  AmMian-  MarselL  111.. 14.         • 


im  timsr«»'  frieden  vrirl<enit ,'  erwfeiMrtfr  M  seH 
ta«  Oivndt'  nftch  und  naciT  cur  Itfini^ioIteiH  *^^ 
9i>\ai'^*ti'  SRI  VerMi'>tiii'  mührtreM  -tienogfliä!' 
~iaiBr»'«««if  *rt.  «««"MiAitf  üw-ffl«  MAP- 
berrMÄUft'  mtt-iii'  Ifrieg«  -des  'Ob«rbelMiIV  eine» 
BJtlk<<ataV°n>a,'tMlj>a  )ie  ihre  SeHiiHUiidigh'eft 
»BrtrtWtVWgMAieMiW,  «iB-efn*  Müngn'Bejl 
•|>Ml<)'^M«^iM^,  'di#cli''aiil  VerWandtAii)^  dlesel 
0!>l^ri)«M>k'M"«)ne  'ÖbefherWch^ft.  ■^"  in'  URiii 
«ieMrifkcMMi  Itiüüiiid^  ilhAn' Vit  diBii"Jiltuleh 
Zeit«n>'«Ar{  ät«atn-ath-, -etn-'-Setiat,  fv«l<:Her  mft 
VeW 'Hir^elV  flder  diu' •llgemeinen  H'eicliaMgtt' 
legi^tfh^miA  enUilbiedi  '  Die  'BnUtehang''dUs«^ 
BtohM-dt^kann'man,  V^i|^st«Mt  afti'l^äs^«n,'därc& 
ü^  Vöftu^sMiung  erküren ,  dafs  4ie"Verfa»Ju«g 
divfler  Afeicfte-VoJi  'der'  Mehl^errschaft '  ttMt^im^ 
Dlhi*  »kiran  wird  mlfti  finden,  dafs  tfei'  ÖacM- 
iieid'  oiid'  da»  '  Mifstraüen  'der'Meilrherrscliaft 
nlir  einer  GesainAeii  die  oberste  Leitung  der 
Vffentliclien  Ang^egenheiten  'anvertraut.  ''9>  — 
III  keinedi  von  diesen  Reichen  scheinen  urspvüng- 


■T9>  B#f  allcri  itm  rMfccrtt,  tttMie  sich  ni  4M  L«hrra  d# 
BraluMjxn  idManra,  itiht  «Iciii  PöfftM)  «in  SiMUralb  nr  SaiuL 


e.i 


,1»*  IW*«!«««.  ^•>>-  VwiMnimliinyB  Jw-««"*- 

)ii;lifi).,Gxu^4be|T.e°  »JT  Bürpitlni»*-.**^! ■*»•.«• 
|(Bilsp^.ege:gehAUeifr«ro|i|^  sji^eyn,  ,»8f(iiv/ll»'4« 

'fji').il'--(iRp''  •>f"?,(i«''  »««i»'*ft  ^(Mrt.Bww 

*)/))!  ,,«1^9"  ;(«>taltete,,^eJ|ff^«rJSfih<ift  r*»«itiamr 

^f^  W^  a%''?"WH>)«W ,,««  ,d«n,.T«geo  .4»T 

.y'''W<WflPf.!l.—  ,A"W.<IJW.y  •?*'?"»••"■'''«» 
.4ie  liebiMT«rbinclung  ff«m^,i^J>^  t^eM^^ycrbiRr 
dun^.  »njipricbl  ^en,  VarUipilen.  4ftf  ^^|'  ff«w 


^  ß.  0-  in' Polen  das  Jkam.  1^4.  «.  «niere  Wark.      '         '        •   . 
181)  Bifitn^  qroinnit.  is  wigia-  inr>-  GaQKh^Fi  U*.  T«l>  U, 

Ä:»i5.„^  ..;, I    ,■  :   .    .        1 
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heii  erst  l>eg^{in^h>r)ll,  nicht  &!»«?)*' wettn  tS 
diesen' Zurede  a'dWn  elreidlfhirt.  -  '■  '  i'-t-.j 
In  dSH.  Verfajsungen  ditatr  Reiche -'lag  «iir- 
iv^yFw^ef  Keim'  der^-Üinge9t«ltuiig<;''der  Heim 
2nr  Wiederherstellung  der  ursprünglichen' Mehr'' 
herrich'Aft^,  — '  der  Adel  gewinnt  dM  'VirlÄhrne 
leichtier  curüek,  «Is  das' Volk, ;—  «Md  der  Hein 
einer  üftbeifinglÄa  BinHerrschaft/  -^  eine  ^deiEin-» 
herr&ehbftjierne  )ede' Verfusuhg  bat  dleStiiiHnun^ 
^ires'  Gru^toneiJ 

Der  letztere 'Hrim  entwickelte'  »ieh  in  der 
Rnnisehen 'VerfaiRirfg'^'  — 'in'  dem-'ltlngen' 'und 
berten  Kiinipre,  Wefdü^n'^as'Vollt  geg^eti  «unv«v< 
tig«  Feinde- Ctiahmentlioh  g^n  die  Mogtflen)  im 
bestehn  faatte,  und  i«  wie  aich  die^QrenMn  Awa- 
Rei(^  weitcor  nnd  weiterausdebnlen.'  -  -Jedoeh,  so 
wi«'  der  Russische  Adel  noch  immer  einen'  Theil 
«rinea  ehemaligen  Einflusses  gereitet  hat^  so  ist^  dsw 
Gesets  'Peters  I.j  nach  vrelchen  nur'  der'Staats- 
£enst  eilten  Rang  gieht^  der  Staatsdienst  einem 
Jeden  offoi  steht,  ein  Gesets  im  Geiste  der  Volks- 
herrschaft.  ■**)  R|ifsland,  durch  seine  Lage  un4 
seinen  Umfang»  duixh  den-^-iegeriachen  Geist 
und   die  KÖrperkriift' seines  Volkes,  dem  übrigen 


181)  Aktrmalf  •Itt  fley«j>iril ,  iifi  lich^ie  nnbedingte' Einherr- 
MKaft  \mokt-  mi»  «olkAcmchaJFilichtM  EiiipIdiliing«A  gaHet.  Lm 
•xlrhnH  ■«  toachnil.  .       i  ■ , 


.■!>»■  Google 
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Burop«JCur«hA«r^:Uti  «.sitifllgi^'r^flllt  iwpniger 
dorefa  den  Geia^  üviner  V^F^tlmi/kf^,  jBme^;y6rf«f 
mingt  welehtfinil  dsm  NacM'ImIm  dar  B^herr- 
■cli«ft  die  SUitigl<«it  der  M«farben<wb«ft  und  <U« 
W«ii«*  der  Volkifaerrschaft  vercfinifcet.  '^^y 
\  Itt  Pfriem  gewADD  dcgfgnn  d^  Mebrherracbeft 
4«a  UelMirgenicht  über  d*«  Möatgthvm.  HJilt  man 
•■  .filr  taam&gUeh  ^  die  Freiheit  des  Nutni^atandet 
Huit  der  fi^nbtiit  die«  8t«Mee  tfu  (Mumta, .  iis  :dar  PoK 
niichen  Verfassung  des  i7ten  unj  selbftt  noch  dce 
tSleif  I«hrbuadert8  4odflt  mkn  den  Versuch ,  die- 
leo  Gedanli^n  sh  TefwirMifhea*  ^Bin  jedes  ein- 
seine  Mi^ied  des .  ReichsUges  }ioinnle  durah  aei- 
■en  Wider^rueh,  (durch,  leia  Veto  <) -die  Pee- 
esng  «ine*  bindende«  BeaeMusfes  verbindevn.  So 
sehr  kann  f  ich  «ine  Mefarherraoheft.  Tcirirren,  wenn 
sie  nicht  ihre  ünselnen.  Mitglieder  su  aügcln  vor* 
'steht  >«*) 

Die  V«rfiMlungBShmebt,  erhielt  seben^Träh- 
sütig  einen  Ziuuts  tos  Eiai:iditiiU](ge»:DeHtaohai 


■  83)  Geographie  nnd  StnaUv^rraifang  Von  Rnralanj  bejn 
Inrange  dn  iqten  JahrhanderM:  -Von '1'br«.  Lpi-  iSii-  8. -I^' 
ilrlfnn^  der  ftnsaisclien  Monarchie  nwh  jUirrn  «richligatpn  t|*- 
lisiisch -politischen  Bciiehungen.  Yoa  B.  v.  Witboiann.  U.  Al>tb. 
Riga  n.  I.pt.  i8i].   4' 

iHt>  Grundriä  der  henUgen  .SlaaMrertinninf  von  Poln.  A,i. 
Fran».  Frf^a.M.  17«.  ft  MwMiig'i  BtJfciQfcraihMg.  0ur  Tb 
8l*  And     Hamb.  178«.     ft. 
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Uriftrrita^.t  tM^KAntUcfa  ia  dem  Redita-  d'f'Böh- 
,  niacben.StMte.  Und  d«  4Qr  BäbittMÜfe  rA4U^ 
«cbon  ae|l  debSMeataa.  Zeiten-,  jn  dcW' hotiep.^jifwi 
in  dcnniedem  Adei  ein^ethaUt  Mrurde,  lAS)  ■« 
Mldete  sich^bier  eine  aUbidinitfie  Y«p^•;s8lnig^.Wel-- 
ehe  starlt  genug  wftr,  den  hefUg;«ten,inn«f«n:£r« 
achütterungen,  wenn  aucb  nicht  olukeVerWatnuu-v 
eher  Vorrechte,  »u  widerafehn.  '^^  j 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 
^071  den  einherrscKaJtlichen  Freyttaalen. 


Ein'Staat  iit  ein  FreyetacX,  vreon.  und  in  yvt* 
fern  dejn  Volke  die  gesetzgebende  <Gew«U  suqlebt  ;• 
ein  einherrachaftttcber  FreyatAst,  vrenn  und  in. 
wie  Fern  daa  Voljk  und  ein  einieJner  Menacb^  weU 
sber  dem  Volke  nicht  TerantwortUeh  iat,  in  dem. 
Mitbesitae  dieser  Gewalt  «ind^  '^7) 


iSS)  In  Polen,  in  Rofilutd  nar  iÜn«  EintheUnng  nrtprünglich' 


iS6)  System  Akt  politiichen  Geietfe  von  BOhnifln.  Ton  D. 
Kosteskjr.  -  J.  Th.  Die  StaaUverfat^ung  des  K.  Böhmien.  Prag. 
iSi«.  S. 

■8;)  yeranlnortlichlieit  nnivnchaidct  die  obcratcn  Beamten  ei- 
4Mi  FrejrtUalM  von  dam  FünUn  eines  Frej>iuaU.  —  Uebrigen* 
lial)a  ich  dar  Ktlri«  wcgep  cinitneUen  blas  daa  Voliia*  «rwahnt. 


GiKi'gle 


45« 

Bc^anliUt  iii«n'ii«<lieMr  GM94«in»ilii^  einen 
|«4en  Thril  —  <lefi  FOrvteJi  und  d«l  Vdlk  -*  für 
iicii,  «o  Urat  der  einheirachaftlidM»  l^f>Kj%Ualt 
dieselbe  y«rschiedenbdt' der  PornwH  ku-jivne  be- 
■iebttngemite  cBe  Bibberrsobäft  'uiid'  Stsr'Vrij- 

fltaiit.' ■  In  Besiehung  '  «uf   du   VerbjJItnifa 

■vriicben  diesen  Theile»  sind  dagegen  folgende 
pJtlle  «li  die  mögliefaen  Grundforoiftii  de«  einbeiT- 
«chaftlichen  Preystactes  zu  unterscheiden'.  1.)  B^de 
Theile  haben  de«  Recht,  bey  der  Gesetzgebung 
eine  entscheidende  Stimme  fsu  fiähfep^  «o-dafs  die 
rerbindende  Kraft  der  Gesetze  auf  der  Ueber  ein  Stim- 
mung beyder  Theile  beruht,  i.)  Das  Volk  allein 
hat  das  Recht,  ein  Gesetz  in  Vorschlag  xu  brin- 
gen, der  Fürst  nur  das  Recht,  dehiVorschlu  ent- 
weder zu  bekrüftlgen  oder  zu  '■  Tervve^e«.  Die 
Brittische  Verfassung  nKbert  sieb  diesem'  Bild«.' 
2>)' Der  Fürst  allejn  hal  das  Recht, 'neUe  Gesetze 
in  Vorschlag  ZU  bringen ;  das  Volk  ist  nur  berech- 
tiget, diese  Gesetze  entweder  anzunehnMka  oder 
zu  verwerfeni  In  diesem  Geiste  war  die  Verfas- 
sung des  Französischen  Kayserre^ches  eingericb- 
tet.  '88)  IlO  Ein  T^ieil  —  das  Volk  oder  der 
Fürst  — allein  hat  ds!a' Recht  der  Geaelzgebung^ 

aber 

>8e>   Rej'd«  PormmCi  und  i)  hjliumi  azdi)  wi«  dvraaka  io- 

Pr«iilir«iGh,  aabfnetaander  kactahn.  
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aber  so,  dtSa  er  dorcfa  die  Verfassung  genSlhi- 
get  ist,  auch  die  Stimme,  des  andern  Tbeiles  su 
beachten.  i.)  Das  Volk-  hat  die  gesetzgebende, 
der  Fürst  die  rollztehende  Gewalt.  Unter  dieser 
Voraussettung  ist  das  Volk  genöthiget,  die  Stim- 
me des  Fürsten  be/  der  Gesetigebung  zu  berück- 
sichtigen, damit  es  der  Vollsiehung  der  Ge-' 
setze  gevrifs  sey.  Die  ülteslen  Deutschen  Volks* 
berrschaflen  unter  einem  Känige  waren  Verfas- 
sungen dieser' Art.  s.)  Der'  Fürst  bat  die  gesetz- 
gebende Ocwab,  das  Volk  eine  beraihende  Stim- 
me hey  der  Gesetegebang,  eine  Stimme,  die- es 
über  ein  jedes  Gesetz  in  einer  klurch  die  Verfas- 
sung bestimmten  Ordnung  abzogeben  berecbtiget- 
jst.  Wenn  eioV'Verfassung  dieser  Art  der  Stimme 
des  Volks  ein  genügsames  Gewicht  zusichert,  so 
nöthiget  -sie  den  Fürsten,  anf  die  Stimme  des 
Volkes  zu  hören,  damit  nicbt-die  Vollziehbar- 
keit  des  Gesebes  durch  den  Widerstand  des  Vol- 
kes gefährdet  werdoj '  Man  findet  eine  Verfassung 
dieser  Art  in  einigen  Lündcm  desOesterreicbiscben 
Kayserstaals ,  obwoiil  nur  nach  einem  verkürzten 
Maa&stabe ,  ausgeführt.  *^>    Wenn  jedoch  beyde 


189)  2.  B.  ia  itm  KAnigreicha  der  Lombuitj.  S-  üeTarfti- 
nng  d^MM  R«i«hM  y.  jr.'April  i«  OeitefT.  BeolwohNr  r.  J-  181S. 
N-  to5.  ^Et*r  olxiritn  Rc^tarpitgi-'B^bAri«  einer  jeden  Land««' 
«bthailong  i«t  ein  Ratli'ron  VoIhiaibgeordiKtcn  mit  einer  bira- 
tb«ad«a  8tiflHW'U}^tgflMn.' 
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Fülle  in  «o  fern  mit  «inander  dliereintfoinmeiit 
dafs  in  beyden  der  zur  Gesetsgebung  aasschlieftlich 
berechtigte  Tbeil  zur  Wirkfarnkfeik  aeinei  Recbti 
der  Ziutitnmiing  des  andern  Theiles  :  bedarf  j  ao 
(ind  sie  dagegen  in  einer  jeden  andern  Hinaicht 
ton  einander  wesentlich  verschieden.  Schon  die 
Stellung  der  Parthejren  ist  eine  andere  in  dem  ei- 
nen und  in  dem  andern  Falle. 

Allen  einherrschartlichen  Freyataaten  gebührt 
das  Loh,  dafs  aie,  die  Leosung  ^u  einem  fort- 
dauernden Kampfe  im  Innern  dbs  .  Staates  gehend^ 
das  Volk  cur  Entyricbelung  seiner  Krüfte  aufre- 
gen. Ihre  Lebensdauer  ist  rersebieden  nach  der 
Verschiedenheit  der  Bestandtbeite  der  Verfassung. 
Mit  der  Mebrherrsebaft  scheint  sieb  die  Einherr- 
schaft leichter  bu  paaren  y  als  mit  der  VoUtsberr- 
scbaftt  Der  Adel  ist  eine  SlfilKe  des  Thrones, 
weil  er  in  den  Voivechten  der  Kr«ne  seine  eige- 
nen gegen  das  Volk  verlbeldigat.  Das  Volk,  dem 
Fürsten  gegenüber,  'ist  in  Augenblicken  leiden- 
schaftlicher Aufwallungen  unbändig^,  und  gleich- 
wohl auf  die  Dauer,  wenigstms  ohne  eine  schon 
künstlicher  «uummengesettte  Verfassung,  wehr- 
los. Jedoch  die  dauerndsten  einherrscbaftlichen 
Freystaaten  sind  wohl  die,  in  welchen  der,  Prey- 
■taat  Volks  -  und  Mehrh^rsclJafl'''ia~glefch  ist. 
Welcher  Tbeil  die  Verlassdng  bedrohtty  in  der 
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Regel  werden  »ich  gegen  ihn  die  beiden  andern  rer- 
einigen.  Die  Verfjunngen  Deutichen  Urjprungi, 
welchen  dieae  Dreyhcit  der  Beslmdtheile  eigen 
iit,  htbeneine  Pe«ligkeil  bearkundel,  welche,  je 
lebendiger  oder  kOnslUcher  dle'ie  Verf JiSingen 
•ind,  desto  überrMchender  iit.  ^V)    ■       

190)  Omnt  trimuB  ptrttcWM*. 
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SiEB^NZEHNTES  BUCH. 

Von   ä er  Minh'^rrschaJ't  mit  einer 

Kolk  »Vertretung; 

ad«r 

van  depi  einherrichafilkhen  f>^sta^e. 


OARSTELLUNG-JllESER    VERFASSUNG. 


Einleitung. 
Der  einherracbartlichc  Freystaat—  to  darf  man 
vielleicht  die  in  diesem  Buche  darsustetlende  Ver- 
fasaung  acblechthin  nennen  '> —  war  in  den 
lelElen  dre^fsig  Jahren  ao  oft  der  Gegenstand  5f* 
rentlicher  Vergleichungen ,  so  vOrsugsweise  da« 
Ziel    ataattvrirIfaachafUicher    Untersuchungen,  *) 


i)  Der  Rtliae:  Konititatienell*  Monarchie  >  Am  nta  üir  g«- 
fffthnlieh  fiebt ,  «obeini  weniger  beseiciuiead  so  sej«.  Richtiger 
■M  derrialunei  RepriMnUtiv  -  Ferressung.  (S.  du  aireTte  HpM. 
dJMet  Bacbei.>  Nur  nntencbeidel  «r  die  Verfurany  nicht  von  de« 
reprsienutiven  Fre^itaate. 

j)  Blemmti  of  politicd  Scicaet.  Hy  T-  Crdf.  Lond.  litiC« 
m.  r«l.  6.    dw  Dmttcfae  iim:  nm  H^cwiMb-J  —    D«  la  rtf. 
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daTa'idi  boy  derÜtarätellunginn^r  VeifHii9|paui 
du  «u8fiibrlicheriejn.Tr«nte,i^t8tr«MM%«ij<'«a 
wiederhohlter  Prüfung  MtfonUpi/.  ■■■':■.  .'.m.  .  .  f 
Man  kann  sich  sh  dei"  ¥oTlsi^n<l«n  Uritenu* 
chung  nidil  beuer  TDrbervitCny  äi»  'wtann' man  «ich 
TMi'.der  OcAchic^te  uiid  dernijbecfate  dfe^^nigaa 
■VöJkar.  UBterritiilcl,  Vr«toh»-dM<tde«<Ul3i*fa:i)iBia> 
»cjbtaftliflhfln!  Freystaates,  «u  TfiwHtklithab  T«toii«bl 
liabea.^)      In  £agland!>'erbliclit'inaif  diesB..Veiv 


organiMliwi  de  la  Mwiotr  Europeenne  etc.  Piir  lecointe  de  Saint- 
Simon  «t  pv  A.'Tbietry.  'Pri^ 'iSiV  8. '  Db"miniMB)<«^^'r«( 
dan*  an  gourtmem^l  repr^mUBiif- '  Pv  na  ■ncmbre-de'ta.chai^ 
hrt  des  d^pul^).  Par.  i8iS.  8.  Prinerp«!'  gene'raux  da  droit  po- 
Ijtique,  don*  lenr  rapporl  av«cl*Mpnt'da:l'f^ropB  tt-aTM-la'mj- 
narohie  constitalionnell«.  Par  J.  P.PngN.  Par.  i8t;.  8.  C^O^ 
de  politiqne  conilituu'onnelle.  Par  B.  tlei^o^lant.  Par.  itij. 
JI.  Vol.  8.  (Eise  Sammlniig  der  ay)*elv  erkctuentafn'.Sfi^iri^ 
de«  Verraifen  über  die  Verfaisung  and  Verwaltung  det-einherr' 
(cbantichen  Preyitaaifei,  mit  bAondrcr'Rfibksichl  aafFraakrtich.) 
CoDititDtion  d>  laRrance.  Parle  <»mte,de/[^njuinai«.  Paf.  i8ig. 
II.  Vol.  8.  —  Von  Kaj^erlingk  aber  Repriaeotalion  nnd  reprä- 
■entatire  Verruningen.'  Oötv  i8i'<;'S."'Dat  Reprä«eiitativ.AyM«ii. 
Von  Krug.  Lpi,;  i8m.  8.  Sländiacbc  Verfasiung.  Von  Ch.  P. 
SchloMcr.'  Von  (jagern's  Reniltäte  der  Silieugetchichle.  IT.  Th. 
Polilie  oder  der  Staaten  Terfatinugen.  Stnttg.  u.  Tübing.  i8t^ 
8.  Deber  die  Staatiwissenichan.  Von  Fr.  AncÜlon.  Bari.  i8a*«.8.- 
5)  Die  GMchichte,  datVt'eMn  und  der  Werlh  der  NatiolnalrepTfi- 
••nlatio».  ntbil  «inem  Aahaage,  die'^BMrlnvnrdipten  VerfaMaa- 
gen  «eit  1789  enthaltend.  Von  Brendel.  Bamb.  11.  Tb.  1818.  $• 
Dia  Kanttitutiooea  der  EaropAJKJien  Staaten  «eit  den  lallten  aS 
Jabrcn,  mit  hittariichen  Eiolailongen.  Allenb.  JI.  Tb.  1817.  8- 
Cabereichl  der  Toraüglichiten  Beninmangen  verachiedener  Sta.il*- 
verfaMiUgen  über  Volkirertretong.  Von  Rndhart.  München.  1818. 
Pol.  C«Dititati«D(  dei  diff^ens  penple«  ou  texte)  de  tous  In  aclc> 
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Htmit.'iiti.  fävft>E«acht:dBr  Z«ii>  auf  d«r 
nnm:j^tf>)ilät.4er,f|n*mten  Denk-  und  H*nd- 
lungmciae  des  KoUu^.taiU  allen  VcrhaltniMen  de* 
affiBBtlicfaen  .undUwIicfaen  Lebens  auf  das  innic- 
ileYerschmolMH;.  auEkler  andern  Seite  aber  durch 
nm^  Ueberiic^noiigeD  an»  den  Tagen  anderer 
Jd»fr«lar£dee  entfremdet  Mt}  in  Frankreich,  ni« 
üvi-  im  dieiBtidefolge  «ineri  absiehUicben ,  aner 
gwfaltMm  plölxliKben  VmgesUküng'  des  Staates, 
■war  die  äuTsere  Gestalt,  nicht  immer  aber  den 
Geist  ihre*  geistigen  MuHerbildes  mit  Treue  vrie- 
dcrgiebt.  In  der  Bnglbche«  Verfaistuig  ist  mehr 
Mannigfaltigkeit ,  mehr  Volksthürolichkeit ,  mehr 
_  Lebtan^  in  der  Prjuft£siscben  mehr  Einheit,  mehr 
Allgemeinheit,  mehr  Kiinst.  4)  Wieder  ein  ande- 
res und  ein  nicht  vVeoiger  ansiehendes  Schauspiel 
gewShre^  die  VerCassungen,  einiger  Deutschen  Bun- 
desstaaten, (z.  B.  die  Bajersche,  die  Badensche,) 
in  welchen  man  swischen  den  Einrichtungen  des 
•inherrs.chaftlichen    Freistaates    und    denen    der 


eonHitvtioimsb   «n   Vig«w.   Psr  B.  it  CoartantM«:  Paris.  TB. 
Toi.  iSiS  C  8. 

4)  Tgl.  fiber  die  Britisch«  VcrfiMong  anTin-  im  Wtrfi»  tm 
Blaclislöiie,  Delolme,  <I«n  Hcnoge  von  Lcfrii,  (England  in  ■«umh 
(■gemrirligen  Zatlande.  I,pi.  II  Bde-  i8i5.  8.>  J.  Miller'i  bitto- 
riich*  EnlnichelHng  der  Ororibriunniichen  SteatirtrfaHBDg.  A.d. 
E.  r«n  L.  G.  Sehmid.    Jm:  iSt«.  $, 
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landesIierrlicheB  £inliemcb«(i  einen  Vergleich  i 
lliften  getusht  fa«t''') 


ERSTES.  HAUPTSTÜCK. 
A  1 1  g^mb  i  a  e-    G  r  n  n  d  t  ä  t  t  a. 


'1.')  Die  V'efTas'sung  ist  eine  Gin- 
h'ei'rstih'aTt.'  —"'Der  PQrat  ist  auch  in  dieser 
VerfA5dung  Selbiflherrscher,  der  Uritand  der 
MaehtTollkommenheil.  DeAn  die  '  Verfailung 
des  einherrschaftli^hen  Prey^taatea  ist  itar  darauf 
berechnet  -  oder  soll  nur  dttrauf  berechnet  seyn, 
dem  Köhi^e  difa'Macht  «am  B(t)i^n,  d.  h.  su  einer 
mit  debi  Willen  d^r  Mehrheil  streitenden  Hand- 
lungsweise ca  'ent%Jehn,  nicht  kher  darauf,  die 
hönigliehe  Gewalt  t\i  eine  MAcbt  lur  Beförde- 
rung des  ClTentlichen  fieslen  cu  beschrKnhen.  Nun 
ist  aber  die  Machtvollltortimenheit ,  dfm  Staat  in 
der  rd6e  betrachtet,  untnittelbat  nur  eine  Pflicht, 
und  nur  mittelbar  ein  Recht.  Der  einherrscbafl- 
fiche  Preystaat  lüfst  b)sö  dteirt  Ptiysten  di«  Macht- 
vollkommenheit in  sofern,  als  sie  ihm  ron  Rechts- 
wegen allein  gebührt.     Sie  lltTst  ihm  eine  Macht» 


5)  TorlCnfar  dtcHr  VerfiuraBgm  warm  einige  von  danjmigm, 
wel«h*  fruikracb  (tinUi  ToohMTMaMeng  s.  B.  dem  Heraegtfanme 
WanohaR,  dam  KOwgraiche  Wti^ikalnig  g«b. 
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die,  «uf.die  Aditung  ünd-did<£JeW<&0*- Voifci  ge^ 
gründet,  gröfser  und  herrUehcr 'üt^*  *la  jetbtt 
dieMachtded  unumschränktesten  Herrschers.  Auch 
kann  man  eine  jede  andere  Gewalt,  die  nach  der 
"Verfassung  des  einberrschaftlichen  Freyslaatea  n  e- 
ben  der  königlichen  besteht,  als-eine  von  dieser 
abgeleitete  Gewalt  in  dem  Sinne  betrachten,  dafs 
sie  Ulf  der  Pflicht  des  Fürsten  b^uht ,  sieh  dieje- 
nigen Schranken  eu  setzen ,,  ;welche  ihn  fl,lf i^i  yj);^ 
der  Gefahr  eines  Mifsbrauchs  dec : Machtyollkom- 
saenkeit  bewahren  können.  .     ., 

1.)  Dfs  Sjaatsbürgerrecht,  *;>'  -d.  b. 
das  Recitt,  in  d.e.D'^^^''^^^^A'^™'unge.n 
SU  stimmen  und.  zu  öffentliche^  Stel- 
len %a  gelangen,  steht  aHen  denen  su, 
welche  im  Lande  gebohren.  qder  ro.n 
einem  Staatsbürger  im  Auslande  ehr- 
lich erseifgt  sind,  od«r  eine  gewiss^ 
Ansahl  ..Jahre  ihren  Wohnsite  im  Lan- 
de gehabt  haben.  Auch,  durch  f  in,  bor 
londeres  Gesetz  kann  da«  Staatsbür- 
gerrecht erworben  werden.  Die,'  wel- 
che unter  Vormundschaft  oder  in  faaus- 
herr lieben  Diensten  stehn,  sind  ron 
d«r  Ausübung    des    Staatsbürgerrechts 


C>  Borg«-  iat  ein  {«dar  UnterthM  d»  StMlM,  welohir  dar  Irilr* 
gcrtichui  (der  Cinl  )  Rechte  flieilh«iUg  iM. 
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•«.insllv«il«B-AOigeachI«saon>  Das  Stik'iitV 
bürgerrecht  geht  r.«rlt)hr«n  a).  -di^vc^t 
ein.  .Vcrlifechftn^  b)!;wenn'tderi'  ät«iits- 
bürger  in:  «usiw.^r'Vige  StAfttsdienste  od«* 
in  ein  stjindiges  ■Uiitettt'bKnigkeits.r'eit?' 
hiltnifs  Eu;..e]nam.  A-uiwSrtigen  Staat« 
tritt.'  —  .  In  eiiuelnen.  ^Miehungen  kann'  das 
Slaabbürgiarrficht  TOn  besonderen  Bedingungen 
Abhängen.. 

3.)  ,  Per>  König  kann  die  gaaetage- 
bende  Gevralt  nur  mit  Zäatimmung  dea 
Reiobstages  auaüben.  Das  Gesetc  ist 
der  vereinigte  Wille. des  König*  und 
des  Reichstages.  7>  —  .Es  kann  jedoch  die' 
aer  GrundsAts  nur  in  so  fern  seinen  Zweck.«rrei- 
cben,  als  nicht  bloa  der  Purst ,  sondern  aitch  der 
Reichstag  das  Recht  hat ,  Geselse  in  Vorstifalag  ivi 
bringen.  .  Aucl^  nach  der  Verfasstfng  des  FranftSsi-t 
sehen  Kajserreiches  war  der  Fürst  hey  der  Gesetz 
gebung  an  die  Zustimmung  des  Re^ehstages,  der 
gesetzgebenden  Versammlung ,  geMinden.  Und 
dennoch  erliefs  der  Kayser  so  viele  Verordnungen, 
welche  von  Rechtswegen  in  die  Form  eines  Ge- 
setees  «u  kleiden  gewesen  wSren,-  kraft  eigener 


7)  DuWort:  La»Jt*g,)»e»i«htMrfi»iifdi8l«nd«tSnaiM!lieVer- 
tutnng.  Daa  Parltment  iti  irftrtlich  übsrMtit  die  Reiclu»pracbe. 
(V«!  puler,  nicht  tm  parn,  [»in.) 
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MiskK  Denn  <l«r  Pransjl4i*clw  lt«i(JuUg  d*r  dft* 
ijiali^n  Z«it ,  das  Reobt ,  VoraohlXge  la  GesetseU 
&u'  imtBen,  endvehrend,  rermochte  nidht  die  toII^ 
•iebMidi'  OewAlt"  in^  ihrri  rerfAssungsmXfsigen 
'Schrankfln  Burttdtisuwciien.  Lern«  man  an  die- 
■mn  •'B«yipie(e'  -sieb  T«r  d«tn  Wahne  hfiten ,  alt 
ob-der  Gewaltkreia  einer  selbitstKncligen  öfientli- 
«hm  Bebördft  acbon  durch>  die  AufaUiUang  einw 
',wi8»enjchaftlicben  Regel  bestimmt  werden  kfinne. 
Darauf  kommt  ea  an ,  wer  Ober  die  Anwendang 
der  Regel  su  entacbeidenbaf. 

-'  4.')'>  Der  Reicbatagbesteht  ana  swey 
Kammern,  (dem  Ober-  und  dem  Unter- 
hauae>'  der  ersten  und  der  ewejten 
Kam'mer.)  —  Man  rervrecbale  die  Frage;  Ob 
der  Heicbalag  aus  %vr«y  Kammern)  oder  nur  ay« 
einer  Kammer  bestebn  soll?  nicht  mit  der:  Ob 
di»  Mitglieder  bejder  Kammern  oder  nur  die 
der  i-vreyten  von  dem  Volke  genXhlt  werden 
»olleB  ?  So'^rachieden  auch  die  Ansichten  be^ 
der  'letKten  f*Mge  aeyn  können  oder  aeyn  raögeo, 
die  eralere  ist  kaum  einem  erheblichen  Zvreifel 
:Untcrvrorren.  Eine  Verfaasung  ist  desto  vollkom- 
mener,'^e  mehr  sich  in  allen  ihren  Tbeilen  di« 
Formen  der  GerechVigkeitspflege  wiederhohlen. 
Die  Nothwendigheit  mehrerer  Gerichts  atufen 
iat  anerkannt ;  und  für  die  Gesetlgebungi  ein  we- 


ä6j 

ftechUprecfacn,' M^he  4wMUn]]HirichUti»|;  nichi 
Bad^rfniTs  sa^n?  ^Ja,  trJihrend  derRicliMr'nuf 
über  eine  ihm  ^Irnnde  Sache  iMita«h*id^,itriiTHlA 
der'G«gen8titiuLcberAeich«togs«wrhAndi«(^Mi'*ogkV 
die  Vörtheile  «ihe«-^en  eiiuelnciv -Mitgliedes  in 
AiHpnioh.  Auch  die- MordamerikaniMhen  Frfcyi 
duten  haben,  einsein  «nd  .id«^^6taMnth^t,':'di«  . 
Tlieilung  der  geicAt'geL«ideii^G»*ri(lt  in  sWey 
Kamnvern  anerltannt.'  Anders  -^urid  denaocb'iti 
dem  Geiste  des  •  Orundeatses ,  Atih  die  Geaelsge- 
bwng  eine  Art  von  Gefecbtigbcitspllvge  sey,  -^ 
«rar  der  FraneösisebiJ  F'rejstaa»  unter '  def  KonM* 
larregieruitg  und^^as  Fran»äsiiclM''Heicfa  in  '■AtH 
ersten  Jahren  -  den  ffiij^erlicbe»  lUgierung  itrghi^ 
«irt.  h  X>ie  geietigd>ende  VeMAmittlUng  bestand 
tiur  aus  einer^Hammer.  '  Die  Bi^enrng^  (deni 
Klüger  in  einer  bärgerHchenAeoblBUftAe  reif  leich- 
bar,) hatte  aussi^Ue^lIdi 'das 'Recht,'  den -Vor-^ 
•ehlag  EU  einem  Oeaeise  bu  maeben.  Der  Vor« 
«chlag  wurde  durch  die  Redner  (gleichsam  die  An- 
VTülde)  der  Regiei'uog  an  die  gesetageEende  Ver- 
saninilung  gebracht,  and  ron  diesem  alt  das  Tribu> 
nat,  Ceine  Behörde^  die,  eben  so  wie  die  gesetsg»' 


8)  Der  Enttrarf  sn  diwirrarfuning  «oll  ron  Siey«  hairühren, 
SJB  wurde  durch  da«  SouitiukMinilt  vom  LjtaD  Anguit  iS»7,  durch 
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]Mh&  y^iftmftlttmg}"  Mu  Abordnet«!  des  Vol* 
hea.  h«a^iwli;):-wii*  .Prfifwag'  tBrnieten.  Bin  G» 
rii^talAg  v^lind*  «ng«tfiUt.  ■  Das  Tribunal  h*UA 
4MiKecJit,MÜb"NMhinen  des  Yollte*)  (gleichsjim 
^,JBeJü<^bij>iiMi/  di*  Vetvraduiig  dt»  vorg»« 
f^Ug'enenO0s«tael'.«niiib:ageB.  Von  dun  Tribu* 
natcungefedUUili,  .wurde -du  GeMli  von  den  Red* 
,  BAni,;dittTi.Aitf^rMiig-iverUiHdigt.  Hieuuf  eol- 
M)bi«d  die  g^MMi^liedde.T«r*en»nlung,  gleich  kU 
der.  'obfiraUj  (^ichuMl  durch  .-Sitwiiaenindkrheit» 
wu'Recblan«  «*y;?  d.  b.  ob  der  VorscUag  Geeeti 
leyn  «olle  •«^(qrmchl?  9)  Allein  so  v¥«nig  nun 
ikwih  dei?  .GrimdidflCidieaen  V4rfu«ung- ScbArfsinB 
und  E^rt(tbfbaU«bl(ftit  «biprechen  kann,  so  a^ei- 
jttn  st«  doflb  aIU-  tUe'  Einwenduttgen  su .  treffen^ 
vvelcbq  ntw;  tf berJaAiipt  ^tg»ti  iM  System  einer  ein- 
1M^nI)l»DVB9e^«rbebeil  k«nn.  Sftr  Vorwurf,  daTs 
die  gesetkgKbende  Vers*ninü|ing  nur  hbstim- 
inen,  nicbt  b0rsLtbacbI«g«n  durfte,  ksinn 
TTobl  nicht  d«r  Ide«,  nur  der  Ausliäirung  gemacht 
vriirden. 

5.)  Die  richtfrlicbe, Gewalt  ist  ein* 
befondera  und  selb>st«4Sndige  GewatU. — 
Sie  ist  eil}»  besondere  Gewsilt,  d.  h.  die  Au»- 
Übung  derselben  ist  weder  d*m  Reichstage ,    noA 

9)  S.  nntM  19.  B.  Ann.  19. 

D,Q,t,7P-hy  Google 


den  Bettmten  der  Vollxiebendeh  Gewillt,  sondeirM 
besonderen  Behdrden  su  übertregen.  Sije  itt  eme 
•  elbsf  stündige  GewAlt,  d.  h.  cUe,  welche  mil 
dieser  Gewalt  beauftragt  aind,  'oiniaen  sowohl  für 
ihre  Person,  al«  in  ihrem  Ocsdtjtftakreiae  unaln 
hängig  aeyn.  B«  »nd  daher  c.-B,  die  Richter  auf 
Lebensseit  «u  ernennen,  ei  hat  aich  die  Regier 
rang  mit  demjenigen  Eiaflusse  über  die  Gericbter 
«n  begnügen,  welken  sie  ab  Farlhej  in  Anapruoh 
nehmen  kann,  es  darf  keine  Recbtssadve  ifafe» 
gMelsmäfsigen  Richter  entzogen  werden,  es  »dA 
die  riehterliohen  Erkenntnisse  unabKndn'lich,  (ded 
Fall' einer  Begnadigung  ausgenommen,)  in  ToH- 
siehong  su  setien.  ■*>       ' 

'  Man  kann,  mittelst  des- i>echtlich«n  Weseof 
V  de)-Gerechtigkeitspßege,  die  eine  und- die  andere 
Eigenthündidikeit  der  richterlichen  'Gewalt  auf 
den  GrundsAtai  surücküahren;  dafs- yertchiedeq- 
artige  Arbeiten  durch,  rerschiedene  Arbeiter'  lu 
verriditen  sind.  Der  Ausspruch'des  Gerichts  ist 
auf  der  einen  Seite  fiär  die  Parthejen  ein  Gesetc,' 
und  auf  der  andern  Seite  nur  die  Anwendung 
eines  Geseixes,  <des  allgemeinen,)  auf  einen  gege- 
benen Fall.  Das  gerichtliche  Verfahren  ist  an 
gewisse  Förmlichkeiten  bu  büiiden,  damit  di«  ein*. 

■  O  M<mtcti|.  Mprit  dai  loit.   Yl,  $.  t.  .     .• .  ^.     .    ■  f 
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und  flifl  «nder«  Parfbej  des  Itediti  feiner  gerfCgen- 
den  Vertheiiligung  gewifs  und  gegen  die  Parlhey* 
liehkeit  oder  Witikühr  de*  Gerichts  gesichert  sejrt 
So  unbedingt  auch  die  Crondsülte  des  RecfaU 
die  SelbststJfndigjkeit  der  GeVechtigkeitspflege  for- 
dern-, TollstXndig,1tenn  sie  doch  lutum  in  irgend  ei- 
nem Staate  durchgeführt  vrerden.  Nahmentlich 
vird  ntan  auch  in  den  am  besten  eingerichteten 
Staaten  finden,  dal^  nicht  alle  Rechts-  oder  Par- 
ÜMjcsachen^  d.  Ib. nicht  alle  Sachen,  in  vrelchen 
einander  entg^[;engesetste ,  aus  dem  bestehenden 
R«<shte  entlehnte  Ansprüche  um  den  Sieg  kämpfen, 
der  EiUscheidmipder  Gerichte  Torbehalten  sind.  "> 
Der  Grund  ist  der:  Bedächtllch,  oft  schneckenar- 
tig ist  de»  Gaitg  der  Gerechtigkeitapflege.  Aber 
das  Heil  dei.Staatef  liegt  oft  in  der  Eile.  Zeitrer* 
liut  ist  ein  Aufwand,  oft  der  Ico^tbarste.  J«  Un* 
ger.die  Heise,  desto  grSlser  die  Ausgaben.  Je- 
doch alle  diese  Gründe  gellen  nicht  dem  Rechls- 
aatse  seihst,  adndtern  nar  der  Ausführbarkeit  des- 
•elben.      Nur.^lurcb  einen    entschiedenen    Noth« 


ii)  Dtr  Streit,  vrelchcr  «hemal*  imter  Jen  DcattchfD  Rcchh 
felahrten  lelir  lelihan  rarhandell  nnriJc :  WelcheS«chcn  nach  d^ 
gcmeinea  D*Bltehco  ftcoht«  zu  den  Recht*-  oder  .JostitMwbta 
gchüreo?  lat  tili  ciiillofler  Streit.  Der  obig«  philofopbiichc  Rt- 
^r  •!>«■  ReiättMtcM-'id'  »fftnhtr  mf  die  Verf«BSang  der  Dcol- 
■ohen  StMten  aosoneadliar ;  aod  gleichwohl  fehlt  «•  an  «inea 
ItachriebeiiMi  Gwets«  über  den  Umfang  nad  die  CreaMa  dir 
OerichtibarlMil.  ■« 
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ftand  lüTit  sicii  eine  Ausnithine  ron  ^r  Selbit^tSnf- 
digkeit  der  Gvedbtigkeitspfleg«  enUchuIdigen. 
Auch  d«nii^  wenn  der  Geselsgeber  genöthiget  ist^ 
gewisse  Recbtssftdien  «n  die  VerwaltungabehoiS 
deo  BD  rervreiaen,  hat  er  wenigstens  die  OrgAoi- 
ssitton  der  mit  dem  RechtspreclieD  beauftrAglea 
Verwaltungsbehörden  der  Onguiisation  der  Ge- 
richte, das  Verfahren  dem  gerichtlidien  mögtichil 
zu  nühern. 

Wie  aber,  wenn  die  Gerichte  Sachen  ihrer 
Gerichtsbarlteit  unterwerfen,  die  nicht  ror.ihren 
Richterstuhl  geboren?  wie  wenn  sie  die  Gesetzt' 
nicht  beachten  oder  willkührlich  auslegen?  V^ 
berall ,  wo  man  dem  Grundsatxe  der  SetbstitJln-  , 
digheil  der  Gerechtiglceitspfiege  buUigte,  hat  inaik 
diese  Gefahr  erkannt,  ihr  bald  so  bald  so  «derf 
abzuhelfen  gesucht.  '■>  So  legt  s.  B.  die  Bri|ti- 
•che  Verfassung  dem  Oberhauae  zugleich  die  Bi> 
genschaft  eines  Kassationigerichtshofes  hejr-  '^) 
Nach  dem  Französischen  Rechte  führt  in  gewissen 
Füllen  ein  Grofsbeamter  der  Krone  den  Vorsitz  in 


ii)  DiImt  war  ia  iam  RSwmiIicb  FrcjntUla  üu  Tannltang 
4u  RichterantM  un  HauptgrgaiuUiid  dw  Parthajku^fM.  Uii* 
tef  den  ÜMyten  war  d«i  Rkhtaraml  in  diaao'  Baeidmag  aiclrt 
mehr  da*  SlraiUa  warih;  dann  diaCcmbta  bailaa  aHrgahSrttaliMt- 
aUndig  sn  tajrn.  Vgl.  Tac.  Aan.  XU ,  fii-  -  (Biata  Hhr  lalaotnrar- 
*hfi  Stall«.)  .  , 
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dem  .Kaisalionihofe.  **>  V!ell«cht  iit'jcdocb  di« 
Gefahr,  wenn  and^r«  die  richto-liohe  Oeiralt  gefaö- 
rig  organisirt  i(t,  nidtt  *o  bedeutend,  ab  man  auf 
den  ersten  Blick  fürchten  könnte.  Vielleicht  kann 
man  unter  dieaer  VorausselBung  den  Oerichtcn 
rollkommene  Selbitatändigkeit  getetelich  Kuiichem. 
In  aufterordentUcben  Fällen  konnte  alleiiial  eia 
Reiohstagjjcfalufs  die  richtnrlidie  Gewalt  in  ihre 
Grenzen  surückweisen. 

Eine  unmittelbare  Folgerung  aus  dem  ror- 
liegenden  Orundaatxe  iA  die,  dafs  das  Urtheil 
Aber  die  Thatsacbe  durch  Gesohvrorne  cu  fäU 
len'isl  J  d.  h.  durch  Münner,  die  fiü-  eine^ede  ein- 
selne  Rechtaaache  aus  ^em  Volke  gewählt  und, 
wohl  und  getreulich  >u  urfheilen ,  veraydet  wer- 
den, '^i 
'-  Man 

■O  Loi  T.  i(.  S^  itoj.  S-  auch  Hniia  r^ptrt  U  joriipr. 
m.  conllit  d'Allribution*. 

*$)  idranuge*  o(  Trial  hy  Juej  etc.  Sj  WilJiain  Ad«m.  Lond. 
iSi6.  8.  Dm  pooToir«  et  da*  obii|;atHnu  <1m  jnry«.  Par  9.  fti- 
chard  PhJllij)*.  Trad.  de  VAngl  gv  Comte.  Par.  i8>g.  8.  Da 
rinititulioD  dn  jnrjr  an  Prance  et  ea  Aogleterra  etc.  Par  B-  de 
Cooitant.  Par.  i8i8.  8.  Coiuid^rationi  rar  le  ponvoir  jiuUcUin 
•t  (Or  I«  juT}'.  Par  U.  de  M"-  Par.  iSig.  8.  ßetrachtuage* 
übtt  das  Geichwomengericht. '  Von  Peiieri>aeli.  LjiDdih,  iSiJ. 
8.  (Vgl.  HalÜMshe  allg.  Liu-Zaitung.  i8il.  N.  it?  C)  L.  J. 
r.  Spätre  ■  WenpemtBin  über  GMChn-onMfigsritililB  niid  dai  Vef 
Clhreti  in  painlidfaM  Sacheih  Lft.  1819.  8.  Mlritvürdige  ür-' 
tbeile  Bckerer  Fran«.  Rechtsgel  ehrten  über  Gasch  warne  nge^ichta 
Wd  Prani.  KrimiuaJjtulis  iiliarhanpt.  Berlin  1819.  6.  Vabw 
da«  G«Kbivoni«nK«richt atc.    VmfllMfwu.  BtrL.iSi).  8;. 
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Marn  hfct  ih  Deutschland  dieOeJchvroi'enschan' 
fftst  nnmiernur  rbn  ein  er' Seile*,  d,  h.  nur  in  so 
fern  betrachlet,  «l^äie  in  pjjiiilichen  oder  Auch  fiber- 
faaupt  in  Strafsachen  über  Schuld  und  Unschuld  ent- 
acheideti  In  Frankreich  b«siehf  allerdings  nur  für 
P«iiilictM  Sftdien  'und  fair'  den  Mifsbi-auch  der 
Prefisfre^heit  eine  Geschworchschaft;  in  Frank- 
reich urltieilt  die  Geschwöriültitbifft  nur  über  die 
Thataacbe.  In  EAgUiid  Ab«f  fi'ndet  das  Urlbeil 
Jiirch  Gesdivrome  auch  in'bürgeHfcheh  Rechtssa- 
chen statt.  )')  Die  Gesübworeniichaft  bestimmt 
Auch'  den  Betrag  des  eü  leistenden  ScbadenersatKes. 
Sie  macht  'Selbst  auf  das  R«iit)t-Anspruch ,  in  pein- 
licb^n  Sachen  die  Art  «def-da^  MdfJ  der  Slrafe  zu 
bestimmen;  <r)'  In  det-  Thaf,  flie  Gi'ündev  die 
aich  für  und  Mder  dcÄ  Ürlbeil  dut-cb  Geschworne- 
«hfAhren  1ass«A,  geheti  fhsgesa^  ^wenn  auch 
nicht  in  demselbcfn  Grade)  sAwobl  für  bOrgerli-' 
che,'  als  für  Strafsadien'.""  £s^  ist  ferner  diä' 
Bestimmung  eines  su  lelirtenden  Schadeners»- 
tses  schon  ihrem  Wesen  nach  eine  i^aestio  facti. 
Und  wenn  auch  die  Anwebdung  des  Gesetces  «uf 
den  gegebenen  -Fall  nach  aUgemeinen  GrundsStxen 

■  €)  Ktcht  tclilechlliiii ,  iDiidcni  our  nat«r  gtntiutn  fiedingnn- 
9m.  Denn  «in*  Irärf  crUche  Rechtuache  kann  aach  by  reaordt 
hy  intpeclion  or  ezamioation  n.  1.  w.  enbchiedep  werden,  filacli- 
ttone  Ilf,  11. 

17)  Tgl.  Howell'i  SUU   TtUi»  In  awlirifait  Slellefi.> 
ZachwilnaStul.  II.  Ig 
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nicht  fiir  die  GeicWoreiuchfift  gebort,  m  dürfta 
doch  diete  Reg^l  in  so  fern  eine  AMBO«lune  leiden, 
ab  die.SireCe  dun  Erin.eiseo  d«a  JEUchl«ra  Aber- 
Uaaen  iit.        ; 

Die  Gjründe  nun ,-  welche  f  i,«h.  «ua  dem  Tor- 
Ijegenden  QrundsAUe  für  du  Urtheil  durch  G«- 
schvrorne  Csowohl  in'  bürgerlichen,  «Is  in  Straf- 
Mchen)  ergeben,  «ind  (olgende :  i.)  Der  Grund- 
Mti  der  Theilungder  Arbeiten  jpricht 
der  Geachlyorenicbaft  das  Wort»  Du  Richten 
begreift  %yrey  .vresentlich  «ericfaiedene  Handlun- 
gen unter  sich,  ;die  BeuKtbeilung  des  für  die 
streitige  Thatsacbe  gelubrten  Beweises  und  die  An- 
wendung des  Gesetees  auf  diese  Thatsacbe,  (das 
Urtheilen  in.  der  .engeren.  Bedeutung  und  das 
Richten  in  der.engerefi  Bedeutung.)  Nur  sind 
Bwar  cum  Richteo  KenfltnisM  erfcurderlich,  wel- 
che, man  nur  bey  wissenschaftlich  gebildeten  Mxn- 
nern  voraussetien  kann  ;  dagegen  giebt  schon  die 
Erfahrung,  das  Leben,  diejenigen  Einsicfaten, 
welche  die  Beurtheilung  eines  Beweises  erheischt. 
Ja  diese  Einsichten  lassen  sidi  weit  eher  Geschwor- 
nen,  als  de9  Richtern  sutraun,  d.  h.  weit  eher 
Mjinnern,  welche,  in  die  mannigfaltigsten  Ver- 
hfiltnisse  verflochten,  den  Menschen,  wie  er  in 
einem  jeden  Stande  und  in  einer  jeden  Lage  ist, 
kennen  su  lernen  Gelegenheit  haben,  als  MSnnem, 

D,g,t,7P:hyGoogle 


675 

Welche  durch  ihren  Stand  und  Beruf  ftuf  einen 
gewiuen  Kreis  de«  Umganges  und  ier  Geschält« 
hesdu-Knkt  sind.  z.)  Das'  Urtheil  durch  Ca- 
•chworne  ist  die  heste,  wo  nicht  die  einzig  mög' 
liehe  Bürgschaft  für  die  Unabhängigkeit  der  rich- 
terlichen Gewalt  von  der  Regierung.  Wenn  auch 
die  Richter  in  ,(0  fern, von  der  Regietung  unah* 
bJiagig  sind,  all  sie  auf  Lehent««it  bestellt  wer- 
den^  so  werden  sie  ^och-alleii)«liT»n  der  Regier 
rung  bestellt,,  so  haben  sie  doch  ^on  der  Regie-^ 
ruDg  Beförderung  bu  höheren  oder  einträgliche^ 
rwi  Stellen  au  hoffen  ,  lo.  haben  sie  doch,  ala 
MSnner  aus  den  höheren  Ordnungen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  auf  jeden  Fall  einen  gewissen 
Hang ,.  dl«  -Vornehmeren  und  Reicheren  »u  be- 
günstigen. Qie  GeschvTornen  sind  schon  ala 
Münaer  aus  dem  Volhe  Ton  der  Regierung  unab- 
hängiger, .  Die  Einreden  oder  Ausflüchte,  welche 
den  auf  der  Geschvromen  -  Liste  stehenden  Bür- 
gern von  de»;  Parthejren  oder  von  dem  Angeklag- 
ten entgegengeietBt  werden  köiJnen,  sind  noch  ein« 
besondere  und  «ine  sehr  «ntscheidende  Gewährlei- 
stung für  die  SelbfltstXndigkeii  dieser  Behörde  in 
Bexiehung  auf  die  Regierung.  Und  es  ist  diese 
UnabhlfDgigkeit,  welche  der  Ger echtigheitsp  (lege 
durch  '  die  Geschworenachaft  sugesicherl  wird, 
vontTgsv^eise  sum  Bestehn  de«  einherrschnfUichcn 


2l6 

FrejsUttea  *la  einer  VerfAssung  erforderlicli,  wel-  ' 
che  leicht  die  Regierung  rerleitenl(«nn,  die  Freun- 
de und  Vertheidiger  der  Öffeutlich^n  Freiheit  durcfi 
die  Gerichte  iin^  ao  unter  dem  Schie'ine  de*  Recttt 
SU  unterdrücken. 

Ein  nicht  geringere«  Lob  rerdient-dat  Urdieil 
durch  Geschvrorne  wegen  «einer  cufütligen  Zvrecli- 
müffiglceit.  Vergeblich  würde  mni  hoffen  >  (Ufl 
der  B«uin  der'Freyheit  »ci\oa  dann^  bey  einem 
Volke  gedeihen  werde ,  wenn  mim  dein  -Volke  nur 
eine  Vertretung  gebe.  Nicht  vereinselt  darf  -die 
Voiksrertretung-datlehn;  man  muts  da»  Volk  über- 
haupt und  in  einerjeden  Beziehung  ftir  die  d(- 
fentliche  Freiheit  und  für  das  öffentliche  Leben 
erziehn.  i^)  Indem  nun  die  Einrichtung  der  Ge- 
schworenichaft  die  Gerechtigkeitspflege  unmittel- 
bar zur  Sache  des  Volkes  macht ,  knüpft  sie  dio 
Bande  zwischen  dem  Volke  ub«1  der  .Verfassung, 
die  Bande  zwischen  den  einzelnen  Bürgern  fester 
und  fester  ;  wird  sie  eine  Schule  für  da,s  Volk, 
auch  in  so  fern,  als  dieses  nun  die  geriditlichen 
Verhandlungen  mit  desto  gespannterer  Aufmerk- 
samkeit verfolgt.  >A)     Sie  ist  übcrfieOi  eine  eigen- 


i8)  IVcItTich«  Bemerliiingn  über  dineiv  Ssta  findat  [mtB  i» 
Panra  (Wali«r  Scoll'«,  de*  berühmten  Bngliishea  DickUn,)  LcItrM 
^o  lii*  Kintfolk.    LoDfl.   1816.  8. 

19}  In  den  Stt^cbw  Ztitmgta  w«rd«i  di«   McrKwfirdrgMif 
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tfafimlicth«  Stfitse  dea  Grundifttsef,  dafi  der  KSnig 
Iiiem«nd«n  unrechl  thun  kjinn.  Der  Vorvrarf, 
daff  eine  gewiaae  Verurlheilung  ungerecht  aey, 
dieaer  Vorwurf  mit  aeinen  Folgen  trifft  nicht  den 
König  oder  die  köetglichen  Richter,  aondem  d«) 
Volk  seibat.  Endlich,  aie  macht;  in  Verbindung 
mit  der  Oeffentlichkeit  der  Gerichtssitzungen,  die 
Oleichheit  aller  vor  dem  Geaelse  anachaulicher 
und  empfindbarer,  ala  irgend  eine  andere  Binricb« 
lang. 

Jedoch  nicht  unerheblich  aind  die  Einwen- 
dangeii,  welche  man  gegen  die  Geschvrorenschaft 
«nd  Bwar  ku  Folge  deraelben  GrundeSfse  ge- 
macht hat,  nach  vrelchen^die  Geachvrorenschaft 
oben  als  eine  wesentliche  Bedingung  einer  wohl- 
geordneten  und  selbatatündigen  Gereditigkeilapfle- 
ge  dargestellt  wurde.  —  Ea  ist  richtig,  sagt  man 
eratenaj  dafs . verschiedenartige  Arbeite«  unter 
verschiedene  Arbeiter  tu  rertheilen- aind.  Alldn 
lüfst  sich  denn  das  Urtheilen  und  daa  Richten  so 
scharf  ron  einander  aondern,  dafs  man  das  eine 
GeacfaSft  einer  andern  Behörde,  ala  du  andere 
tibertragen   kSnnte?      Mufs   nicht  »um  Beyapiel 


Rtcltl*lält*  Tollatindig  enählt.  Avch  £•  Pranifliiichtn  Zeilnii' 
gm  hibtti  tag«f»ogin ,  dieicni  BeyipM»  an  folgen.  Di*  Dent- 
•cfaen  iMwn  ia  JiMier  BasiehaBg  noch  thr  Tiel  m  wümchcn 
vhrig. 
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tine  jede  Thfttwdie  sugleich  ipit  dem  geaetclidten 
Begriife ,  unter  welchen  sie  gebracht  vr^rdea  soitf 
vergiicben  werden,  wenn  jnan  sich  darüberi 
«b  die  Thataacbe  erwiesen,  sey  oder  nicht?  ein 
Urtbeil  erlauben  will  ?  Und  li^se  sich  auch  das 
Urtheilen  und  das  Richten  noch  so  scharf  tou  ein- 
ander  sondern ,  so  würde  doch  noch  immer,  auch 
was  das  Urtheilen  belrifil ,  eine  stehende  Behörde 
einer  wechselnden  Toriuaiehn  tejn.  Denn  die 
Urtheilsbraft  wird  durch  Uebung  geschärft  j  ein 
Richter,  der  sich  lange  Jahre  mit  peinlichen  Sa- 
chen beschSftiget  hat,  gelangt  endlich  %n  einer  so 
umfassenden  und  gleichsam  ahndenden  Ansiebt 
Ton  den  Anceigen  der  Schuld  und  der  Unschuld, 
dafs  er  v^eit  hesser,  als  ein  Geschworner,  das  Ge« 
schüft  des  Urtheilers  versehn  kann.  Zvre/tens: 
Wenn  man  auch  sugiebt  und  zugeben  mufs,  dafs 
die  Geschworenscbaft  unabhängiger  ron  der  Re- 
gierung ist,  als  ein  Gericht,  >*■>  so  ist  doch  auf 
der- andern  Seite' das  Urteil  durdi  Geschwome 
desto  abhängiger  von  der  jedesmaligen  Stimmung 
des  Volkes ,  von  dem  Partbeygeiste ,  Ton  Leiden- 
schaflen  und  Vorurtheilen. 

Man  kann  auf  diese  Einwendungen  antwor* 


1«)  Jadoch  TCrdiman  anch  in  iiftr  B«ti«binif  di«  Dcutfch«* 
Jnniirn  -  PaoiütJileii  nnd  Spruoli-CoUfgi«  «ma  ehraiiTttUe  Br- 
«Umaag. 
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Un,  und  mm  hiA  darauf  geantwortet ,  dafa,  wm 
•  raten*  die  Unm^liflhkeit  betrifft,  die  Beur- 
theilong  der  Thataacheoder  desBeweiaes  ron  der  • 
Eotacheidung  der  Rechtafrage  zu  trennen ,  die 
Schwieriglteit  mehr  eingebildet ,  als  vrirlilich  ist. 
Denn  der  Rechtriwgriff  der  Thalaache,  über  wel- 
che die  Geacbwomen  en  urtheilen  haben ,  vrird  in 
einer  bArgerliclien  Recbtsaachi  durch  die  Beatim* 
mong  desBeweisaalsea  mittelst  etnea  richterlichen 
Unheiles  oder  der  Uebereinhunft  der  Parthejren, 
und  in  einer  peinlichen  Sache  durch'  den  Inhalt 
der  Anklage  featgesetit.  Auch  tnufa  den  Geaebwor- 
nen  —  wie  nach  dem  Englischen  Rechte  ">  —  fre^- 
atehn,  in  ihrem  Spruche  nur  die  Thatsachen ,  die 
aie  fSr  erwiesen  halten  y  einzeln  auftuFübren  und 
das  Urtheil  über  daa  Verhlltnifs  dea  geführten 
Bevreiaea  xu  dem  geforderten  dem  'Gerichte 
SU  üherlaaaen.  Wenn  fibrigens  auch  daa  Gericht^ 
ala  eine  bleibende  Behörde,  vor  der  Geschworen- 
«chaft  den  Vortheil  der  Ud>ung  voraus  hat,  ao  iat 
doch  auf  der  andern  Seite  cu  erwSgen,  dafa  der 
Menach , '  wenn  er  aich  unaufhörlich  mit  densel« 
ben  Gegenständen  beachüftiget,  theils  eher  von 
der  Aehnlichheit,  ala  von  der  UnXhnlichkeit  der- 
aelben  ergriffen    wird,    theila  nar,  tax  leicht   die 

»0  A  «p«d«l  Vcrdict    Blcchihm*  Hl,  »i. 
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Tbei^Il•hm<!  Wk  dcmeUien  rarliehrt.  Zwsj* 
tena  :  Wenn  man  ««oh  nur  unter  %w«y  ITebcIn 
•tt  wftbleu  hJiU«  f  treitn  man  die  OerechtigkAiU- 
pflrge.entweder  ofabe  das  UrUieil  durcb.Geschvvor- 
ne  unter  die  Vormundschaft  der  Regierung  st»l' 
l«n>  oder  durch  die,  Ajufnabme  der  OctcfavroreB- 
acbaft  Ton  den  unter'  dem  VoUte  herrachenden 
Vorurtbeilen   und   Leidenschaften   abhängig  mf 

'c}ien  inül«!le,  so  vrürdtt.  dennoch  der  letatflre  Aus* 
vreg^,  aU  das  geringere  Uebel^  Torauaiehn  seja. 
Allein  die  Einwendung  scheint  tfherhaupl  weni- 
ger das  Wesen,  als  die  Organisation  der  Ge«ehn*> 
renschaft  su  treffen.  Schon  dadurch  kann  maa 
dteEinvrendungEu  einein  guten  Theile  beseitigen» 
dafs  das  Gesetz  nicht  blos   die  Bürger  desjanigen 

'  Orts ,  yto  das  Vergehn  geschehn  ist  oder  die  Par-. 
th^en  wohnhaft  lin^,  »um  Urtheilen  beruft. 

Darf  ich  mir  ein  Urtheil  über  .diese  Streit- 
frage erlauben,  io  würde  ich  «ußirderst  Bedenken 
tragen,  abg^sehn  von  der  Besiebung,  in  welcher 
die  Geschworenschaft  auf  die  Verfassung  des 
einherrschaftlicben  Freystaates  steht,  für  die  eine 
oder  für  die  andere  Meinung  ^u  .entscheiden.  Es 
ist  wahr,  die  Gest^worenschaft  hat  sehr  wichtig« 
Gewährsmänner  für  sich;  sie  ist  Deutschen  Ur- 
Sprungs,  ■*)    und  den  Deutschen  verdankt  die  5f- 

«))  Slinnlteöh  da  jorc  SuMMmm  ai  Gollior.  r^Ufto.      (H«lB- 

\ 
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fsnlKcha  Freybsik  vidlei«^  die  «cUa«t«n  Fr&k- 
dangen.  Ha  iat  wahr ,  aach  .  der.  entsch|edenato 
Feind  dieier  EinricbtHng  vrird  lugeben  mö^ 
MB,  d^h  die  Uriheile  der  GMcfavnirnen  (in  Eb^^ 
3«nd  und  in  Prankreieh)  in  der  Regel  dem  Zvre« 
cke  der  Oerecbtigkettspfleg«  Tollkommen.  entapre«' 
^en.  Aber  «uf  der  andern  Seite  scheint  die  Ef« 
fabrang  au  lehren,  dafs  dersdbe  Zweck  eben  so 
«rehl  ohne  eine  Geachworenscfaaft  erreichbar  ist, 
daCi  .Gewbworne  eben  so  wenig,  als  Gerichte» 
unfehlbar  SBid.  *^)  Dagegen  iit  es  meine  toU- 
ile  Ueberseugung ,  dafs  ohne  Geachworne  (in* 
besondere  ohne  Geschworne  AiV'  peinliche  S»^ 
cban>  die  Verfauung  des  .  eiiAerrsehaftUcbeii 
Freystaalea  Weder  wahrhaft  gedeihU}   noch  aocb 


i6t>.  4.}  I,  i-  AncK  die  RSmcr  —  ein.  Volk,  Kmem  Haapil>e; 
■landtheile  nacb  Dentichen  Unprungs  —  bairen  GeichTTOrn«. 
Vgl.  nria  ProgrtMm:  De  originiJnB  joriKRmnani  m  jure  G«r- 
manica  repetendi«.  Heidelb.  1817.  4.  j.  id.  Ferner  die  Grie- 
dhea :  M.  G.  F.  A.  Com.  a  BUnhrnaee  de  judicio  juratorom  apud 
Craecoi  et  Romano«.    Gott   i8i3.   4. 

tä)  In  den  FrsnxOtitclien  Tagbifilleni  vom  J.  1819  findet  maiL 
«in  Bej'ipiel ,  daA  xv  Venaittea  anf  einen  künstlichen  Beireie 
•m  Menieli  Weges  ein««  Mord«  mm  Tode  yerortbeilt  «nd  huH 
gertcbtet  wnrde,  und  gleichwohl  bald  darauf  ein  Anderer  g»^ 
■tand,  dafi  er  den  Morä  allein  rcräbt  habe.  —  Aach  in'Eo'tr-' 
Und  kommen  Fälle  dieier  Art  rar.  Im  J.  1819  wurden  >wejr 
Menschen,  all  Miturheber  eines  Mordes,  anf  einen  künstlichen 
Beweis  tom  Tode  vemrlheilt.  In  der.  Folge  geeiand  ^r  eine,  4»* 
y«:iir*oiieii  altein  begangan  m  haben,,  Zun  Cläek  halte  4«r 
Andere  Aar<cbtüi  «rbalten.  S.  ü*  Zeitang:  The  Time«.  i8ig..r. 
17.,  iC,  19.  A«g.  , 
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mat  £•'  Daver  beBk«fan*kaiin,-  dals  die  Gudiwo* 
VMiachaft,  dieils  »U  eine  Sehntsvrehr  gegen  £■ 
Hegiernng,  theila  als  ein  Mittel,  den  Gemein* 
geist  E«  beleben  ,  durcb  keine  andere  Einrich- 
tung erratet  oder  entbehrli<d)  gemacht  werden 
kann.  Auch  die  Englischen  Scfariftiteller  prei- 
•en  die  Geschworenachaft  rorxugswteise  von  dis* 
rer  Seite.  So  sagt  Blackstone:  *«)  „Wenn  Mmi- 
t«t<|uieu  befaaaptet,  dafs,  weil  Rom,  Sparta  und 

-  Karthago  ihre  Fi^^beit  rerlohren  haben,  andi 
die  Freiheit  der  '  EngUnder  einst  untergeha 
mAise ,  so  bXtte  er  bedenken  sollen ,  dafs  Rom, 
Spkrta  und  Karthago,  «li  sie  ihr»  Freybeit  ver- 
lohren ,  mit  dem  Urtheile  durch  GeichvroraQ 
«nbekannt  waren/' 

Allemal  kommt  viel ,  ja  das  meiste  anf  die 
Art  an ,  wie  die  Geschworenschaft  cusammenge- 
selst  und  an  welche  Ordnung  sie  gebunden  ist  ? 
Die  Liste  der  für  diesen  Dienst  bestimmten 
Staatsbürger  sollte  wohl  Ton  den  Wahlrersamm* 
lungen  oder  wenigstens  von  den  Gerichten  ent- 
worfen werden.  *^')     Die  Geschworenschaft  kann 

'  nach  dem  Englischen  Rechte  nur,  wenn  sie  ein- 


aO  CftinmcnL  etc.  III,  ■!., 

•5)'  hl  England  wird  dt«  Oeicbmnimliite  in  der  Regd  « 
dem  Skvriff  der  OrarMhaFt,  aber  für  a  »pecJal  Jarj'  ron  eja 
Beainien  dei  Geriditi  «ttmtrfen.    Biacb*tone.  llli-viJ. 
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atünmig  gevvördan  üt,  da*  UrSuil  rpntheä'j  «in 
Onihdeitt»,  weldiet*,  ifidem  -er.  einen  jedaii 
«iriftelnen  Geschwornen  Tor-ieinem  Gewitaed 
and  vor  winen  Mitbürgorn  für'fUa  Urtheil  TW<t 
antvroTtlich  macht,  eiae  neue  Gawltlinmtnng  fö» 
die  Gereebtigtteit  de«  Auupnacfas  enthSU.  -Um 
diese  Einstimmif^eit  sn  ersmng«ii ,  Terordn«! 
daa  Bngliiche  Recht  vreiter,  -dafa  die  Geschwoiv 
nen  in  dem  Berathungisiminer,  in  irelcbea  «is 
sich  sarüdnidin,  so  lang«'  ohne  Essen  und 
Trinken,  «hne  Feuer  und  Licht  enthalten  wer« 
den'  sollen,  bis  dafs  sie  sich  eine«  Urtheilea  tw- 
einiget  haben;  in  der  Voraussetiung ,  dafs  der« 
jentge  Theil  der  Geschwomen^ -weldier  am  (&• 
atesten  von  Miner  Meinung  fiberaeugt  und  der 
gewissenhaftere  ist,  am  lüngsten  diese  Entbeh« 
rungen  ertragen  vrcrde.  *^> 


■G)  Blacluione  111,.  *3.  JmIocIi  kaui  d««  Goioht  dSB  0«: 
Kh>TOmen  E«i«d  und  Trinken  tu  reichen  vergtatlcn.  —  Man 
hat  den  Ceiat  dJMct  CatetiM  gänilich  verkannt,  wenn  man  be- 
hauptet hat,  daß  e*  dem  Magen  die  Hemchaft  vber  den  KopE 
gebe.  Als  dai  Britti)cbe  Oberhaui  im  J.  i8i6  über  die  Binfüh- 
niDg  der  Geichvromen  in  Schottland  beratfaaehlagte ,  *rar«n 
die  Mitglieder  de*  Hanser  darüber  einverstanden,  daß  Einhel- 
hgkeit  der  Stimmen  tum  Weien  der  Gnchivarenachaft  geh&r«. 
Ited  wfird«  nicht  aonit  der  Angeklagte  teicbt  ier  Aniicht  einer 
Partbajr  \inlerliegen?  )la  Frankreich  eatwbtidan  diaGat^wor- 
um  nach  der  Mehriieit  dar  Stimmen.  Aber  man  hat  den  Ava- 
weg  «rgriCen,  itA,  wenn  der  Angcktagla  nKr  dnroh  die  meh- 
reren Stimmen  rernnheüt  worden  iit,  dai  Gerieht  die  Sache 
rem  neuem  in  Heralbmof  licht,   ao  dal«  di<  SUnaMen  der  Rid»- 
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6.)  Der  KSnig  Ufat-aieh  io  Beai-e- 
hting  auf  diei  .Rechte  .det-'k«nigU«h«n 
G«w«lt  vertreiAn.  Die  Vertreter  der 
ItfiniglicbenGevralt  sind  die  St«atimi- 
nister  «der. die  Grof«b«a46te.n  der  Kro« 
Be^  'T)  —  Nur  durch  diese  Beamten  kann  der 
Kfiaig  aeine.  ftedite  autühen;  ein  jeder  Befehl, 
dam.'. der  König,  als  König-,  trlätsi,  ial  nur  in 
■ö  fern  rollüthbar,  als  er  sehriftUdi  erlaasen 
ond  von  den  geeigneten  Grofsbeatnten  der  Kr<H 
ne  unterzeichnet  ist. 

7.)  Daa  Staaiagehieth  i«t  auf  eine 
swechniSfaige  Weise,  ■.  B.  i».  Gemein- 
den, in  A^mter,  in  Kr.eis«  einautfaei- 
l-en.  —  ZwedanSTsig  ist  die  Bintheilung,  vrenn 
%t  Bt  die  Gröfse  und  OrganiaaAien  der  -  Theile 
der  Gröfse  und  Organisation  des  Gänsen  ent- 
•prioht,  vrenn  ein  jeder  Tbeil  für  sich  ein  le- 
bendiges Game  bildet,  wenn  die  Abstufung  der 
Behörden    den  Verkehr   zwischen    den    obersten 


ttr  ni  den  Stünnen  der  GMchTrorncn  gesihlt  mrita.  AU«w 
tutet  nicht  dieiet  Aiultnnfli mittel  iäM  Urlheil  durcli  Gesvkwon» 
in  Minem  innentcn  Weieii  an? 

9T>  Be^d«  Nabaen  liad  gleichbedeutend.  Ei  i*t  gefes  den 
GeiH  de«  einharricIufUit^en  Pre^ttaale«,  irenn  die  ItttDigliche 
Oeiralt  (wie  eiiut  in  ijlein  FrmaMMihen  Ka^Mmiches)  nicht  bhü 
vaa  -den  Staateouniitem  j  londani  noch  aarierdem  nm  beeonde- 
>^n  Grolälieanten  der  Krone  (von  Grand  -  Di^laires}  Tertreten 
wiri.. 
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Sitt«(alieli8r3en'''und  -  den  'ÜnteirA«n«n  mS^Afl 
^leichtert.  '    ■       ■  ■    '  -.   ■  ..  ,; 

S.>y9r>Ks<ung8gesetEe  können  unter 
denselben  Bedingungen,  wie  andere 
Gesetse,  abgeändert  oder  aufgehoben 
werden.  —  Einige,  neuere  y  erfassungsurlcun' 
den,  s.  B.  die  des  Königreiche^  Bayern ,  macheh. 
die  Veränderung  der  in  ihnen  enthaltenen  Ge- 
aetse  '  Ton  besonderen  Bedingungen  abhängig. 
Der  Englischen ,  der  Französischen  Verfassung 
ist  dieser  Unterschied  unbekannt.  Und  ist  ea^ 
nicbt  ein  Vorzug  des  einherrschaillichen  Prey- 
staales,  dafs  er  den  Weg  zu  Verbesserungen 
bahnt  ?  Soll  man  eine  jede  ydrs'cbr>^  der  Klug-^ 
beit,  soll  man  also  die  Regel ,  dafs  die  beste- 
hende Verfassung  nicht  leichtsinnig  su  verändern 
•ey,  sofort, in  ein,  Gesets  verwandeln? 


ZWEYTES  HAUPTSTÜCK. 

den  ^ße^lt,t  e»_de..s  ^^pnigt*    and 
'     .         4.er     Kr  o  n  e. 


g.>  Der  König  ist.  für  seioe^  Person 
heilig  und  unTerletsltch.  —  DasOesel»' 
darf  von,  der  YoraAiasetcuqg.  aftjigefan,  dals  der 
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len  hiJ>e.  Denn  nur  durch  einen  MirarerilAlid 
kann  der  Vortbeil  des  Königes  ron  dem  Vor« 
theil^  des  Volke«  getrennt  vrerden.  Denn  die 
Verantwortlichkeit  der  Grofibeamten  der  Krone 
ist  i^as  Mittelglied,  durch  welche  die  Allmtdit 
des  ,  Königs  mit  der  Preyheit '  de^  Volks  in  Ein- 
klang gesetkt  wird.  Das  Gesetz  mufs  roq  je- 
ner Voranssetcung  ausg^n ,  damit  der  Preyitiit 
mit  dem  Wesen  der  Einherrschi^ft  rereinW 
s'ey.  -r  Vermöge  des  aufgestellten  Oründsalui 
hat  man  sich  f.  B.  .auf  dem  Reichstage  einei 
jeden  Tadels  cu  enthalten,  der  den  König  für  «ei- 
ne Person  trüfe.  Nur  gegen  die  OroiTsbeamlei^ 
der  Krone  sind  (lie  Angriffe ,  xu  richten;  die 
Schuld  dieser  Beamten  ist  es ,  dafs  sie  dai  Ge- 
wissen des  Königes  tu  Irrlhömern  rerleiteten. 
Schon  der  Nähme:  König,  Fürst,  ist  lo  ehr* 
furchfgebiethend,  dafi-«r  mefat  leichtlich  in  den 
Streitrerfaandlungen  des  Reichstages  aui^  nur 
genannt  werden  sollte.  *B> 

lo.^DerKttnFg  hat  ket'n  Sbndereigen- 
thum.     Cihm  gehört  Alles!)    Das  Gesell  be- 


*S}  In  den  meüleii  DenUcben  LtnJern  hiben  all«  obere  Siuls- 
beb9r<Un  da*  Recht,  Barehle  im  nahmen  dal  Pprtlm  •■ 
«rIaMea.  Dieae*  Recht  iit  wenigsient  mit  dem  üeiit*  dei  *>"' 
hemehaftliflhen'l'rejttaatai  nnVereinbir. 
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stinnnt  ela's>^i!(3irUelt«  EinkotamWny  .daj 
er  aus  dem  öffentlichen. Sciiatae'.su.ftcBA 
u-e^n  :b*t^.;cdw'  Civiliate^)  die.Oebfiade  u. 
a.vwt,',diA  .'fesisemexn  G.ci>4n«.ue)ie  vb^iiMA 
behalten  sind.  —  Es  .ist  cweckn]|t£Hg.,i  >di» 
GnüHste  einr  für-  sdlemal -cu lirtslimDMn,'  um  Er- 
örlerungen  vnrBubfeiigeii)  diH  d«^  ZartgeftiU  i «» 
Wicht -veHelien  ^  wal  sie  eincA  Men^l  »n.Zarbi^ 
geföhl  InecraMMn  «der  ■  Mi  «scraüi^  scheinend 
Sfr-aehr  übrigens'  Spacsiimkeitv  du-^OruAdgesel* 
där-öffentlicheb  Winbsch«ft  isty uM^-vrenig  wiml 
doöhidev  Reichstag  toit  dieser  Ausgahe -ohnedift  ' 
dringendste  Nbth  kai^eii.  Ih  d*ih  3tr«hlen^.der> 
Krone  sonnt  sich  so  gern  das  Volk.  -  Der  Haiun 
halt  der  ersten  BLöirtischen  .  Hayser  unterschied 
sich  vreilig  von  dem  eine«  andern  TomehmeHl 
RäBsers  —  regierten  sie  deswegen  büi^erlichei!  ?* 
Und  —  giebt  es  ein  sdivrereres  Amt^  aU  das  hi^. 
niglidie  ?  • ' 

ti.)  D«'r  Kö-nig   hat   dasRecltt,   div' 
He-rrpnvrürde  Mu  ertheilen.  *9>  i' 

IS.)  Der  K&nig  hat  da«  Recht,   die'  . 
B-wejte    Kammer'  aufsul'öJcn.   —      Danrtit 
er,  wenn  ihm  die  Stimmung  der  sweyten  Haa»-' 
mer   mit   der  Öffentlichen    Meinung    in    VVider- 


>9)  TgL  aaun  dta  tSrtm  OmodMit. 

/ 
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'quiich  m  ttdtn  scheint,    di»  Berufung '  lu^idü 
^&olk:eiDlagflln  Jtönn«. 

id.)  Der  Künig  h.«t  d*»  .H-«cUt,  den 
Rwi'ohttag  •»u«-am-m«iuüberufen  uad'in 
vertAgeiik  .-     . 

-i-r  t40  Kein^G'e'8etC' -ia't  ohne  '  die  Zu- 
atini  mun-g-.  de'i  König««- {gültig.  B'  g** 
,lM«Miet  die-  Seobachtiung.  de«-  Geie- 
tses.  —  :DiU 'fcönigUobe  iVefeo  nraife  UBbedin|;t, 
und  nicht  blot  (vrlea.  B.  nach  der '  Verfnava^ 
des  Hönigreicfaea '  Norwegen  r.  J.  i8i4)  »vf- 
•cbid>ehd  seyn.  '  .  So  fordert  ea  das  We»en  dei 
eb&errschaftlicfaeki  -FrejEttaalei^,  <d*  einer  Ein- 
herrjchaft.  ■( 

lä.)  Die  Gerethtiglieit .  wird  im 
Nahmen  de«  'Königes  Tern>*Itet.  -Der 
Königyerh'flnnt  die  Richter' auf  Leb««** 
■  eit,  d.  h.:  se,  dafs  >i«.^ii-ur  durch  ei» 
richterliches, Erkenntnifs  ihres'  Amtet 
•liteetst' werden  Jcüimen.'-^  iN^ih  eieigen 
neueren  Verfatssungsgesetxen.  (i.->B.'  nach  ■de» 
,  Praniösisbheil' SlaitsriBcUte)  werden  .die  Richter 
für  die  ersten. Jahr^  ihrer'  Amtsführung  nfir  b» 
auf  Widerruf  angestellt.  Der  Grund,  auf  ^el- 
cbeok  diese  Gesetse  bemhn-,  : dürfte-  kaum  (t*!^ 
genug  seyn ,  die  Ausnahme  su  rechtfertigen« 

16.)    Der    König    hat    das    Aecht  «u 
begn«- 


l^flgnadig'^n.iiiiiti.  In  dea^t.a.etisUich.be-' 
«tiauptfiin  F.«Hen  von  der  Be«bAchtung 
einea  0#set»e.9  freykusp-rechen.  —  ,D«8 
4U1  sich  besU  QMel%  kftno  in.  aaiAer  Anwendung 
'  auf  einep  eiuxelntwFitlLisioe  UngertwhtiglMa  aeyn.. 
Ein  HauptypüKug  der  EiilberrM:Mitfti«t'd«r,  dafa 
414  Uichter  und  unb«d)enklit^si* ,  aU.cine  jede  an- 
dere Verfasaung,  Ungerechtigliaifen.A«aeT  Art  Ter- 
bindern  kann.  Jedoch  nur  d«aJl«cht!der  £egn«- 
diguog  gebühr.t  der  Ki-on«  Uinh-edlirgt;  und 
auch  diese«  hat  nach.  d«i  ErigliMbrnCeaetBen  nicht 
in  dem  Falle  stall,  da  eine  Anklage  ron  dem  Un- 
terbause  bey  dem  Oherhaiue .  evhoben  worden 
ist.  So)  Ein  Abolitionsrecht  -*'  das  Rechl^ 
eine  , Strafsache  niqder&u>9cblagen,.  ^  mag  die 
Krone  sogar  überall  nicht  in.  Anspruch  neh- 
mes.  . 

17.)  Der  König  Ist  das  Haupt  dei" 
voll  siebenden  Gewalt;  :Untcr-  aeinrm 
Be/ttble  steht  die  be.wnffnäili«  Maeht.  , 

^a.>  Der  König  ernennt  die  Grof«.< 
beanftender.KroDe  und  die  Beamten 
der  volUiebet)den  Gewiall)  er  ernennt 
sie  his  auf  Widerruf.  —  Ich  werde  auf 
die  Fragen!     Ob  die  SUallbeainten  «uf  Lebeni- 


So)  BUcLaton«  IV,  19. 
Zickaril  TOBSIul.rL  ig 
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seit  oder  bia  «uf  WidÄrrof  «titurfenwsind?  m 
einem  «ndem  Orle  zfiräclUtommen.  Hier  nur  10 
viel,  dAfs  man,  wenn  man  die  Etilicheidang  der 
Frage  «US  dem  Vertr«gar*chte  entlehnt,  die  wahre 
Enlscheidungsquelle  j  wetcbe  nicht  das  Sonder- 
recht, sonderndes  öffentliche  Recht  irt,  wrhenol; 
dafs  man,  vr»a  die-  Beamten  der  Tollsiebenden 
Gewalt  betrrA,'  duPch  das  Gesetz  der  lebensläng- 
lichen Anilelluhg  daaUebel,  welchem  man  ror- 
heugeit  will ,  wenn  MUoh -unter  -einer  andern  Ge- 
stalt nur  rergröfsept;  dafs  in  dtem  ^inherrtchaftli- 
chen  Preyataate  die 'Regierung  schon  durch  den 
Reichstag  und  durch  die  Freybeit  der  Freite  in 
dem  Grade  bewacht  und  gehemmt  wird ,  dafi  ei 
onnölhig,  ja  scbüdlich  ist,  ihr  durch  jenes  Geieti 
neue  und  innere  Fesseln  anzulegen. 

19.)  Der  König  bat  das  Recht  des 
Krieges  und  des  Friedens.  —  Nach  der 
Verfassung .  de*  Deutschen  Reiches  honnte  der 
Kayser  nur.mit  Zastimmung  des  Reichstages  Krieg 
erklXren  und  Frieden^scbliefsen.  Die  Folgen,  die 
dieses  Gesets  hatte,  sind  bekannt.  Die  öflentli* 
che  Freybeit  hat  kaum  einen  gefiihrltdiem  Feind, 
als  die  Eifersucht  der  Freyfaeitsliebe« 

30.)  Der  König  hat  das  Recht,  Ve^ 
dienste  um  den  Staat  au  belohnen. 
Di«    Arten    der     Belebnuogen     werden 
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durch  d««  Gcaetft  bestimmt.  Beloh- 
nungen, die  in  einer  Anweisung  au  IT 
den  öffentlichen  Schatz  bestehn,  kann 
der  König  nicht  ohne  die  Zustimmung 
des  Reichstages  ertheilen.  —  Die  Arten 
der  Belohnungen  sind  durch  die  Gesetze  su  be- 
stimmen. Denn  ist  es  s.  .B.  für  die  Verfassung 
gleichgälüg,  pb  fär  ausgezeichnete  Kriegsthaten 
eine  eigen thämliche  Auszeichnung,  ein.  besonde- 
rer Orden   gestiftet  wird? 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

f on  den  Vertretern  der  königliche»  Ge- 
laalt  oder  von  den  Grofsbeamten  der 
Kröne. 


ZI.)  Die  hSnigliche  Gewalt  wird 
nach  der  Verschied  enheit  ihrer  Ge- 
geristKnde  ron  verschiedenen  Grofa- 
Jbeamten  vertreten.  Bin  Grofsbeam- 
ter  der  Krone  ist  roh  dem  andern 
in  seinem  Geschäftskreise  unahhitn- 
-gag.'  —  In-der  unieingeschrKnhten  Einherrschaft 
ist  es  in  gewissen  Fällen,  (z.  B.  in  Zeiten  drin- 
gender Gefahr,  oder  wenn  sich  der  Fürst  nicbh 
die  Kraft  zutraut,  die  verschiedenen  Grofsbeam- 
ten  in  Einklang  lu  erhalten,)  oder  auch  sehlechi- 
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h!ii  sveeckmürsig ,  dafs  sich  der  PätM-''<lurch  ei' 
nen  einzigen  Grordbennteii  dergesUlt  verlrei 
ten  lüfst,  dafs  diesem  die  übrigen  .obersteh 
Sir-  Udienei'  unbedingt  unterworfen  sind. '  ^*^ 
Mit  dem  Geiste  des  einherrschaftlichen  Frey- 
Staates  ist  eine  Einrichtung  dieser  Art  n-i  cht 
vereinbar.  Hier  mtffs  idie  Einheit  der  Staats» 
rerwaltung  ans  der  Einheit  der  GrundsütEe 
herTorgehn,  xu  welchen  sieb' die  Orofsbeamten 
der  Krone  bekennen.  - '     ' 

32.)  Die  Grofsbeamten  der  Krone 
bilden  zustimmen  den  R&tb.df^  Köni- 
ges. Der  König  kann  auch  andere 
Staatsbürger  zu  Mitgliedern  dieses 
Rathes,  jedoch  nur  mit  einer  berathen- 
den  Stimme  ernennen.  —  So  sehr  auch 
der  Staatsrath  des  Franeösischen  Kaiserreichs 
Beyfali  und  N«chahmung  gefunden  hat,  (auch 
in  die  ne.ueste  Französische  Verfassung  ist  er 
ctillschweigend  übergegangen,)  so  dürfte  dac& 
«in  Staatsrath  dieser  Art,  d.  b.  ein  RUh,-  im 
welchem  noch  andere  Rüthe ,  .als  die  Grofsbe- 
amteu  der  Krön« ,,  .  eine  «ntscheideade  Slimine 
führen,  mit  den)  Geiste  des  einherrschaflHchieB 
Preyslaate«    überall     nicht    veriräglich    Bejn^  ^*) 

Si)  Teslamenl  politiquc  dii  Cardinsl  Richalini.  c  8. 
Si)  In  Franlurtioh  iil  m  in  der  tvitytt»  I 


^93 
Wie  kann  man  die  Crorsbeamten  der  Krone  Cur 
eine  jede  Regierungshandlung  schlechthin  ver- 
•antWorllich  machen ,  wenn  man  sie  den  Be* 
«ehlüssen  einer  auf  diese  Weise  susammenge- 
selzten  Behörde  unterwirft  ?  Man  wende  nicht 
ein ,  dafs  auch  die  Staalsrälhe  ihre  Stimme  eu 
rerantworlea  haben.  Die  Last  der  Verantwor- 
tung mindert  sieh,  wenn  sie  auf  Viele  drückt. 
Die  Regierung  reriiehrt  an  Einheit  und  Kral), 
wjenn  an  der  Spitze  derselben  zyvey  versclneilene 
Behörden-  «lehn.  '  Jedoch  unter  eine  r  Vüraus- 
setzung  und  in  einer  BeE'iehung  dürfte  sich  ein 
'Staalsrathj  wieder  FransÖsische,  allerdings-recht- 
fertigen  laiseh.  Wenn  gewisse  Bechlssaclien  den 
Verwaltungsbehörden  vorbehalten  sind ,  so  ist 
wolil  ein  von' dem  Ralbe  der  Minister  verschie- 
dener Slaatsrath  ,  aU  Oberhof  für  diese  Rechtssa- 
chen, sogar  eine  aehr  preifswürdige  Ei  nrichlung.  ^^) 
23.)  .Die  GrofabeAmteD  der  Krone 
sind    theils    als    solche,    theils    als    ge- 


rar  C>>  B.  in  dar  SitEong  vom  Jalir«  i8i$)  gerügl  worden,  dal* 
der  dcrmalige  Stsaliraih  nrclit  im  Geisl«  der  VerfaHung  *ty. 
Tgt.  Da  conteil  d'e'tat  tnvittgi  comme  conaeil  et  cumiiie  juri- 
d>clb>a  Mu*  iwlre .  mODarchie  conttilDtiouoelle. .  Par.  1818.  8. 
Der  SlaaUralh  dei  Pransöiüchen  Kayterreichi  war  in  mehr  al* 
einer  Beiitliuog  ein  Arcannin  dosiinalioni).  Tgl.  vher  den 
damaligen  äualirath  :  Locre  do  cooieil  d'etat,  de  M  £om- 
ptuilj  OD  >  etc. 

33J  S.  oben  die  ErUntenmg  de*  fünften  Geaetie«. 


■  i>,  Google 


294 

bohrne  Mitglieder  dea  Hathea  dea  Kö- 
niges, jedoch  ein  Jeder  nur  für  seine 
eigenen   Handlungen,  verantwortlich.  ^4) 

'  Da«  Gesetz ,  welche«  die  Fslle  dieser  Veranl' 
wortlichkeit'  näher  eu  bestimmen  hat,  gehurt  %n 
den  schwierigsten  AuTgaben  der  Staatswisaenschaft. 
Das  öffentliche  Wohl  acheint  desto  gesicherter 
zu  seyn ,  je  weiter  sich  die  Verantwortlichkeit 
der  Minister  erstreckt.  Aber  zu  weit  getrieben« 
Strenge  würde  diese  Beamten  des  Geistesmuthes 
berauben ,  dessen  sie,  um  ihres  Berufes  würdig 
»u  warten,  so  sehr  bedürfen.  Auch  enlhslt  dii 
Verfassung  des  einherrachaftlichen  Preystaates 
noch  so  manche  andere  Gewührleistungen  für 
die  Gewissenhaftigkeit  und  Besonnenheit  der 
Grofsbeamten  der  Krone;  wenn  auch' die  Britti- 

-  sehe  Verfassung,  in  so  fern  sie  den  beyden 
Kammern  verstattet,  auf  die  Entlassung  dieser 
Beamten  ansutragen,  keiqe  Nachahmung  ver- 
dienen  sollte.  —  Uebrigena  ist  hier  nicht  der 
Verantwortlichkeit    der    übrigen    Slaatabeamten 


34)  Tg'-  ^"1  Eotmirf  an  elacm  di«Mi>  GtgMHUnd  bMrtffte- 
den  Getclie,  welcher  im  J.  i8ig  Ton  der  Pr«ntMi«cben  Regia- 
mng  der  swejten  Kainmer  vorgelegt  wurde,  tIAd  die  Verband- 
langen  fiber  diese«  Ceiet>  v.  J.  iSio.  Peraer :  B.  GoniUat  *ar 
la  retpoiualiilite  dei  minittrei.  Par.  181S.  8.  De  U  reipoma- 
bilitj  des  minitlrM.    Par  Marchait  de  Higneatiz.    Par.  1618.  8. 


ft95 
g^acfat  worden»   weil   diese  schon  gemeinrecht* 
lieh  ist. 

340  Nur  di«  sweyte  Kammer  hat 
das  Recht,  die  Gr oTsbeamten  der  Kro- 
ne wegen  eines  Amts vergehns  anzukla- 
gen. —  Nicht  der  Künig.-  Er  bedarf  die- 
ses Rechtes  nicht,  um  diese  Beamten  unschäd- 
lich SU  ii^achen ;  er  kann  sie  entlassen.  Es 
darf  ihm  dieses  Recht  nicht  zuslehn,  damit  er 
nicht  Schrecken  auf  Schrecken  hüufen,  und  so 
seine  Vertreter  in  blose  Werkseuge  verwandeln 
Jcönne.  Audi  ist  el  der  Vortheil  der  Krone, 
Anklagen  dieser  Art  nicht  einmal  cu  .begünsti- 
gen, ^^i  —  Nicht  das  Oberhau  s.  Oeiin  Freun- 
de soll  man  nicht  enttwej^n. 

aä.)  Für  die  Anklagen  dieser  Art  be- 
steht ein  besonderes  Gericht»  —  Die 
Macht  de«  Anklägers',  das  Ansehn  des  Angeklag- 
ten, die  Gemeinwich ligkeit  der  Sache,  Alles  for- 
dert eine  besondere  Gewährleistung  für  die  Un- 
parlheylichkeit  der  Gerechtigkeitapflege  in  Fül- 
len dieser  Art.  Die  Aufgabe,  wie  dieses  Ge- 
richt einzurichten  sey?  ist  von  den  gesf^riebe- 
nen  Rechten  Terschieden  gelöst  worden.  Viel- 
leicht sollte  auch    für    diese    Rechtisachen  der 

3S)  Eiiw  Mbr  offene  ACnlMrong  dv  Kanigi  Jakob  I.  hierOber 
■.  in  H^nril*  ftaieTrüli.    VoL  U.  S.  i*5i. 
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König  einen  oder  mehrere  Richter  «uf  Leb€ll^ 
seit  ernennen.  Es  sollte  ferner  «uch  hier  üb«r 
die  ThalsAche  eine  Geschvrorenschaft  urthetlen; 
«her  eine  Oeschvrorenachaft,  die  aas  Mitgliedern 
der  ersten  Kammer  siuAmmengesetst  wörde.  *^ 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
Von      dem       Rtichatttgt 


x6.>  Die  HerrenTTÜrde,  d.  h.  d«  Radil 
in  der  ersten  Kammer  bu- «timmen,  ist  erb* 
lieh  in  dem  eheleiblixhen  Manns  statu* 
me  nach  dem  Rechte  der  Eritg^burtfa.-^ 
Es  besteht  also  in  dem  einherrscbaftliohen  Fref' 
Staate  ein  Erbadel;  aber  die  Vorrechte  diewi 
Adels  beschränken  sich  auf  die  Herrenvnirde  und 
die  mit  dieser  Würde  gesetxlicb  verbundenen 
Vorxüge;  sie  bescfarünhen  sich  auf  die  Häupter 
dieser  Geschlechter. 

Die  Mitglieder  der  ersten  Kammer  müsim 


SO  D«r  VortcM«g  nihcrt  rieh  d«r  in  EnglsnJ.fir  JlnhUf»' 
dieaer  Art  beilehendcn  GerichUrerraHiing-  BUcliitone.  IVi  i}- 
Die  Engliichr  Ge«cluch(c  entbält  Dvy^iel«,  daTi  Suaiibc**» 
ohn«  rechtliche«  Gehör  durch  ein  G«*eti  (bj  a  b3l  of  «Hti** 
dcrwemrtheilt  wordNi  lind.  Sie  erinnern  an  d^  OttrtcitBM 
der  Alhenicuer. 
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ihr  SlimmrecKi  erblich'  he'silzen ;  damit  ~3r^ 
erbliche  Einherrschaft  und  dile-'  VdlkAierrschaf^, 
^iese  einand^  schlechthin'  entgegÄn'gf^eÜt^  Ver« 
fassungen,  deiinoch,'in  -der  drillen  Bcherrschungir- 
form ,  der  Mehrfjfert-achaft ,  und  iBwar  in  der  'ertl- 
schiedensten  Art  derselbeti,  in'  der  'Adelsh'ferr- 
Echaft,  sich  begegnend ,  ni^hfen  leinander  besteht! 
und  als  ein  Gant^es  gedeihn'höiinen; '  dAÜnit  die 
der  Mehrberrschaft  und  i«s  besondere  der  Adth- 
herrscbaft  eigenlhümlichc^  'MSfsfgiing  und  Sl£- 
tigkeit  auf  der  einen  Seite"'dent  Streben  dea'KS- 
nigthnmes  nach  Allgewalt,  und'  auf  der  andern 
Seite  dem  DrShgen  und  Treiben  der  Volkshferr- 
schalt  ein  Ziel  setce;'  daMit  das  Oberhaus  we- 
gen der  Vorrechte  seiher  Mitglieder  die- Vor- 
rechte der  Hrone  und  \Wgen  der  Rechte  sei- 
ner Mitglieder  die 'Rechte  des  Volks  als  die  sei- 
nige  n  rertheidige. 

37. >  Mit  der  Herren  würde  ist  ein 
Stammguth  zu  verbinden,  welches  eben 
sOf  wie  die  Herrenwurde,  nach  der 
Ordnung  der  Erstgeburlh  verfällt 
wird.  —  Damit  das  erbliche  Stimmrecht  de« 
Herrenstandes  auf  einer  entsprechenden  Macht 
ruhe.  Das  Stammgulb  muf«  aus  liegenden  Grün- 
den   beslehn;    weil    diese  Art    des   Besitzthum«a 
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4fiB  .Vortlieil«    und   dem    Zwecke    d«i    Herren- 
slaiidcf  am  vojlkammeiuten  eohpricfat. 

,-  JSiich.  der.SritLüchen  Verfastutig  haben  «ui^ 
die  königlichen  Prinzen  ^  ingleitben  die  En- 
und  Bischöfle  SUs  und  Stimme  in  dem  Ober- 
hause. Die  der  Briiti^hen  pachgebildelen  Vcr 
faMungen  sind  auch  in  dieser  Besiebung  achtecht- 
bin  oder  mit  gewiuen  Einschränkungen  ihrem 
Muster  treu  gehlieben.  Einige,  s.  B.  die  Pran- 
ftöstsche,  die  Bayersche,  die  Badeasche,  gestalten 
dem  Fürsten  noch  aufserdem,  die  Herrennürds 
auf  Lebenszeit  lu  ertheilen.  —  Das  Stimmrecht 
der  königlichen  Prinzen  bat  besonders  das  ge- 
gen sich,  dafs  es  mit  dei-  Abhängigkeit  unrer- 
.einbar  bu  seyn  scheint,  in  welcher  diese  Prin- 
■sen,  «um  Vortheile  der  Einherrschaft,  ron  dem 
Könige  stehn  müssen  *  dtfa  es  <u  Spaltungen  in 
dem  Königsgeschlechte  fähren  kann,  welche,  wie 
«in  jeder  Zwist  in  diesem  Geschlecble,  iur  du 
Ansehn  der  königlichen  Gewalt  nichts  weniger 
als  gleichgültig  sind.  —  Das  Urtbeil  über  dm 
Anspl-uch  der  kirchlichen  Oberen  auf  die  He^ 
renwürde  ist  durch  die  Kircbenverfassung  be- 
dingt, die  für  den  einberrschafUichen  Frejstatt 
die  sweckmüfsigsle  ist  oder  die  in  einem  gege- 
benen Staate  besteht.  —  Die  Herrenwürde  «vf 
Lebenszeit,   ein  Vorrecht   ohne   eine   genügend« 
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Grundlage,  ein  Vorrecht  eu'eiilein  Vorrechte, 
■isfsi  sich  nur  unter  besonderen  UinaUtnden  rer- 
ibeidigen.  -    - 

16.)  Mit  diesen  Ei  nschrlnkan  gen 
fh.  16,  17)  steht  es  dem  KS'nigft|frey,  die 
Zahl  der  Mitglieder  der  ersten  Kam- 
,iner  nach  Gutbefinden  -su  rermeb« 
ren.  —  Damit  er  die  Schutivrehr,  die  er  an 
der  ersten  Kammer  gegen  das  Volle  hat,  so  wie 
CS  die  Umstünde  erfordern,  verstjirkon,  oder  audi 
das  Volk  gegen  eine  Mehrheit  in  der  ersten 
Kammer,  welche  den  Vortheü  ihres  Standes  dem 
CJemeinbestcn  vorzöge,  vertheidigen  könne.  Als 
zu  Anfang  der  Pranzöstschen  Revolution  die 
Brittische  Verfassung  von  der  Neuerangssucht 
des  Volkes  bedroht  su  werden  schien,  wurde 
das  Brittische  Oberhaus,  auf  Pitts  Hath,  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  neuer  Mitglieder  unge- 
wohnlich  verstärkt.  Auf  eine  übniicbe  Weise, 
aber  aus  dem  entgegengesetateh  Grunde,  rerTuhr 
die  Praneösische  Regierung  im  Jahre  1819.  ^7)  — - 
Uebrigens  mufs  allerdings  die  Zahl  der  Mitglie- 
der der  einen  und  die  der  Mitglieder  der  an- 
dern Kammer  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
■u  einander   stehn,   da   in    dem    einherrscbaftU" 

37)  Vgl'  Aaim»!  Rrnn*  t.  J.  i8»5.  S.  1S7. 
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eh«»  FrtysiätAä  *  heiner  ron  den  Grundbe(U»A- 
theilen  der  Y-effuMUig  vorhemcbend  »ejrn  dart 
Jedoch  isl  dieses  Verhültnifs  nicht  blos  ein  Zuh- 
JenTerhSltnirs.  Auf  keinen  •FWI  darf  es  in  vor- 
au*  dorch  *ni  Verfassungs^selB  l>estimml  vrei)- 
-den. 

29i>  Di«'HerreniTÜr<]e  geht  durch 
.ein  Verbrechen  und  nur  durch  ein  Ver- 
brechen  verlohren.  ^^)  Das  oben  (im 
.aSalen  SatM)  gedachte  Gericht  urtbeilt 
.auch  äb«r.  FXlIe  dieser.  krU 

3oO  Das  Oberhaus,  entscheidet  in 
-den  Streitigkeiten,  die  ober  das  Recht 
cu  einer. Härrenslimme  entstebn. 

3i.>  Das  Recht,  die  Mitglieder  der 
■vreyten  Kammer  tu  wühlen,  steht  der 
Gesamtheit  der  Staalubürger   su.  ^)     J^ 


38)  Vgl.  fiUoIuten«  IT,  19. 

39t  Die  GeictM,  werche  dai  Wahrrechl  dei  Tolket  bttrtfrti, 
gebaren  in  den  Tamehinilea  VerraMnogigMstien  '  de*  einherr- 
■chaFUicheit  Frej'tUuile*.  In  Cr^labrtlannicn  »t  iliearr  Grgc«- 
»tai|d  mit  ronüglicher  Sorgfalt,  getchichllidi  und  nach  allge- 
meinen GrandiSlien,  untertDcbt  worden  ;  ObMrrlUoni  on  the 
End  and  Ihe  Meaiu  of  political  fterorm.  Lond.  i8ji.  8.  An 
«nqair/  int»  Ihe  Origin  and  FanctioDi  of  the  popalaj  Brancb  ot 
Ihe  Conslilalion.  Lond.  i8it.  8.  Hillorical  ReHexioiu  on  tha 
Consliiution  of  England  etc.  Lond.  iSii.  S>  The  repreientalir 
Hitlory  of  Great  BritaJn  and  Ireland.  Bj  T.  H.  B.  OldrErld. 
Lond.  181S.  VI.  Vol.  8.  Vgl.  Edinb.  BevJew.  Vol.  XX.  XXVI. 
Vgl.  die  VcrhandtvngMi  der  beiden  Hanmem  de*  FrancduicbeB 
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d()<ch'  ist"  da«  '6tMatsg«bi«th,  wenn  -tri 
die  Gröfse  desaelben  -erfordert;  in  'ge-' 
■virisfle  Wah'l'1)»eirke  eiUculheilen. —  ÜeP 
Urttsnd  dieses- Recbla  sind  v^m  'AeohlsVre||eti  di« 
sümllichen  (stimmiahigen)  'Sla«ti6ü4-g«r,  -  ab  Glie- 
der meines  und  desselben  Körpers';  vttid  Bicht  die 
versehiedenenAbtbeilungen  des  Volks,  b.  B.  nach 
Stünden  oder  Beiirken.  Denn  nur  nach'  die^ 
«er  rechtlichen'  Ansicht  können  die  Gewühlten 
«It  die  Vertreter  des  Volks  and  die  Beschliiese 
der  zweyten  Kammer  als  der  Will«  der  Mehr- 
h«it  dec  Volkes  betrachtet  werden.  Von  Recbt»- 
wege'n  solUedaher  die  Gesamthei'l  der  Staais- 
bürger  über  anen^  jeden  erntfeinen  Abget^dne- 
ten , '  der  für  die  »weyte  Itasnvner  ztt  wühlen 
wärey  abstimmen.  Nun  können  üvtax  dieiSchwie- 
rigkeilen,  die  in  einem  gröTseren'  Staalsgebioth« 
mif  der  Ausführung  dieser  Recbtsregel  verbun- 
den «eyn  würden,  eine  AusnsAme  fordern 'und 
verstatlen.  Es  darf  jedoch  «lie  Vertbeilung  der 
■n  wühlenden  Abgeordneten  nur  nach  dem  Mafs> 
Stabe  der  Bevölkerung,  und  nicht  nach  eiitem 
andern  Eintheilungsgrande ,  s.  B.  nicht  nach 
der  Verschiedenheit  der  Stünde  dev  bürgerlichen 


Reich»  aber  du  VTahlgMetc  t.  1.  1816  vni  1810. 
r«tioBi  tat  Im  dlacUont.    Psr  B.  ConsUnt. 
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GcwUschaft  gAKhehnj  *<■>  dtoiit  aie  sich  der 
IVefhMregel  >  wenigitleaj  so  vreit  als  mdglich, 
nXhere.  Auch  bciitbt  aibh  diese  VeHheiluitg  al- 
lemal  nur  «of  die  Ansübung  des  Stimmrecbti, 
nicht  auf  das  Stffnmrecht  sellisU 

Gr^TsB  Wahlbezirke  haben  den  Varcug, 
daf*  sie  den  Kreis  dir  Manner  ervreitern  ,  welche 
über  die  au  treHende  Wahl  gehört  lu  werden 
reffdienen,  der  Männer,  auf  Welche' die  StimmeD 
am  ersten  su  falten  pflegen,  ferner,  dals  sie  die 
künstliche  Leitmng  der  Wahlen  erschweren;  auf 
der  andern  Seite  aber  den  Nachlheil,  dafs  sie,  die 
Reise  nach  dem  Wahlorle  verlängernd,  nur  tu 
leicht  vom  Stimmen  abhalten.  *'')  Zum  Wahl- 
orle eignet  sich  aaa  besten  der  Hauptort  des  Wahl- 
bezirks, als  dwjenige  Ort,  wo  sich  am  ersten 
eine  tiffentlicbe  Meinung  bildet. 

3s.)     Die     Mitglieder     der    zweyten 

Kammer  werden  von  dem  Volke  Cin  den 

'  verschiedenen  Wahtttesirken)  unmitteibitr  ge* 


,  ;o)  Id  EnglMd  beiltht  in  Btiiehaog  «uf  die  An,  wie  du 
Wahirrcht  vcrtheÜt  isl,  und  namcntlicU  in  den  Slädlm  nnd  Fle- 
chen «utgefibl  wird ,  eine  groAe  M*nn^rahiglie!t.  Dieic  Maa- 
nigfaliiglicit  hat  ihre  VorihcÜe  und  Veri^ge.  (Vgl.  the  Edinb. 
Rpview.  1818.  Decbr.  8.  i65  ffo  Abu-  eine  Frucht  der  Zeil, 
tiann  sie  Itaum  liüniilich  nachgebildet  werden.  —  Uebrijes* 
•limmt  im  Gr«rsen  der  MaAtiab  der  BavOUiemng  mit  dem 
Malitlabe  de*  Vemiögei»  olingefälu'  übereia. 
40  Annual  Revicir  r.  J.  i8«5.  ä.  i}?. 
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wtfhlt.  —  Di^'  tt'nmtlt«*»«»'«  W«hl',''C^W 
Vi^ahUrt  der  BrtHr^chen  und  der 'fraMOsIsehcn 
Vcrfassufig,)  hat  Ben  unschKIzbüren  Vorzug,  dlnff 
sie  ,  das  Gewicht  des  den  ^'insrinen  'SlaatsbOi'gem 
zustehenden  Srimtnrechtes  steigernd-,  auf  der  ei' 
fira  Seite  die  Theilhahme  des  Völhes  an  den  Wah- 
len erhöht,-  und  auf  der  andern  Seile  die  Reiche* 
ren  und  Angesehenem  abhängiger  von  dem  ge* 
meinen  Manne  mächt,  und  so '  unter  beyden  Thei^ 
len  ein  Verhslthif»  wirklicher 'öitfichheit  begrün- 
det ,  ohne  welches  die  recbltichd  Gleichheit  nn< 
möglich  bestehn  kann ;  sie  gewährt  ti^lleicht  auch 
den  Vorlheil ,  dafs  sie  den  Ausgang  der  Wtthl 
weniger  unter  den  Binflufs  selbstischer  Hadäicb* 
ten  oder  einer  künstlichen  Leitung  stellt.  **) 
Gleichwohl  haben  mehrere  Verfassungen,  s.  B. 
die  Bayersche ,  die  Badensche  ,  das  Sjslem  der 
mittelbaren  Wahl,  (der  Wahl  durch  einen,, 
ron  den  stimmCühigen  Staatsbilrgem  gewXkllen 
Ausschufs)  angenommeii ,  wohl  in  d  e  r  Voran»* 
Setzung,  dafs  man  der  Menge  nicht  die  'Einsich* 
ten   sutraun  könne,    welche   cur   iweckmüfsigea 

4*)  CoiuAer«ti«iu  on  th«  twofold  mod«  »t  alectioit  adoptd 
hy  the  French.  Bjr  Ch.  W^iir.  Load.  ifot-  4.  (Vgf.  Annnal 
Review  v.  J.  1804.  S.  1S8.)  Maltbni  über  Beröllterung  IV.  B. 
7-  Kap.  Der  Fraa  r.  SlafI  BetraGhlan^n  über  die  vomchnulen 
Bcgebenheilen  der  Fruiiftnichcn.  RerolBtien.  I.  S.  U.  Th. 
...  Ksp. 
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nwh  n«cb<  ^^n  Syateip  d^f.  .H^^^teljba-ep  W«)>1 
eptveder  Cvri^  in  PrAfitucfijclH)  ..dMf  Wfihlrec|il 
«Mf,  ve^b^ltnif^p^g.iXVenige  4>4ftc^['^nl(en,  odei 
Cvrict  in  E^gl^^i^f  Gefahrene  Hi>4.  Sf^Yvi^ig- 
l^ite^  ft«iiljf«icltc>'.  'VoU(Mier,j^|{)p)>qngeM  ,bMl«^n 
miUser  Allein  'liegt  nicbt  io  der-^ähiglteit  zur 
naitt^Uurep..  VVabI  zugleich  ,4m  I^ÄHigV'^  *Air 
i^QHiittelbaren?  .Und  läiat.«ich  n^ht,  ein  Me- 
chaniamt:^  e^denlieo,;  vrelcli^c  ^ie,  sablrcicben 
Wahlversammlungfln  entgegentteheoden,  bedenk- 

lichlfeitep.be&pitigel?.^^;) I  .  .    -      •  < 

33.)'  Bin  jeder  Sta«tsbürgeTa  \vel: 
c^^r  einen  gewitaen  Cdurch  da^.CeaiBtii.vu 
beatimmenden)  jährlicl^en  ^ejrtrag  zu  den 
yni?nittelbaren  ,<;den  direkten) .'«Kf <> t Heb en 
A b.g Ab e a'-  f^n t richtet^,  ist  stimm  fü big; 
^,Aie  ..Mitglieder  des  Oberhauses  au-sge- 
no-GBnien.  —  Die  Bedingung,  von  welcher 
die,i«r,  prupdsat«  d,a&  Slin^mire.cht  abhitngig  macht, 
beruht -auf  einem  Notfastande.  fO  .Nur  be/ 
^en   Ver^ögendern    kann   ma^  die  Theiluahme 


iS)  In  irrt  meisten  Niirdainerikiinitchen  Frejsluttn  irtrd  sdirifl- 
'  lieh  gr&liminl. 

.10  Der  Sohlüfs«!  la.io  nnwchfln  Ericheinoagen  und  Ereif 
ntiien  dai  Tages  in  Engluid! 
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itW'Aea  ißeti^ith^ntCngeib^nhi^eh,  die  St/tbÄi- 
VNEttdlgkeit ',  ■  di«^'6ei«tealiiMung    voraudaets«»^ 

Atk^da  wältilA»''^  cvreduviärsige' Aiijübiittg:  d^ 

W«tilrecfaU  betfiA^  ist.-  Jb-hStier  tibrigen«  jetitt 
]&«}trag  'itngt^at '  is« ,  d«8t9  iAeh^  •  enHevlrt'  sieh 
dfs  be8t«lkeMle'Reclrt-n»)t^em' v*4ricficheh.'  VWf* 
iDrdit ,  dafi'  «^  )nioh  'dfestt»'  Wirriger*  dem  Vorlhcit« 
d«r"Kegierang'^  ÄinpHchu ''''Dem)  ywerAtn  'sieli 
M<|fa(l  die  VV«Meri,  wenn  sie  JW'tten  Hürtden-'der 
Aeicbern  aind,  niir'f^  lAwR^ebaten^  «Ifo  t&t''9i'i 
IMtti)lAigsteti,<«näi:M<l«ih7  Der  Reichtlniiu  schützt 
dni  Reididiiimi  >  oft  Mi«<cti4icf«Hdi.'£  -         '> 

^  -  £a  ist  li^bu]>fet  werdet»^'  ähfi  'das  Oese^kll« 
die  Beamten,  WehKe  der  Keni^  bis  «ruf  Wtfl^ 
ruFbestellt^  oder  Wetfigstens  dk,  dut^oh  vrtlcht'iä^ 
St*i(ttfaauihah^fAlirt-wii'd;T6n'den-W*MTet^4amUl- 
]iuig«n<undmithJft  auchvAiiife^sWfej^enKth^tfler) 
iii»sttA:hHeJ8en  habe.  Allein  j«  thehi'-m&n:'d9e'Z^ 
der  Stimmenden  bejdirJInht*}  desto  mehi* -v^rtfnih'^ 
dert  man  dietZahi-derär ,  ^«Iclke^^ydem  l^lhe^ 
■tehn  der  VerfaHUAg,  als  einer  das  Voll('t^'ti'8^ 
tetiden^  unmittelbKr  belhei1i|^t'siivd:''  Maiilurch- 
tet  die  Wkhlen  r4>n  der  Kr«A«  abH8ng{g--su  m^ 
chen.  Aber  man'  macht  «ugleifth^die-Btoamlen-^oA; 
der  Krone  unabhingiger,  wemiman  ihnen  die 
Tolle  Ausübung  de«  Staatsbürgerrechles  Utei.  Und 
liann  die  Bvreyte  Kamiupr.  der  Binüchte«,  nndl.  , 
luu.  II.  20 
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So6 
füc  :!Jlf)J  öfTentlicb«)  .ß^te  ««UifltT^n?     SoILjO^b 

■c)iAn  YerrMsuqg^  4»>*  4*«  <V^C^wU|i  der  Kr9f 
^e  NUji^iefier  .4*5  leinen' 0di^r<<4u/nd«r.ii  H«>Wtl 
^ittß,.  AuchiMtbU^TaMie  hicr.viertkwdi^«»  ftitgfll 
9n^t  .eine  jeAeAuvmU»  HüBmA^  ^U   :       ;  ,.l-.  .1 

die  Mitgliedei'.itdttEltWeyt««.  H«nun«r  lu  vtSbl«!» 

pH^vIui  ^«U«:?  :';. Unter   «lleii.di«--VolksTertretiiiig 

b^pfieaden  Fr«gen  upttreittg^  4ie  ,  erheblidiat^. 

Xij^W  die   grofse.Ver^chiedwIbeiit  :der  AnsKliteQ 

von:  diesem  Q^geiwtwde.     Müx  htt  eine  'WaiA 

fiMb;SMtad«»'«d9r  4t|f]>  n«^  ,(t^  T:eracfaisdeaerf 

^b«.tM9*>gen  ,d0r>  IVvCcbtbuniep  Od  dafi  z.  B.  da« 

IVitiiiMven»  iu  beioBde^nWabWersnittniluageii,  eiob 

grBfure  AIlVbl<^«#,!'MI»g«4vdnfitM  m^jvrShleo  b«« 

Cflchtige^  :vltreni-  »\b  4ie  AermerenO  in  Vorschlag 

gflbr«ch^    NacjU.Anrfeitn  iat  j«ne»Reoht  aua&(^liei»i 

Uch  den  Gr^nditigenthOmem.AMsuMrtrAun,  u.  a, 

yr.  . —   .  Der  ob>eti..a(ifge3teUte  Orundaati  achien 

aich  den  Porderuu^n  d«a  Hecbta  afai  meiateo  au 

45>  Vgl.  Edinb.  Rmaw  Vol.  16.  in  4«r  B^vriheilnng  von  OM«- 
Jield'*  ob«i  Anm.  38.  n.  Werhe.  Auch  da*  Briitiich«  Recbl  cnl-. 
bitt  i«tTp«  AvmtJimcR  ron  der  R«ge). 


3°:  . 

n&titn.  Söyvii  erther  «uf  derVorBuisetaung  be- 
mbt,  dtibdiB  zweyle  Kammer  nur  eine  e^nsige 
GesjJmtheit  bildet» '«oaind  «uch,  unter  einer  j  e^ 
ä.en  Varaussetsung ,  bey  der  Anwendung  jenea 
Gi^undBatzes  auf  eineh-  gegebenen  Staat  die  Ört- 
lichen VerhältnisM-der  bürgerlichen  Oesellschaft 
i»  -beriicksichtigen. 

34-)  Di*  Äahl  der  Volksabge  ord- 
ti'^'ten -dar  r  weder  tu  grofs  noch  cu  ge- 
ring seynj' damit  weder  die- Einheit  und  Ord- 
nung,"4imoh  die -Selbjtatüln'digkeit  der  Beralhichia« 
güngen  gefährdet  $ey.  Sie'muf»  tbeils  mit 
d«r  Macht, der  Aegierüng}  theils  mit' 
der  Bevölkerung  des  St«a-t»gebiethea' 
i'n  ^itiem  angemessenen-  VerhüJtnisae 
ftebi'  Mit  jener^  damit  weder  die  Regie-I 
ning,  rioeh  die  sweyte  Kammer 'ein-  entacheiden-?.; 
.  dei  Übergewicht  habe;  mit  dieser^  d«n»it  der* 
einieliren'  Wahljtimme  wmtgsleias  einiges  Ge- 
wicht  «er^Ieibe,  damit  die  Kammer./eine  TerhkH-' 
mftmSfsige  Masse  ron  wisseascha:fllichen  Kehtit- 
itias^  uiid  von. Bri'abrungen  in  sich  vereinige<ii— r. 
Die  Verfassungslehre  steht  hi^ r  ,  wie  überall ,,  w!o 
sie  ein  Zah  lenrerhältnifs  bestimmen  soll, 'an 
ihrer  Orenoe.  Sie  muTs  die  nShere  Bestimmung; 
der  hier  aufgestellten  Grundaüträ  der  UmHcht'der 
litUigheit  (iberlasien.    -Nur  nochdii«  Bemerkui^t 
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Je  sufatreicher  d«)  Unteriiaus  iaf;  desto .  tnebr 
dürfte  die  Regierung  auF  dte  Mehrheit  der  Stum- 
men in  diesem  Hauae  reshiien  ItÖnnen.  Bine  ktö- 
nere  und  desto  gewähltere  Versammlung .  beugt 
dich  weniger  dem  Ansehn  ,  «Is^eine  gröraere.  -  Je 
mehr  in  einer  kleineren.  Vecsiminlung  der  Eiosel-. 
ne  hemerkt  wird ,  desto  eifersücbliger  i»t  «r  auf 
seine  Selbstslündigkeit.  Hat  in  Ot*or3britaiiniai 
I  der  Einflufs  der  Begierung  auf  das  Unterhaus  ab- 
genommen, seitdem  dieses  durch  die  Abgeordne- 
ten Irrlands  verstärkt  worden  ist?  Frommt  es 
der  Französischen  Kegicruog  t  dafs  die  sweyte 
Kammer  ein«  Terbältnifsmüfiig  gerlngeAnsabl  von 
Mitgliedern  sählt? 

-  3äO  Zu  ~  Mitgli  edern  .der  iweyteH 
Kamm  eT  können  alle  die  Staatsbürger 
gewählt  wer  den ,  welche  in  den  Wahl- 
Tersammlungen  su  stimmen  berechti- 
get sind.  Jedoeh müssen  sie,  um  vr.Sitl- 
har  SU  se/n ;  in  einem  reiferen  Alter 
stehn  und  einen  höheren  fieytrag  sa. 
den  unmittelbaren  Steuern  .entrichten, 
als  die  St'aaf  sbürger  der  Wafalver- 
aammlungen..  Denndas  Recht,  in  der  swejr- 
ten  Kammer  su  stimmen  ,  ist  das  Staatsbürger- 
recht  io  sdner  höchsten  Blüthe  und  Macht.  Nadl 
dem  Franaätiachtn' Rechte  ist  das  rierugste  Jabr, 
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Aach  dem  Englischen  schon  Am  «in  nai  svratixig- 
•te  das  gesetzliche  Alter  eines  Viill|stü>geQfdneten. 
Der  Untersch{«d  «rMdct  sieb  vielleicht  aus  der 
Terschiedenheil  der  GemÜthsart  des  einen  und  des 
Andern  Volks.  Uebrigens  ist  (su  Folge  desSlsten 
Grundsatsea)  ein  jeder  wShlbafe  Staatsbürger  In 
einem  jeden  Wahlbecirke  wShlbsr. 

36.)  Die  WahlTersammlungen  dür- 
fen-  (ich  nnr  mit  den  Wahlen  b'esohKf- 
tigen.  Die  Wahlordnung  ist  auf  die 
Geletsmiirsiglceit^  die  Ruhe,  die  Zweck' 
■uKfsigkeit  und  die  Selhststündigkeit 
der  Wahlen  su  bei'ecbnen.  —  Daher  ist 
>.  B.'  das  Stimmen  durch  einen  Bevollmüchtigten 
nicht:  Bu  rerstatten,  damit  die  Wahl  durch  die' 
Jensen  entschieden  vrcrde,  welche  dmxh  ihre  Ge- 
genwart ihre  Theilnahme  an  dem  Ausgange*  der 
Wahl -am  unzweideutigsten  beweisen.  Nach  dem 
Englischen  Rechte  istTon  dem  Orte,  wo  dieWahl- 
Tersammlung  gehalten  wird,  die  Besatzung  weg- 
Eusiehn;  ein  Gesetz,  welches,  auf  die  Selhststfin- 
digkeit  dieser  Versammlungen  berechnet,  zugleich 
an  die  Würde  des  Wahlgeeehliftes  erinnert.  Die 
Frage-:  Ob  die  mttndliche  oder  die  schrifUi- 
che ,  Olie -iMIentlvebt!'  oder  die  geheime)  Abstim- 
mong  den  Vorzug  verdiene  ?  will  ich  nur  b«HP-üb- 
ren,   da,  so  viel  sich  «ich  üben*  diese  Frage  «a- 
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gfftaljUtt  Und  .49  viel  Aucb  diirübe^  Von  Andern  . 
Cz.  B.  voB  MonlesquKu)  gfVidjgt  .worden  iat^^deo'* 
DOch.inder  Wii'Michkeit'd^r' Au^«n^  so  siemlidt 
dcV^elbe  ««yä. dürfte,  die  Wahlen  mögen  mündüdl 
oder  schriftlicK  ge«chebn.  Getneingebt  IsSti  sieh 
nicbt  durch  Iciinatliche  Mittel  enfetzen;  «bar^die 
Kunst  iKfat  sich  durch  Kunst  Tereltelo.  Die.legM 
ttbellariae  der  Römer  vraren  akehr  Zeichen  einer 
Krankheit,  ab  HeilmUtet.  ^)  DieArt,,vne  in 
dem  Freystaale  von  Venedig  der  Oog«  ^wühlt 
wurde ,'  war  ein :  Meisterstück  von  Künstlichheib 
Und  doch  rerfehlle  das  Gesell  seinen  Zwedt ,  die 
Seihstslühdigkeit  der  Wahl.  Die  in  EnglAid  üb- 
lichen öffentlichen  Wahlen  haben  nur  in  ao.iera 
einen  besondero  Werth,  als  sie  die  Reichen  und 
MSchtigien  deiU  Vptke  gleicher  «teilen,  und  so:  in 
j.eAen  das  Gq^'ühl,  dafa  sie  nicht  Alles»  und  in 
dieien  die  Uebenieugung ,  dafi  sie  BtwAtf  ir-W- 
ti&Agen,  beleben. 

37.>  Streitigkeiten,  ,die  über  die 
G.^iSetz  mafsiglieit  einer. Wahl  en'tstehn, 
ea.lsch.eidet  das  Unterhaus.  —  Das  Cri- 
men ambilut  gehört  [är.  die  Oeril^b*^  des  ^roei* 
nen  Rechts..  Dieses  Verbrecheor;  so  streng  09 
auch  EU  bestrafen  ist,  -gtAtörtiiiinnütäi  yiWie  ein 


-^3  Cü«.  de  li^ai.  Illi'i5>— 't^  .  . 
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_BVittftcherSchri(teteiler4T)  bemerlit',  zu  den  Kenn- 
Beicben  dei"  dfentlichen  Freybe^f. '  Man  m^iri'  ei- 
nen hohen  VVertfa  auf  die  Stelle  eines  Volk^ah» 
geäl^neten  '  le|;en ,  wftnn  man  Ehre  '  und' 'Geld 
'daran  setzt,  um  sie- zu  erlanget.  "^  ' 
-"  ■  38.>  Der  Aaftrag  der  Volle sabgeofi^  < 
neten  «rlischt  nach  einer 'gewiiseh'An-' 
kahl  Jahre  ron  Rechtswegen.  **) -^'  Di« 
yerbthdende  Kraft  der  Beschlüsse  des  Unterhau- 
alBs 'beruht'  auf  der  Vorausaefzäng,  dafa  'diete 
Beschlässe  j«desihia1  den  Willeh' des  Tdtlls  aus*- 
Bprechen.  Wenn  nUn  auch  die  vorliegende  «Verl 
fwsung  dem  VoHfe  nicht  gfeitütten  üann ,"  deA 
Aultrag,  den  'es  seinen"  Abgeordneten  erthiilt 
hat,'  m'  einem  jeden  Augenblicke  zu  widerrufen 
oder  durch  ^äisUngen  zu  besichrXrilten,  ^vreil  sie 
sbnst  die  Volks herrschaft  ah  'die  Stelle  der 
Volksrertretüng  setzen  ' wSrde ,  so  mufs  si^ 
doch ,  um  jene  VoraüVsfetzüng  vrenigstfins  annS- 
Kerungsvreise  %ü"'rettetf,  den 'Aulti^g-  der  Volks- 
Übgeordheten  nach  einer  btostimmteiyZeit  für  er- 
loschen ■erltlO'eta. 

■  'E'i'sr*    Sti'e-itfrage:    Ist    dais    Unterhaus 
Von  Zeit  »u  Zeit  gans^Cv^le'z.  B.  in  Grofsbrilan- 

t'47)  Hnma  ina.'Etwy*-  eh.  ig» 

'  -(8>  fl«ali'  Atta  BrtttftidiM  Rechte  Hubli  'mit  ihin  Alileben  de« 
fMnige«'  '  BlacliRiiine.  /,  li  Bin  Oeieti,  diu  nur  auf  den'  Ucbeh- 
lMEerDngen,d«f-VaMeil,  ahü -orclll  4vf  Grtetdtalnn  btruht.  "' 
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nien'}  oder  nur  ,  Ih^eil  weise  (wie  s.  B.  in 
Frankreich)  cu  frneaern?  Mit  dem  recbUi- 
-chen  VVesen  des  eiDherrsch«ft|iehen  PreyiUt' 
tesrsteht  offenbAr, ,^ur  die  gSnsliche  Ertmiift- 
riing    des     Unterhauses    in     UebereinstimniiHi^ 

,  Ijlenp*  wird-das^Unterhans  Ues  theilweiae  er- 
neuert ^  so  leistet  die  '  ZusamniMMetftung  deiiet- 
ben  in  f(cin«m  Augenblicke  —  den  FlJl  der 
J^uflQwuig  des  Unterhenses  durch  den  KttQif 
ausgenoaiTnen ,  i9>  — ^  fflr  die-  obige  VorjtiuM- 
ttang  Oevrlibcj-  oßtx.  iDSn  müfste  annelunen  kön- 
nen;,'dafs  nur  eij9;,Tbeil  des  V^Ufea  oder  AA 
ßm-  VoUt.  ^ui;.  wegen,  eines,. Theiles  4*^  Abgeord- 
neten nach  ein^r  bestiniroten  Zeit  seinen  Wille» 
i;i;T.Sndert  h«fie!..Auch  .daq  bat  die  :the!lfraM 
ErnpueruDg  gegen  sich,  dafs.r^ie  üen  Gang  der 
Regierung  mit  der  Slimmung  .der  Mehrheil  ä' 
Dem.  unaufhörlichen vSchwapaken  Prelis- giebl.  — 
Jedoch,  man  fürchtet,  durch,  die  .gXneliche  £'' 
n^erung  di^rl^yreyten  Kammer  den  Oes^tSu- 
gang    zu    U(\tarbrech«i;     ,  Man,;  will     dprch   die 

.  theilvreise  Erneuerung  die  Gefah^ren ,  m!ndeni| 
mit,  .Vielehen  ;die  oACentUehe-  Ordnun^i^op  ^^ 
Volkswahlcn  .hcdroj^twird*.  ,  Allein  ^  tp  vrie  di* 

ig)  Ein  neuer  Grund  gegai^,,clie  itioilwei».  BrnraMVir  i^ 
sii;e}'ten  Kammar  !  Der  König.  liaiHt,KU«,Ttfray(e  .Haau***  **  *' 
i)F)n  ic^»  AugeoUiclia  gäniUch  ,em«ifrnj  Jm  Volh  nii^  I'*' 
Vorlbtj^  ist  )fb|er\viegci>il  tat  .dtr,,Seif«  i$r  UfSp^,'-    ■ 
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«tste  Binwentdung  kaam  eine  ernsthafte  Ueber- 
legungl-verdient  ^  so- dürfte  sich  die  sweyte  sagar 
-umhehrtn  Uasen. 

Zvreyte'&treitfrage:  Nach  welcher  Z  fit 
ist  die  c\*eyte  Kammer  von  Rechtswegen  s«,  er- 
■peuern?'5»>  Nun  spricht  swar  derselbe  Grund, 
nelicber  liir  die  giinsliche  Erneuerung  de«  Unr 
terhauses  angeführt  worden  ist,  sügleich  für  die 
öftere  Erneuerung  desselheo.  Auf  der  andern 
'Seite  aber  ist  niqfit  su  übersehn,  dafi  $ith  die 
Verfassung)  ^e-  öfterer  das  Unterhaus '  erneuert 
vfird,  doste  mehr  der  Volltsherrsch-aft  hJäieft,' 
dafs  eine  •  Versammlung  sich  und  ihr  GescfaSft 
.  kennen  lernen -mufs ,  um  ihrem  Gestufte  w«ld 
Toreuslfihn.  Ein  Mittelweg»  i.  B.  eine  Enwue* 
mngsfrUt  Ton  drey  eder  höchstens  fiSnf  Jahren, 
dürfte  daher  den  Vorzug  rerdiei^nt 

5g. >  Bey  einer  jeden  Erneuerung 
der  cweyten  Kammer  sind  die  hisheri- 
■geij.  Mitglieder  wieder-  erwShlbar.  — 
Damit  die.  neue  'Wahl,  «igleich  eiti  Gericht  des 
Volkes  über  die  gewesenen  AhgQOrdnetepi  sey. 

40.   Die     MitgUfiJei),  der    titrejl^ik 


S07  tii  ßrerabriUnnicn  werd«ii  nlh  Hebm  JalM  hn«  Abge- 
ordnete gewählt.  CDie  Prennd«  einer  „R^ronB"  sind  für  jiK- 
ngc  <idar  drejjährige  Parlemente.)  In  Pranlireich  tritt  jÄhrlicb 
ein  PäniUicil  :(icr  jUigeordaStOR '««■.  .•"-'- 
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Kniiiin'Br  sini  rhren  Mächtgvbern  nicht 
TeT-a n fvror tlicb'.  Weisungen  ( Inatruklio- 
nen}  dürfen  nicht  ihnen  efth-eill  cder 
Von  ihneiir  angenommen  werden.'  —  Der 
eratere  data  geht  'tinmillelbar  aua  I  dem  Wesen 
der  Tortiegenden'  Verfassung  herTor.  5i,j.  Dec 
letfttere  Sat«  ist  ^at  die '  Sicherung  der  SeUiit* 
•tändigkeit  '  der  Voihsabgeordneten  berechnet. 
Wmsungen  dieser  Art  würden  schon  rön  Recht»- 
,  Wegen   tinverbindlicl»  seyn. 

iiiJ)i3ie  gesetS'SnüfBig  erwähltenMil* 
g1iede>p  der  sweyten  Kammer  rerlieli- 
r«n  diese  Eigenschaft  nur  durch  ein 
Verbrechen  oder  mit  den  Bedingun* 
^en,  «(uf'welcben  ihre  Wjih  Ibarlteit  be- 
ruhte. •  •Di«  Ausachliefsung  ist  ron  der 
sweyten  Kam-m^r-  aussusprechen,  nni 
bann  nOr  iti  diesen  Füllen  Ton  ihr  aui' 
gesprochen  'werden.  —  -Die  Verbrecbea 
d«r  Mitglieder  der'  sweyten  Kammer  gehoreitfur 
die  Gieridite '  des  gemehkeu  Re^td. 

,42j)>  Aue4i;  diejenigen  Grof^beamten 
der.  R*«ön«',  v*i*l«ü«  nicht'  M  itgÜeder 
der  Kammer  sind,  können  sowohl  in 
dierr    «i-n^-ff -al'*    in    der   andern   , Kammer 


SiJ  Vgl.  ita  3S*teii,  TerMT  Jm  Siüen - OnindwU. 
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4et)  :  B(^ratK,<chlagu«'gen  bcjvrolxnaA 
und  Vortrüge  im  Nahmen;  der  .KronA 
halten.  —  lo  . Gu^orihritapiiiui  öndidie  Mini- 
4ter  Milglieder  des  eineu  odeE  dea  andeen.  Hau*esk 
Sie  sppccheil  nur  in  de  oi  Hause,  deaMn.MitgU(t 
4eraie3ind,  und  nur  w«il' sie  Mil^tedfet^  diese« 
Haunes  «iiul.  Hier  konnte  jedoch.nur  das  alig»- 
«nein  Audführbare  beriieksiobltget  vrwdflOi, .'.       .  .i 

430  Bin  galliger  BeacblttT«  kunu 
▼  OH'  der  e'inen.  und  T*n  der  «nttern  H*)u~ 
an  er  nur  in  »o  fern  gefaCst  vr^rdea  ^  a-l* 
>venigst-ena  ei  Tue  g«  w  i  a  s  e  (g4set>lich  s« 
Iwjliinnftende;)  AnsifUl  Mitglieder  in  des 
Si^Bung  gegejkwürtig  .  ist..  Auag^nom-  . 
■nen  b«y  Wahlen  ents  cheidfet  niur  di-« 
Meb'rheit  de-r  S'titnmen  an  ^ieb,  Cdie  ab* 
«olute,  nicht  4ie)  relativ«  Mehrheit  der  ^imr 
znenO  — '  Bs  ist  schwerer^  als  su: vfüiiachw 
oder  zu ;  erwarten  wäre ,  derf  Kammern  einen 
sahireichen  Zuspruch  zu  sichern.  Verdient  Streur 
ge  (wegen  der  Heü^keit  der  Pflicht)  oder  Nach- 
sicht (wegen  der  Freiheit  der  Stimmenden)  den 
Vorzug? 

440  Die  Organisation  unttdi«  6c^ 
s  ch  äf  tsordnu^g  der  einen  und  der  an- 
d'ern  Kammer  Ist  auf  ^ie  Gi#et»m«fsig- 
heit,    die   Ordnung,    die    ZweckiDärsi.^ 


3<Ö 

|(«it'^)  xini  die  3elbdtat«ndigkeit  der 
Verhftndlnngen' SU  bereclHien.  :—  So  reich* 
baltig  und  wicbtig  «uefa  dieser  Gegenstand.  U^ 
ao '  kann  -ich  mich  doch  wegen  desaelben  anf  die 
in  der  Anmerkung  genannten  Werke  beaiehn.  ^3> 

4&.>  Mit  Vvrbabalt  der  gesetslichen 
Auiiv«bist'e&'.i'«rt  kein  ßescblufa  der  ei- 
nen Kammer  ohne  die  Zfüitimmung  der 
andern  Kammer  gültig. 

46.>  V>or»ch-Iif ge  lu  Oesetven  kön- 
nen- von  -der  Regierung  »ovrnhl  an  die 
«rate,  'als -an -die  svre^te  Hammer  su- 
torat  gerichtet,  sovrah'l  iq  der  einen  als 
in  der, andern  Kammer  svertt  gemacht 
werdeni  -  Jbdo-cfa  «ind  Gesefse,  welche 
dvn  S-taatähausbalt  betreffen,  «uerat 
Ton  der  swejrten  Kammer  in  Berathang 
■  u  «i^hn;  ' 


$■}  Die  Uößielilicit  in  Am  Pormm,  bemeritt  der  Hcrsftg  rea 
Ji««i*,  (England  in  Minem  gagcnn-iriigen  Zsiunde.  I.  Bd.  Lf^ 
iSiJ.  8,  S'  i86.>  di«  Unterihänigkeii  in  d«r  Sprache  gegen  de» 
König  trägt  nicht  wenig  inr  Erhaltung  der  Briltifchen   Verfai- 

5})  Taotiqna  dw  auambNe«  l^gidadret  etc.  Oarrage  cztrait 
de*  nanuicril*  de  Jeremie  Bcntham  Jnritoont.  Anglati ,  per  Et 
Bnräoirt-i  fpetf.-HtTPariti  rSifi.' <■  Co-  Deatedie  Uabenetiong. 
Er)«ngen^  t6^8.  8.)  Th.  .Jeffercen'i  Handbnch  dn  Porlamentar- 
reoAu  odel*  Dantelltmg  Her  VeHiandliBijgnnnM  und  de*  Getdiiftf- 
^ngff|  .b^rm  -Englifdien  pot^nif nie . und  ^ejtn  Koagreue  der 
▼ereiniglcn  Staaten  tod  Nordamerika.  A.  d.  E.  üben-  und  aüt 
4iim.  bB£^tetr.-L.r'Hennüig.  -B^rlita.  iSi^  B. 


:     Gx)0^k 


47>>DaAelRe  unil  daf-andsrtfHau« 
ist  betechtiget,  Bittacbrifteri  aiiAuaeli- 
mem  Jedoch  könns-o  diia-e.  BitÜBührif* 
ten  ¥ion  dem  einen  und  d  est  .«ndern 
Hjius«  nur  bey  der  Au-«übung  d.er'  ihm 
Terfaasun^amSfsig'  it'uä  lehen'dtfn  R«oh.t* 
berficksi  chtigt  oder,  attblcichtjh  in  an  die 
Begierun^  »erwiBsen  weisen..  — ^  In 
Grofibritannien  wird:  di»  Bfttscbrjft  dniwh  «in 
Mitglied,  des  Hauses  einger^cht>.ei»e;  Besefariüi'— 
bong  des  iBittenrecttfei,  die  sich  als'.ein»  Msfs- 
reger  gegen .  den  Mifdrauch.  dieses  Red&ls'  und 
a>s  ein  Mittel,  das  Gevricht  derteuMloen  Mit« 
'glieder  des  einen  und  des  anderiv  Hauses  au. 
Terst£rken,  gar  vrohl  VerfhetdSgen  läfst. 

480  Die  Mitglieder  des  einen  und 
des  andern  Hauses  kennen  wegen  ihrer 
Stimnle  nicht  zur  Verantwortung  ge- 
sogen werden.  Wegen  ihrer  Reden 
können  sie  ron  ihrer  Kammer  &ur  Ord- 
nung verwiesen  werden. 

490  I>ie  Mitglieder  des  einen  und 
des  andern  Hauses  können  nur  Termö- 
ge  eines  Bfischlusses  ihrer  Kammer, 
den  Fall  eines  handhabten  Verbre« 
chens  ausgenommen,  zur  Haft  gebracht 
werden.      Ist  ein  Aditgli  ed  «urhandhaf- 

.  ■     Googk 


ter  Thut  TOrhaftet  worden,  «o  ist  da- 
Ton  die^  Kamme  r,' ^e^eVi  Mitglied  er 
ist,  aofort  in  Kenntnifs  sn  setzen.^)  — 
DiePJille,  in  Welch«»  ein  Verhartsbefehlmofi  den 
Kammern- erlassen  vcerdoi  -kann,  «ind'  die  des 
gemeinen  Aechts  ^^i  iind  Handlungen  gegen  die 
Ordnungen  der  Kammer."  ' 

äo.)  Di«  Mitgliediev  des  Untcthau- 
»ea  b^BJehen  eben  so  wenSg,  als  die 
Mitglieder  des  Oberhauses,  einen  Ge- 
halt. -^  Schon  deaVt^gen  nicht,  vriit"  ^aie  ein 
Oehalt'in  den -Augetf'des  Volks,  das  van  ihnen 
die  Erleichterung,  nicht  die  Brschvrc»ung'S«iner 
Lasten  erwartet,  herabsetzen  wttrde. 


FÜNFTES  HAUPTSTÖeK.  ■■• 
Von    der    richterlichen    Ge  ui  a  it.  56) 

5i.>    Ein  jedes  Gericht  ist  mit  niek- 
feren    Richtern     zn    bes^tsen,    welche. 


54)  Bladtiione  I,  i.  ;—  Im  die  Kammer  nicbt  Tersammclt ,  m 
tritt  der  Tot-itand  oder  eine  Abordnung  denelben|  •Inslwcilen  «b 
deren  Stelle^r 

55)  In  England  iit  die  Hanfrt^heit  der  Miigricder  ktt  einen 
and  dt*  andern  Hanse*  ran  einem  wtiler^  Umfangfi  .5.  Black- 
«one  a,  a.  O.  .  , 

56}   Etprit,   ok-igine   et  pfoijfi*  de*  lintjtntioiii  jadtciaire*  dri 


a|a  ;«ine  '  Ge^^nitJbQit, .  .««eb:  44:C'  -Mehr- 
fa«it  4elf  Slimonvn  «ntitheiden  —  denn 
die  ge^eHg^nAe  und  die  Bi^htoitficheGcvr^t  «ind 
eiilAnd¥f',sftj|i*h9.TsrwAndt,  dtSa,  wie  die  «ine, 
uf  »U8]^  ^e  Aindcre  sti  orgaiiisiren  iat.  i.'Die.ge- 
«AmtheitUche  VcrfassBng.deAQffifihte  ift  zugleich, 
eine  unentbehrliche  Gewjihrleistung  für,, die  rü!h' 
t#T|M)^e,V.«p«Ctiw;lii^hMt<'  !•'•->  T      <  ■ " 

'  5sO;  iMit.tV'.frrbeb«Lt  .der  J.m  kSsIbp.: 
und  i.-jkale-.n '8aU^  «Tttb#lnenen  .Aii.an'aLh- 
i|)en  ^tehtt  alle  UAIecihnoen  uhter  denr' 
»fllben  0,fl!ri.«bten.  J!.c.d-o«ir  könneu  a«:<:it- 
d»tf  Vqr.S'cbiedenbieii  >diec.  Ge.g^nl^tStde 
oder  d<s  Verfa4)reik«-.-v«^rachiedfene>  Ge- 
richte  hngabrdnet:  w*>rdknj  mit'  andern 
Worten  i  ob  utid  in  wie-  fern  dec  Grundaafs  der' 
Theilung  der  Arbeiten  auch  '  auf.  die  Gti'eshtig-.' 
keitapflege  ansuvrenden  sej^.?  iit  eine  Prag»"  der 
Klugheit.  Daher  «intt«.  B«  die  Fxagen,  ob< 
die  bürgerlich»  und  diepeiüliohe  Gericbtaharkeit' 
Ton  denselben  Gerichten  zu  rervralten  «ey  ?  ob 
man  füir  diejenigen  bürgerUflhen ..  ReathtiisafthQfi): 
vrelche  mit  der  Staatsverwaltung  in  Verbindung 
«tefan,  besondere  Gerichten!  bestetleh  habe?'^^)- 


priacip«iK  pajit  dt  rEoropc.     P«r  J.   D.  Meyer,    k  U.  Ilaje. 
lU.  T.  iSiS.  IT.  8. 

5;)  Vgl.  nbtr  die  lititere  Fraget.    De  la  jMtioe  crimineHe  m' 


jo  Terschidden  bcjrafvrortet  vrctr^MK]'^  Beyile  Fr«- 
gen  dürft«!  im  Allgeilieinm  v^netnend"  im  erit- 
■ch«i4««  »ejn.  Die  leV^tere ,  Vriül  i^'^lk<£lrgerli> 
cheOereiehtigkeitspßeg«  ein'A.SchntwI'iilr  dttii  pein-' 
liclieH'^ichter  ist;  ^9iy  Aie  letsUre)  wiat  4»9  all^ 
gemeine  bärgerIidie'K«'cht  kucfa'  gegen  iva  StiM 
gültig  i^n  soll.  i^  1 

53. >  Für  e.ine*'yVtfe'.  Re«ltfss«cbe 
mttäseA  yon  RttchJttwegett 'n]rÄfi>0Te  Ge- 
richtsdufeii  bfettshih,  — '  Diffirit  4i6  I^iir^' 
theyen  auch  gegen  die -Richte»  Jbi-e-Reeht*> 
volItUndig  rerthmdigem'lföniMti'.  tKfe  Frage;  Wie 
viele  Y>crichtsifuiie«-den  Partheyen  attüi'su  lai-' 
•en  sind?  Isfst  sich  nur  durch  «inen  Vergleich 
entscheiden.  —  Ist  der  Orundsutt*^  «ueh  liuf  da* 
Urtfaeil  der'  Geschwomen  anwendbar?  lo  Eng- 
land.verstatten  die  Gerkhte  die 'tVieAerjtiohlung 
der  gerichtlichen  Verhandlungen  vor>'«iner  neuen 
Oeschvrorenschaft  f  wenn  sich  autf  'den '  über  die 
vorigen  Verhandlungen  schriftlich  genommenen 
^Bemerkungen  u.  «.  w.  zur  Genüge  ergiebt,  dafs 
Am  Urtheit  der  ersteMD-  GeiN^TVOrenachaft  mit' 
—;■-»■■■  ■  Orund 

Pruc«.  Par  B4rmgte. ,  Per.  -181S.  8.  (EiM  tnniche  Kritik 
der  dcrraaiigcn  FruisAtitchcn  Oericht*rerrai>nngO 

5B>  Auch  in  Frankreich  ist  man  von  der  Trennung  4er  peinli- 
chen Cericbbliariteit  ron  cl«r  bargerlichen  niräcl<gf)<amDieB> 
HachuhmuDg  virdieDen  die  Scndgerichle  (Aiiiiw)  der  EngÜubefl 
Mild  d«r  Prunbütcbtn  Veetumtf. 

"     ^  n,r,„.=-j,,G00glc 


^Ginirf4<^ea«Ii»lt^  mcrdei  SfliluUnd.in  der  .Tihit, 
Yfivuia  soUtfa  'doft '  <voQ  GeaHnwocDcsn  gefun^ns 
«lJi4)Mir.eüe';Aü9iMilund  Toh  .der  ftcgel  mtickcB? 
-BfWK  «lea^egM^^weil  di«  OfHChrrWiieii  muNnb- 
me»  deb/VoJIies  •precheil,  «(buH,  armil  «ie/krAft 
des  den  Partheyen  suatehenden  Rechtes,  dleOil- 
«tfhynofAtil.J»«  fl)4hfcn».  Als.Sehi»d>riehter  bdlrsch- 
^.wbrdan'ldHibc«?  -AlMW^iBaU  fnioht  «uch^ldas 
-Volkii^t^inm  jr0f|. seinen  Vö^QMRB^^begMigenen 
-iMbflin.  gu»  «il:di<toheti,iuirb«it('  ■ 'Ut  dJBiA»]ii»> 
^tMrtit ,  ts«lscl)wr.  Akt  G«wbw4i>«nM^'«ft  und  «i- 
4ki«m.S4ht^Hii^«r,iron)(<i«tMftih.^ffend?  <  : 
J.iiiJ,340..2.uiti  Vo.rtheiUieiln:ek.An«!«Mft^ 
^ni^ilt  tiln-,S^^h>tsspru«4)  C.Und  da»  .Ui<- 
■*tee*Aid.e?-iGt».»(<^htvr.«rneii)  ,»oSo>tx  rSchi*- 
4$9jtftig,.r^,<;,An:fe)nem  Hür^teftvrort*  soll  tow 

Ä*it  iIVe.ob.4'M«ft^pn  .iltf  .itR'ÜAdUtib -:  «^M 
*ff6j8rUijJ»,6'»>m-r>MÄn  bat.  diiö/ ©runde  fiir4l|» 
^AffBnUt«a^lti8-i,tj4w  gmcbtlwbMi  Vnnßdui^ 


Cründe  für  ond  wider  dia  mündliche  Affentliche.  Rechl^fleg« .  (n 
hatgilfiiihni  Riihtaiiclita.     Miyhz.    \8ii.    8.      Öi«  effeolJidHb  ^ 
fnibtdlüfM  Sir»fr«Au^^g.  and  A,»  G*Hlnron(«>e.<ritrht  Jit  ^>fr  ^ 
gleichang  mit  dtr  Deubcbeo  StrAfrtciiDpflcce.    Von  Mittermcici'. 

ttMtbJ  iii^.     »,     .         ■--..■     ■  -  ,      :;         ,  *,;; 

Zuhuil  •omStuUL  dl      . 


3>^ 
.Toii  Üen  OrÜnAen^fiit  cU«  tnAiidli«b«-  Y^hmi- 
lung  der  Recktomcfaen  su  uatersdieiden.  Dn 
öffentlicha  VeHTAVTcn  h«t  keinm  Sinn  und  ZmA, 
wenn- -et  niekt  ohOndKdi  ist;"  'AJiMT  du  ntadS- 
-^che.  VerfiJireii  hat>«ucb  itn  unß^fiü'  aioh  kmM 
Wferth.  -.■■■■ 

•  Es  giebt'  Mafsrigeln  und  BinrivhtimgM}  di> 
t«wh' schwerer 'mit' Gffihden''Tertbeidigen'  luiti^ 
ATeil  die  ZwedtmCTsigkeit  der  Suche  sa  einleach* 
^eikd'ist  Die  OeffenIlichkaH  des  gtricbtU- 
clien- Verfahrens -i»  ton  dies«rArt-J  Wie,  tüeOe- 
reobtigkeitspffe'g«'  MHte  sich  in  ein  Gthtimnifc 
Tprliflllen,  gleieh  «Isob  ne  sidl  MoerSchuM 
bewufit  wäre?  Je  selbststiindig«r  die  licbttf- 
liehe  Gew«H  seyn  soll,  desto  'grOfter  ist  das  W- 
d^rihifs,  dafs'si«  ron  einem  utisichtburea' MaH* 
ter,  der  SffintUchen  MeinUMg,  bewacht  wen» 
Dieser  unsichtbare  Richter  -  richtet  nicht  nur 
ifiher  den  sichtbaren,  «ondeM  cugleich  »>* 
demselben.  WiderrechHi^e  oder  unbiHige  An* 
-sprticbe,  eine'Unredliche  Vertbfeidtgung,  dieVs^ 
brechen  bestraft  er  mit  Schande »  wenn  er  ms 
nicht,  scholl  durch  die  Furcht  vor  seinem  Vr- 
theile,  verhindern  konnte.  Und  brauch  *«b  et^ 
die  Vortheile  aus  einander  bu  aetsen,  welche  die 
Oeffentlichkeit  des  gerichtlichen  Verrahrens  fi^r 
das  Volk  «ts   eine  ^chr-  und   Siticnsdiul«  hs^ 

n,r,k7=-i>,Goi:)^le    ^ 


Sas     , 

tVf«  •!•  ■.  B.QBe  Urthellsliraft  Am  Volkes  schärft, 
^M  Volk  mit  d«n  Gefahren^  iie  ihm  im  bttr-  ' 
g«rlicheq  Verkdhre  dröhn,  und  mit  den  Mit- 
teln, dioMn 'Gefahren  id  entg^n,  bekannt  maeht, 
da« 'Verbrechen*  in  aelner  ganxen  ScbfindUehkeit 
-«ufdecht,  cfo'Strde,  als  den  gerechten  Lohn 
4«s  VerbrechwM', :  ißcntlicb  rechtfertiget  ?  Ja 
ftcboH  iiis  ilt  ein  kaum  au  herecbnen^  Ge- 
winn,  dafsdibOeiTenltichkeit  der  Gericblssitntn' 
gen^  indein  rie'  eine  Partbey  vrie  die  anden;, 
<liA«n  Zmigen  wie  den  andern,  und  unter  den* 
aelben  UmsÜ'nAeil'  und  Umgebungen  ¥0r  ^diä 
Augen  der  siAFanenden  ObAefti^  stellt^  AHvn 
die  Lehre  recht  anschaulich  prediget,  dafs"ror 
den  Augen  der  Gerechtigkeit  Alle  gleich  sind  und 
gleich  Mjn  seilen.  —  Ich' ~trfifste  nur  ■  vre y 
Einwendungen,''  dto- man  der  Oeflentlichkdit'de« 
gerichtlichen  Verftdirens,  diese  für  sich  betrachtet, 
entgegensetzen  kannte.  Erstens:  Es  giebf  Rechts- 
tachen,  die,  «ey  es  wegen  des  su  beftfrchtenden 
Aergernisses,  oder  weil  sie  Familiengeheimnisse 
«ttfdedcen,  besser  den  Aug«n  des  Volkes  entzo- 
gen werden,  Zvreytens:  Es  gieht  Reihtssa^ 
thsn,  bey  Welchen  das  Volk  besonders  beOieili-' 
get  ist.  Wird  nicht  die  affentllche  Verhandlung 
«oleber  Sachbn  das  Volk  miiohtiger  aufr^n,  und 
■»  der  Unpariheylichkeit  •  cbnr   Richter  und  den 


8»# 

'  ]WPJ(ftiHle~Ge|*hr.fcr)jig«D?  Jedonh»;  wM.' di«  lUr 
atsre  Eiowendupg.belrim»  br*uichl^  in«n  nAr.de« 
G«ricbteD    da«!  Redit   lu    renUtten,     ia-^em» 

'  fßn:..g^etalich  ,%u  b«stiinn)ißndknr..Pftll«a.  /Au» 
nftb^^n  voD  4er, Regel,  de«  9ff«Mli<dxfO  Vwr 
Clhrens  i^v  ii^cfaen.,  Die  ,  leUtwa.  EiriweAdoog 
lüf^t -iMch  in  eini^ni  Grvnd  ifUr-rdi»  OtCentlidt* 
keit>;der  gerichtlivlwn  VerhAndlungwi'wmgestclr 
ten.F.  Denn  JAt,4iea0inid>t^ewi  MitteJ>  das  Volk 
vMl;  wnem  Ufirepbte  zn  tibwceugea  ?  eine,A.ait 
fdttderung  für  den  Ricbter  i|fi4i4i«  Gftiebvror- 
neaY  der  Word« /iUiPes  Beruf«  deito  mehr  einr 
gedenit  su  M^m?,  . 

.  Wenn  die  OefientlichI<eit  des  gerit^tlicben 
Verfabrens  einei.«nna<shlar(licb«  Forderung  ist, 
so  biA  ,'ntan.^iücbt  weiter  .  die;:  Wahl  ■wischea 
dem  mündlicben  und  dem  scbrifilichen 
Verfahren.  WäreT  das,  letEtere'aucb  an  eich 
das  roraügltchere,  dennoch  müfste  es  hSfaeren 
Rttdcsichten  zum  Opfer  gebracht  vrerden*  Auch 
auf  das  UrUtieil  durch  Ceschwem«  müi&t«  ai«R 
s«  gut  wie  rersicbten,  vrenn  das  gerichtlidie 
Vtrfabntn  schriAUchrseyn/aellte.  J«d*di  awtb 
an  sich  dürfte  das  mündliche  Verfahren  in.  dcv 
Regel. iTor  dem  SGbarüUidien'^den  Vor«ug  tät- 
dtsnen.   1  X}.ßo»iiitt»  'j«it>twe.-gevr«hrt..'ein»w«^;jan- 


A&«ti)!«lJer&t 'Bfla^^i«ti  Atn«A^  G«gehstkitde  «Is 
4lft'4etatel'e.-fi<V^  Miersn  kamtaif,  duTs  die  mÜtlA-» 
n^  -VarhäA^uliK'  cter'  Itfecirtnadun ,    invKv 

▼ÄftragM  '«ufftol^j«»t«^'th<»il«  ^tis'  l.el»«n  de» -<G«-* 
#M^gl(eitBpfl^V  *t«(g0l-l'/'dlftfl  G«i8fe'  de«  ^h^ 
hSH'sohkftlidlien'PrsyvHkAtea  überhufiiH  «ntepriebv 
Akfs'lie  för  d«n  Vt«rkh  derlMtAiler.^yttreb«  «iühl 
delrt  Blsmf«  dea  Ricktte««'  t»d0/>Sli«frv*^Il!et^8V«td<a 
iben,''dttnA  die"Ent^vvferttn§fndeir'iSrfi^gff  «It^ 
«^entliMnilicbe  >IMh-g»di*ft  l%Uwr,  «ndliCb,  'M^ 
tio'^tit'uni  K<MI«d 'A-^art.        ''     ■■■"''^     '1'    !''"* 

Aui  den  Deutschen  Gerichten'  lat  das  öffent- 
liche' und  mündliche  Verfahren  durch  die  ireir.- 
aen' Hechte '  verdrängt  worden.'^^^  Ein  verdüch- 
tiger  Ursprung  des'  jeUt  in  Tleulsdiland  'übli- 
A.en  ftecliJVgarigea !'  'Aber '  Iwrfiomniliche  Por-' 
lueii  VerUrs^  man  ^ben  so  ungern  und  schwer. 
All  «ine  Stätte  I  die  inan  lange  bewohnte. 

■    ■'■■ri         fc    ■■  :  !i       _;      ,n        "  T  ■• '■■        ümiOV 


A^ 


•»■>  Uh-mlt  Üwm'OtBMfdni-B«qit4i%R\9«iflbli^KrMi- 
föJiraB ,  da  ar  •chvAvinr  AW«rn  ■■rOkM^  cHtnRei>t'«Mi4l<n4M^t 
Ik  au  günatigit»  LiHit  •felM  m«n  AeaMr'SrMldvMenn  tAUit««^ 
dtai  ithrifUickan  VarMirro  wtoMMHal',  drifc  dM  BtHVtH'MK  4W 
r«nr«g  einrt  MMMr  Mil|iic4*r  mhchalilN/  °R:h  darl^tnrtiietltllr 


Ci)  J.  rf.'B««h«A'ljchrblicli   di(  ^tnUhcii'  Canih^ti 


■  793.    Einlut.  *(<t  AMciMit.'- 


46.>  Für  da«  gemmie  IUi«li  ll^n^M 

•  ÜD:  Oberbof»  t«ift,IUiMtiomg««^di|ihffj>-|i^ 
w«lcbeiii  gngap  ejn  j«d«j..Ujrtk«il  4m! 
l«tMen  InatAni  die  Ntc|t4^igheit»iUM* 
in:  »9  fern  »rhioben  w.ard«ii  iKUAf  «It 
Am*  U.rtheil,  4atweder.:«e4a6in  Iilh«U« 
i^Acbf  o^ar  in  Basiehvng  tnf  die  P-Srnr 
Ijcbk^ilerii  ,  Aß»  gerichtlichen  VerfAbi' 
rua*,  ni.it  den^.G^«.et«en  in  Widersprucli 
^jB^it.  —  Wegen  .der  OrgmiMtion  imd.  der 
JMaMg«vr«It  diese«-  Owieht«,  eimr  B«h8rd#«  din 
für  die  Zweokmiirsiglieit,  AHCfe.intg'fifM^Btt  Aei« 
eben«  för  die  Einheit  der  Oerediti^itspOege  von 
entscheidender  Wichtigbeit.ist,  besiehe  ich  mie^ 
auf  die  Vergasung  des  Fra^eSsischen  Reichs.  ^ 

.-.,.&?•)  Bej- einem  jeden  Geriohte.b^ 
•tejft  Aine  Anyrajtschaft  der  Krone«  tom 
welch>r  die  Aegieruna^    in   so  fern  •■• 

•  nlvreder^  als,  P»Tt,hej  t  «der  als  Ober- 
▼ormünderinn,  B(>    oder    überhaupt  w» 


tioo.  .'E^jMiiiiiM  de  l'MpriC  ^«s  loiiDoaiMniaM  la  cMMtion  in  n» 
tIfiiTicirilc.  .R«r  Lavmx.  Par.  1809.  &  Magum  Tür  iu  Civ^ 
1Pt4  «rimmlrMk  te  K«y«wT<icfcM  .ii^aato.  L  Bit.  fBoi*. 
1041,)  &  J*^  —  .B>  nnlehl  tioli  ähnpia  «ra  aribit,  dal*  kl 
4«n,|>ranM>(HR)Mii  Katialiiiiiihof  webt  BnbeJin{t  ab  MmDm 
anraten«»  wollte,  i.  B.  nicht  in  m  ttm^-^im  tr^m  kaiaaM  nA( 
wai  jinler  .den  Partliej'en  ^ccbuiu  ttjn  tolle, 
fiU  Vg'-  ^^  ^^"^  ^  prM-  fir-  Art.  8&. 


■  i>,Gooj^lc 


'  g««  der.  VvHcireb'ung  d«r  Geiataa  .bejr 
dar  OeTeoh;tiglteiUpfte£«  bctheili  g«t 
iat)  l^ey  ^^^  Gerichten -rerkreten  wirct. 
D^P  -Hron«D.vr-ft.H  wird-  T<»h>  deda  KöJiJge 
bi<'  «ttf  Widerruf'  «ftnen-i^t.  —  :  Nudi. 
dem  «Itdeutaehen  4l«clil«  wttl-den  .RechttTerW-'. 
tfungeb  mit.  einer  GeMatrtie  rg^üfat.  :  Einatt> 
Tfaeil  der  Strafe  erhielt  d*ir;  in  sflinam\Redrie> 
Qeeintvliclitigfe,  einen  andern  die  Gemeinde  6de#) 
der  König.  Der  Kjtnig  beatellte  cur  .Herbej*- 
tmbung  de«. ihm  von  dieitti 'Sfrafea  gebäh-. 
r*nden  Theilae  ihfjr  einem  )edae  .Gericitie  .-«- 
neu  Anwalt.  ^>  Dieiea  aebon.  den  Aeiehen. 
der'  Deutndien  geadüchtlic^w  Uraeit  hdunn- 
le  h,m\  hatte  hey  dea  Tenchicdenen  VSi^- 
Icern  Dentscban  Ursprung«  aehr  rerichiedene 
^^icikaale.  Die  veUitKndigvto  luid  cweckmJlCiig-', 
ale  AiuhUdimg  hat  ei  wohl  in  Prankrei^'  #rhat- 
ten.  Naeb  deda;  FraniSiiMben  Hechte  ist .  dier 
Kronanwaltachaft  eine  Stelle,  welche  die  Jlecht«/ 
und  Anq^rüfche  der  .Regierung  in  Beeiehun'g  au&  - 
d^  Gereahtigkeitapilegp,  unbei^edet  der  Selbstn 
«IKndigkcit  der  richterlichen  .Gewalt,  -wahr-r 
nimmt.  '^> 


45}  Stirnht^  d«  jm  Snioiuiin  «tGothonim  retutto.  I,  5. 

66)  Merlia  r^pert.    de  juritpr.   ■.    Mininire  pobUc    Wbtf- 
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68i)  Dtte  Stande  '  d«r' 'SxcllTrtltflv 
tfnci  dem  dflr  Atowftite  iil  ein«  Binridb^ 
tung-su  gebin',  'W-elche  4^i  <dl«  ZWe«4f-> 
liohkeit  de»  eineii'  u'nd  Atrs  a'ndern  6f«n^ 
de«  möglicbart  •  O-^wXfalr  '^e'i-8t'et.  >-^  Die 
6*ohmalter,'  oWehl  unmittelkar  nur  Kam  Diei»- 
ato  der  Ptfrth^en  be^Ummt,  snül  denhodi  ein 
dM»  <o  eigenthiiMitches,  als  ausgeaeichbeiea 
OKed  in  der  Kette  der  8taatsdiener.  Indem 
'sie  einem  Jeden f'def^ioh  in-mn^n  IVecfaleh  f5r 
bteintrKclitige^<''blt«j' de»  -VaTthfeil  einer  to)!*' 
«tÜndi^en  -und  'l<ui*^tg«i*ectit«n'.VirfteidigUng  iiiid' 
«o  «itmk  En*tt'"f4p'  da»  KrIegarMKt  idea  fVatorf- 
«tand«!  gevrlbreh ,  '*v«raicheri'>*i^  d4e  Regierung 
M»  Geborvams'dor /UnlWtbaiMi^.  'Ihdem  rie  die 
Aeofite  'der  Partheyen  «inseittg  <und  als  StreiK- 
gencMM»  Tertbeidigeh,  setMn'sie  dte  Gericbte  in 
den'Sland,  die  Saohe  «IbeMg  «it  erwjigm 'nrfd 
unpai*lbeyiseb  -xu  entieheidert. '  Sffi  bind  eine  be- 
vraflne'te  -Maobt,-  walobe'  d^r'Ftirsl  gegen  sieb 
Mlbst  anfstolliAi  nmb;<  dairiU  «r  die-'^iei  ni  ge 
nicht  -tnifsbrauohe.-  'Auf  ■  einef  tiiedbrerrt  dtitfe 
»tehn  di«  Anwälte:  ihre  Ailteit   iif  mehr  H«»i' 


das  Ami  üer  Slaalsanwal».  Ton  B.  W.  Preifer.  In  dn-  fati*. 
Bib)  (KftMd,  1811!  8.)  I,  1.  Trail^  «ur  r«  in;n»t£re  pqblic  M 
■*•  ronctions  Jans  M  affairM  dv.  Crim:  et  de  «mple  poUc«.  Par 
Sdicok.  Pw.  U.  Tal    >«i3.  C       1  '- 
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jlrii^t.  'JtsddMt  ist  der-6ta(tt  Iftj  d«r'Tt-'cu«-nfid 
Bmägketf ,  'mit  -  welcher  sie  ihr^s  BernfiM-  'war- 
ten-, nidiit  weniger  befhtiliget:  ^O  —  Dii  Sacfa- 
Wfttlfer'j  ■  obwohl  8taatadiener,  tnQuen  deAnoch' 
▼oh'  detn  'StaAte'  inögtiehst  unabhKn^g  aeyn, 
^enn  «ifr' ihrem  Berufe  Genäge  leisten^  sollen.' 
Bnihei'  in  es  bedenltliclr,  der  Hegiertmg  die  Bfr- 
Iftrdenitig  sUV'  '■Sadivraltschaft  su  überlassen, 
^Vielmehr  ermächtige  man  alle-  die,  vreldie  ««I 
>iner  Httehvcbule  den  Grad  -eines  Doktors  der 
Reehle  naieb  einer  fiffftnttichenf  PrfiAiag  er^ 
Balfen  -haben,  'kur  Auidbung  diel«s  6«ruf8^  Aucb 
die  fi>inrichtuDg,  welche-  «itflA'  in  FranlireilAl 
bestand,  dafs  die  SachwAllftr '  eines  uhd  desseW, 
ken  Oeritihtsbofes'  eine  Brttderschaft;  'hildetenV 
<«wltihe  nur^die  «rpt«ttfl|^!-und  b«w^ht<ieA  Mit*' 
gtieder  der  Standes  aufnahm  und  daldete,  "ver* 
dieMt-  «in«'  «tiMrtvüHe  BrwXhntfttgi  Cine  »weiterft 
Bedingung  der  Selhststündigkeit  dieseg  9t«nde| 
i^t  die,  d^rs  er  auf  ein  reichliches  Auskenproen 
rechpen  kSnne]  und  diese  Bedingung  ist  um  so 
wesentlicher,  je  weniger  es  rSthlich  seyn  würde, 
ihm  «iue  sichere  Aussiebt  auf  Bef&rderung  cu 


■  i^y  D«h»rMflten  woM  b^yde  BlgeiwctMft«»,   *S  ^m  S^Bt 
it-aNer«' ifkH)  dh-  «inei   AnwnllN,    nicht  dM-g«M«lt   mit  «inaad«^ 
wj^Hii$^Hfjti,  <Ma  dit  MD*  lüdtt  tfhn»  «e  «odm  ra  «iM< 
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4ntkiv  ßtailMi  K>  «tAAm».  Vtbßigant  svr^  na« 
mir  (lur«h  di«8s  und  lEhiilidi«  Miltel  (Qr  die  Selbst 
«Utni^gfccdt  dei  Stande«»  und  man  liaßn,  iBitar  der 
Vorikua««t»vng ,  d^a  dal  geriehtliob«  ■  VtrMiraa 
DDündlicb  und  fiff«ndicb  ist,  M)  gewifi  sejm,  daCl 
die  SachKralter  der  Würde  ihrea  9er»(>  ma  aell^t 
eij|g«<t«idf  ««yn  werden.  —     Aehnliche  Vorachlig« 

'  iMtea'aich  für  die.S^wecklichkeit  dea  Standet  der 
tovrJdte  «nfateUeo.  *9> 

69.)  Die  gerichtliche  Poliivy  ist. 
nicht  den  Gerichten^  )«ondern  beaoif 
derA  0'o«niten  «n>nT«rtr«nn.  rv>  —  Di« 
geriehtlEcI»  |*oIi««y  iat  der  StaatMchutSj  in  wi« 

'  lism  er  unmittelbar  enf  den  Zweck  der  Oerecl^ 
tigkeitapflegQ'  geriebtet  iat.  In  Besidiung  enf  die 
bdrgerUflbe  CerechUgbeitapflege  hat  dieaer  S^ola 
dte;^BfMrger  in  4en  Stand  »u  setien,  ihre  Aechto 
dttr4b. die.  Gericht*  geltend  •»  machen,  mithin 


68}  Wia  hoch  itabni  in  England,  in  PrankrBJch  4ia  Scehwal- 
fer,  m«  jNcdri];  in  Dcoticliland !  Bin  Gmnd  ni«hr  für  iat 
mündlicbfl  und  Afi«i>lliclia  Verfahren! 

69)  Vgl.  über  den  TDrIiegendnt  Sati  äberhanpt:  Merlin  re- 
pert.  de  jmipr.  m.  Arooat.  Avani.    Chambr«  deearoo^ 

7o5  I>te  Benenminf :  Gerichtlich«  Poliie;,  i*t  uts  der 
FraniAtiichen  itaatf^eehllichen  Sprache  entlehnt.  (Police  jndi- 
wiM.).!jw  OMUflUakd  MRot  man  die  garichtliohe  Poiwjt  i» 
wia  rern.  si«.  »ich  anf  die  bürgarliolie  (WacbÜglyitopflefa  ba»iieb*> 
jnricdiatipAobinJanaT- "•''  *j«:>>4  den  vaiftan  FAUen  von  das 
Garichlen  gehandhabt  nird^  .    , 
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jh  B*;ibr«KechligeMliXfti«  mit  .4«r  •rfo>d«rttdiM 
Fe^ti^keU.  np^  Be«lunmUiett  -abBuMhlisf)«)!.  "*  hi  . 
Benebung  Huf  diefitr«fg«reebtigluita{»fteg«.liat  er 
Hie  Gericbte  in  den  Stand  m  Mtsen<,  .g«gm  dU 
Vcrbreofaer  im  W^;«  Aechteiu  »a  reriahren;  «v 
bat  4dao  in  dfeier  Beiiehung  den  ibegengenen  Ver- 
bredien  nacbeuipObrcn ,  :deD  Thatbestand  derseU 
bm  «lusninitteln ,  die  TbKler  la  enldedten  imi 
in  den  geeigneten  Füllen  >ur  Haft  lo  bringen,  di» 
Beiveiae  aur  Begründujp^  einer  Anbiege  bw  «m- 
mebl*  —  -  Oie  geriohtlidie  Foliaejr  und  die  Ge- 
|iciit«bariieit  sind  ron  einander  suitranneAr  weil 
aie  ibren  QegenstJtnden  naob  rerscbiedenartige , 
Aemler.und;  vreil  die  Gtricbte  Richter  und  Per* 
tbcy .  Hgleidi  seyn  würdta,  wenn  >l«,  %wt  Bnt* 
MbeSdMBg  flbn-  die  Recbtmüfsiglreit  der  Handlan- 
gsn  der  geriohtlichcn  Poliiey  berufen ,  dennodi 
aiß  Beamte  der  geriehtlit&en  FoUsejr  dieie  H'nd-* 
lUngen  ,  s.  B.  die  Vertiaftting  eine«  AkigeiobHldigt 
ten7>)  AQ  vtrtr«ten< hüten j. weil  an  heffircbttn isQ 
daüi  das  eine  oder  daa  andere  Geschxft  nur  als, 
•ine  Nebensache  bebandelt  werden  wird,  weni» 
beyde  {denselben  Bebfirden  anrertraut  sind.  — 
Ich  kann  nicht  auf  die  Art  eingebn ,  wie  d^r  «aCi 


71)  Mrt  di«  Sonilaniiig  der  gcncbdiohm   PsHmt-  tob  Af 
( 0«riohti>arfitil  iirht  ain  HdMU-tnirpiu<-Ga*ete  Iuhmi  rvlhnlM 
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^Mlwi  OArflda«<i  m  Ausfdbrun^  «u  MftJf  n  ^«^ 
«o  seht  «WDb-^ehttMr-GegMMtMid,  s,  'R.'die  swedi^ 
IkViffsig«  Bink-kh^tng  der  Stiiatsa«hrfliker«y,  (fitt 
Mölifrl«tek,)  die  lOrgfRltigste  BerüdniditigaBg 
verdient.  ?»)  "  -    i    ■  . 

Oo.9>£in  sch'iedariditerlic&erSpratiÜ 
Jifti  äiwtelbe  Ke-chtskraft,  vrit  ein  ge-' 
ric'htlicheg  Unheil  -  d-er  letkten  -  Oe-' 
»i^cbtsatufe.  —  Bin  jeder  bfirgerlicher  Reetif»> 
atreit  (A  ein  -  öfTentKehes  Unglädi.  Denn  er  hi 
•in  Bärg^krie'g.  Bin  jedes  Mittel  t  ^n  Stndt  cb 
ivrliinAeirnij  i/ikr  «bzukttrsen  ,■  oder  «ü«l«|{•l^|^eaf 
Also-  «t'-'B'  'die  'Bntsetaeidung-  det  Streites "durck 
Bob'ieAsrichter^  ist  ein  ßeWinh  4!ür  •  den  '  StMi: 
VieOeieht  «olke  da^OeMtc  die  Staetfiehve^r  mM 
,  weiiefl'j'den  Pertheyen  j  dieser  ihneri  eiH«»'Ver* 
treg'eingiengen,  die  Pr«ge  venulegen,  <A  sie  ÖA 
fbr  die  -  wegert  dieies  Vertrages  etwa  entstellet 
den  '  Streiligli'eilen  in  Toraos  ehtem  achiediricli» 
terliehen  Aussprucite  «ntervrerfen  nilMcif  ? 

;i)  BeH>nder»  beacliiaagiweHh  ist  die  Prantfitiiche  Fiotariau- 
Vn'faitDng.  S.  di»  von  itm  Fr«i».  Notari«(e  i»  meinem  Hurf- 
liiiehe  det  Pi-AM-  Ciriircchb.  I.  Bd.  (Heidelb.  ite  Aufl-  >Si'-  M 
Einicit.  $.  T.  a.  Schrifttleller  und  :  Coife  notarial  oti  remeil  chro- 
ät>i>gi<|iuf.dM  loiteiei  ooncerwnl  ■<  noiariai.  Par.  lAii.  ff.  8. 
Da*D«vti«heN»UriBt,*Iiw«h)deHelban  Unpmngi,  nie  das  Pran- 
KÖtiiche,  hatte  all  ein  lia/ierlidhei  Aiht  an  der  landetherrlicli«« 
Geiralt  «inen  tä  Miabtigen  Feind ,  ab  dab^  <■  Mh  «■•  BadcM- 
tung  de«  Franzö(itoheii-bü(neertielia*  knonM.  .  VgL  KoMda'eS«]'- 
Irige  inr  Eriauterwif  rccküichcr  GcgcoitäBde.    Bd.  I.  S-  *4S-  K 
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••'  .'  610' 'Ir  einer  j«>d«:n  b.ftTg|>i]r3s«heii 
ileciLlataohe,  difr,ttLD.en  Vergft&i-cli  zu- 
lüfal,  iat  non  «incr  be'«o-it'da.rri-ifi»bÖril«, 
«ineini'Mitte]8m«.nne^.  dti«  G.äte  »u  ver^ 
aucben,  -.eh.e'  die  Sftc^e  an'  d«a  >Gerichl 
IjobraaÜt  Werden  Itann.  Dieser  Mittel«; 
aknn.wiird  von  den  St««trb  üj-gsr-n  d«« 
fiesinlt»,  {ttr  w.e:lrheii  er :  be*tiellt  i$it 
Auf.ei^ne  g«wisae  -AdkuKI  Ji^hE«  isenfttbll» 
Der'  «bgribcnde  .Mi  ttAl4inann  *al' Wie- 
der epwshlibar.-r^)  -n  nliften.Jilegt  nicht  acV 
ten  d«) -vre  .eine  wlsbe.Bflhönde  besteht',  da£i  mü 
nicht  so  ganz  den  von  ihr  gehegten  <£nivaittMngen 
cn.tspre«fae.  Vielleicht,  dinfi  -^tAgenii  VoK#<hlSge 
anr  Milderung  dieter  KlAge-  [beitragen'  köanlent 
•>,Man  sollte  den  ölTentlieben  MittelsniSnneni 
überall  keip  enderei  AmlsgeachülV  •!<  de«  der  Ver- 
laittfflung,.  übertragen.  -  lii  Frankreich  sind  sie  fiU> 
gleich  Richtl|k  in  gemsien  bürgerlichen  Rechtjsa- 
eben  und  üiber  geringerieVeKg^ungen.  '''i  Am  we- 


;}}  Vgl.  S.  IS  ipi  35.  Jedoch  dfirAm  die  Bedingnn^ni.  def 
Wahlrecht*  uod  Jer  Wählbarkeit,  Ton  welchen  in  dieaen  Sülien 
4i«  Red*  tMr,  in-dem  vorliegeadan  PaHe  an  trmäMgta  etym. 

jk)  Dtr  Fraut&iiiche  Nähme:  Jnge  de  paix,  iil  von  der  Bngli- 
•chen  Verfauung  entlefanl.  In  England  linj  jedoch  die  Priedena  > 
ri(>ier  üJbarBU  nicht  Minetominner,  londvm,  ihrer  Hiia|nbeMim- 
iBii9g  nmlii  Foliftcjbeamie ,  butellt  ita  Frieden  des  Königs  »vf- 
ra^falt  u  erfMlten.,  Vgl.  Oela  comp^tenc»  des  jogta  de  paix.  Par 
Henrion  de  PaoHjr.    Per.  III.  Ed    i8i3.  &  ,      • 
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334  • 
'  Migiimiistdiedträfgerechtigk^tapllegemit  d«DiBe> 
mie  eine«  Mittolsmanves  vereinbur.  b>  Pflr  eiaeti 
leden  Bnirk  loHtwi  iwejT'  oder  aialir«re  Mittel** 
xntnner  gewShlt  werden,  ao  d*fa  es  dem-KUger 
freyitSnde,  «ich  «n  den  «inen  odernn  den  m»- 
dero^  wegen  der  Vermittlung  eines  Vei^leidu 
Ml  wenden.'  o)  Man  isHto  aUjfthriicb  «ne  Li> 
«te  von  den  Aedbldüindeln ,  welche  ein  jeder 
«Inft^n«  Fnedemriehter  verglichen  luid  nicht 
verglichen  hXHe,  durch  d^n  Drudt  bekannt  tne- 
^en.  Orottt  MXnner  wetteifern  mit  a}i^  »elbit 
Aber  SeelengröCae  iat  nidd  da«  gemeine  Loea 
der  Menachen. 

6a.)  Mit  Bewilligung  dea  Oflge» 
theileq  kann  eine  jede  Klage  sofort  von 
d&m  befugten  Oericbte-  der  letsten  In- 
«tans  erhoben*  ein  jedes  Reeklsmittet 
timnittelbar  »a  dieses  Gericht  gerieb* 
tet  werden.  7*) 

63.)  Andere  Gerichte  sind  für  die 
icuwereren,  andere  für  die  leicliterea 
Vergefaangen  su  bestellen,  —  so  dtfi 
schon  die  Gerichtsverfassung  die  schwereren  Uo* 


t5)  Eine  ühnliclie  Vonchrift  iit  in  der  Hanogl.  SIcTinMbe 
OberapprllattonagerichHordnnng  «itbalt«n.  Dm  EngliMb«  RmK 
erreicht  denselben  Zweck  tut  «inftu  andam  Wa|*.  CDercfc  |t- 
friua  Actieiut  jorit-J    Siadatonc  iU,  4. 


p:h»Google 


.  3S6 
AltcA  li«"ioI^e  b'M«iehne.  Von  Rech'Uvregen 
«öUte  sowohl -bey  der  einen  als  bey  d^r  *ndem 
-Art  der  Geri«ilite  das  Ürtbeil  Ober  die  Thaba- 
•he  duKb'  Gesobworne  gefunden  irerden.' 7(> 
640  D^Öeritülre.  der  einen  und  de^l- 
•  ndern  Art  k&nn^n  nicht  im  We'ge"  der 
'Unte'rBuchun^,  (dWdern  nur'  aiif  eine 
.Ton-tlbvi  hronan^wAtte'ang'etffellie'  Art»- 
tilage  ireTfahtt^.  m  -^  Das  ViaMuchnngi- 
g^Orfttbren  — '  di^-  b^Uts^^ii '  vei-dxn'ke'n  di^iei^. 
-Recb.t«gang  der*  Itatboli^cben  Itifche  —  ist  «in6 
^ngertiuhtiglieit.  Debn  nach  demstslbenist  dA 
-]Ucbier,'«ugleich  AnklSger.  Mdgen  die  Gesetzt 
-^n  uiltersutihenden  Richter  auch  noch  io  nadr- 
driiekK'cb-  bedeuten ,  dala  er  auf  den  Entschulde- 
gungsbevveis  dieselbe  Sorgfalt  xu  rettenden  ha- 
^e,  wie  «»f  den  Beiobuldigungribewei«  j  er  mtifstei 
atebr  «li  Mensch  seyn,  wenn  ihn  nicht  dieBe^ 
scbuldigung ,  welche  die  Veranlassung  cu  seinenk 
Verfahren  ist ,  su  eineih  Vorurtbeitt  gegen  den 
AngesdAildigten  rerleiten    sollte.    —     Schon    die 


70  Du  FraniMfche  Recht  hat  all«  fvringere  Tcrgthtuigea 
idam  Urtbcil«  durch  GMchyrorne  enUogcii;  du  Englücb«  nar 
geiTÜi*  naKincntlicti  hHtinunt«  iLrten  roa  Vei^hnngen.  Black- 
atone  IV^  19.  lO. 

jj)  Hieraüt  wird  meht  hehanptati  da&  der  KroMniwaft  «in 
jmIm  Vergeim,  wann  ci  auch  oiefat  ron  dimheciftrAoMi^cnThcila 
gtrfigt  wird,  Varfolgot  ktan*. 

n,r,„.=.-ir»  Google 


NotKyrendigkeU,    aich  .g^^a   eia%\.An)d»gfi-^iim- 

Nach  ;deip.  Englischefi.  ^«^e  eAMcbflid<l  d^li«- 
^ine.Q^chvrorenaGl)^rt.i^Qt;(l«r4li  4i(!ier,i fl,).c  P.tär 

4tl«|ge  aUMtinde,  pfler  ^i;^  ?,„..,,   , -,       .    . ..  '  ,. , 

.(kärperlidw.   2ü,clrt^guD£^n,..jBrtM4A)«)^liide  und 

de)  Vermögen«  qind  iHJlH^itl^Mfcg«  StT4.f 
jirlep,  —  Pie  firs.t^r^f)  drej^  Strßfu^tefi  aU^ 
.Vnxuli^sifg,  weil.iie  df«,Q(ffnu.cht>ftMiiif  .«dem  Veff- 
)>rechen  entehren,  w£i\  sie;  ans  jCt^fvifj-  .rür(;Mmr 
«cheawürc|e  in  dem  Volfsfj.tqdlpnj  .ohn^y^lcbei 
doch  «m  allervrenigstei^  eine' «iif 'die^^lv  .IJ^^-Vfidf 
ruhende,  Verfassung  gedeilm  luno».  pie  ..ELuüo- 
hung  ijes  Yermüjeni  ist  unsulj(4^^,meit,,aie  twr 
gleiclL  yo«c^uIdige  .trifft.      -^        ■   ,  '..  ■•■••i'..' 

,66.)  per  Riciiteri:  .darf  .n^uxitün  «o 
fern;  eine  Strafe  ft.u.erken  neoj^U  die 
Gesetze  ihrem  Wo  r  tr  er  atii  nde  nach 
da>  .  Erlienntnifs  rechtfertigen.  «^  In 
bürgerlichen  Rechtssachen  mufs  der  Aicbter  auC 
eine  jede  Rechtsfrage,  die  Gesetze  mögen  reden 
oder  schweigen,  eirte  Antwort  ertbeilen.  Sonst 
würde  er  die  Parthejen  zur  SeUisthutfe  ermiicb* 

«gen. 


4i0rti<i  7^  -  Aber  4ltM  AitkUgv  fi^fulAif  sUSk  dicht 
«vleM:M*drfidilidMU  Strufgesete  ^ ritwifat,  Ut  taine 


.^,  ^   .ßBCHSTESMAUPTÄTtiCK-      ;.., 


,  .670. Durch  die  Gem«indeTer(aaaung 
13t. .den  einEelnen  Gemeinden  die  Selbst- 
ständigkeit cuft.ysichern,  welche  nur 
imnier  mit  d,*r  Einheit  und  dem,  Wohle 
de^  getarnten  Stnates  vereinbar  ist. 
Dal  .Vermöge^  der  Gem'einden  steht 
unter  dem  Schutz?  der.Verfa«  su  n  g*  — 
Die  Selbstständtgiteit  d^r  einzelnen  Gemeinden  i|t 
überhaupt  eine  d«T  dringendsten  Aufgaben ,  yvel' 
che  eine  jede  auf  das  öffentliche  fieste  berechnet« 
Verfassung  zu  lösen  Wt<  .  Denn  .das.  Wohl,  und 
Wehe  der  Menschen  bsngt  Tor  allen  pingen  yon 
dem  V erhältnisse  ab ;  in  welchem  sie  cu  ihren 
Kachbarn  und  Umgebungen  slehn;,  Top  den  Vor- 
theilen  oder  Nachtheiten,  welche  mit  dem  Aufeiit; 
halle  an  einem  bestimmten  Orte  verbunden  shidj 


78)  Code  civil  itt  PnafKM.  -Art-  4« 

JkchariS  TM  lUrt.  It.  ft^ 


c;^ 


«nd  VorUiMt«'^«*  Büfg*r  luiiui  NieikMidaii  W- 
»er,  als  den'Mflgtisdemfr-eiAer' jvdeii -cme^A 
Cem'eiiule  selbst,  d.  h.  aI*  denen  übertragedl^wwi^ 
den ,  welchen  dieae  Bedörfnissb  und  Vqrtheile  üb 
genflueiten  bekunat,  am  angelegentlichalen  «in* 
pfoblen  Änd.'  '■-  SiGer  £«-  T«rf«sming  du  «inberr- 
«fbaftUcben  Frej^nt^  ist,  iwx4>  ah^  ]tef^4*?e» 
Gründen  bey  der  Selbatstlndigkeit  der  einselnen 
G^eindcD  betheiliget.  Nur  da  kann  der  einbcn^ 
scbafUiche  Freystaat  gedeihn  ,  vro  die  Gemeinde- 
Verfassung  die  Menschen  schon  für  das  Sffenilidie 
Leben  bildet;  wo  sie  den«  Hange  der  Regierung, 
Alles  in  ,AlIem  zu  aeyn ,  (eineoi  Hange ,  welcher 
in  einer  jeden  Regierung  liegt,)  einen  Damm  ent» 
gegienstellt ;  wo  sie  die  Bürger  m  den  Stand  »eist, 
vereiot  das  Recht  der  {(iltachriften  der.o  nadtr 
drücklicher  aussuüben.  Wenn  cur  MlÜsigung  der 
Binherrschafi  <p>erhaupt  gewisse  selbststfindige 
Körperschaften  erfordert  werden,  welche  der 
Macht  der  Regierung  das  Gfeicbgevricht'halten,  ^9) 
so  ist  die  Selbstslündigkeit  der  örtlichen  Gemein- 
den ,  der  einzigen  selbststSndigen  Kffrperachaflen, 
welche  mit  dem  Wesen '  des  einhemchiiftltchen 
Freystaates  vereinbar  sind,    eine- wesentliche  B«- 


79)  Af oniMfnira :  Ei^rilto  loi*.    D,  l. 
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ten  Bbibern^f^  Wenn  ein  Bunde(*t«itt  arin» 
iui)>ealr«iA»-ni  VcHnfige  T»r  einem  einCadien 
fliMto  tut»  Kt  iMteit-sidr  dioje  VisTsOge,  onil  vW- 
Iridit  ohne  .<Kft«onrt' mit  einem  Btmde)it«*t*  ver- 
kandenen  'Nwi4«lwi1e,  dui>c1l-^4i*  SelbststKudig^ 
Inst  der  eiMelMtt' OemeSnAen  der  dareb  esM' 
Vi»UuTertr*tun^  gtmi^ä^nt  Eiiifterrtchftft  luai- 
A«rA.  —-'VMimr  die  Art,  4ri«  4Ie  GetBeinderer- 
fiuattng  in  GMnXAkdt  dei  Mifgssttlttcn  <^«ildift- 
tieseiiMariclMn'ilrti  Mer  n«r  folgende  >Wey  B*^ 
aerkungea.  *'>3i  '  9)i*»tBtta!  Wwin  in  irgmd  «U 
nen  P*H«>^te  beto»d«ni  gKMllwb^lichen  und 
AhäS(4en'^\hft9iJä«fMwift  dir'Bfit^r  so  berftdtriefa' 
tigen  sind,  vo'  Ut  ea  in  d#in  Ti>i*lieg«ntleD.-  D£« 
N«tttr  Hebt  MißHigf:fthlglMit;in^(m  einselom  W** 
j«»}  Qiig«achtn^M>£infMhlieit  ifanr  ftllgemeiiMBr 
Oeaetae.  Wenn  aich  i^  einem  Stftete  di«  OemciOK 
itf«rfmmuu^  hSkr  tä,  dort  «fideta  ittagebUdet  bt^ 


8^  Tgt.  Di«  «llgaiiiein«  Stidt«  -  Ordnung  tir  dU«  Prcpfnicbf 
Moeardite  ^ir.  VonCtf.  Sdnmfierf.  Buinrfet^  ititii.' f. 
I^M«  Über  0«aifin4»yrclii^mw  ^  gaw^iMt  d«r  nnjrtaB  Kwaaur 
4«r  StindB-TerHmmlnnf  Tm  GH.  Baden  ron  cinvm  Mitglied* 
«trtdben.  Ku-br.  i*tf.  9,  Di*  Ocveicti«  0«nMiad«-VlM4)M-  ' 
«ing  «uid  TemaltvDg  in  «inm  Vmnitt-  Von  W.  Pafiptt«cli«r> 
Darmat.  1819.  8.  Plaa  d'adminiitrstioitf  mnnioiptlM.  In  den 
Onrnra*  da  Tnrgobi  ^a;  Vit.  Par.  18»^  8*  '  ipptf^at  hiataci>  . 
^ei  nir  Im  «omninnet  dam   Iran  wpp^rtt  ar^  la  li^trU  •( 


i>Googlc 


ren-r  «Nbtatt  nur  imiSimelntn  «u  iwrbetBtm  ^  nar 
u«4  vfieiies  npA  iat.  ,Iit .««  BnUirfrül«  »>•»>«' ^1? 
gemeio«  GenwifMlewdiiung  «uiltelirSfl&gto/  aQ  m*-: 
Ultft:  4m  Gesell  vwe  .difl;  allgttfntHMw^-Zi^e,  m^ 

iibiWiUhB.ea  ei9fir^4w.G«aviiHli9:j.d4^fi^ond»o. 
dM»  ibfen  B«444rAÜu«P  uud  VerhKltniMaR  feMw? 

sfbtsg'giiebt.    V-ieU«i^tiki»n»,Ä*u  (IwdBcfc  4ie»w. 

9Mftihr.y  ^neiilidetto  9f^r4er,jj<Jd«iiner  die.jOe- 
d»«lA4«Mi,)  fU4«rcblMC«gn«iit,  it^hey  eÜME  )«« 
Am  C!«n«ioile  «tft.tlüffVAU  ll*«<ftw)W  «i)S«at«llt 
ynrA.- ■_        _-i .■..'  j  .-  .'.j  .:. ..':'  ,.  '* 

.-  :  ft8.5  Ue>«r-  «Äa^ .  :i  i^4ff  .fer^  MfcLr.i^«* 
Abtheilungen  d«i  St**t<gabiethc«  i<_| 
ein  einzelner  Verwaltung«beamte  Ton 
^er  Kroae  sru  l)ejjtc!l^e|i.  x~  M"^  ^'^  ^1*3' 
a«r  Brarterungdier.Streitrnigfr:  Ob' Verwaltung*-' 
geicbäfte  beiier  «inefii  eioieliMB  Beamten  oder 
einer  Gesamtheit  anrertraut  werden  ?  suförderst 
von  der  Vorauiact*ung  arisg^w,  dafa  die  Verw^- 
'  tung'  atrcDg  Vpii  ^er  G^echtig^^t^ege  geiondert 

n,r,„.=-i>,Gopgle 


.S4»  . 

( 

■lKV'''1Wi«tfi  tti'4Mrt't)i«ttt«tik*h  Siiialen^e  iRN--^ 
•V^nWlhiflg  ]»«H4lteA  &eli6rdcit^  Cc*-B.  dlb  -l«n- 
-4«tMr«lKdien  Katfinwm,)  sugtiBi£li  in-  g«vritt^ 
AediTaJA'eben  eiiUcheiden ,  to-.amd  dieae  B«hSnlWH 
idtlig  auch  ikret  V«rfa«ung  nftch  d«n  GeriohtPii 
gt«i«bsu«täU«n.  Sodttin  nber  ist  «n  «nterschei- 
4eifS'Tt«9  ao  lieb  tfnd  was  besrehungavrei))» 
(das  Btvte  ist?  An  «ich  istesdas  ZwecktnüfsTgsttfj 
^enkrakungjgasabüA»  durch  «iHseläe  Reamtfe  h** 
sovgtfV  B«t  Uss6n.  Dännfiiaheit  der  Anaiobtan  uhd 
•MaüngflAn^  Soboellig4ceit  in  der  Ausfülirung,  Nach- 
ini^ 'in^d«f  VoUsivhimg,  alto  tliii  dksV'-  ^(^ 
'diirtlk  'sieh  eine  gute  Vervraltnrtg  anseelchiiet, 
Jnnn  'man  -weit  eher  von  einem  eiiwelnen  Mei^ 
itihai;  «I)  r«n  etner  GetaiMhieit  er«raiten<  Abeh 
flutet' die  'Verantvrortliehfieit  adiwerer  auf  eine« 
«qnelntn'  Beamten  /  als  auf  einer'  gcsamtheltlb  . 
>Ü«Em  BehÖrda  ;  *  imä  jöfirMiiger  Venvaltungsfrearaf» 
•»n  Poirraeri  gebundoi  sind,  je  seltner' die  Fslll 
isind',  (dafs  thrBImchreiten  durch  einen  Bin<ipriicR 
'gehemmt  werden  kann',  deale'weaefttlioher  ist  es', 
'die  .  VeritiltWoTtlrchkeit  dÜMer  Beamten  möglichst 
.'su  verstäriMii.  ^Dagegen  ist  in  Bezlehilng  auf  dlfe 
VerfaasBngüberkaupt'hald  dte  eine;  -iiBld  di«  4i^ 
Äere  Vemallungsart  die  vetziiglicfiere.  in  eiftf^i- 
Sinberrschart  i.  B.,  in  weither  die  Maeht  dc«PUi«- 
^tea  niobt  darob  ftXtide  oder  Volksabgeordnele  be' 


«4». 

«&i«]lrt  is« ,  «ind  gMcmtMilMt*  Y»iwiJtifiigifci 
bärden  «in  Dcmm  gegea  (Be  Liubm»  »^ar  Mi«^ 
^racbi  dM  HarrMhers.  Di*  De«lMkai .  SUm- 
mMm  oad  Regi<nuig«ii  wwen  nich|  wltva  wütkr* 
Vflrtretor  dar  VoUvredite.  Abei;  in  dM»  «fadia^r- 
ubafilicbcn  PrayttMte  ift  at  WdaokUck ,  dafe-  ^ 
Dahin  In  ihrem  G«»ge  g^snuBtan  R^;i«r«ng  na«« 
FeMeln  «nauUgan ;  cm  badankUchatati  dann«  irann^ 
da«  StaaUgebitth  tob  einem  hadeutandaa  UmCMigk 
i«t.  Und  wenn  »chen,  nntar  piner  jadoa  Votum- 
ai*t««ngi>  mahrron  amm  aiBtelnan  Saamtan»  th 
««n  einer  Gaurotheit,  «ina  «rilUcabrliche  ttaodp 
lungsweii*  >u  hefllrchtan  i4t ,  m»  entfadt  dock  dia 
VerfaiHutg  dM  .  «nhemdi^Uchao  Fnjrataida^ 
a.  B.  in  dar  Fragil  dar  Pf  a»«c^  heModeiw  8^nt>* 
mittel  gegen  dt««««  l/ebel.  —  Uehrigena  rentdrt 
es  »ich  Ton  aelbst)  dab  die  VarfitMwig  dam  •Ug»' 
meÜB^  Verwaltongfhcamtcn  eÜMi  Beairka  nach 
Befinden  theila  noch  andere  Beamten  Hör  einseloa 
Zweige  der  ^taAlSTenraltung  unterordnen  ,  theik 
eine  berathende  Behörde  beigesellen  bann« 

6g.)  Die  Staatsbürger  einea-  und 
desselben  Kreises  wühlen  eine  Ansaht 
Abgeordnete,  welche  «usamman  den 
Kreiirath  bilden.  Dieser  Kraisrath 
Tersa<mmelt  «i«h  all)shrlich  und  lo  oft 
Hin'    dia    Regierung    »nsammenbernf^ 

■  n,„i,7=-i>,Google 
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vAUg  :üJ>»r  4fe«#4  G.egflpctAfi4«  T«rJ«gt» 
SU.  bajifitirortft«.  —  EiM  Bch^fde  dwwtr 
Art  >w4  ma«  mitar  icgtnd .  «iw*  B4tt«H«bi^ 
■Mil  iÜMUlt  «Q  iSanticlk  in  *U«n  vrofeilgeordntttt» 
.«wd  e*4Ustre«  R»kbtn  findtn.  ^O  Sie  it«  ein  drin; 
9MHie»  B«dnr&i&,!d««iU  »mU  dM  liMtindat» 
|j«bea  w  dem  >Uft'Bhirt*M>w  «nrtarre,  damit  m«]it 
du  beMJidere  Aedbt  dMtt  idlgemrin«»  hMfif«!! 
f«o|i£irt  werde»  vwBl  «nmu  Worte,  damit  di«  V«t^ 
£MntkgeinTmbrir«fter§«aiacktftG«aM«ay.  N««li 
Zeit  und  UmatMndaK  luinn  jUtrigcni  die  BaateUmg 
disMT  B^Ürde  noch  vveilw  «w^edehnt  werde«.,  t 


•i.        SIBEB^T-B«    HAUPT8TÜCK. 

fo  n      der      b  e  lo  afjn  e  t  e  n  *'  JW  a  c  A  /;  8») 

'     yo.ik  KriegidienatpfHchtig  sind  die 
«amtlichen     Bürger,    die    ihrem    Aller 


81)  Jeh  noiH  ab  AantMa.the  g«ii«ral  fMl«'' .m*^)**  (•¥ 
81)  Ueber  Mchnds  Hc«re  und  HMtonalmili«.     Von  Küi  nie 


Coc^gle 


■  344 
«nd  '  lfar«r'  !Be«ch«f^eiihflit '  na^h  '«« 
{lViegsdi«naten  ' Ifto-gUtb*  ajn^j--  W-emä 
nicb«  al1e-«Bg4«i«fa  «dvi*  i«  4er*<tfib«* 
M«'af»<e  sttr' >li^t«t«n<g  dieief  Di4Bi(it* 
«vfgernfen  werden,  «nt»eb«ld«t  b««!^ 
bongaWtiitf'di«  Alter  «nd  das  Looc.  -* 
In  Beiithung;  auf  die  BuropCi«di«|  Staaten  i*t'  «k 
•ine  sieinUoh  näfaige  Frage  c  Ob  dat^Mts  di« 
allgemeine  Kriegsdi«n*tpfliebtigkeit  auMiuprei' 
eben  babe  oder  iiM^?  DiflKvtegrrBrfasiung  die- 
aer  Staaten  siebt  sowesentlidi  aitter  dem  OeaetM 
der  Wecbaelwirfcong,  dal«,  «vom  einer  dettelbe« 
riae'  Netienmg  h»j  sidi  «infÜbrt  y  durob  welefaa 
er  «eine  Hriegtiaaebt  bedeutend  steigert,  die  Aki> 
g«n  dem  Beispiele  au  folgien  genStbiget  sind> 
Da*  FrancösiaobeKonsWfptioMgeiete,  obwoU  di« 
,  Geburtb  der  Rerolution ,  hat  dennocb  in  so  Tie> 
len  Got-opltiachen  Staaten  freyiTillige  oder  unfrej- 
WrilUge  rfadiahmung  ''gefanAen. .  Jadoeb  nttA  sn 
«ieh  dfirf^ ;,^  GeseH  d^,.  allgepieincn  Kriegt* 
dianstpfliehtij^lt   tot  einer  jeden  andern   Wer- 

Itotwcli.  Prtyh.  i8i(.  8.  Di»  Vf*ht-  mä  ScbmnaniUlL  Tn 
Tcntwwt  Schmitsoa.  Lpi.  iSifi.  DetMlb«a  Tfi.  GrandrU*  einer 
WehraiuUll  du  PeKUcfacn  Ib*deK  Lf,  iSi;'.'  l'MUcItUai 
und  die  Rerolution.  Von  J.  GOrret.  CoMens.  1819.  B.  S-  iC5  V. 
De  la  lurtnre  et  de  Por^anbalion  de  WiSroe  »nmi»  qsi  «OB*i«irt 
k  nn  gcnivemeM«nt  re^r^tenUi)^.'  Ptßf  Tarajrc.  Pkr>  1817.  I. 
Conjtjtulion  mililaire  de*  fcaplM  ciritii^i.  P)ir  H-  4*  Honti^jv 
9*r.  iSiS-^«;  

,  D,Q,t,7P:hyGoogle 
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IwhgMTt  <?ile  fp«yWiUig«  Werkaiig  «ngenom- 
SB«n,)  fim  Vorui^  vef>dienen.  D«nn  imds  m«ii 
ridit  *^  «cfareyendaB  Unger«ditigkeitcn  aün« 
Kufluekl  h^iDMi,  uttdem  Dmcke  «BesMOv* 
MtM*  AiMsuweichen  ?  B*  ist  wahr,  'uaverut»* 
«rortUahM* .  Mifibriunfa-  i«t  «op  dietem  OcMUi 
^gtmftdit  :Wordea.  Aber  der  Miftbraadk,.  der 
iren  eiaer-' Stehe  geiiu<^t  werden  kma^-  ii*  sv- 
||1eich  der  -Mafiiatd)  der  Vvrtheile ,  die  aie  I^ey 
«iaan  erlaubten  Gebrauche  gewlihrt, 

71.)'  pifl  bewaffnete  Ma-eht  besteht 
aus  der  Laadvrehl*  und  dem' atebehde^ 
{leere.  —  Ich  spreche  hier  nicfat  ren  deo  Ver4 
Aheilen,  wdehe  eine  LaBdvrefar-  «da  cän  Mittelf 
4lM,6ta«tnu&rand  ni  laSfaigen,  oder  ala;einaOer 
wribrleiMung  Air  die  £riedlichen  Oannnongen -dex 
Ilegiermig-,  vielleicfat  «udi'ftla  ein  agentfaftmlU 
eher  Bestandtheil  dea  Heeres  und  nach  den  Grii>ii# 
slHsen  der  Kriegskunst,  dem  Staate  rerbeüat.  Für 
^*  Verfasaang  des  einberraehafUiafaen  Frey* 
ataates  ist  es  Von.  «ntstheidendrt  Widitigkeitj 
dafs  neben  dem  stelundfln  Heere  eine  Luidwehv 
bestehe.  Denn,  wenn  schon,  vrie  die-vnr(hMhaft» 
lieben  Vai^idtnaise  der  Burepfliscben  Staaten  der- 
malen beschaffen  sind,  der  einherrichaftlicha 
FrejsUat  auch,  unter  der  Voraussetaung  besteha 
kann^    daCt  die  VerANdigurig   des   LMkdes  nn* 
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:  Häbr«  AttTcriMiit  iMs  w^ImM 
d^dt  an  VoH(,  dam  di«se  VerSuniiig  fterordtn 
üt,  «ucii  jetst  noch  da«  Godüfaiu  dtoielWi  deat« 
nrii^eHcr  <«jd,  j«  .in«lir  die  Vertheidi^ui^ 
dM  JLuiJea  «nt  g.am.«in«  Lisi  üt.  In  d«m 
IUbi|>&  ■gegeo.  dvn.  «uewCrtigian  Feind  eratMitk 
,der  B4k;gBr  su  demjenigen.  Stoke  «nd .  Mothe^ 
deaae».  «r<  uur  Bewabiwig  seiner  {ttcfato  gegen 
den  innenL  Feind  lie4*rf.  Bine  Kirgerpflicii^ 
die  Allen.  oMiegt,  ^begründet,  v^nn  sie , aar 
Mb  Biniigen  erfftUl'mld,  onen  nicht  aabilli- 
gen  Anafwaeb  aaf  Vorrechte,'  oad  einen,  um  se 
billigem,  jt  beUiger  dk  Pflicht,  je  geTabmlltf 
die  BrfilUang,  darseHun  i«t.  Je  schjbrfisr  dM 
Heer  vondem'  VqUhi  geiandert  ist,  dedo  mehr 
mü£i  der  fit«U<  de»  .Kriegers  dem  frirdli,r?iia 
j^irger  d«a  QenuCi  dir  geselunKfeigan  Preyh^ 
.  «hahäoimern. 

71.)  Die  beweffnate  Macht  «taht 
nun,  was  die  Verg'ehnng*n  gegen  die 
Hriegage.8el*e  betrifft,,  unter  beson- 
dern  udd  eig«alIittDiIichan  Gerichten.'-' 
OAinit  sie  nicht,  im  Gefühle-  ihrer  Kraft,  da« 
VeritSlmiases  rergissse,  in  welchem  sie  su  draa 
Volke,  alaein  Theil  deaselben,  .so  der  Verlae- 
anng,  al»  d»  Scfautitvefar  de^  SffcntUchen'  Frei- 
heil,   «tehn  soll.      In  dtn  meisten  StaMbi  Das»- 


Hl 
«•hen  Utsfrungt  i$%  its  atcbMwb  Hm>  itwli 
i«tst  n«oh  «in  firwndartiger  Ktfqimrt  Bk  w«r 
•inst  dtr  Vw^UävU-  dar  Fürsten,  4«fe  «t^wiiM 
|I*Wf  ald.jeinea  Staat  im  Staate,  vom  dank  Volkf 
«a  aondaro- '  Andera  ist  die  L«ge  der  Difi^  u| 
dem  eiaherrsehaftUebci»  Freystaate.  Aber  wa  Fd»> 
1er  lüfil  steh  leifikter  Teraneidm ,  «1*  «n«4«r  8«l 
naiven. 

73.)  Die  fcenraCfnete  Macht  >iift;.4I^ 
rem  Wesen  nach  gebor^faeBd.  —  '  6i* 
darf  s.  B.  niefat  fiber  Ocgenstinde,  wclcte  dlH 
Verfassang  betreffen ,  .  berUhscUagen  .  oder  B*t 
«ehlüne  laMen;  «ie  bat  tiA  mit  esMm  WoM» 
tttng  und  sdlein  auf  die  VoUeiebnag  ihres  B*t 
ruft  »u  betcbriiiilMn.  Mafste  der  fliaat  mih  Tpw 
i»r  beweftwten  Ma^  Gtsette  T«rsfl«eib«B  la«» 
Mn ,  Cund  sdion  der  Wuhsdi  «ftiei  Oeinralligfl«  ist 
«n  Gebotb,>  so  vrärde  das  Mittal  aa  die  SieUo  dat" 
Zvredcs ,  di«'  Faust  eo  die  Stelle  der  Gwochtigbnt 
treten. 


ACHTES   HAUPTSTÜCR. 
y»n    den    Reckten   der    eiatelne»   Bür.gtrm 


740  Bin  jeder  Bürger  iit  beroehli, 
g.e«,  das  Staatsgebieth  vrillhtthrHch  sv 


VerlBJt>b  'uAfl  ff'eih  V^rin8g«A"'«kta  dem 
Ifji-nd^  su-*iehn,  ohne  itCa^  vr  <AifVh*lh 
irgirni'-eih^  Abgabe' tn  -entricbt^rt  -bat.  — ' 
pie' ^li^flteif '^er  Auswanderung  ist  ebeA -svivolil 
4ih\jbrf«(!gein  der  Regierung,'  aUdasIbeeht  dar 
etnzeNMh 'Bürget:  Dir,-  V*^  iKese  'Freiheit  ung»* 
ifftnltfäHrtlftlH)-  ktfrtn  dre-  Regierang  den  «inselnen 
Unterthanen,  die  mit  der  Verraisang  oder  V«r< 
WfW^*  dbfr  Slaätes  uMtnM%d»n  «hid  j  cHe.  Fmge- 
f  fiigkgmhalKn ,' «rariim  sie' nitdit  eineiB'ähdvni, 
Ihreri  'Wwfaoben  mehr  entspreoheiiden  Staataver- 
rfhe  htfftraUHt?'  'In  dem  entgegengeietsten  Falle 
Mfditi  9ra«Ugelii«th<  ein  grofsM  Owftngnifa;  aucb 
dlinn,  4««nfilfiib 'gege'A  «ine  Abgab«  Ae  £rUab> 
Mir  Wt-- i|ttmaAderang(  efbalttfn^  A.  h;<  «cb  mit 
0*ld''v*An>-<Ui«<)efattgi»n9e)kiM  beb-eyh  käamt  UoA 
.kann  mif  Mfl^^to  lebender  Körper  , -das  VMk,  die 
Aita(>*l^st«irb«nen  Glieder  baüenr  und  (UMn?-* 
)(Hl«0b-  kaiHi'  viOR  den  Anawaadenern  billig-  gefor- 
dert werden,  dafs  die  aufSrderst  den  VerbindlMH 
keilen  genügen ,  welche,  ue  gegen  den  Staat  oder 
gegen  dessen  Unterthanen  eingegangen  sind.  Nor 
find  unter  diesem  Salze  nicht  diejenigen  Verbind- 
liofakfetten  begriffen,  'welche^ sefatechtbin  auf  der 
Vorauneteung  bcruhn,  dafs  der  Vn-pflichtele  ein 
AK^jfcd'disiStiiat«»  il^  also  kIB.;  nicht dil»Kfiega- 
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unbedingt»»   Au«rrMMl«rMng«n^i^  refhtÜM^ 
tigva  U*|Bp>":  ■>:..■-> 

7&.)  ,  j&ie  Prucl(erpr«9*a  Mit  Crcjr^ 
jnit  Vor)»e.hftltder  Ver  a  Dlv«FortUc^|t«it  t 
der  Schi;ift9t*ll«i'  vnd  Verl«^(ir,;.yr«iwn 
4er  Inb-AH  der  Dracksobrift  eiq  V.er- 
gebn  ist.1  Ueb«r  Vergahungen  dl-OJC:« 
Art  y  r.th^itt.eine.  Gftifthvrctre^^flUaf'lfM} 

Man  m^t  . —  wäpigat««»  jn  »inMH:,yiid^ 
StMUe,  d64s«n.  Gebieth  >i<^  jeMeilfl  d«i}  Mvuefw 
mner  St«4t  ,wstreckt,  —.  frntvrddfr.i«*^^« 
cinberrKbaTt^beB  Srejutaat  iUiterhwpt :  t«m«^ 
ten ,  „o  de^T,  4i«  Fre^rfacit   de^   Pre«e  su  citifn» 


83)  Sclbil  dm  Slrtifan  gegen  Auireirser  licht  man  m  an,  dau 
de  aar  dato  KriagMwcht«,  d.  h.  aaf  afniem  NotbrMhh^  bth*«. ' 

ft4)  VgU  ükar  diatas  rialfvi^ga)a  iind  ■«palbn^Mlv'P*!''  ^'S*''' 
■land ; 'Rocli'*  Matenalian  zu  einer  Guchicbte  dei  Buch  handelt. 
Lpi.  17^.  6.  AirMtiMOntht'CMranMorLikel.  B^f.  Oaorg«. 
Lond.  i8i4>  8.  Tbc  la?r  of  ]ib«|  ftc-  Bv  TJi-  L.  Holt,  LoM« 
1816.  6.  De' la  legislation  Anglaise  iur  le  Iibelle,  la  pretae 'et 
laaJNiraMx..  Bjr H «nträean.  Va^  ilav4.  Entwurf »nr SM^ 
tvng  and  DariteUnng  der  Englitchai^  GtNäigthviig  über  di» 
I^eüfre^beit.  Von  Hnif:  L(ii.'i8i8.  *i.  * "entwOrt  xa  «tiier  M\ti 
famoM«  Ota&Ugfhms  «Jxr  die.  P/-«A[rf;4M^  in-  qtfHaobland.. 
Ton  Krug.  Lpi.  1,816.  8.  L..  Hofinann'«  Centnr-  und  Preli- 
frafbait.  L  Tlieil.  ^A  tmier-AHi  Titrf:  OetebkUtder'BA' 
Cb•rc•■•ar^  fi^.iftjS.  6,.J3p)nr7  tt  de  Ja  preeae.  Pap^|Ucltar4 
d'AUaacb.  Par.  1819.  8.'  De  ta  libcrttf  de'la  prene.  Par  l'abb< 
Jttry,  .  flbmili  hrliiai  J.  Dia  THJMdtaBgfn  dea  PransAaiaehca 
|laich*tagaa  tiber  die  Pra&üre^Jieit  t.  J.  181t  and  1819-  Daa  itt 
itr  Siilen  Sititing  det  J.  1818  dem  Deutschen  Bundetlage  alige«' 
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nnthttmlivbe  reehliiche  Bvdtntung  jener  Ver&»- 
«ung  üt  die,  dafa  d*(  unmiltelbare  StimonrecU 
tn  ^Uto  dnith  ein  mHtelWres  ertaM,  4er  WÜle 
dei  V*Hu  durch  die  Beachldase  der  VuIhMl^eord^ 
Helen  «iMg«tproebcn  werde.  Oenitmin  derBu«^ 
•lebe  dem  Geiste ,  die  Wfrklidikeit  der  Idee  'ent> 
Vprecbv,  wird  eratena  erfordert,  defa  es  Ober* 
luu]it  mn«  fiffsDtUdu  M^uitg  gebe,  d.  h:  eine 
Meinung-',  in  weMier  die  Mehrheit  dea  VoUtt 
•eH»it«llndig  nnd  offenkundig  flbereinaiinnBt; 
■W«yt*t>*>  'Af'  '*^  die  Vt^kaAbgeordmeteo  TOi 
dieaer  Meinmig  leicKt  und  rollittndig  unlerridf 
lenliflnnen;  dritten«,  dafs  dea  Volk  den  ^ddii< 
tagaTcrlundlungen  Schritt  vor  Schritt  su  folgen, 
«uidj  V  i  e  r  t  e  n  a  die  MeiaiHQgen  seiner  Abgeordneten 
Tor  den  Rlehteratohl  der  fllentUchen  Meinung  xa 
»iebn  im  Stande  sey.  Diese  Ferder.angea  «ber 
liSnnen  a«mt  und 'sonders  (wenlgatens  in  einem 
|«den  graÜMren  8t«ele,>  nur  de  durch  belitiedi- 
^et  werden,  dafa  die  Preise  das  Mittel  des  gei- 
stigen Verkehres  und  der  Oebreudi  dlesea  Mtfleb 
ron  der  Regierui^  unabhSngig  ist.  Aueh  die 
Bedeutung  hat  die  TnuB  und  dts  'Freiheit  der 
Presse  für  den  «inbemebaMicbenPreyateAt,  4*0 
sie  die  Tollkommenaten ,  ja  bedingungsweise  die 
einsigen  Mittel  sind»  4i«  flffiwrtK^  Mliwng,  nk* 


pt^r"^"- -^-""^«"  «■  ^ 

d.r  P,*f.freyh.i.  ffi,  d„  81«,  .«  hoch  ,^,M^ 

^•^ '""»»•  ^•rfi«*«»F.lla4rft.'ai.  Pr.yhd» 
<l«rPria»l„i„,  .„dern  V.rf.i.ung  <D  w»oig  g»; 
ftlfliA  »jn,  d<  dem  eiiih«rracbaft.Uchei>  Pnyi 
""*'•  "»'»  "-"  4»  Volk  «iae  SUmme  beyi« 
CMeli«gri.ong  k.,,    ,i„r  ri„  jj^,^  ^,    ««gi,,^ 

n*"*,  uofK  Mwnünj^.  «vm„  »i»  ander,  di* 
*•""*  "'  o*«'  VTMiii  er  ««  •(>  die  bMM«  iii%al 
MsUta  rnriiMg,  im  Wiage  dir  Gut»  durcbemelMnj 
T  hu  «ioit  g,g„,  dj,  M.cht,  aonita  gegna 
MMnongnt  lu  lUmjrfBn,  tand  Eig«nliei>«  I»f"l  ■!>■« 
"'*"»  'eiAt  HU  dem  Siege  »ertweifeln-  Dm 
V»lli,  Zuichener  eiaee. ewigen  K««»p*M»»»>»«l'e«t 

W>  In^jtiecbentairi,  in  turien  gab  c«  Ä»yrt««t«n,  weiJ  da» 
X^ito  la  4ar  etgcMUob«)  Etitmuaa  «ffentlioh  war  »w!  öff««- 
lieh  leyn,  könnt«.    Di.  |»m„,  «„d  di*  Prefafrayheit  machen  «U» 

n,r,i,7,-i>,G00J^lc 
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fipteier  pgen  die,  S«bii4tkfl»..dM  SlfergafadMei) 
^eiohwM  nhyhmatJ  rr-  .Jvdoch  wjirc  di&  Gefahr 
ntdb  noefa.;t9  groTs^  TarJ»eu|;en  llUii  -<i^  ihr 
nicht  y  in«n  mufs  ihr,  um  deo  amhemchvfUi.* 
«Acn- Frfeyftfcat  mu  mlUto^intithig  antv  das  Go- 
»icht  tret«n«  Eibe  -Gvuur  («ine  Geriefalsharkeift 
aber  d«9~  Acfa^if*,.' Sohriflm  duroh-dtn-Drodi 
hAkai1«t.eu!«(aohrB,7i«ntiftvn4iget  ^s.y«lb;  nm 

uh»A*w^  tnlch«^»^  d«r.jgiiaaeinaa  MwpaiiC 
Hebührt.  M*n  d*ff'Ucbtln,  ffcntf  «in  Cenaur* 
^et«  wegen  der  Achtwng  gtiprieHn  nird,  die  ei 
för-  die  Pr'aylk^t  de«  g^iüfän  .Vetluhe^  *o  den 
Tag  lege.:  ^  01e  Au%Hbe , .  tau  Ceoiurjgeseta  »• 
■mänerh»,  mebbea  die  PreJ^beit  der;-.BiiMM  w» 
Mif  ihre  re«htliehen  Bedingung*abe«i4w*<>h- 
^te ,  ist  äirent  Weaen  n*ch  uja«utU>abar.  -  Demi  •• 
(ewirs  äi^$  UiTlbeit  äto  die  GjefiibrlichliMt.  «iDer 
ficbrift  eine  Wabracbeiolichkeilarecbnüng  i<t»  •• 
gewif*  mwA  ein  jede«  CeaiurgesetB  einer  jeden 
Ausdehnung  empfänglich  «e^,  welche  jDOMn  ihm 
»ur  geben  will.  0«s  ein»ige,  we«  nvk  unter  der 
Voreussetsung  einer  Censur  sam  Besten  des  gei- 
•iigfin  Verbebres  Ibun  Isrst,  besteht  derintae,  delt 
man  die  Censär  vcrstündigtin   und  unabbängi- 

«•■ 
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§*ft  'MXiiherfi  «tkTtrtnrat.  —  Aaeb  ift  der  &»* 
■Idilihg  ht  kftin  B^ttelweg  möglich,  dafa  Mail 
our.Hlie  Schrifton  tima»  gevritsfld  F*ches  (».  B« 
nur  ^»y  Tvretvki».  «usvrJIrtige  Mächte  oder  diA 
•(imlirtig«n  VerhXltnitbe  ;  dea  6ta«les  betreffen)) 
«dtr  nvr  di«  6cbri((*n  tdd  einer  gevritaen  Sufsfi 
r4o  fie^i4>«ifflnb|»l,  (fe.  B.  nur  die  T«gbUlfery,4i4 
Zeit-  und  PlugHhf>ift«n'»>  «ntCBi '-üne:  Cen«vlv 
füllte.  Dttin^  vfdr  «iid^sr  .«Is  idhr  CensoT^ 
bäiuiU  die  Grrintfen  dea  t«rbötlkeafenil44nd«a  btit  ' 
•timmeo?  Si«d  rttcbt  Tagbllitterj  Zeit-  und 
EJug.<Schririea  dU/GdhwungrederA  .in  den,  Flä- 
geln  d^r  DfMtthacbriri? 

lo  eiaej'  Beaiehbti^  faUiitid  Pre^beit  dft 
Prflaap  allerdingafürMen  einhe^raelwrUicbcnFre^ 
rtaAt.undrüreiaen)ed«n«nderDSl4atihr«Gfer«hFMi 
Di^rcli  die  Aeufserungen  det-  Scbtiftalellet-  ttönveii 
•ich  kusvlirligf».  :R«gief|ingen  fttrfaeeintrKchligt'im 
Uird«  Recfalva  frjibht«««  Mögen  lt4Md>  die  Prebr 
T«rgebut)g<]n  und.;oAhinfentlit;b  diö  gegen  »mar 
«rlirtigeRegiei'uBgen  t0d  den  Geatileen  noch  atreng 
geahndet  werden,  w«t  bindet  di^is  hugierui^ 
gen,  aich  niit^  dc.gcsctxlidien  Akndbiig  ku  b«^ 
gnQgen?  Und  bSnneil  «ie  nicht  überhaupt  -^ 
mit  Grund  oder  mit  Scheit)  -^  bebaupteh  ^  da(t  . 
4«'  Girt,  welcbfea  die  freye  t*rea9e  verbreite«  di« 
Sinnesart  ihrer,  TisUeicht  unter  andern  Geaetstd 
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leKentten  Vfilktr  Verderbe  ?  J^ooh  ^e  Pqlgf- 
ning}  ctie  sich  aiu  dieser,  me  die  GeiiUdilr 
uBierfr  'Tage  bewcifat,  aar  >n  gegröodaln 
EtBvrendung  fSehn  Iftlst,  ist  tiltnn  die,  daü, 
■o  lange  Pr«f«l'reyheit '  nicht  ein  Gemai^udi  4« 
BvropXhchen  Völker  Mt,  dieier  Biom  itt  S^ 
kenntniuea  nur  unter  dem  Sehutae  einer  mSeb 
tigen  Regierung  vrurwin  kftnn. 

Aaf  der  endertt  Seite  h«l  die  Frejhnt  dir 
PresH  nicht  den  Sinn,  «Is  ob  RechttTcrletiiD- 
g«n,  wenn  aäe  mitteilt  der  Preii«  sagefagtwä^ 
dm,  nicht  ein  Recht  «uf 'Krsats,  VergebdiigM 
dieser  Art  nicht  ein  Recht  bu  strafen)  bepte 
fcten.  Die  ScbriftsteHer  spreehen  nicht,  (int 
sie  so  gern  roi^eben,)  in  Auftrag  der  Sficnt- 
UihM  Meinung",  sondern  nur  ror  dem  Ric^ 
terstuble  dieser.  Meinung.  Ehie  Drad^ 
scbrift,  in  Trelcher  Auliruhr  gepredigt  wird,  ul 
einer  Brandstiftung ,  eine  4a  einer  soldien  S^nl 
aosgesprodiene  EhrenkrKnkung  einH*  wider 
reditlidi  rersuchten  Aechtung  rergleidibar.  Of 
her  sollte  ein  jedes  Gesetc,  K)  vnlcbes  die  Pf*r 
heit   der    Presse    bekrüftiget,    t.)   die 


SC)  Uebar  die  Fauiuig  eüiff  tolcbm  0«Mtsei  «.  •«&*'  '* 
Anta.  8i  ■■  SchriftA;  Rapport,  fatt  k  la  cli<mbn  4*«  P»**  H' 
M.  la  DuD  At  Broi^ie,  nr  U  Prt^  da  loi  nrfMif  k  b  P^* 
*ion  dai  cntnt»  et  de'liu  commi*  par  U  voia  ds  U  pran*-  "' 
i8ig.  8, 
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B0rger  .durch  die  actio  injuriarum  aestiin«to> 
ru  ^O  gegen  die  Angriffe  der  Schriftsteller  scbü* 
tsen;  3>  die  Arten  und  die  Strafen  der  Prefs- 
Tcrgehungen  gennu  bestimmen,  und  3.)  für  die 
Vollziebbarkeit  «Her  dieser  Verfügungen ,  «.  B. 
durah  die  Vorschrift,  dafs  die  HerauAgeber  öf- 
fentlicher Blültn*  «ine  genügsame  Bürgschaft  su 
leisten  haben,  dafs  beine  Schrift  ohne  den  Ktih- 
men  des  'Schriftstellers  oder  des  Verleger«  er- 
adieinen    darf,'  Sor^e  tragen. 

Indem  aber  das  Gesetz  den  Mifabraucb  der 
PresM  mit  der  : 'gebührenden'  Strenge  ahndet^ 
luinn  ea  sehr  leicht  den  erlaubten  und  rütbli- 
eben  Gebrauch  derselben  beeintrücbtigen.  Gesetae 
dieser  Art  müssen  dem  VVesen  ihres  Gegenstan- 
des nach  riel ,  sehr  riet  dem  Ermessen  des 
Richters  ülwrlassen.  Die  Freunde  der  unbe- 
sebrünkten  Einherrschaft  werden  nicht  sXuraen, 
di«  Schriftsteller  ilnter  dem  Scheine  des  Rechts- 
juitugrcifen, -um  die  Festung,  nachdem  die  Vor- 
faulb  Berstreut  ist,,  mit  desto  gröfserem  Var-t 
AejJe  zu  untergraben  oder  su  stürmen.      Daher 


Sf)  Maa  luiiw  di«  Rcgiemngcn  der  Danticheq  StaaUn  aiclit 
iring^aA  genug  aar  dietci  RcchUinttttl  aufmerkaam  maoben. 
ES  bM  'ai  Ani«hB  itt  RAmiadtMi  lind  iai  Englischtn  RfcMm 
für  taii.  Ein«  EhrracridjlniBg  ül  «in«  Licharlicbbeil,  weil  lis 
n  dtr  That  eins  Bbrenbeieignng  für  denjanlgeii  i*t,  welcher 
dia  EkmtrUüLraag  tJiaL 
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ntuft  Aller  alte,  und  jede' '  Pxe&4srgehungen  eiiA 
Geschvrorebschftft-  urlheilen...'.  Kicbt  bloa  dal 
Schuldig  -oder  Cnacbuldig  «olltb  -ne  ausapr«« 
cheii;  auch  da*  ATaafs  der. Strafe  sollte  sie  bc 
itimmen.  ■■■"•  ■  I  '        (- 

'■,  -lEa  ist  schon  ÖÜ  bemerkt  vvordeh,  dafi  die 
geführUchslen  Feinde  der  PreCifreyheit  die  Schrift' 
slelter  selbst  sindi  Ifie  sollten  sie  vergessen,. daA 
sie,  eine  Kriegsmacht,  nicht  ohne  eine  Krieg»* 
sucht  bestehn  können;  daü  lüiter' allen  Arten 
der  Unduldsamkeit  die  Unduldsatnkeit  der  Auf- 
klärung die  lächerUchsle  und  di«  -ttrafltarste  isG 
76^)  Die' bürgerlicben  und  die.  Sfr- 
fentlichen  Rechte  sind  von  den  Olan* 
benimeiiiungen  der  Menschen  unabhfiif 
gig. !—  Die  Erörterung  dieses  GrundsaUes  be* 
btilte  ich  einem  andern  Buche  des  varllegeiidta 
Werkes  \ot. 

77.)  Das  Gesets  hat  einen  ^edea 
Bärger  gegen  willkührUche  Verhaf* 
tungen  inSchuts  zu  nehmen.  —  Niemaad 
darf  verhaftet  werdtf^n,  es  sey  denn  sh  Folge 
eines  richterlichen  Urlheiles  oder  kraft  eine* 
Ichriftlichen  Verhaftbefehles,  vvielcher  ron  einem 
Beamten,  der  den  GesetKen  nach  cur  Erlaaauog 
eines  solchen  Befehles  ermächtiget  ist,  mit  ge- 
nauer Bezeichnung  des  Grundes  der  Vcrhaftang 


««^Mtfcllt  W0f>dnA  ist;  über  'ditfrHechtmirsi^tCTt 
eines  Befehle»  jüenr  Art  Erkennt,  auf  Antrag  de« 
Veriiftfteten'j  dki  igefeign^te-Oeriicht}  4-'  diefs  nt 
Am  vrflMMtHclNMlnlHrlt  *der  berdbiutea  'Englftobeh 
Mkbeas  -COTihis  ■■*  Aide,  eines  Geseteei ,  welche« 
Blaokstone  ^le'  sw^yte  Magna  Charta  der  Bd(^ 
laqder  liennt.  W>'  ' 

78.)  NtiT  ^TermÖge  eines  Gesaiiew 
können  die  Bfirger  ron  der  Regierung 
sü 'AbgA'beiS  und  Diensten  .  angahialten 
oder  >n  dem-  Genüsse'  ih'ret  Eigenthu- 
Utes  be%cbr£nkt  werden.  -  Nur  gegb» 
•  ine  angemesiene  Entschädigung  ^9) 
können  ein  seine  Bürger  AngehaTte« 
vrerdeh,  ihr  Eigentthum.  des  gemeinen 
Bestens  wegen  dem  StA-ate  «bnut'reten 
odex  iVi  tiaeito'  vorüb'ftf gehenden  Ce-* 
bruuche'  einEutrSumene^i  >^  man J, sollte  ron 
Rechtsvregen- bin&usetierx,  •  »od  >  (den  P'all  eineq 
Krieges  ausgenofanmen)  -ntiR.  rerraög«  eines 
b««on<derk'n,  d.'h.  den  -  eitMelneu  PaU  be* 
treffende»    'Gesetzes;  „Jedoch  selbst  das  ßrit- 


08)  Blackitone  I,  i.  Deloline  S-  1S9.  Der  Nähme  Jahc^r,  neil 
der  TerbilYBlevemMige^iner  gvHcbiJicben  Verfügung,  die  »cli 
nk  den  Worten:    Htbea^  corpui  ,>a>fbgt,  tot  üeribbt'ia;*tel- 

891  Pi«  vif  llticiiL  (un,  ItMicK  dutcl)  eine  €teu:kwarc))9c)if  ft  ^e- 
iitmmt  niii.  ,        ,,n,  _■ 
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tisdn  Recht  hat '  cUeMn  R«e1it«Mla .  ni^  unW 
dingi  aufrecht  %n  et^slten  TurmAgt.  f<0 

79.)  Ein  jeder  Unterthan  htt  dti 
Reob-t,  Bittichriften  an  d«B  HSnig,  *<> 
wie  an  die  eine  oder  an'  dt«  ander* 
Hammer. SU  richten.  —  In  so  fern  die  Bitti- 
achrift  von  Mehreren  unterseichnet  oder  änft- 
reicht  vfird,  kann  dieaes  Redit  von  heioaden 
Bedingungen  ahhKngig  gemacht  Werden,  dtnl 
meht  die  öffenllicbe  Ordnung  oAr  die  SftUirt- 
stXndigkeit  der  oheriten  SUaUd»ekfirden  fti&f- 
det  werde.  SO  — .D  ankschriften.  soUten  ff«U 
nur  an  den  Kökiig ,  nicht '  aher  an  die  eine  ote 
9*1  die  andere  Hammer  gerichtet  werden  därfBB> 

80.)  Die 'Bürger  sind  )t  erechtigclt 
lieh  in  Geaell  Schäften  für  irgend  eioo 
in  den  Gesetaen  nicht  rerhotbeDCi 
Zweck  öffentlich  Bu  vereinigen,  i" 
gleichen  Versammlungen  lur  Bert- 
thung  über  gemeinsame  Angelegenbet* 
ten  Bu  halt«n.  —  Bin  Recht,  weldiet  ><"> 
Besteh  der  öffentlichen  Freiheit  wohl    nicU  an- 


g«)  The  commenUriM  of  Sir  W. .  BlackMOBe  on  Üi«'!***  *' 
cwHtiivtion  of  Englaiid  etnfigilj'  •brid^ml  etc.  Bjr  Vf.  CmtJ- 
II.  Ed.  Lond.  1809.  8.  p.  3i. 

91)  So  mch  du  En^lücha  Recht.  Bfackflofat  I,  i.  —  D»1*' 
titMM.    Par  EnieJM  Salvwta.    Par.  1619.  8. 
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liMt^rtokt  genagt  und  sum  B«sttn  d«r  6fttDt' 
liehen  Ordnung  kaum  bMchriinkt  genug  leyn 
Itann !  M«n  vergleiche  die  sa  engen  Grensen, 
welche  die  Fr«n*öiii^n  Getetse  diesem  Recht* 
letien ,  9*)  mit  denen,  welche  es  in  England  selb«t 
nach  den  neuesten  Geietxen  C<l«nen  vom  Jehre 
iBi9>  h«t>  und  'm«n  wird  «u  manchen  '  niUkt 
unerheblichen  Aulichlüssmi  über  du  Verhültnifc 
«wischen  den  Verfaa^ngen  oder  der  Gemütht- 
«rt  beider  VöUcer  gelengen. 

gi)  (Mm  pAwl  Irt.  igi. 
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ACHTZEHNTES  BUCH: 

^ur  Bturtheilnng  def  einherrtcheßli- 
chen    fre^staates. 

ERSTES  rtAUPTSTÜCK. 

fon    den    Geioährleistttngen  fAr    die  Fort 
dauer  dieser  ferfattang. 

Der  einherrscbaftliche  Frftystftat«  «ns  if^ 
Einherrscbaft ,  der  Mehrberrsdiart  und  der  VoDu- 
bemcbaft  siuammengeaetst ,  ist  beaiehangtwaH 
allen  den  Gefabren  unterworfen,  welche  aia* 
jeden  von  diesen  VerfaMungen  für  aich  dr<M 
und  aller  der  Gewltbrleistungen  empftiiglid)| 
welcbe  eine  jede  tod  dieien  VerlawungeD  tit 
«ieh  »nläfst. 

Zur  Aufrecbthaltung  des  Königtham" 
icbeint  ein  stehendes  Heer  weientlicb  bothw«i- 
dig  SU  seyn.  Mag  man  auch  rov  der  orguu- 
acben  Vollkonunenheit  des  einberrschafUicheo 
Freystaates  (*•  B-  'on  <J*f  Trennung  der  «a* 
vrnUen,)  noch  'o  gl&nsende  Ervrartuogai  fär  ät 
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D«uw' dieser  VerrasABng  begen,  «llenial  hift  doch 
AieMT  SUikt  und  ntiHnentlich-  Au  KSm^lium 
T«n  d^  lUHrabigen  Geisie  der  Volkaherraehaft^'' 
fön  den''  fiugenMicklichen  Aufwallungen  der  L«i- 
4ensi3hAften '  des  Volks  mehr  oder  vrcniger  eu 
förohten<-> 'Unter  «Iten  den  Mitteln  jJier,  durch 
weldw  :neh  d«s 'Königthutaa  gegen  diese 'Gefihr 
slehenv  kehrt,;  dürfte  ein  stehendes  Heer  leicht 
«Us  wohlfeilste,  d.  h.  leicht 'dasjenige  seyn,  wel- - 
«hes  'ier-  6ffsnttichen  Freiheit  am  wenigsten  ko-^ 
«tet.  Httnnle  wohl  die  Brittische  Verfassung  dem 
Treiben,  den  Launen 'dM  Volks  einen  *o  mSeb^ 
tigen'  Spielraum  <sam  Befremden  des  BuropKl» 
sehen  Pestlandes)  veratattMi,  wenn  sitf  nicht  in 
NolMi)4len  «uf  die  UoMe  des  stehenden  Heeres 
rechnen  dürfte?  *>  —  Jedoch  nur  in  tfothfiCt« 
len ,  d.  h.  hlir  dann  wird'  die  K^ne  ihre  Zu- 
flucht ear  hewaflineten-Maeht  nehmen,  wenn  sie 
Tergeblich' versucht  hat,  mit  ihrem  Einflüsse 
und  mit  amkrn  liriedliehen  Mitteln  den  Sturm 
SU  bedrüun.  '  Schon  das  ist  für  sie  bedenklieh, 
wenn  sie  von  &ren  TerfassqngsmKfsigen  V  o  r^ 
rechten  g^n  den  VVUlen  des  Volks  Gebrauch 
machen  itaufs.  '  Die  O^sätichte  nennt  nnr  ewe/ 
Falle ,-  in  .welchen    der   Kflnig   von    Orofsbritan- 

.  ij  Schon  Adam  Sniitli  (T.  B.  lf%»  Af>th.i  htt  ^n*  BenerhoBf 

gcMikh^'       "  .,       .       .  , 
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nien  <«H*  ^^'^  Revolution)  fiaein  BeMshittSfO  da 
RsicfaiUgsa  die  ZuAtimmuo^'rervreigarte.  EuM 
H«upbtütae  des  Königlbumes  ut  in  denk  einfaerr* 
actufüichen  Freyataate  die,  dtü  dAa-'-V^olk  de* 
Glaubens  oder  des  VValuies  ■  ist,  avh  atUM  Mi  - 
regierep.  -  Mag  der  Einflufa  dttr  Krone  «oelk 
noch  ao  groTs.  aeyn ,,  er  stört  dot^t  yfWg/tr  i» 
dieaem  Gl«u|ien,  «Is  die  Auattbung^'W«««  Vor- 
reehta.  Au^'  ist  ein  jed^r  Bintfuf»  .in  der  Tbat 
Bugleicb  «ine  AJahingiglteit.  Wenn  d«bw>  die 
Britten  oft  und  laut  über  den  immir  steigenden 
Binfliira  der  Krone  kloglin,.  ^o  tnögto  dodk.  in 
dies«-  Kiege  eber  ein  Loh  auf  die  Fortachritte 
liegen,  welche  die  Re^^rung  in  der  Kanal,  ein 
freyes  Volk  w  Oeiate  AM'-FreybeU  »u  regieren, 
gemaobt  bßt. 

Am  wenigsten  hat  das  Oberhaos^  vor- 
aoagesatfit,  dafa  die  «nd«rn  beyden  Griuidpfeiler 
der  Y^rfiM^upg  uperscbüttert  stebn«  für  «ein« 
Fortdaa^r .  «l  fttrcbtent  Dwrcb  4«)  Adel  und 
den  Reii^btfium  seiner  Mhgli«d.er.  und  schon  ab 
einp  bleibende  Körperschaft  mScbtig,  ist  tß  noeb 
flberdiela  gegen  das  VotV  «!'■  *ioe  Slwtae  dea 
Thrones  r  gegen  die  ittoigtich«  Gewalt  ala  ein 
Bestandtheil  des  .Rsichstagea. gesichert.  Eher  ha- 
ben  die  übrigen  Beatandtheile  der  Verfassung  von 
dem  Oberbause  sn  für^ten,  x.  B.  wenn  ei  d^ 
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aU  Adelfluinaer  dem  Thron«  md  4eM  y«Qcft 
fu&dMbg  aatgflgcnitslh ,  oder  vrtnn  die  Wahl  "der 
Volksabgeordneten  TondemAdeJ^IUiligigvnrd.  ■> 
Jedoch  htiaaen  die  Gefahren  dieser  Art^  m  wie 
afo  durdb  die  VerfawiMw  Tendiuldet  lind,  tb*» 
•o  durii)  die  VtrlaMUng  beaeitiget  werden. 

Am  nieialtn  iitdi«' Fortdauernde«  Unter- 
hauses, de«  iroUt«h«T«ch*AIich«n  TheUea  dw 
V«rfai)süDg,  gefidirdct.  Denn  ungesellig  ist  9m 
Königthum ;  S> :  und  da«  Obttrhaus  ßllt  ron  seihst, 
Cda«  sollt»  e«  nie  Vergessen,)  to  vrie  das  Unter- 
haua  sieine'  TerfassimgSKiJtCiigen  Kedite  Ter? 
litbtt.  i)  Nun  sind  »fs^.die  VortheÜe,  weldic 
Ati$  Unterhaus  sowohl  der  Krone,  «{«dem  Vol* 
he  gewährt,  .so  viele  Börigscha^en  ffir  die  Fort- 
dauer dieser  Rechte.  Jedm^  die  stiErkstp  voa 
cUesen  Bürgschaften,  die  von  den  Launen  und 
Ten  der  Sittlichkeil  der  Menschen  am  «r^nigsten 
«UiHn^ge,  mfigto  wohl  die  folgend«  seyn:  Un- 
ter den  Lasten,  welche  dw  StasA  den  Menschen 


i)  Dn-  enter«  Fall  trat  im  J.  iStS  in  Fruikreich  tin.  Di« 
I«tBWr«  fO^g«  fnhrt  «SD  n  Bngbad. 

1)  Intociabii«  refoiim! 

4)  Schon  •!■  di«  Bngliichm  Grölten  di«  Magna  chart«  «zwan- 
gen ,  «of^im  lie  ngieich  fvr  die  Rechte  dct  BörgantandM.  £!• 
aen  andern  Weg  »chlag  der  Pransfiiiaclie  jidel  ein-  Datier  naluB 
4i»  EnlwUMnag  dar  Varhuneg  «Man  ■»  gau  «ndentj  Oang  ia 
dem  einen,  «J»  in  dem  andern  Reiche.. 


D,r,,t,7=^-h»GOQgle 


S64 

AvifbArMt)'  ainfl  KriegidieAsI«  und  Abgaben  ii» 
ichvM^rteik'  J«ddcb  weit  -l«i^bter  i^t  ea  der  Re- 
(;ierung.  Cd««  benmiat,  die  0«a«hMUte-iiller  VSl- 
kev  und  '•  *|Ier  ZMteii,)  die  UntWSbanten  «um 
Wcff^ndien-a-t»,' ala  evm  Geb»iJ  ali' «MrmA- 
gen, -aey- ev, '  d#fa  die  IM«D9oh*it  (ekt  blittdür- 
atigea-'Cejrebleishtt'}' «^b^'-demioi^  Ast  Kriegea 
ff«uny''Wer  'WMl>^-Hrt^di«Mte-  «igleicb  cm 
Bfett^f  Abgaben' ilur' eine  DienatbArlieit  «ind;  So 
wie'  alokrdlAiet  ein^  »ärkv  g<en«diigeti  aiehl ,  sei« 
Volle  'tMhat  i«der  mdir  und  midr  >ftiM<JUi!g«Jbcn 
liiwuatrejige'^,  mui»  «r.  Wideratind'j>>  j«  wohl 
aelbrt  '  (denn  die  UnUtfriimn^fliabt^iatt^nÜieil- 
huf',  ifrae  'die>  U«berAngun^  VMi  'd«i>  Waln-beii 
nnei  8yiteWa,>  daS'Bnde  aeiiier-Herrai^ft  ffircb- 
ten'.  ^'  :!Aridani!ini'deai'cinherrMfiiiAttcKen  Prey- 
JtMit«;  iff  welchem  das  VoUc  entweder,  wcnl  ce 
nch  BtHnt  ma  beateuem  glaubt^  «ueh  -die  drfi.- 
ahendstep  .  Bflr-deti  ohne  Murr^  ^rjtgty  '  oder 
deoh  tM  tttim*  ^bg«*rdwit«wrfd<r  «FfliehtTergM' 
aenbeit  anklagt.  Und  dennoch  sincL  Abgaben 
f;jir  aich  noch  nicht  «ine  hioljfiigliche  ^Särg* 
acbaft  für  die  Portdaue«  dea  •«inbetoarbaftKcbeii 
Freyataate;,    ala   eines    Freysl^tatca;'  "*  Wenn  'iio 


ring  nnd  mtvtrindarlich. . '     •'■'•^  >.     <  '.        ü        ■  .  .,        ■  •    ' 
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■nelk  Cwie-Sk  Bv'  die  QeMktcMe  ti»f'Rei6htr^ltn4 
LandstiiaiAe  in  den  Staaten  Deuttchen.lJb'tpfHngi 
beurkundet^  sor  BetohrXilJtutig  der  Iijiniglicbea 
Gevralt  diireli  StSnde  od*r  V^^^^bgeOfdnetO  tiUl' 
ren,  30i  kann  doch  einem  Volke,  «relcbet/einDMl 
WM  Geb#n  gevr^mt  .i«4,  viel  augtnHitbet »  uad 
•nf  einen  Grund,  der  tait.-,Za»\imiB/tng,  dev 
Stände  odM-.'der  Valka4d»g»0rdaeten  f^\e^  wor- 
den ilt,',  i^ch'  ohne  .die-ZuslÜDiniang  d«rselWi> 
ron  ;dem  Pünten  i  fortgebaut  vnrdiU'  AndeK4  > 
▼ei4ilil<{  aifcbliidie  Sabh^,  wenn  4bT  ^t;i«t 
Schulden  hat.  Dann  «tid  nw  dann  niiig 
der  Reiebatag  auf  die  .BAHttli4hflB  At^aben ,  als 
auf  die  Grundlage  seiner  Macht,  verlrau»«  ^'^*fl 
dai  Vtfik  auch  noeb -«0  wülig  und  vermögend 
t»jn,  zu  steuern  luid  zu  gelten,  -der  Credit  'd«y 
Staate*  wfrd  erschüttert,  sobald  der-  Pürpt  dio 
Verfassung  "des  eiaberraflb«ftli<d>en  PreptAates  an- 
tastet;  eit  yvird  erschüttert,  vrail  au^  der  mäob* 
tigste  Fürst  Zutraun  nicht  gobietben  kann.'  (Hodi*  - 
mihi  cras'^tibi!)  Je  .mehr  aber  dw  öifentUcbft 
Credit  «in  Mittel  ist,  die  Staatakrüfte  —  durch 
Wechsel,  dia  .auf  die.  N«cbkfinunensch«ft  geso- 
gen werden ,  —  bis  ins  Unglaubliche  zu  steir 
gern ,  desto  mehr  wird ,  die  Regierung  Bedenken 
tragen^  sich  dieses  Mittels  dur^  Eingriffe  in 
die  Verfassung  Ku>bcraubeii.     Di^  Polgen,  Cda« 


36« 
Sinken  der  .Su«tspaptere,>  vrürdeA  cuf  leich-  und 
Torsngsvrtiie  die  Reiclieren ,  «lao  -diejenigea 
treffen,  vrelehe  in  der  Regel  den  Tomehmslen 
Binflaf*  «iir  die  M*rsr«gelii  der  Regierung  h4- 
hvn,  ^Mit  einem  Worten  man  müfite  in  einem 
jeden  Bilropiiacben  Reiche,  d««  eine  Volksrer- 
tretung  bat  oder  «-hlrlt,  den  Volksabgebrdneten 
■urufen,  für  Staatsachulden  >a  «orgen, 
trenn,  sie  nicht  fa«t  idieratl  der  ZatttmA  des  8f- 
ientlii^en  Haushalts  der  M^e  überhoben  faiUe. 
In  BngUhd  h»i  ^nelleicht  die  öflentKdie  FVejfaeit 
in  demselben  VerfaCltaissi  gevroBmen,  in  vrel- 
«faem  die  tffferttlichen  Sdiuldeo  und  Lasten  >«• 
genommcD  haben.  ') 

Jedoch  das  Urtheil  über  die  Festigkeit  des 
•inherrschaftliehen  Frejrstaates  wörde  mehr  als 
Unvollkommen  leyn,  wenn  man  nicht  auch  das 
innere  Lebemspiel  dieser  Verfassang  in  Rech- 
'nong  nSbme.  Der  Verfall,  die  allmült]^  oder 
plölslicbe  Umgestallung  der  V^Hasaungen  vrird 
'  kauptsifcblich  dadurch  herbeygefiiUkrt,  dafs  es 
dem  Rechte  au  gebietheo  an  der  erforderlichen 
Macht    oder   der   Maeht    su    gebieäien   an    dem 


'  €)  W^n«  (H*  BülfUnder  Vagn ,  d«ft  aüt  der  Latl  da  «AbiU- 
•ben  ^IwIdM  4m-  Biaflnl«  dsrHroiK  gtwachMn  m^,  m  li^  froU 
in  diMMT  Klag«  nur  «b«  BcMfitigtwg  d«*  SAum  :  iU&  in  4er  nanr 
«)4  in  4ir  SUaUnw^  Iwin  4sM  «ki»  «äi  OcgMunhiel  »tj. 
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gebührenden  Rechte  gefct4eht>  iemer,  diS$  die 
Macht  des  8ta«tsherr»cher9 ,  in  dem  einer  ^den 
Kraft  inwohnenden  Sfreben,  lid)  immer  -vreiter 
und  Ttviter  aasandehnen,  keinen  genügenden 
Widerstand  findend,  b*ld  eineii  jeden  Wider- 
Aland  -überwültiget,  ja  rerntcfatet,  bis  dafs  sie,' 
ohne  einen  Sufsern  Reit«  und  Sporn,  in  aich 
«etbst  crscblaA.  -Aber  die  Verfassung  des  ein' 
fa'ibrrseb^JttidiM)  Preyvtaates  wKgt  einem  jeden 
Tbeile'  dai  Seine  %a',  iai  Wege  Recfatena 
nacht  $1«  eine  j«de  Verbtasirung  mO^Kch;  ei- 
nM-  jeden  Kraft  set«t  '  sie  C^m  Oeiile  und  Stile 
der  organischen  Natur>  «ine  andere  Kraft  ent- 
gegen'^ wobl  vrissend,  dafs  ein«  jede  Kraft  nur 
durch  eine  ihr  entgegengesetxte.  angeregt  npA 
gesfigelt  w«-den  kSnne.  f)  ■      ' 

'  Bilden  Haup^mig  in  detn  Lebensspiele  die- 
<er  Verfassung  bildet  Partheykanipf.  ' —  '  Die 
Volkiherrschaft  bedarf  der  Partbeyen ,  damit 
-die  TJteilMabme  des  Herrschers  an  "den  üfTontli- 
cben  Angelegenheiten,  die  jedereeit  mit  der 
Zablbesdiaffenheit  des  Herrschers  im  umgekehr* 
ten  VerbSltnisse  steht ^  gesteigert  werde;  damit 
dir  rielköpßge  Slaatsherrscber  su  einem  Schlüsse 


7)  B('T«4iMrt  hier  tu  rergliohan  m  wirjen«  iru  iPol/tio* 
(Pragm.  L.  VI.  hiit.  Ed.  Sohwaigham*.  T.  II.  p.  4;$>  nun  L«b« 
Art  ru-raiini^  dm  Btaihchcn  Frrjnaatc«  Hft. 
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(und  nicht  ohne  nw^iMeitig*  Prttfii^  dei  0«- 
genstandes)  gelänge ;  d«i|lit  der  MjCf^t»  welch« 
doch  «llem«!.  der  Bi^eiwng  au  ^Qphothe  «eyn 
inufs,  nipl^t  hloa  dep;  eiit^oe  Bürger»  vuidem 
ejne  Partlie7,  d.  h.  ^Hß,  andere  M%cht  gegen 
ü^er  «tehe.  In  ke  iner  -  VoUisherrAclvift  |<fioa 
•s  an  Partbeyen  f^en ,  weil  die  üher^^ipt  mög* 
lidie  Vtertchiedenheit^der.An«icbten  vom  Staate, 
in  diesar  Verfatsungj  .d<"'^  MniiyA^liiqttP. R9« 
hungen  lebendig  «nd  ivrirktatn' Werde9,.gnuii()  ja 
•chon  deswegen ,  weil'  die  VoUuberrschaft  d^ 
Partheyen  bedarf.  Alle«  dieaei  gilt;beBiefaungj> 
weise  auch  ron  dein  euth,err0chartliehen  Frey 
•taate.  Noch  mehr :  ea  «ind  in  dieaer  Verf«** 
lung  Pxirlhiejren  um  ao  mehr  .Qedjüirfmrs ,  je  ge- 
ringer nach  deraelben  ^e.^Bedettlung  dc*'St**^ 
bürgerrechta  und  je  gr^L^r  die  MfWhX  der  Kro- 
ne ist.  Es  müssen  uqtfr  ■diesem  VerfBasung  Par* 
theyen  um  ao  unausbleiMicher  entstehn,  je  mehf  ' 
die  Verfass^g  selbst,  als  eine  susafnipengeset»' 
te,  auf  |der  einen  Seite  die  .Vorlheile  dea  Gehar- 
chens,  und  auf  der  andern  dieVortheile  der  Selbst' 
■tXndiglteit  vorhält.  MSin  fürchtet  r^r  dem  Kam- 
pfe unter  diesen  Partheyn  flir  die  Fqrtd^uQr  d^ 
Verfassung,  ja  wohl  selbst  für  die  Einheit  de* 
Staate».  Bedi  ngun  ga  weiae  ist  dieae  Purch^ 
wie  in  dem  -vierten  Hauptstücke  gezeigt   werdea 

loU, 


loB,  VUrdiogS'  liifht  ungegriind«t.  -  An  sicit 
•ber  ^t  dieser  KArapf  di«  eigentlicfae  Ltebensqpelle 
'  dieser  Verfassung,  .indem  er  die  ÖffeDllich^  Sache 
d«n.Bücmm  su  einer,  Ehrensache  /nacht  und ,  diq 
fiSentiiahen  und  besQji|4f<n  Yerhfiltniiise  des  Bür- 
ger$:ßoit  einander  auf^a  .genaueste  vcrfleehlend^ 
di«  einen  durch  d^e'  andern  hebt  und  belebK 

Wir^  «uT  dem  Pestlande  von  Guropa,  hebert' 
.  oft  vor  den  Partfaeykätnpfeti  uhj' VollobevvegUn- 
g6n  in  England' lagend  und  verzagend  zurück^ 
von  welchen  die  Tagebtä'ttei'  er2tihlen.  Aber  yvii*  ■ 
ubersehn  dann  über  einzelne  und  äiifs&re  Erschei* 
nungen  des  ößenlliclien  Lebens  die  (jesamtkrafl 
Und  die  innere  T<pi'gend  dieses  liebens.  Wir  glei- 
chen einem  IVichlarzte,  welcher^  eirt  Buch  .über 
die  Krankheiten  des  Menschen  lesend,  sich  füt 
verlöhren  halt;  weil  er  diese  Rranfthi^iterf  schoH 
in  sich  zu  fühlen  glaubt.  Wit  vergessen,  daß 
eine'  scheinbar'  schwächliche  Leibesbeschaffenheil 
die  längste  L'ebensSauer  verspricht,'  irvkil  äie.  In 
einem 'steten  Sch'wähkeii', '  das'^geslÖrle  Ol^iGhge-< 
vvicVt  der  KrKfle'am  leichtesten ^m^dernerstfellti  " 

Jedoch  eine  jede  Cewldirleistung,  welchö  der 
cinherrschaftlicl>e,:^;ej]staat.^r^,»ich  [)>^t  .oder  für 
sitth  haben4nnn,->iiiffräl»>aMtBirftf  Jtbf  des*  Ddnlt- 

u n d  G.e m i| th  s,a r  t '  das  ".Volk e (•      „Im  Jahrtf 
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1679  ,'*  sagt  Pos  ,  3)  „vTAT  das  Redktaajatem  Air 
Englischen  Prcyheit  ohngefthr  volUitdet.  OI«c^ 
wohl  datierte  die  HerTtchaft  der  WilUcOhr  necfa 
lange.  Wie  leer  also,  vrie'  eitel,  vrie  vermcsien 
ist  die  Meinung,  dafs  Oilitte  Alles  thun  können! 
and  wie  schwach  Und  Verdbrblicli  ist  die  M«xiine, 
welche  man  darkuf  gründet,  ^afs  man  «uf  die 
MftTsregeln,  nicht  auf  die  Menichen,  das  Augen- 
merlt  zu  richten  habe."  Das  höchste  Lob,  dal 
man  der  Verfassung  des  einherrschafUicben  Frey* 
Staates  ertheilen  kann  ,  ein  Lob,  welches  ibr  in 
der  That  gebührt,  besteht  daher  d^rinne,  d«fi 
sie  sugleich  eine  Schute  der  Freyheit  ist.  9)  — 
Bej  einem  Volke,  bejr  welchem  diese  Verfassung 
gedeihn  soll,  mufs  Aufklärung,  d.  b.'  S«tbst- 
siändigkeit  im  Denken  verbreitet  seyn.  Ein  Uii> 
mündiger,  wie  mögt*  jer  sieb  selbst  regieren? 
jUnnachlafslicbe  Porderangen  sui'  die  Cemüthsart 
des  Volkes  sind  Mut h,  MJtfsigung,  Gemein- 
geist..  Mutht  ,,Bs  giebt,*'  sagt  Friedrich  Rich- 
ter, '(>)  eine  höhere  Tapferkeit,  als  die  im  Kriege, 
eine. Tapferkeit,  vvelche  einst,  obwohl  steht  lange, 
Sparta,  Athen  und  Kom  b«s«fs*Dj  die  Tapferküt 


-8)  iihtorv  vt  Ihe  r«iga  «V  Jamn  H.  'fitUeh. 
^>  Der  Praii  r.  auN ttcirarimiQte  l»Utr.*»  « 
^ebenh«ii?n  der  Prani.  RcToliitiaii.     1.  Bd.  II.  Ti^  ai.  Opiat. 
'  10;  l.ev«iiB.  II.  Bd.'cli.  jlaf1.''^iDg«i'i8i4.  i.j'S.S*»- 


'  ih»  FrWezu,l»t(L  der  Fi'eybat,  den  Muth  ku 
Hausb.  Wen»  iv*»^^^  Andere  Volk«  im  Va^er- 
lande  ein  fei^detikender  Knecht,  aufser  demselben 
ein  kühnfassender  Held,  dem  Palken  gleicht,  Cnur 
weniger  durch  Schlaflosigkeit»  Vvie  er,  ah  durch 
Einschläfern ,  fcaliin  geworden ,)  welcher  vom  " 
patbemneisler  so  Unge  verkappt  auf  der  Paust 
getragen  wird,  bis  er  als  augenblicklicher  Preyer 
des  Aelhera  in  alle  Wildheit  losgelassen,  kühn  und 
Itlug  ^inen  neuen  Vogel  übet-Wältigt  und  Mit  ihm 
auf  die'-Skla  vener  de  niederstürzt:  so  führt  das  ' 
i-ecbt-  und  frey-tntilhige  Volk  ta  Hause  seinen 
Freiheitskrieg}  folglich  den  längsten  und  kühn- 
sten, gegen  jede  Hand,  die  deti~  Flug  und  Blick 
einschi-iinklj  def  einzige  Krieg,  der  keinen  Waf- 
fenstillstand haben  soll."  Mb'fsigung;  damit 
die  Gemüthsart  des  Volkes  dem  Ceisle.der  Verfas- 
sjxng  entspreche^,  Bin  Purst,  del*  seine  Macht« 
ein  Volk,  das  seine  Preybeil  überspAnnt,  bejde 
sind  gleichet*  Gefahr  ausgesetfttl  Oemeingeist^ 
auch  in  dem  Sinne,  dafs  das  Volk  selbstlhjilig' 
c'z.  B.  durch  Stiftungen,  durch  besondere  VerKiif 
düngen,)  und  ohne  2ulhun  der  Kegierungj  das  ' 
4ifi«etliGlu)  Se«te  Ml  r<di:d««ti  «treb4.  EinVo^k^das 
frey  seyn  will,  müfs  damit  jutfangeb,  An  sich  ^e^b'^t 
grofsei  Pordetvngen  ku  macb»»^  M  mnta  cHett«- 
'giei'üng'  der  MiiHe'  des  Kejjif  reQ^^überh^bjBti,  wp}! 
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-37» 
'es  d]«' Arbeit  des'Rt^^i^na^  Mlf^Mhtl^gkeit  tob 
der  Regierung  *u  l<omen  hat.  ")■  ■■    ■ 

In  demselben  Geiste  hat,  die  VolksTerirelUDj 
zu  sprechen  und  zu  handeln.  Ins  besondere  aber 
hat  sie  folgende  zvrejr  Jflippen  zu  vermeiden;  <lii 
eine,  dafs  sie  sich  der  öffentlichen  Meinungen^ 
fremdet,  die  andere,  dafs  sie  sich  nur  für  Iw- 
rufen  hält ,  der  Regierung  Widerstand  zu  leiileo. 
Die  letztere  Klippe  bat  die  Verfassung  des  einheir- 
schaftlichen  Freplaales  besonders  dann  zu  fürdi- 
ten,  wenn  sie  bey  einem  Volke  zuerst  und  plötf- 
lieh  eingeführt  wird.  Beschwerden  und  Klagen 
(laben  sich  gehäuft.  Man  darf  endlich  reden  und 
will  sich  der  langersehnten  Freiheit  erfreun.  Die 
lautesten  Sprecher  werden  zu  Volksabgeordnelen 
gewal^lt,  weil  man  sie  einzig  für  die  Freunde  det 
Volkes  hält.  Aber  Tacitus  lobt  den  L.  Pisa  b^ 
sooders  deswegen,  weil  er  das  neugeschaffene  Ami 
eines  Praefectus  urbi,  welches,  ungewohnten  Ge- 
horsam  fordernd,  dem  Volke  desto  drückender. 
war,    lange  Jahre    hindurch 'mit    wunderiamer 


^ '  ii)  AaF  der  andern  S*ile  soll  di«  RagitHmg  nor  4a  tkp^ 

.tttt^  no  dal  selb»btjin4iga  Streben  der  UnteHliumi  fdili  oi* 
nicht  BUtreicfit.  Ein  onnAlhigei  GMeU  itt  ichon  aliMlchet**^ 
ttttStA.    Tgl.  The  ^tMoti  of  H.  firoogkwn  ia  tki  Bn-  <i 

-CammanB.     Maj  Stb,  1818,  or  thc  EdoMtwn  «f  UM   Pmt,  9»* 

'Cbaj-iiabie  Abun.    Lood.  tSiä.  •■ 
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KäS»ignn,g  rri>r4lf9t,.b«h)&.!?>    Ge«1ter^  schri- 
tt di«  Veri«^if|ig  pheriia  4«ff  «rstcren  ^pp^    , 


ZWEV.TES  HAUPTaXÜCK.- 

ÜU     Liciittaite     des     el^He'frs^ha/lttehB 


Man  vv^i]de^ic|)-irren,  wenn  mao  den  Wftrth 
dieaier  Verfikifijpg  in  die  Sicherheit, setzte  ^  die  sia 
gegen  übermSfsige  Auflagen  gfwÄhrte.  Die  Öfr 
C^^qt^che  Fr^jrheitisf,  «uoh  \»  d  eip;Sijinie  «in  Ifost- 
^tfes  Gut}  ,d*ra  die  Aurrechthaltii^g  derselben 
^o(se  Opfer  a^^^cld,,  d.  .h.,  fn  .Arbeit  forderty 
Pi^  ,xwam^9ng(!setsteo  Verfassungen  sind  die 
Icostsjneligsten.  A^f  keii^em  Euronäiitchen  Vojke, 
\«s1^n  ^o^sphyrere  Auflagen,  als^auf  dem  ^ritti- 
H^ien.    ■  ,      ■,      ;.,     (   ■         .  .,    ^,,.,.,^  _     .  ^, 

■  Aucb  dieiVT^r^ep  "i^M  »bre, ^Rechnung  bey 
dieser  Verfassung  finden, .>denen  Ruhe  oder  Sin- 
nengenufs  über  Alles  geht.  Tief  in.  die  häuslichen 
yn^  gesellsohaftliehen yerhältnf«^  dringt  dasOrün- 
gen-und  Treibe^  der.Parlbojen  c^n,     Bey  einem 


ii)  PraefeclDt  lirliireceni,  continusrti  pt>tMtal«in,  et  iii»o1«n- 
lia  parcndi  grariorim,  mire'.lempfrant.    jLnn.  VI,  lO.  ' 
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jeden  üenujse,  bey  einem  jeden  VergfflgQA  itinTi 
mAi  über  sich  Mhst  wachen »  um  dem  Uirtea 
Tadel  eines  andern  Wächters,  der  $ffenllichea 
Meinung,  zu  entgehn.  Der  innere  und  uamil* 
telbare  Werlh  die«er  Terrasaung.bAftteht  darinne, 
daf«  fie  durch  Pornien,  welche  das  geistige  y/«' 
•en  des  Menschen  aur  Grundlage  b^bm^V  die  ge- 
samte geistige  Kraft  eines  Volkes  für  eine  ge- 
rechte und  nachdrOcMiche  Verwaltung  der  öt 
fentlichen  Angelegenheiten  in  Bewegung  letil. 
Ihr  Siißerer  und  mifCelbai-ek-'  Vflßrth  ist  der, 
iati  sie  eine  ößentliche  Erziehung^!*  und'Unter 
ricbts-AnsEalt  ist,  wie  haun^  eine  andere  Ver- 
messung, selbst,  Cwenn  ni*n,  vri6  billig,  4I< 
Verschiedenheit  der  Anlagen  Und  Gemütbiartcn 
der  Menschen  in  Anschlag  bringtj)  selbst  ÜM 
Volksherr  Schaft  nicht  ausgenommen, 

E#  würde  mich  tu  weit,  »\x£h  zu  Wietief* 
hohlungen  führen,  wenn  ich  die  Oründej'  *<■> 
welchen  den)  einherrschafdicbeq' Fi'eystaate  die- 
ses Lob  gebührt',  rollsfändig  aus  einander  M- 
tzen  wollte.     Also  nur  Folgendes: 

Es  ist  eine  bekannte  Rögel,  dafs  der  irrf 
sich  nicht  selbst' in  einer  Krankheit  bebandetot 
der  Sachwalter  nicht  seine  eigene  Sache  fübren 
solle.  Der  einherrschafttitjie  Freystaaf  ist  schlecbl- 
hin  eine  Verfassung    d«r  Vertretung.    ,  Die  k&- 


nigljcbp  G«VTAlt-.TriM  dur«h  die  Grofjbeatnte^ 
der  Hrone,  die  .^dlichcn  Gescbtec^l^r  werden 
durch  das  Oberhaus,^  das  VoUt  wird  durch  dif 
▼o^  ibp  für  Afji  UnterUau^  gevrS^lten  Ab^eord- 
/^tien  veftret«o. 

Für  den  Evfolg-  ^iner  )eden  VcrfMsuDg  iri 
MYOP  enficheidender  W^chlig^eit,  wi^  i&ajQ 
qa.c^  dem  Gei.»to..  d^r^elben  «e.jn  Glück 
im  ö^entliclfen.  Leb«D  machen  ttani)» 
VV«h«  idetm.  SbialA,  in  vrelch«»  ,eine  Herrioif, 
<ein«  M«ilreM«0  .vrif  in,  Piranlfroich  anter  Litd; 
nig  XV,  über  4>«^  Gn«d*  und  U^pw^  ^«s  F^- 
•«te« .  Il»uneiih«(t  §fbielhet>  oder  wo  man  sur 
Höhe  ntir  ampor)(riech«n ,  nichts,  emporsteigen 
kann,  oder  wo  sich  ein  B^mt^r  gerürchf^t  ma- 
chen rndf«,  um  «oiner  Stelle .;Upd  .Ehr«  gewifs 
«w  seyn.  .  YVenn  auch  kein  SU^t  ¥^v  dit{9isv 
und  ähnlichen  Uebeln'.gX^ilich  ir^ey  seyn  wird; 
(d^no  ein  Geschöpf  der  Laufie  ist  ein  Geschöpf' 
der  M«cht;  das  Glückt  ist  wohlfeiler  als  do^ 
Verdienst;  der  Kaufjnann  hat  .den  Geschmac(t 
^nei^  Kunden ;)  ^o  Hegen  doch  in  der  Verfaa- 
Mifig  de«  einherr«chafllicben  Fj^eystaales  besoiv 
ilere  Sichlpi^ten  für  die  gerechten  Ansprüche 
des  Verdienstea.  In  einem  Staate,  in  welchem 
Prefsfreyheit  besteht,  die  nffenllichen  Angelegen- 
l^eiten  ütfentlich  zu  verhandeln,    da  schfimt  si<^ 
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der  Pflrit,  der  AdeKche ,  ääs  Volle  vor'  si<^  selb«! 
und  vor  indem ,  dea  au  ehren ,  der  iriebt  der 
Ehre  rerdieilt.  Debn  in  emer  jeden  Mannec- 
bruat  glimmt  das  Feuer  des  Stolces,  und  mrd 
durdi  dif  Oeffnttlichkeit  de*  Lebens  Cdofch  de« 
Zutritt  von  Sauei'slofT)  sikr  Flamme.  Man  wende 
nicht  ein,  dafs  einst  die  Oriechiacheo  Vollufaerr- 
■cha(^en>  ungeachtet  der  Oefl^tUchlteit  der  V«^ 
bahdiungen,  ihje  Onnst  auch  vrohl  an  Unvrltr- 
.  dige  verscbvrendet  haben,  '  Das  Uribeil  -dm  Vol- 
Kes  UFst  sich  Vrelt  schwerer  durch  die  echrilUi- 
che ,   als  duroh  die  lUÜRdllehe  Rede  bestechen. 

Bey  eihem  jeden  Gesetnorschlage  sind  d'rey 
Dinge  in  UibeHegung  su  ciehn,  da^  Recht  an 
sich  Coder  der  Wille  der  Mehrheit,)  d«s -beste- 
hende Recht, ' 'die '  AusfubH>arheit  der  Maftrsgel. 
Indem  nun  dter'-  einherraehafiliche  Preystaat  *« 
einem  jeden  Geaelse  die  'Üebereiitstimmuog  des 
Unter  -  und  des  Oberhauses  und  die  Zustim- 
mung des  Kfinlga  fordert,-  stellt  er  für  eine  |ede 
von  diesen  Prüfungen  eine  besondere  Bebdrde 
und  eine  BebSrde  auf,  welche  ihrem  Wewo  nac^ 
vorzugaweise  geschickt,  ao  wie  durch  ihren  Vor- 
theil  dringend  bufgeforderl  ist,  die  ihr  überir*« 
gene  Prüfung  mit  der  gebührenden  Strenge  «t 
bdÜen. 

Vor  allem  verdient  die  GewXhriristang  hei^ 
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•nigefaeSsc'n  sirAmrtNn,  we)^^  dUacr  VfarCiit» 
iung'  fitr  die  TVugliflhfaH  und  GiBm«eidMiAiglfeit 
der  köhigUcihenB««niten',ina  besondta^  d«r  Orofa-  ' 
beAtnten  der  ^rone  Uegt.  £>!•••  GrofibeAmte,  iu£r 
«nfbÖrKEh.  in  beydeo  Hkiumen)  «n^griftn ,  iA 
Allen  ihren  Schritten  ronder  öffi^tlidita  Meiniiog 
]ke>vi4Licfat, '  können  aüfa.nur  in  so  ickn  in  ihres 
-fittfUen  erluTten ,  aU'  de  denselben  gewachsen  aind» 
eis  ne'ihre  Mafsregelni  durch  Gründe  in  rerthei- 
digen'witsen,  und  midiin,  ^e  sie  haifdelten ,  an 
den- Tag  des  Oerichts  dacbteA.  Schon  dai  ist 
heilsam,  dalsdieVer&äungcUe  Gebe  des -mündli- 
chen Vortrages  ron  Umen  fo'rderf.  Dem  ein  gi^- 
ter  mündlicher  Vortrag  ist  das  sicherste  Zeichen 
eines  guten  Kopfes.  -*-  Indem  dieser  Erfolg  des 
einherrschal^lichen  Frejslaates  dem  Volke  einen 
Ersats  für  die  Vorsüge  der  vrühlbaren  Einherr- 
schalit  gewüKrt,  ist  er  dein  Künige  eine  faeue  Bürg- 
schaft für  die  Erblichkeit  der  Krone. 

Und  gleichwohl  hat  man  gewagt,  die  Fürsten 
gegen  diese  Verfassung  eimunehnien ,  als  ob  sie 
auf  die  Herabwib'digung  und  empfinde  auf  die 
Vernichtung  dva  Königthumes  berechnet  sey.  AK 
lein  die  Freunde  dieser'Lehre>Terg«}ten,  dafs  das 
Haupt  des  einherrschaftlichen  Preystaates. seiner 
Macht  sicherer  ist,  als  ein  jeder  andere  Fürst,  da 
er   dem   Homerischen  Zers  gleicht ,  weldber  nn- 
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Halleocm  utwl.  Troer»  Uvki^i  .-r—.  itU  «in«  Herr- 
acb*ü,  i*  geiaÜf^^  d«3t«  mlUUigtf  »1^  —  daüs  eis 
IHirrt,  lier  n^tiwdiucli.ileai  WiUan  de«  V«Um| 
herrislül,  m  ftuAmrariieftiliick«»  Pj(^n  Mtfaeror* 
Entliehe  -HtifÜ^llen  fai.Aer  Liriie  leinM  VaUac 
fimUt;  —  fl«l«  •■  «IvT«!  anAarea  uod  besaeres.  it^ 
iUierci«  V«Ut,  diu  «tiras  »t,  «Is  tikec  «in  V«U^ 
datlnicbta  ioty  sb  hsrrbcUa;  t—  ^Ci  man  d«a 
VorUtail  Aar  Pdrttoi .  Didlt  urttrAiger  hafördtra 
Imimi,  ab  weon  aaa«  die  JUnle  erldtchtart,  Ji» 
«ufdcro  OewJsaen  iina»  Fämrin  ksU.  >^)  BuM 
grofae  Mactt  iai  tat«  grefw^flieht  < 


DRITTES   HAUPTSTÜCK.     ' 
Z>i«  5cAaffenje'i(e  «rlfj  einharrschajtliche* 
Freyttaates. 

Sch»n.  w«nit  maodie  rrebtiifhe  Möglich- 
Jtait  des  elnb^rva^aftlicheii  FjrejisUales  w  begrün- 
den T«rsiMht,  .atfftt  man  auf  Sdawiariglteitei». 
Wenn  daa  Volli  duFcb    diw   Unterbau«    vertralea 


I })  Du  ininitlera  do  roi  daj»  un   gouTememcnt   repr^icotatif. 
■Ht.  iSiS.  8. 
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«nrd,  'xrii  mag  ein  Beschlqli  Aareh  irgend 'ehrf 
Oewalf  ton  seiner  Reditskraft  enUiundm  werdcJn  ? 
4Jnd  «uT  der  andern  Seitej  'vrie  mag  ein  VoHt, 
welches  die  {HFentlidie  Ma£ht  in  die  HSnd«  ein«« 
Erbfärsten  niadcrgcfegt  hat,  na«fa  Abgeordnete 
vrlblen,  den  ^Offentliebe«  Willen  su  rertreten, 
da  dieser  docb  «u^ebSrt  bat,  ret&tslcrxlttg  an 
-sejn?  Glitidit  nicht  ein  Erbfürst,  dem  etncVdHca«- 
Vertretung  cugaordnet  ist,  einem  Vormund«  ,  der 
«ein  Amt  fortführt,  ungeachtet  ider 'Mündel  roll- 
'jKhrig  geworden  l»t?  und  «in  Volk,  da*  eine 
VtrfaHUQg  Aeser  Art  bat,  ainem  Volljtfhrigen,  _ 
der  sieb  selbst  einen  Vormund  gegeben  bat?  Di« 
Rage,  die  hier  gegen  den  i^hernduftlicben  Prqr- 
«t*«t  erhoben  wird,  ist  nicht  neu.  P«inc.  und 
andere  Vertheidiger  d^r  VoIb^errsebM^  haben 
Ihm  schon  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  er  «tfs 
-fremdartigen  Thetlen  zusammengesatat,  'aof  einem 
Ovundsalz' beruhe,  welcher,  folgerecht  dutd^»- 
iHhrt,  einen  Prejrtaat  ohne  einen  Brbfttrsten  vnd 
ohne  einen  Erbadel  fordere.'  Und,  wenn  die 
Amtssprache  den  Volhsabgeordneten  überall  den 
Nahmen  der  Volksrer treter  rerwtigert,  a* 
liegt  in' d^  Scheu,  die  Sache  bey  dem  redtten 
Kahmen  sa  nennen,  oflTenbahr  eine  Ahndung  oder 
eine  Anerkennung  jener  Rüge.  „Ihr  seyd,"  ant- 
wortete Napoleon  den  Abgeordneten  der  getetsgo- 


3S» 

Wnd^i  VarsjbnBdungj  wdche  ,au  EndA -des  Jak 
rca  :.ii8«3i.  aufiiJBiäedfeiUTerhandluDgen  «ntrvgvn, 
„ihr'segid  niciü  tU»-Vef treter  de«  Volks»  «ondert 
di«' 'dar  Depn-tmnMoter.  lAh  .bin  .ron.MillioDeB 
PnBaosen  cum  ..Thrtiiie  berufen i-vrorden;  tml 
vr$A,isiAtr.  Thr*h3  . -H«!*,  bedeel<b.dHl.S*aiinL 
D«r  Tlutdn  bin  ich'stibtt;  ich  allaiti  bin'  defVc^ 
torter  d*«  Volks !«*  — ^-  ^Mcs  »^a  nicht^;  >dafi  d«r- 
«•Ibe  Tjidel  vathtttodiue  Mreniger- eine  jede  andere 
«tasemmMtgeaetstoVerfAHUiig treffe;  defs  die  Mca- 
«eheo^'dif  Kluft  snijcben  dem  Steete.  in  der- Idn 
«od' dlBn'>vnrI{liidbAD  $U«ten  ermettond,  su  Za- 
Mmaiflnifetauiigent  6hre  Züflucbt  nahmen,  die» 
wenn  «lieh  'roih^«ii:Id<ftr4e4>Sj|M;tsa  nooh  s«  oM- 
vttreinbM%  deiMPtb -ieJlflio  gba^bickl  Mbd^'dni 
Widriraprttch  st^ÜchVn  <Wr  Widkliohkeil  uod  der 
Idee > SU tmlldern  '«lier  m  .rerbülien.  '>-D«nn  «k 
luuui .  und  soll  dnKfa  eine.  geVvi«l'<t  Stamme«Ta4- 
wandai&aft  unt«t'.,il^n  Vet-febiedtiMnBestandthd^ 
len  nÖMtti  rnuatmütfiageMltltu  VtrfeMung  b4- 
-alehn.  -rr  '  . 

Bine;  andere' Einwendung  r^cgen  den  ein- 
berrscfaaftlicben  Frejrrtaat,-  (vielleichfist  sie  nwr 
-eine  andere  Darstellung  der  TÖi^en,D  itt  di«: 
Aor  dem  Weaen.-dietes  Staatea-geht-ei«  Zwie- 
spalt svri«chen  der  Regierung  'Und  der  Volha- 
vertretttiig  hervor.,    welche  e*twedto,  die  Tollai»- 


SM 
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Iteii^e  'Gcw«)t  Ixhmen  od«r  die- W«hl  und  <cU« 
8<ininnen--^M^'-Vo)kM^geordnet«n  unl«r'<ilie'V«t^ 
miindschaft '  der' -fiegieiORng  '«teilen,  ä.  b.  den 
«nh^rrjdi*4'l]iehM  Preyttkat  Atr  Sache  n*«fi  eirt-> 
weder  in  Ktnen-  Freystant  oder  in  eine  Kinfaerr^ 
aehaft  Tei>w«nde4n  muf«; '^^Ibak^in  einfem'{^k''e7« 
a-taale,  der  nech  dem  'Orundsalee'^ef  Ver- 
tretung  organian*!  ist,  wird  dii«  Itegicfrwng  dje 
«tffenlUcbni  Angelegenheiten  häufig  in  einevm  an- 
dern Lichte  eriblicken,  ab'  die  der  Versiqnm- 
lung,  welche  das  Volk'bey'  der  GestftEgvbüng' 
vertritt.  Denn  die  IVegI«raiJg,  berufen  sota 
Handeln,  berafeir  zar .  VemraHnng  der  Angele- 
genheiten des  'Xolks  als  einer  Gesan^theit 
ond  der  gesamten  -Öfilenllicben  Angelegenheit 
ten,  der  auswärtigen  ao' wie  der  inneren,  fragt 
vorzugsweise,  was  ausfährbio',  was  allgemein 
land  in  einer  jeden  Besiefaung  rertheithaft  tey? 
Ihr  iJehrer  und  Meisterlat  difc-Eirfahrung.'  Der 
Macht  hedürfehd,  eifer^ttchtig  «uf  ihre  Macht, 
artrebt  sie  nach  der  Erweiterung  und  Befestigung 
ihrer  Madit.  Aber  eine  Veriammlung,  weicht 
das  Gesäte  im  Nahmen-  des  Volks  giebt, '  bei 
i^dcsichtiget  mehr  AiiBj  was  an  sich  wOnscbens* 
vrerth  ist  odHr  Ton  Aitn  Volke  gewünscht  wird} 
ai«  lebt^  wflnigbr  mit  dem  Drange  der  Um* 
•tKn^    bekannt,    mehr   in    der    Ideenwelt;    sid 
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tlhchtat'  die  Mmlht  dbr  Regiertuig,  w^l  4iMl 
M*«ht  «u«b  ge^«n  diu  Voäk  ,g«brMieht  vrerdsn 
IwAii,  Jiuf  jed«n  Fall  «bar  Opf«P;.ren  4eni  VoUh 
(ardetU  Indem  ernh«rr«ch«ftiicfaea  Fr«yr 
•tA*te .  inufa  diese  VericbiedenlieU  der  AosichtcB 
Btdit  ntir  bestiniMter  berrortret«« ,  »oadern  auch, 
(i«h-  mitt  dem  Kampf«  ivriscben  dem  eri>lichen  KS- 
BJgtbua»«  und  der  VoUishemcbAft  TerAechtend, 
SU  uDcmv  desto  feiqdaeiig^rn  ZvriespaUe  fuhren. 
Da»  gevrldille  Oberhaupt  eines  Freystaales  rerlhei- 
digt  in  der  Saeha  dar  Regierung  daeb  nur  ew< 
fremde  Sachet  und  auch  diese  nur  vorGbergebend, 
dai  erbUcfae  die  eigen«,,  für,  (ich  und  aein  Ge- 
ichiecht 

Allerdings  lüfat  si«b  von  den  Parlbeyen,  in 
«reiche  ^s  Volk  Unter  der  iHerrschaft  einer  mX- 
chen  Verfassung  unauableibiieb  .aerfallen  tmiüii 
4Scl)  tebr  riel  für  dU  Mifstgang  des  Kampfas 
ftd«r  f »r  di«£rijahttng4e«-Gleicbg^mcbUftmacb«a 
der  Regierung  «hdiiädr  V«tksTCrtretung  bolEenj 
jedodi  nur  -unter. id«r  Voraussetsung,  daf«  däa 
VeriEaaiung ,  lo  Vrie  |ie  in  ^inem  gegdinaa  Falle 
bastelt,  den  Bedfirbiasen,  den.Amiflhten  und  d«r 
Gemüthiart  4ea  ValUs.wenigiatepl  in  den  OrunA- 
gieaetsen  •maitprititt-'  ..üfvfft- iie  Parthejm»* 
geh  im  VoUte  e(4ipri»obei>  :d«m;  Vorlbeile  nAea  ein- 
hflrraghafiliahai   PHDratMitas,  <wr  in   »o  forn,    alt 
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ersten«  Dur 'b  We;f-.Partli«yM' im;  Vollie  !»•■• 
■teha;  »1%  mtreyttn»  ^icse  PaiiUsjreo.f  in  daü 
Ueberscragung  von  dem  W«rthe  ^cr'VerfAaiuog 
überaiRttimmtfnd ,  nur  über  die  Mutimcn  d«r 
VerwraUung  und  um'  die  Machte  iüete  M/ucimen 
ins  Werk  «u  seteert, -mit  einandd*  Itümpfen^  >4j; 
als  drittens  die  eine  Parthey,  (die  Miiiisteriatt 
partbeT-,)'  die  Sacke  der  Regierung,  die  ändert 
(die^OppositionspaHkey)  die  Sache  des  Volha  i« 
der  ihrigen  macht.  JVur  unter  )«aer  Vorauue- 
t«u»§  Jtber  können  sieh  diese  allein  sweduiillfsi- 
genP«rU>ey«n*eHitttanisse  bilden  und  erfüllten,  un^ 
selbst  dann,  wenn  die  Voraussetuing  gegeben  iit«' 
kann  der  künstlich  schvnbendc  Bau  leicht  durch 
auI«erord«ntli«he  iTlostSnde  gestört  n^rdan.  Bl 
kann  sich' b.  B.  ein«  dritte  Parthey  bilden,  wel- 
che, die  Verfassung  selbst  fnr  ^ine  'Tborheit  er- 
Mhl»ffd ,  i«a  besten  Falle  der  Parlkejr  der  Regien  ' 
VWAg^etn  «nisebevdeiidcs  Udiergewie^t  .giebl. 

'  Der  Ausgang-  des  KahipCu  iwischen  der  Re- 
gierung und  der  VeiksTertretwig  -Cswiscfaen  4etr 
BivAerrsttbaft  und  dem  Freystaatoi)  mufs  in  dw 
Kegel  sum  Vortheile  ^s  KSniglfaubies  a^ro.    Aul 


lO  In  England  bttsidinet«  man  emit  (in  andtm,  nad  vitl- 
Jcfckl  Ib  b<M«rca  Zeilen,)  die  Mini*tcrial-  nnd  die  Oppoailioi» - 
fartfae;  mit  den  K«hmen  der  In'*  uiid  d«r  Od^*;  ri«b<n«i 
cfa«  äat  PuihtjntnAlitfdft ,  «le  i»  Mj«  n  «dL,  ■ 
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Orfinden,'  Aw  lit^rön  afelbat  (UrbicÜwn^  iit  iu 
Kenigthuni'  «eUon  an-  siob  -iie  sUrber«  .  M*cfat. 
|n  dem  «ihhM*sdt«f|Uchen  PrejiUate  Jumait  am 
noch  überdielV  s.  B.  di*  Neijuog  sur  Mehrlierr- 
•^«ft  *u  «UUen ,  vrialcb* .  io  dem.  Weacn  einer 
jeden  VoUurertretung  liegt.  ^>  In  detn  betten 
F«11e  TTirdei  dahin  kommen,  dafs  da>  Unlo^iBUi 
svra'r  dem  Nabmen  nach  eitae  enUcheidcnde,  der 
Sache  nacb  aber  nur  eine  beratbende  Stimme  b^ 
hült.  Ahdann  aber  Uuft  Ans  Volk  GcCabr ,  mit 
'  deato  schwerem  Bürdoi  belastet  &u  vrerde«,  )t 
mehr  unter  dem  Schilde  der  Fr^yheit  lüfc  fi«^** 
rufig  wagen  darf.  \  ■  '  .  . 

Zar  BesUitigung  kann'  man  sich  auf  die  Ge- 
schichte und  die  dermalige  LiAge  der  Britliidttn 
Verfassung  berafeni  :  So-  Verwiegend  iit  ia 
Orofsbritanniendie  Mdebt  der  Krone,  dafs  dtoi 
Relcbstt^e  kantti  mehr,  als  iine  beralibiende Stim- 
me, bleibt,  "^i  Dalier  .bat .  stck  «uch  «oben- dtf 
Miniiterial-  und  der  0]!i|>e»ltiQns,-  ParlWjr.  «>'>* 
dritte,  die  dcK  Radikalen,  gebildet,  die  einsf**- 
Mntliohe- Veränderung,  ;  wo  nicht  eine  glsibdit 
I/mk^rung  der  VerCati.ung  ,^  beabsichtiget ,.  «im 
Parthej ,  die »  j«  weniger  bis  jelst  die  Macht  i«i 
..    ■,.,...,  '  Vtf- 

.  iS)  $.  dw.XVUlv  Bwhi  4«i  33«te  C««eti^    '  I 
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Verstand«»  nnd  des  Oetiles  auf  !hr«f  Seite  i^tj 
desto  gefsbrlicher  seyn  dürfte.  Ihre  Loodfing 
ist:  Allgemeines  Stimmrecht,  jübrliche  Wahlenj 
schriftliche  Abstimmung.  '7  >  Die  eigitntliohe 
Looaung  —  ein  Freystttitt  —  vragen  sie  vielleicht 
nur  -nicht  ftuSsusprechen.  '?) 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Ein- 
fluTs,  welchen  die  in  Frage  stehende  Verfassung 
auf  die  Befestigung  und  Steigerung  des  Staats- 
kredites hat.  .  Unter  dem  Schute«  dieser  Ver- 
fassung bat  Grofsbritannien  Geldsummen  'aufgc 
borgt}  und  mittelst  derselben  Anstrengungen  *u.' 
machen  rermogt,  welche  an  das  Unglaublich« 
grensen.'  Nun  denke  man  sich  den  Pall^  dafs 
diese  Verfassung  nach  und  nach  in  allen  Euro-« 
pjiiscben  Staaten  oder  wenigstens  in  den  meislen 


.  17)  Cnirenat  SulTra««,  snnil«]  Partidments ,  Votlng  hy  ballot^ 
Edinbargh  Rerienr.  V»l.  XXX.  (iSiS.)  p.  181.  Pian  of  Partin' 
mentary  Rerorm,  in  tha  Perm  of  a  Catcchüm;  vrith  Reaton* 
Tor  each  Arücl«.  Wllh  »a  Inttvdaction ,  ibowing  the  ISfceMity 
of  radtca),  and  the  Inadequacy  of  moderalr  Reform.  B^  Jcremj 
Benlham.  (Dem  tieachlungsn-erlhMlcn  SJchrifbUUei'  dieacr  Par* 
thejr.)    Land.  J817.  6. 

iB)  Ein«  dicht  minder  tri^ig«  BettätiguDg  der  in  dieaam  Hai^t- 
•tücke  aargestelllen  Setze  hätte  aui  der  neMeilcn  Pranidii' 
•  oh«n  GeKhidite "  Dahmenilicb  au  dem  Wahlgesctie,  ireldiei  \ 
*o  eben  von  der  Praniösiicben  Regicmng  in  Vor*chlag  gebraoht  , 
tvorden  i*t  —  cnllefint  werden  können,  wenn  «  »ich  nicht  d«^ 
VarfaMer  >iim  Geieica  gemacht  hfil^c,  die  Zaitgaachichte,  aJs  ei- 
■Mn.  noch  nanvndigen  Zeugen,  in  der  Rege]  ,aocli  nnbeachttt 
%U  Jaaaen. 

ZachwUi  taaiSlui.  IL  ^$        ' 
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^nd  mlchtrgern  eingefSlirt  wird ,  —  und,  nacb- 
'  dem  Fruikreich  dem  Beispiele  BngUnd«  gefolgt 
i<t,  wie  könnten  «ich  die  übrigen  Europjüschea 
Müchle  auf  die  Dauer  einer  Veränderung  ervreh- 
ren^  welche  in  die  Kriegsmacht  der  Staateu  so  we-. 
sentlich  eingreift  ?  —  welche  Aussicht  eröflnet 
sich  für  die  Europäische  Menschheit!  Man  wird 
Schulden  auf  Schuldien  hüufen  und  Kriege  auf 
Kriege  fuhren ,  ein  Geist  des  Schwindeins  wird 
such  der  gesamten  Staatsrerwallung  bemS<^tigen, 
^is  dafs  sich  die  Regierungen  in  Geldrerlegeu* 
heilen  Terwickelt  sehn ,  welche  keinen  andern 
-  Ausweg ,  als  den  einer  gewaltsaimen  Umslür- 
sung  der  bestehenden  Verfauang  übrig  Ussen. 
Und  sollte  es  auch  nicht  überall  oder  nicht  so 
bald  SU  diesem  Aei^sersten  kommen ,  wer  wagt 
das  Gewicht  im  voraus  su  bestimmen^  mit  weU 
chem  diese  Schuldenlast  auf  die  kommenden  Ge- 
schlechter drücken  wird?  Kann  nicht  der  Preifs 
der  edlen  Metalle  unerwartet  sieigen  ^  und  so 
die  öffentliche  Schuld »  wenn  sie  auch^  in  Zah- 
len  ausgedrückt,  dieselbe  bleibt^  über  die 
Zahlungsßihigkeit  des  Volkes  hinauswachsen? 
KSnnen  nicht  auCserordentlicbe  Gefahren  über 
die  Europjiische  Menschheit  hereinbrechen,  wel* 
eben  sie  dann ,  durch  Abgaben  niedergedrückt 
und  erschöpft ,    nicht    weiter   gewscbien    ist?  — 
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MaiT  Utusche  sich  nicht  n^it  der  Hoffnung  ^  aIi 
ob  der  einherrschaftliuhe  -PreysUat ,  nur  w*enn 
er  fehlerhaft  organiärt  eey ,  diese  Uebel  her-*' 
beyführe.  Steigerung  des  Staafskredites  liegt  iq 
dem  Weaen  dieser  Verfassung.  Noch  aber  iaX 
es  dem  menschlichen  Verstände^  Dicht  gelungen; 
(das  beweist  die  Geschichte  auf  -einem  jeden) 
Blatte,)  eine  Verfassung  zu  erdenken ,  welche  -  ~ 
für  die  friedliche  Stimmung  der  Regierung  eins-- 
besondere  Gewähr  leistete..  Oem  einherrstdiaftr 
liehen  Preystaate  gebührt  di^es  lioh  rielleiob^ 
noch  weniger,  als  der  unbescbtSnltten  Eiuherr* 
cchaft..  ,      ■  .  *  ■ 

Bndlich,  so  vrenig  ieh  auch  behnvpteo  will»  - 
dafs  diese  Verfassung  mit  einev  VeriiohiedeDbeit 
der  Stünde  des:  bürgerlichen  LäbeiMi  «chlechthia^ 
unvereinbar  sey,  cdepit^der  Vortheil  .dieser  Stund* 
ist,  wohlverstanden,  nur  ein  und  derselbe,) 
so  ist  sie  dennoch,  wenn  die  Stünde  durch  Vdr- 
rechte  von  einander  gesondert  sind,  dem  Recht* 
lind  dem  Erfolge  nach  ein  mebryala  mangelha& 
tes  Werk.  Wie  kann  das  Volk  als  eine  Gesamt- 
heit vertreten  werden ,  wenn  es  nicht  eine'  Ge- 
«amtheit  ist?  Der  zahlreichere  oder  mächligero 
Stand,  nicht  die  Mehrheit  der  sümtlichen  Staats- 
bürger, diese  als  Einzelne  betrachtet,  ^ebt  unter 
dieser  Voraussetzung  hef  den  Wahlen,    bejr  den 
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Berathungen  des  Unterhauses  den  Ausschlag.  Ja, 
auch  angenommen,  dafs  die  hej  einem  Volke lic- 
stebenden  Stände  nicht  durch  Vorrechte  von  eio' 
ander  gesondert  sind  ,  Verschiedenheit  der  Antich- 
len  und  Ansprüche  ist  mit  der  Verschiedenheit  der 
Lebensart  so  wesentlich  verbunden ,  dafs  der  ein- 
herrschaftliche Preystaat  auch  unter  dieser  Vor- 
aussetzung das  Volh  von  dem  Torherrscbendeo 
Stande  abhängig  macht.  Diese  Einwendung  itl 
niebt  etwa  ans 'dem  Luftgebiethe  der  Gedanken- 
Weit  gegriffen^  Man  erinnere  sich  der  Verhuid- 
langen  in  dem  Briltischen  Unterhause  über  die 
Ein-  und  Aaafuhr'der  Früchte  '9>,  der  KUgeo, 
wvelche  über  das  Fransdsische  Wahlgesetx  aus  dem 
Grunde  geführt  worden  sind,  weil  es  den  Aus- 
«cfalag  der  Wahlen  Ton  den  Kauf-  und  Gewerl»- 
Leuten,  sum  Nachtheile  der  Grundeigenthümer, 
'abhSngig  mache. 


19)  Ein«  der  vonüglictislcn  Schrillen  ahn  diMcn  Gtgiiti^ 
üt:  ObtervatioM  00  Ih«  •fiectt  «f  the  Com-fcawi  >)(■  BjM>l- 
thm.    LiMd.  1814.    8. 
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V 

VIERTBS  HAUPTSTÜCK. 
yorschlag   zur   Vervo.llkQmmnang   det   i 
herrscha/t liehen    Freyslaates: 


Der  Vorschlag  geht  Itürzlich  dahin  ^  die 
entscheidende  Stimme  des  Reichstages  in  eine 
herathende  ku  verwandeln,  im  übrigen  aber 
die  Verfassung,  so  wie  sie  in  dem  rorigem Bu- 
che geschildert  worden  ist,  unverändert  eu 
lassen. 

Der  Vorschlag  ist  schon  von  «ndftrn 
Schri(^slellern> .  in  Anregung  gebracht  wor- 
den. >o)  Man  findet  Jhn  in  mehreren  Staa- 
ten des  Hauses  Oesterreich  in  so  fern  verwirk- 
lichet ,  .«Is '  in  demselben  die  Landslünde  oder 
gewisse  von  dem'  Volke  gewühlte  Abgeordnete 
nur  eine  berathende  Stimme  haben.  .  Jedoch' 
urtheilei  man  über  seinen  VVerth  oder  Unwerlh 
nicht  nach  diesen  Beispielen.  Denn  die  Vor- 
aussetzung, von  welcher  der  Vorschlag  ausgeht, 
Ist  die,  dafs  die  Verfassung,  ahgesehn  von  dem 
entscheidenden  Stimmrechte  des  Reichstages,  d^m 


1«)  Z.  B.  in  der  Sciipin:  Die  Bsn^ei,' Aptf , über  Ob,  W*m 
und  Wie?  DcnUcherLandiUnde.  Von'Wt  R'eirflisrd.  Mcidelb. 
.6.7.    «.    ■  ...:::■■'■; 
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in  d«nt  vorigen  Buche    entworfenen   Biltle    ent- 
■precben  soll. 

Wenn  ea ,  vrie  ich  in  dem  vorigen  Haupt- 
•tücke  EU  zeigen  versucht  habe,  in  den  einhen^ 
achaftlichen  Preystaaten  doch  über  karz  oder 
fiber  lang  dahin  kommt,  dafs  der  Reichstag  der 
Sache  nach  nur  eine  berathende  Stimme  hat,  so 
Hegt  schon  darinne  ein  erheblicher  Grund  för 
den  obigen  Vorschlag.  Ein  Oesets ,  das  nicht  in 
in  Vollziehung  gesetst  oder  bey  KrSflen  erb^l* 
ten  werden  kann,  ist  schon  deswegen  vervrerf- 
lieh,  weil  es  triebt  ausführbar  ist.  Hey  einer 
jeden.  Unternehmung  ist  es  gefährlich,  sich  tiber 
seine  Mittel  su  tauschen.  Wohl  ist  es  cuweileo 
rathsam,  einen  gewissen  Zweck  auf  einem  Um- 
wege zu  verfolgen;  und  die  Brittische  Verfaf 
sung  kann  Kur  Bestjitigung  dieses  Satzes  benutzt 
werden.  Aber  etwas  Anderes  ist  es ,  vrenn  man 
den  einherrschaftlichen  Preystaat  zuerst  und  plan- 
mS&ig  bey  einem  Volke  begründen  will,  etwas 
Anderes ,  wenn  von  ihm ,  als  einer  schon  beste- 
beoden  Verfassung,  als  einer  in  das  'gesamte 
Seyn  und  Leben  des  Volkes  verwebten-  Erschei- 
nung, die  Rede  ist  Eine  jede  Neuerung  ist 
ein  Wagestück,  das  gröfste  die  Einführi^ng  einer 
Verfassung,  'welche  das  Volk  für  mündig  erltlärt. 
Die   Gefahr   steigt,    wenn    die  .UnMtJinde ^   k.  B. 
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die    Auswärtigen    Verhültnisse    des    StMites    ein«- 
besonders  nachdrüGbliche  Verwaltung  fordern. 

Man  ist  darüber-  einrerstanden ,  dafs  der 
HeuptTorzug  dieser  Verfassung  auf  dein  ^n- 
flusse  beruhe,  vrelcben  sie  der  äffentliehen  Mei- 
nung und'  dureh  diese  den  .  Belehrungen  der  ' 
Wissenschaft  und  der  Erfahrung,  auf  die  Ver- 
~  waltung  der  öATentlichen  Angelegenheiten  ver- 
scbafit.  Wenn  aber  eine  jede  Gewalt  in  dem 
Geiste  ihrer  Queue  aussuüben  ist ,  wenn  also 
die  öffentliche  Meinung  durch  Gründe ,  und . 
nicht  dnrj^  Machtsprtiche  sich  geltend  machen 
soll}  rerbennt  man  nicht  dm  wahren  Sinn  der 
Stimme,    welche   dem    Volke   nach   detn    Geisle 

-  dieser  Verfassung  gebührt,  wenn  mai^  den  Reichs- 
tag ermiiohtiget,  die  Regierung  sn  binden,  ohne 
dafs  er  sie  übereeügt  hat?  Entzweit  man  nidit 
muthwillig  Freunde,  die,  wenn  auch  oft  rev- 
sehiedener  Meinung,  dennoch  eines  Sinnes  oejn 

-  und  bleiben  sollten? 

Man' fürchte  nicht,  dafs  die  vorgeschlagene  . 
AbSndening  das  öffentliche  -  Leben  in  seinem 
Keime ,~  dem  Gegensätze  zwischen  der  Regierung 
und  dem  Volke,  antasten,  den  lodten  Gehorsadi 
an  die  Stelle  des  lebendigen  setzen  werde.  Nur 
inäfsigen  soll  sie  den  Streit,'  ihn,  ich  mögtb  . 
sageri,  in  einen  wissenschaftlichen  rerwaii- 
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dein.  In  Iceioer  Verfa»uDgsdrliuDde ,  welche  !■ 
dem  -Geiste  de»  obigen  Vorscbl«ges  enlvrorfca 
würde ^  d«rf  das  Geseti  fehlen»  Aaü  die  Regie- 
rung die  Gründe  öifentlich  bek«nnt  zu  machen 
bat,  aua  welchen  «ie  «inem  Beschlüsse  des  Reichi- 
4age8  nicht  beitritt.  —  Ein  Beyspiel  sur  Erläu* 
terung:  Der  Streit  »njiaohen  der  katholischen 
und  protestantischen  Kirche  galt  in  Deutschland 
•bemals  dem  Maehtverhitltoisse  zwischen  beyden 
Tbeilepi;  jetzt  ist  er  mehr  ein  wissenschaftlicher 
Streit,  Wird  er  nicht  '  anders  und  würdiger 
letzt,  als  ehemals,  geführt? 

Mim  hat  dem  Vorschlage  den  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  er,  dem  Reichstage  die  entschei- 
dende Stimme  absprechend,  dem  Volke  nur  das 
Schaltenbild  der  Frejrbeit  lasse.  ^Allein,  (weop 
iwid«rs  dieser  Einwendung  besonders  zu  begeg- 
'-aen  ist,)  man  irrt  sich  wohl,  wenn  man  die 
entscheidende  Stimme  des  Reichstages  für  die 
einzige,  oder  auch  nur  für  die  Hauptbedingung 
einer  dem  rechtlichen  Vortheile  der  Einzelnea 
entsprechenden  Staatsverwaltung  hält.  Die  Ver- 
antwortlichkeit der  Beamten,  eine  selbststXndtge 
und  wohlgeordnete  Gereohtigkeitspflege,  die  Pre;> 
-beit  der  Presse,  —  das  sind  die  Hauptbedin* 
.  gungen.  Der  Verantwortlichkeit  der  Besunteo 
habe  ich  die  erste  Stelle  gegeben.     Die  Criechea 
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wenigstem  ^  «^  und  dteie  wulsten  dodi  -vrohl,  «th 
besten ,  welche  CewKhrleistungeq  ein  Freyit«ftt 
aulasse  oder  heitche  ,  hielten  dien  für  die  Hftupt- 
«•che.  »') 

Und  beteiliget '  nicht  d^r  obige  VorichUg 
die  ßedcnklicbkeiten ,  welche  in  dem  rorigen 
Hauptstiicke,  gegen  den  einherrschafUiehen  Frey- 
«taat  erhoben  worden  sind?  — ,  Die  Regierung,  ' 
nicht  weiter  der  Gefahr  auagesetst-,  ihre  Macht  > 
durch  die  Abstintmigkeit  des  Reidulagea  ge-. 
hemmt  au  sehn,  wird  nicht  durch  die  Verfas- 
sung selbst  gleichsam  au^efordert,  die  Y^ahl 
luid  die  Stimmen  der  Volksabgeordnelen  unter 
ihre  Vormundschaft  »u  stellen.  .  Der  Stolxe,  der 
Mächtige  giebt  leichter  nach,  wenn  er  auf  sei- 
ner Meinung  auch  bestehn  könnte.  —  Au'eh 
eine  diesem  Vor/ioblaea  entsprechende  Verfas- 
sung wird  den  Staatskredit  steigern.  Aber  es 
ist  doch  immer  ein  greiser  Unterschied,  ob  der 
Beichstag  für  die  Staatsschulden  förmlich  Ge- 
wühr  geleistet  hat,  oder  oft  di«  rechtliche  Si- 
cherheit der  Gläubiger  nur  auf  dem  VVorte  der 
Regierung  beruht?  —  Der  einherrschaftliche 
Freyitaat  ist  unter  der  Voraussel»ung ,  dafs  man 


ti>   HecrcD'i  Hctn  äli«r  di«  Potitihalc.  Jer  romcliiniteii  \ol- 
li«r  der  alUn  Vfslt,    Oriscbuiluid.    rtcuitcr  lliichnilt. 
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dem  Reichstage  nur  eine  berathende  Stinune 
einrSnmt,  selbst  bey  einem  Volke  «usführbiir, 
welches  AUS  bevorrechteten  Stünden  susammen- 
gesetst  ist.  Denn  inan  t(an>i  unter  dieser  Vor- 
aussetsung  s.  B.  nach  Ständen  die  Mitglieder 
de«  Unterhauses  vrKhIen  und.  stimmen  lassen, 
oder  auch. der  Mindersahl  des  Hauses  gestatten, 
data  sie  ebensövrohl,  wie  die  Mehreahl ,  ihre 
Meinung  und  Ansicht  dem  Fürsten  vorlegen 
.  darf.  So  würde  sich  rjelteicht  das  Getrennte 
'  allmSlig,  mittelst  des  Entscheidungsrechtes  der 
Regierung  und  unter  denn  Einflüsse  der  ÖfTent- 
lichen  Meinung  rereinigen.  Denn  nicht  ewig 
tollen  diese  Spaltungen  dauern.  Die  landstündi- 
sohe  Verfassung  bekräftigte  und  nührte  das  Ue- 
bel.  Nicht  darauf  ist  es  abgesehn,  denselben 
Fehler  von  neuem  eu  begehn,  sondern  nur  dar> 
auf,  ihn  ohne  eine  gewaltsame  Erschütterung 
'  SU  rerbessern.  Die  Stellung  des  Oberhauses 
könnte  die  seyn,  dafs  es  die  GesetsesTorschläge 
in  Beziehung  auf  das  bestehende  Recht  begut- 
achtete. 
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NEUNZEHNTES  BUCH. 

y  o-n      dem.      F  re  ^  s  t  a  .a  t  e.   »j 

ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Fo^     de  a      Arten     der      Frey  Staaten. 

In  Att  Idee  lassen  sich  die  Vollcsherrschafl 
Und  die  Mehrherrschaft  mit  rotlkommener  Schärfe 
voh    einander   scheiden.      Je    nachdem    alle    die 


i>  Die  HaupUchri  Alt  eller  über  diese  Lehr«  lind  noch  immer 
dw  der  Griechen.  —  Unter  den  neaem  rind  bMonden  teteiti- 
werlh ;  Maohiavelli  in  den  Diicorai  über  den  T.  Liriiu.  (ftfa- 
cbiarelli  handelt  in  dieser  Schrift  van  der  Klugheit  der 
FrejUMten,  in  dem  Princip«  ron  der  Klarheit  der  Piraten 
Unter  einem  Prejttaale  dachte  er  eich  die  Herrtcfaaft  de*'' 
Bechli,  unter  dem  Königthnme  die  Hemchaft  der  Madii> 
Pm  leutM-o  VVerh  acbeint  nicht  ohne  ein«  F<«liMabiicbt 
gel  ch  riehen  sa  iejn.  Vgl.  Hiatoire  de  1«  lilteratnre  an- 
denne.  Par  Gingnenlj.  T.  VU.)  Von  Gagem:  Die  Ratvitala 
dar  SillengeaGhiehte.  II.  Die  Pürnehmen  oder  Ariatoltratie . 
VVicn.  1811.  III.  Demokratie.  FrankF.  i8r6'.  8.  —  Staaten- 
künde;  De  ii*,  qnj  apnd  Gr«co9  de  politia,  legibna,  conalitn- 
tianibu«  «ingularnin  civitalnm  et  de  legislatoribua  icripacre.  In 
Hejnci»  Opaac.  acad.  Vol.  II.  Gott.  i;87.  8.  Prol.  XV-  Mand- 
])ncb  dei  ^hweiteriachen  Staatsrechts.  Enthaftend  die  Vrbnnde'ft 
dei  BnndctTcrtragci  und  die  Verfasanng  der  »tonTeratnen  Knn* 
ton«  dar  Schtveii.     E/dganonenachaA.    Aarau.  i8i5.'8.  ~  Obaa^ 
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Mitglieder  des  SUittes,  welehe  weder  unter  ei- 
ner Vormundschaft «  noch  unter  einens  hXusli- 
chei)  Befehle  etehn,  auch  sich  nicht  durch  ein 
Verbrecben  entehrt  haben,  die  herrschehde  Kör- 
perschafi  bilden ,  pder  diese  Körperschaft  nicht 
alle  diese  Mitglieder  des  Staates  begreift,  ist  «n 
atch  der  Freystaat  entweder  eine  Volksherr Schaft 
oder  eine  Mehrherrschaft.  , 

Die  Mehrherrschaft  in  diesem  Sinne  ist 
von  zweifacher  Art.  —  Entwed'er  hmneii  die 
Gesetse  einem  jeden  Slaatagenosseo  den  W^ 
,  tum  SUatsbärgerre<^te  offen  lassen,  so  dafs  sie 
dieses  Recht  zwar  von  besonderen,  jedoch  nur 
.von  solchen  Bedingungen-  abbSngig  machen, 
welchen  an  sich  von  einem  jeden  einxetnen 
Staatsgenossen  genagt  werden  kann.  Bin  Prej- 
ataat  dieser  Art  ist  zwar  der  Tbat  nach  ^ipe 
Mehrherrschaft,  aber  dem  Rechte  nach  nähert 
er  sich  der  Volltthemch&fl.  Man  sollfe  ihn 
vorzugsweise  die  Aristokratie  nennen ,  weil 
hier  die  gesetzlichen  3edingungen  des  Staatabfir- 


vaiioiM  (DT  I«  govrcmement  Jm  ^UU  nnta.  P*r  Mablj.  Hamk 
1788.  fi.  Ramiay'a  GMchichte  der  Nordamerik-  Rerolntion.  Ä. 
i.  E.  Btrlii^  1 7g5.  8.  Ebeling's  Erdbrncbreü).  n.  Gecch.  re« 
nonUmtrilia.  I.  — V-  Bd-  Hamb-  1794  <■  '  A  itatittieal,  politi- 
esl,  and  bütorical  Acoonnt  of  Um  United  State*  o(  Amtrie».  Bf 
V.  B.  Warden.  Edinli.  iSiS.  IH.  Vol,  8,  S.  Mcft  oben  Bck 
XVII.  Ann.  3. 
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gerrCchts,  vrelin  sie -anders  einen  haltbAren  Grund 
haben,  dartaf  tfbswe.dten,  die  HerrschergevrAlt 
in  die  HüAde  der  Be  a s ct^ n  zu  legen.  Ein 
treffendes  Beispiel'  einer  iQlcben  Verfassung  ist 
die  Verfassung  der  Griechischen  und  Cnach  dem 
biscbötnichen  Systeme)  der  Lateinischen  Kirche; 
In  den  weUIichen  Staaten  ttomint  dJese  Art,  <ob- 
wohl  kaum  ohne  andere  '  ZasKtse,)  besonder«  , 
unter  der  Gestalt  vor ,  dafs  das  Staatsbürger- 
recUt  TÖn  -dem  Vermögensanschtage  der  einsei- 
ften Staatsgen osaen  abhSngig  ist.  —  Oder  ea 
Kann  das  Sfaatsbürgerrecht  auf  einen  gewissen 
Stamm  (wie  einst  in  dem  Spartanisch- Lacedx- 
tnbnischenPreystaate)  oder  auf  gewisse  Geschlech- 
ter-(vrie  einst  in  Venedig,  in  Genua,)  beschrankt 
ieyni  -  Bin  Preystaat  dieser  Art  ist  der  Sache 
«Hid  dem  Rechte  nach  eine  Mehrherrschaft.  Je- 
doch ist  «wischen  den  nur  gedachten  beiden 
Formen  noch  der  Unterschied,  dafs  die  herr- 
tchehde  Körperschaft  in  dem  ersteren  Falle  für 
«ich  eine  Volksherrschaft^  sejn  kann,  in  dem  leta- 
leren Falle  aber  schlechthin  eine  Mehrherrschaft 
ist*  Daher  man  auch  unter  -der  Mehrherrschaft 
oder  der  Aristokratie  vorzugsweise  die  Herrschaft 
gewisser  bevorrechteter  Geschlechter  «u  reratehn 
pflegt. 

T}*  jedoch  dl»  Volksherrsehaft  in  der  ohea 
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bestimmt«ii,  der  ideellen  Bedautang  de»  Worb 
Mir  etyra  hty  Stuntmen,  die  Too  der  J«gd  «dir 
rom  Fischfänge  teben,  vorkommt ,  so  gebriucht 
men  die  Worte :  Volksherrscbaft  uiid  Mehrherr- 
i^ftft^  gevröhtüich  nar  vergleithungsneiae ,  » 
d«fs  nseq  einem  Pre^it*ete  die  '«rstere  oder  dl« 
lefster«  Eigensch«Xt  faej'lcgt»  je  nxchdem  di6 
Zahl  der  Staatsbürger  im  VerbsUnisse  eu  im 
Staatagenouen ,  welch»  von  Aechtsvveg^n.  Stub- 
bürger  seyn  «ollten  und  dennoch  nicht  SImU- 
bürger  aind ,  grdfser  oder  geringer  itt.  Audk 
bier  werden  die  Worte:  Volksherrschaft-  und 
Mehrherrichaft  in  der  Regd,  Cd.  h.  in  40  fem 
keine  nühere.  Bestimmung  hinkugefägt  mri,) 
nur  Vergleichungsweise  genommen  werdem  Vi« 
TerhXltnif«mif£iige  Ansaht  der  StaatsbürgSer  ist  für 
die  Verfassung  eines  PreystaJtles  ron'grdfier» 
Wiclitigkeit,  als  man  auf  den, ersten  Blick  glso* 
ben  sollte.  Die  Mehrhernchaft  ist  zwar  iidrein) 
Volksherrschaft  nach  einem  verjüaglmi  MafsstsW. 
Aber  der  Boden ,  auf  welchem  sie  ruht,  ist  ttf 
sicher. 

Ein  jeder  Freplaat,  welcher  der  Idee  8« 
Volksherrschaft  nicht  schlechthin  entspricht,  ui, 
nur  was  die  herrschende  KÖf^rschaft  betrifft, 
«in  Freystaat.  In  Beziehung  auf  die  S(a«tige- 
DQssen,  welche  dieser   KörperMhaft  untervro'^ 
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üoi-t  iit  er  der  Einhdmchaft.  zu  rergleichen. 
Die  iA  der  Erfahrung  be<tehenden  VreyatMten 
Kmi  daher  ihrer  Verfassung  nach  gröfitentheiU 
Doppelstaateif ;  eine  Ejgenscbafl  derselben,  wel- 
che für  die  Verfaaiung  dieser  Slaaten  auch  in 
so  fem,  als  sie  Freystaaten  aind,  Yen-entschei- 
dender Wicbfigkeit  ist.  —  In  den  folgenden 
drey  Hauptstücken  dieses  Buch*  vrird  der  Frey- 
ftaat  für  sieh,  in  dem  letzten  vrird  er  im  Ver- 
bKltnisse  su  den  Unterthanen  betrachtet  werden. ' 


2WEYTES  HAUPTSTÜCK. 
^o  n     de  r     Form     der    Freyttaaten. 

Die  Freystaaten  sind  als  solche  entweder 
einfache  oder  s u s a^n mengesetxte  Frey« 
Staaten,  je  nachdem  die  Machtrollkommehheit. 
einer  einiigen  Körperschaft  oder  mehreren  dem 
Rechtsgrunde  ihrer  Herrschaft  nach  selbatständi- 
gen  Körperschaften  Kusteht. 

Ich  mufs  es  Anderen  überlassen ,  di«  üher- 
haapt  möglichen  Arten  der  zusammengesetzten 
j'reystaaten  aufcusählen.  Nur  einige-geschicht- 
liclr«  Beyspiele  solcher  Freyslaaten  will  ich 
«nfüfaryn.  ■<—     Bin«   Verfassvuig    dieser   Art    war 
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die  '  SparlJtniscb  -  Laeedlmoniflche.  Dm  r^\U 
SUatsbürgerrecht  aland  nur  dem  SparUineratam- 
me  Bu ;  aber  die  Lacedfimonier^  ein  anderer  freyer 
SlamiR,  welcher  neben  jenem  die  Landschaft 
Lalionika  bevrohnte,  sablreichcr ,  als  der  erste- 
re,  war  dennoch  in  gewissen  F&llen  b«  den  G«* 
meindeversamn^lungen  su  viehn.  O  -i-  Bin  ande- 
'  res,  in  mehr  als  einer  Hinsiebt  besonders  merkwGr* 
diges,  Beispiel  ist  die  Verfassung  des  Römiscbeil 
Freyslaates.  Das- Römische  Volk  war  rielleicbl 
ursprünglich  —  die  anerkannte  Ungevrifsheit  der 
fillesten  Römischen  Geschichte  lüTst  mehr  als  eine 
Ve'rmuthung  zu,  3)  —   in  Kasten    eingetbeilt,  i) 


i)  Da*  Hmptirerk  über  üt  Verfaaaitf  diese*  SUatea  i*t  Tot 
gendcBi  Sparta.  Ein  Vartaclt  bot  Aufklärung  der  G««cbichM 
und  Verfutting  dinei  Suaiei.  Von  J.  C.  F.  Mauo.  III  Bda. 
'  Lpi.  1600  ff.  &.  Zn  bedauern  iit  et,  dalj  die  Verr«miuig  oad 
GaAdiichlfl  diäte*  SUMei  nur  in  Bmchitücken  aof  tfiM  gekow 
men  iit. 

i)  Diett  OngtyrÜ'ihtU  iit  neuerlich  besonder«  in  rolgendea 
Werlie  mtt  Scliarfaian  und  Galehraamkeit  gerügt  worden  .*  TOf 
buhr'i  ReniiBche  Oetchicfate.  Berlin.  II  Bde.  iSii.  i8i*.  8. 
Vgl.  die  Jen.  A.  L.  Z.  Jahrgang  i8i«.  N.  i8i  «.  Auch  in  Frank- 
reich i*t  dieser- Gegeniland  lebhaA  nr Sprache  gchomnwa.  Bl^ 
gazin  cncyol.    Per  Millin>    Ann^e.  1807.     T.  V.  p.  11. 

i)  Eine  bemerkensiTerthe  —  voh  Vielen  äbersehene  —  Stella 
über  diese  Elnlheilung  kommt  be^  Plntarch  ia  ^ulMl  tot.  -^ 
Die  hier  von  mir  geäufserte  Vermulhang  steht  übrigena  nicht 
mit  der  im  Widerspruch,  dafs  die  Römer  ein  Volk  Deu  tsohee 
Ursprung  wu-en.  Sie  waren  ein  getnilchter  VoUuftkmn. 
Viele  ihrer  Einrichtungen  waren  Etrurischen  (also  wohl  Kelti- 
schen  «der    üalischen^  Ursprungs.      rhkmeaMiCli  (Mrfls   dtcfc* 
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in  die  PriesterlcMte^  ^)  die  KhterIfAate,  &>  die  KA' 
Ate  der  Landbauer  und  die  dei'  Handwerker.  I) 
Bs  geborclite  damab  Königen;  denn  die  Ein- 
tbeilung-  nach  Hatten,  so  sehr  sie  «cb  aucb  nit 
Grundlage  eines  Freystaates  zu  eignen  scheint^ 
kommt  dennoch  in  der  Gescbicbte,  nur  Kufserit 
selten  in  Verbindung  mit  dieser  Verfassung  tot. 
Jedocb  schon  unter  der  Herrschaft  der  Köhfge 
wurde ,  allen  Nachrichten  und  Umständen  nach, 
diese  Eintheilung  des  Volk«  in  Andere,  allmXÜg 
oder  gewaltsam,  aufgelöfst;  und  als  die  Gestalt 
des  Römischen  Freystaats  ]>estimmter'in.der  Ge- 
sfchichte  herrortritt, ,  finden  wir  in  demselben 
ivrey  neben  einander  bestehende  herrschende 
Korperaehaftön.  Beyde  umfttfsten.  die  Gesamt- 
keit    der    Staatsbürger.  ,^>      Aber    in    den   Ver' 

v«n  der  Kaiieav«rfai9iiiig  gelim.  Tgl.  daei.  ^c  hello  Gatl.  Vff 
■  5 ,  and  l'IUlia  «rauti  il  dominio  dei  Romani.  Di-  Giua.  Mi' 
c«li.  pirtnse.  iV.  T.  1810.  8,  (Miodi  gedtokt  jedoch  dm 
Mellischcn  llrtpronga  der  Etrotkar  nicht.) 

5>  Die  Pairicii,  die  gcitüichcn  VAier  del  VsUitt. 
.  £]  Die  Geicliicitta  du  ordo  eqneilcr  iu  einer  der  dnnkeltleit ' 
Tbeila  der  Römiicheu  StaalageBcbichle.  I.ybeno  D.  da  ordina 
ei|Dt(tri  retemm-  Rtttä.  (in  the*.  Anliqü.  Rom.  A.  H.  dt  Sallengr« 
T.  t.  p. -loSyjr  befriediget  nicht.'  Melir  Augcr:  De  la  coiulilu' 
tion  de  Home  p.  11. 

piD»»  Andeokea-a»  dleie  beiden  tHütn  whkli  lieh  ta  A^if      ■ 
EJnlheilang  der  triJiui  in  nulicae  et  urbanat. 

Si  ISieliiihr'i  Behanptung,  daTi  die  Patricier  SDfaagi  ufikl  ta 
den  comiiii  tributi»  militioimicD ,  ichcint  unheilbar  in  tej'n.  3> 
niikin  B-og*itna:  De  Oriiiitib«!  ^virirtUm-  cx  Jdr«  Öeim.  rept- 
Undii.     Heidelb.  löi;,     4.    p.   lu  •  ■     .   ,      ■  -■■■'■•-■^ 
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aMnmlungen  der  einen  ein  den  comitiia  centn* 
riatis)  gaben  die  reicheren  Bürger  den  Auasdtlegj 
in  den  Versammlungen  der  andern  (in  den  co* 
mitiis  tribulis>  hatten  alle  StammesgenoswQ 
ein  ungeflihr  gleiches  Gewicht.  Die  erstere  stand 
unter  der  Vormundschaft  der  Priesterkaste,  der 
Patricier ;  nicht  so  die  letitere.  9>  Die  auffal- 
lendste Etgenthümlichkeit  dieser  Zusaznjziense- 
tzung,  Ceine  Eigenthümlichlwit ,  die  in  der  Ge- 
schichte ohne  ein  Seitenbild  sejn  mögte,>  war  ' 
die,  dafs  endlich,  mit  wenigen  AusnahmcD,  die- 
selben Angelegenheiten  sowohl  an  die  comitia 
centuriata,  als  an  die  comitia  tribut«  gebracht, 
sowohl  durch  eine  lex,  als  durch  ein  plebisci- 
tum  erlediget  werden  konnten,  dal*  also  der 
Römische  Preyslaat  das  in  der  Idee  sijilechthia 
Unvereinbare ,  eine  Gekammtherrschaft  sweTcr 
rerschiedener  Herrscher ,  und  iwar  swejer  rer- 
sohicdener  Kärperschafien ,  in  sidi  rereinigte. 
Aus  dieser  Eigenthümlichkeit  gteng  vorcugsweise 
die  innere  Lebendigkeit  und  mithin  die  GrSfse 
dieses  Volkes  herror.  Aber  in  derselhen-  Bigen- 
thämlicbkeit  lag  rorsugsweiie  der  Heim  sur 
AuQösung    des   Rämischen    Fr^stai^   — .   B^ 


g>  Von   den  VoUifrenaanlMifw   dar  fUtur.      T«*  <>>-  "^ 
SehulH.    Ootfa«.  iSi5.   8. 
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ijiiele  zusammengesttxter  FrejraUalen  sind  ferner 
diejenigen  FrejrsUaten  der  Völker  Deutschen 
Ürapriutgs,  iri  irelchen  der  Adel  iind  def  Bür- 
gertUnd  ^ie  Herrschaft  theiltenj  wie  der  Frejr- 
ttaat  yott  Floi-ebi^  die  vereinigteil  Niederlande. 
Die  Verfassungen  dieser  Art  Vrareh  Iteißsn^ 
öder  nie  von  Dauei^.  Es  fehllt  ihneh  an  einei* 
Vermittelnden  Machte  lii  SparlA  rissett  die 
ßphoren  ^  Vrahricheinlicb  Wrafen  ^  die  Lacedfi- 
tnonier  gegen  di«  Spartaner  <däs  Volk  gegeii 
den  Adel)  in  Scfauti  ku  nahmen  i  die  Zügel  der 
Regierung  an  sich^  ">)  In  Rom  errang  das  Volk, 
die  Gemeinde  der  tribusj  deil  SiegJ  einen  Sieg^ 
Welcher  der  Hettschaft  eines  Cii12igen  lieh  Weg 
bahnte^  Auf  eini  iihlilifihe  Weise  und  sehr  bald 
tndeten  die  italienischen  FrejsU&teit  des  Mit- 
telalters, 'in  welchen  das  Volk  Utid  der  Adel  um 
die  Herrschaft  kämpften^  ■'> 

.  Ich  Werde  die  folgende  Üntei-suchung  iuf 
die  einfache^  FreystAaten  hescht-äpken.  £s  ist 
«ilfiehender ,  da«  ZusAmittebgeselzie  im  BiAf 
keinen  ald  im  Aligem«inert  iü  belfachten* 


lo)  AciracbtM  iii*it  die  Ephorcü  aj>  Vollutribiuicn  iifi  Simi< 
Jm  ROroiichui  SUatH-ecbl«,  lO  wird  itt  Binflurs,  zu  welchem 
•ie  («laagien,  irollk»iiHn«ii  begreiflich.  Vielleicht  YiurAeA  tit  10< 
(ar  au  den  Leccdiüiioniarni  nidit  an*  den  Spartanern  gewÄlük 
Arlti.  I'olil.  U,  g. 

1 1}  Maralori  Anti^iute«  inedü  äwL    ti  IV.  tÄt.  i:  &i' 
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Bey  dieser  Untersuchung  htt  man  ein  Haupt' 
augenmerk  «uf  die  Aehnlichkeit ,  <o  wie  auf  die 
Unühnlichkeit  zu- richten,  welche  zwischen  dem 
Fre^staate  und  der  Einherrschaft  eintritt.  Man 
verTteiräUige  den  Fürsten,  unbeschadet  der  Ein- 
iieit  der  Herrschaft  j  und  man  hat  einen  Freystaat. 
Je  mehr  sich  der  Freystaat  der  Volksherrschaft  (in 
der  ideellen  Bedeutung  dieses  Wortes)  nähert,  de* 
sto  weiter  entfernt  er  sich  auch  seiner  Verfassuug 
nach  von  der  Einherrschaft.  'Daher  Mehrere  der 
folgenden  Sät&ejn  ihrer  gansen  Strenge  nur  auf 
die  Volhsherrschaft  -  anwendbsir  sind.  Allemal 
aber  hat  der  Freystaat ,  was  die  Einheit  des  Herr- 
schers betrifft ,  eine  künstliche,  die  Einherrschaft 
eine  natürliche  Or^indlage. 

Die  Erhreiche  verdienten  vor  den  Wahlrei- 
dt€ti  Unbedingt  den  Vorzug.  In  dem  Freystaate 
dürfte  eine  in  Beziehung  auf  die  Erwerbung  de* 
'  '  Staatsbürgerrechts  gemischte  Form  den  Vorzug 
verdienen.  '  Denn  «o  gewifs  auch  in  einem  jeden 
Freystaate,  welcher  der  Idee  des  Staates  vvahr- 
haft  entsprechen  soll ,  das  Staatsbürgerrecbt  ia 
der^egel  angestammt  seynmufs,  so  ist  doch, 
wenn  diese  Regel  nicht  weislich  beschränlct  wird, 
auf  der  andern  Seite  (und  besonders  in  der  Mehr- 
herrschaft>  zu  fürchten,'  dafs  das  wahre  und  ei- 
genlhümliche  Geiiteslftben...dcr.  «ias^Inen  Staala- 
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Inirgnr  iA'd«in;t(üastIichen  unJ  »ttHidigm  I^eb«« 
-der -herrtchfimltoB  j(&rpef Schaft, untergehe,  und  «»  ' 
dtSa  der  Einwlne  ilrüt;  dem  Ganzen  ,.  das  Gansö  in 
den  Einselnen  geist(g;er4tarra,.ja  dafs,  wenn  die 
.Zahl  der  Untdrthanen  bedeutend  Buninnnt 
oder. die  Nachba^sUfiten  mifchtiger  und  mä«h,tig«r 
werden ,  der  Frey^staat  »inen  Xufcflcen  Feindete 
cur  Beute  wegrde.  :  Aber  |o  dring^id  tiuch  die  Ge- 
fahr,' 80  schwer  ist  fti>  doch  den  Freystaatetf  ,,"ihr 
SU  enfgehn.  Das  Herrschen  ,i.at  ,iü£i;  (das  ^e^ 
'  dig»t  die  gestallt«  Geschichte  I)  wer  l&Cit  gern  An- 
dere an  einem  Gut«  tfaeilnehmen ,  d«>  sich  mit  di^ 
Theilnahme  reitniadert?  Geoieingeist  ka^n  nicht 
ohne  einen  geyrisseft  «laaTsbÜFgefflicben  Egoisni 
gedeihn.  Das  ,  innerste  Weqen  ,  der  VerCusting 
Vann  sich  TerJfBdern,  ivenh  man  die  Zahl  det: 
Staatsbürger  ansehnlifji  Tergrqdfirt.  Sparta,  'des>- 
aen  Gesetse  das  Sfantshürger^echt  streng  an  die 
^bslfunmung  knüpften ,  erlag.  ^ai^nW  Siegfen  und 
diüan  der  Uefaiernacht  des  MitfedpiHsch^  Reiche. 
Die  Weisheit  der  Bömer  Vafste  .dennoch  vredet* 
dem  Kriege  m^  den  Bundesgenoasen  vorzubeugen*  - 
<lo«h'den  Ausgang,  den  dieter  Krieg  nahm^  (üv 
den  Preystaat  lAischüdtich  zu  machen. 

Die  wesentlichste  Aufgabe.,  welche  die  Ver. 
fasiung  eines  Freyitaate»  z«  löäcn  bat,  ist  die» 
die  einzelnen  Staatsbürger  bu  eiaer  einzigen  Kör- 
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pcrschaft  su  Teretnigcn.  Diese  Aufgab«  ist  in  m 
fern  leicht  zu  Iftaen,  «I«  die  herrschende  GemeiDde 
•bdi  als  bUrg«Tlidfae  QeaelUcbafit  ein  geschlosm- 
nes  G»ntta  bildet,  iJb  die  Zahl  der  Staatsbürgor 
verhältniramärsig  gering  ist  ^  als  die  sUmllichen  Ge- 
meindeglieder  dieselbe  X)rtscfaikft  bewohnen.  lo 
deii  entgcgengesetst^  Fallen  tiieiU  itMu  die  Oe- 
nieindeglied^  bald  nqeh  d^n  Sifinrmen  ,  bald  nadi 
d«n  Verm&gensanschlage,  bald  nach  den  Qesi^fif- 
tfgvi^en,  bald  tMoh  deii  Wcthnntsen  in  b«a«it- 
d6reGenQ<sens<:h(tfteq  ein;  ni(d  allemal  eiiladiiej 
^\%  &intbeiltit)g«'  ^i«  man  vrXhlte,  über  die  Kenn* 
Itildung  Und  4a8  Schicksal  detf  Verfassung  über- 
banpt.  $o  \v«r  %.  B.  eine  der  vreseiitli  ehrten  Ei- 
|;«titb<iinlich'li«teli  der  Stadtg^meindm  Devtsc^iea 
%Jrsprung8  dic,'dafr  die  Gemeinde  aua  Hand- 
-frerluinnungen'bestand;  eine  Eigen thdmUchkei^ 
dureh  welche  atoh  die  Volltsherrschaft  der  SlStif- 
IteH  der  ^fehrhe^raehaft  nSberte*  4"  einig« 
Freystaaten  Cs.  B.  in  dem  Atheniensischen,  in  dem 
Rdmischen,)  beliebte  man  mehi'ere  und  rers<:hie- 
denartigeEintheilnngen  cugleich,  ^mit  dieBande 
der  Vereinigung  rerrielftilliget  ^  die  durch  die  eine 
Eintheilung  getrennten  Gemeindkglieder  durdi 
eine  andere  wieder  rereiniget  vrürdm.  Fast  Über- 
all  benutzte  man  auch  die  Religion  j  um  die«* 
|te«onderen   Genossenschaft  ta   verrielftAtigeiif 
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öcler    die   AnlnSogliiAkeit   «n   den  Ver«in  cu  tkr^ 
■tiritan. 

An  sich  kann  man  die  Freystaaten  eben  <o^ 
wie  Üie  Einberra^aften ,  in  Sclbstherracbaften,  in 
Herrsebaften  mittelst. einer  Vertretang  und  in  Vei> 
fassangen  ,  welch«  die  eine  und  die  andere  Eigen- 
schaft in  sich  rerehifgeh,  eintht«l«n. 

Jedoch  schlechthin  al»  Selbstherrschaft 
kann  der  Preystaat  überall  nicht  in'  der  Erfahrung 
fceslchn.  Wenigstens  für  gevfisse  R^ierangsge- 
«ohsfte  mufs  eine  Genaeiilde  Beamte  und  Stellrer- 
treter  haben ,  da  sie  nur  ren  Zrit  eu  Zeit  all  ein 
Ganzes  in  die' Wirldicblteit  eingreUisn  bann. 

'  Ebeii  40  wenig  sollte  mm'nadi  allgemeinen 
Gründen  die  der  Selbsthemcfaaft  entgegengesetsle 
VerfassHng  in  einem  Frqrstaate  für  ausfahrbar 
halten.  Denn  eine  Genteinde,  deren  MacblroU- 
kommenheit  nur  in  $o  fern  wirksam  ist,  als- sie 
die  Verwalter  der  Öffentlichen  Angelegenheiten 
■u  bestimmten  Zeiten  erwifhlt,  scheint  die  Fort- 
dauer ihrer  Herrschaft  s^lflcbthin  in  das  Gutbe- 
finden der  von  ihr  gewSblten  BerollmXchtigten  zu 
•teilen.  Und  dennoch  ist  es  eine  alle  und  riel- 
fXllig  erprüfte  Lehre ,  dafs  eine  faerrsofaende  Ge- 
meinde sogar  maf^tnndischer  seyn  müsse,  als  ein 
Fürst  Gleichwohl  führt  die  Wirklichkeit  den 
Beweis  der  Mögüchkeit  einer  «eiehen  Verfassung. 
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Ich  IfBcieh»  initA  im  htton^tb^  auf  d«8  -Bey^el 
der  NordanterikMiiscbea  Freyitaaten.  -  Diu.  Ver- 
.  fji|«uag  di^MF  StaMeir  Cder  eijuelnra  und  de> 
Bundaavereioe^  iit  der  Zeit  iifteb  die  erate  di«r 
«er  Art.  Sie  besieht  flobon,  fast  ein  ]>«lbeii-  Jahr- 
hundert lang.  lUye  ßrfolge  sdieiiMn  mit  «int» 
jeden  Jahre  glünaoider  xu  .werde«.  -  Sie  hüt  der 
•chön  s«hlr«ichea  ,.  der  imoMf  Jvradueodeti  Be- 
völkerung eine«  (itfgesneaaenen  lisndes  Preyfaeit 
und  Schutz '  gewährt ,  d«n  ^Uen  Glauben  an  ^« 
auascblielsliohe  '.Tauglichkeit  der  Binherrsohaft 
für  grofse  Staaten  nicht  vren%  erachüttert.  Ihf* 
Fortdauer,  ihr  ruhiger  Gang  kann  nicht  der 
Furoht  vor  aunrSrtigen  Feinden  angerechnet 
werden.  Nun  kann  man  swar.  id»  Bestehn  und 
Gedeihn  der  Verfaaanng  dieaer  Staaten  zu  einem 
guten  Theile  aus  dfer  Art,  wie  >ie  die  Gewalten 
ron  einander  gesondert  und  gagen  einander  tjk- 
■  gewogen  hat,  aus  der  dermatigen  Lage  der  hür- 
,  gerlichen  GeselUchaft  in  Nordamerika,  ein  wie 
fem  2.  B.  die  Arbeit  bu  hoch  im  Preifse  steht, 
als  dafs  Reichlhum  einen  entscheiden  den  Ein- 
flufa  gewjihren  könnte,)  aus  der  Beschaffenheit 
der  bewaffneten  Macht  und  aüa  der  Lebendig' 
keit  des  schriftlichen  Yerkehrea  ,über  Öffentlidie 
Angelegenheiten  ableiten.  Die  Hauptstütse  ütr 
f^r  Verfassung  ttwigtet.jedQch  die  se/n,  dafs  dl* 
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NordlunerilElüMaiehen--  Pr^ytt*«t6ik'  eitmi  Bundii« 
al«*t  lrUden,.und  •cinfla-fiunde8stft■i^  wehifaer  aU 
«olelicr ■  und.  in  seinen:  XbmlM'n«^  dteueUwä 
,  UaifpIgruadsSUeo  -or^anuirt  üt,  )«o-i  dafa  di« 
Verfaasung'der  cii^^eln««  Staaten  und  die  , des 
OanCBB'  mffander '  vteofasdllsetttf  hallen  'Uiid:  heben. 
Auch. dJe.  Römer,  diese  '  Meister  ih  der  Sthats^ 
Itlugfaeit,  gÜH^en  lange  Zeitj  ood  -als  sich  ihr 
SlaaUfi^bieth'.  mehr  und  mehr  vergfärsarie  ^_  ron- 
der  Idee  ^n«s  jsu  begründenden  BundesAäaUts  aus, 
eines. :iBUndqf«laatee,  -wiekliety i ans  fiir  «oh  «elbtt* 
aUiMdi^eiv--fta#-  und'jLrtukdtOcinMiid«ii.«nsam> 
mehgflMtst.,'  RDF  -in^  'de»'  A»g«l«g«ifheiton  des 
Krieges  und  des  FrieAeiiai  die  Ofciei^drt-slDhaft 
der  R«nusehen  Bürgerschaft- ariBuerkeitnen  hSttc» 
Tfoflb  das  Mftcedonische .  Reiak'j  eine  sebön  spül- 
tere.  Eroberung,  organislrt«i<  ne  im  jGeide  dile^ 
acr  Ansicht.  ")  Es  mögte  daher  -^■■beyläaftg 
SU  erinner«  -r^.  diejenige  iP^rthey,  ^«Ix^- Frank-  - 
reich' vfjibrrad  der  Revolution  in  einw  Bundes^ 
«tatt  verwandeln  wolU^,.  allerdings  den  Weg  er* 
.  ItaAnt  haben,  auf  weldtexn  der  plan,  einen 
Freystaat  in  Franitreich  au  stiften,  wenigstens 
mit  einiger  Hoffnung  des  Gelingens-  rerfolgt 
werden  konnte.  —7  Und  dennocih  häthe  man 
sich,  von  der  Vergangenheit,  der  ^ordamerikani-. 
iiJLiv.  4^4jt 
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•eben  .f  r^rrtäaten  Toralrg'  «nf  Üb  SEnkunft  iU- 
'ser  Slastca  sn  »dilieCten.  Auf  jcdemPaU  meii 
eine  gewiiM  V«rr«Hung  scjdon  von  m'^nm 
Völkern  uad  unisr  v«ruhi«dflnartif«n  Uinitiii- 
it»  Ttraaefat  worden  Myn ,  «h*  e»  der  VVi»n- 
seliaft  evUidrt  üt,  ein  Urtheil'über  die  Ottlmg 
■u  Mteni.  Oief«  cur.  Re^Uertigung  oder  Bnl- 
■cbuldiguag,  wenn  ich  die  Torliegende  Unten«- 
chvng  auf  die  Frey^acten  beschrünltfl ,  in  «^ 
dien  £e  herraduoda  KArperacbaft  theil»  selbil, 
tlieils  durch  fievollmjlidiligte  regiert;  <  Von  die- 
ser Gattung  entbtft  die  GeedticMb  Be7*piel<  » 
Menge-}'  BtjtfMa-f'  welche  diesem  Vwiftmnpn 
laicht  btob-'  in  ihrsr  BltUhe ,  aondern  auch  in  ^ 
rem  VeHiaHe ,  und  vfi«  sie  unterglengen,  Beigc&> 
Und  #bev  yerfassnngen ,  ae  wie  -Sber  «nielM 
MeriMhen^  giebt  deti  besten  At^sdilufs  die  kii, 
wie  sie  iendele». 

Sowobl  In  dem  Preystaate,  als  in  der  Bi»- 
herrnlMft,  -mufs  die  BelirXftignng  des  Oewtwf 
und  die  W«bl  der  Beamten  Air  den  StasUberr- 
acber  gehören.  Aber  derinne  unterscheid«!  äA 
der  Prejitaat  wesentNch  TOn  der  Einherrsebift, 
.  daTs  eine  Gemeinde  die  Tolleiebende  ^vult 
nicht  selbst  verwalten  mag,  der  Porst  an  der 
Spilfte  dieser  Gewalt  stehn  kann  und  —  damit 
■eine   Maeht   mit   dem   «u    besiegendea    VfOf 
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4" 
•lande  im  Verhsl^if*  sey  —-  stehen  vavtfs.  In 
d«i  PfeyatMkten  ist  daher  die  Tollsiefaende  Ge- 
vralt  das  Stiefkind,  in'  der  Einberrachaft  da»  .  - 
-Scfaooffkind  de«  Herracbevs.  —  Ein  weiterer  Uh- 
'  ierichied  zwiaehen  dieieit  VerfaMnnge»  iai  der, 
daTa  in  der  Einfaerrachaft  die  ricbterliehe  Gewalt 
feelbatatündig  seyn  kapo,  ohne  dafs  die  Einbemchaft 
«la"  tolcbe  geflihrdet  ist;  eine  Oeukeihde  aber, 
und  ina  besondere  da»  Vollij  (denn  die  Mebr' 
henrscbaft  ^n&bert  aidi- auch  in  dieser  B^aicbui^, 
und  je  M«in»>  die  Kahl  der  ^atsbärger  ▼er-' 
'lijiltnifsinlüaigist,  de^om^r,  der  Binberrsdiaft,) 
das  Richteramt,  wenigelens  'in''  peinlichen  Sa- 
chen, aelbst  rerwallen  mui«.  Den'.Färsten 
•cbätst 'die  Furcht  rer  seinerMkcbt;  dein  Volke 
gevrlihrt  allein  die  Furcht  vor  seinem  Urtheile 
eine  gesetsmüfsige  Schntsw^r.  So  vresentlich  ist 
eSf  Aah  das  Volk  das  S«hwardt  der  Oereclüigkeit 
halte ,  dafa  auch  die  VoUnherrsdiaft:,  in  welcher 
eidi  das  Volk  scblechtbin  vertreten  iifti,  nur 
deswegen  und  nur  in  aa  fem  irgend  einen  Halt 
hat ,  vml  und  in  wie  Sera  das  Volk  mittelst  den 
Wahlen  und  in  Druckschriften  eine  Art  von  Ge- 
richtsbarkeit fiber  seine  Beamte  «usäM.  Sulla 
nahm  dem  Volke  das  Richteramt  ija.painlichen  , 
Sachen,  und  fibertrug  es  stehenden  Gerichten. 
Sr  wollte  die  Volksherrscbaft  brechen. 
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4" 
Eine' ^«^(firde  ^  di«  nnifiltelbir  aua  dem 
W^sen  dea  Preyataales  herrorgeht,  die  dich  we- 
nigsten« in-,  einem  jeden-  ausgebildeleren  Frey- 
.  Staate  findet-,  ist  ein.  Br.jtth,  welcher  Iheil« -die 
•n  die  -Geoieiade  eu  bringenden  Angelegenhei- 
ten Toreiibereiten.hat,  theils  mit  der  allgemei- 
nen Leitung;  d:er  Regier«  ogsgeschüfte  beauftragt 
ist»  —  Isin  Seiüat,  eine  GreUsenechaft.  '^i  Auch 
inr  d^  Elntwvrs^j^aft  giebt  es  gewöhnlidi.  ein^ 
Staalsrathi.  Aber  .die-^nberrsehaft  Icnan  auch 
wehl-^b-ne  dieae  Behörde  :l>eatehn -und  gedeihn; 
in  denk  ,Fre|[ätaa(e  ^i«t. 'Cioi.  allgemeiner  Verwat- 
tungsratti  dw  SehlnJtstein  des  GfebSudes. 
Denn,  die  'flinheil  «nd-  Stetigheit»  «reiche  die 
SlAatJvier^iiraltung  ihrem  We«en  naeh  hahrä  mofs, 
welehej  ntt  ifl  der  EinherrsuliAft  schon  Termoge 
der  Ifaturirascbaffeniteit  des  Herrsehers  hat,  kann 
ihr  in'  dem  Frej^aate.  mir  durch  einen  Ge- 
ne i»d*ira.t-h  graben  werden.  In  diesem  Lichte 
erblidtleti  -Mich  die  Römer  und  die  Braten  un- 
ter ihren,  Staatsmünern  den  Senat  ihres  Ge- 
meinw^fns;  >0  nüt  desto  gräüiereaa  Kettle,  je 


ij)  Ttptv^m^  S«»tB*.  Zitrrtiltn-—  bt*ooitn  in  dea  Itfriir- 
heiTschanen  —  gicbt  ei  auch  einen  engtren  oJer  kleinen  mai 
einen  weJl«r«n  «der  grorwn  Rath. 

14)  Di«  hieher  gehörigen  Siellen^er  RAmischea  SchriAftcnef 
•-  in  r.  Cagern'i  ResalMJcn  der  SillCDgMchichte.  Sie  Fümeh- 
men  oder  JriaMlintie.     S.  j6. 
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ttielir  cler  Römisch«  Senat  die  Auswahl  der  Römi* 
«chen  Bürger  enthielt ,  je.  Ewcckmfirdiger  seine 
Verfassung  organisirt  war.  So  vrar  er  s.  B.  eine 
stehende  Behörde  in  dem  Sinne,  dafs  er  aus  le- 
benslänglichen Mitgliedern  bestand;  zu  Alben' wur-_ 
de  der  gesamte  Senat'  alljährlich  erneuert; 
ein  Unttrschied  zwischen  den  Verfassungen  dieser 
beiden  Preyslaalen,  welche  aber  di«  Verschieb 
denheit  der  Erfolge,  die  sie  hatten,  vorzugsweise- 
Aufschlufs  giebt.  In  den  Verwaltungamarsregcln 
der  Römer  herrschte  immer  und  ewig  derselbe 
Geist;  die  Athertienser  hatten  der  Erfersucht  dei" 
Freyheit  den  Vortheil  der  Vervraltung  zum-Opfet' 
gebracht.  In  einigen  Preystaaten  Deutschen  Ur- 
sprungs hat  man  den Mittel\Teg  eingeschlagen,  daf» 
der  Rath  ron  2eit  ku  Zeil,  2.  B.  alljährlich,  nur- 
theilweise  erneuert  vrird. 

Gerichtsstellen  ,  Verw.j|Itungsh'ieh Orden  sind 
«inem  jeden  ausgebildeteren  Preyslaale,  so  wie 
der  Einherrschaft,  (die  sfammrüterliche  etwa  aus- 
genommen,) unentbehrlich.  Jedoch;  1.)  In  den 
Freystaaten  mufs  die  Regieningsform  in  der  einen 
und  in  der  andern  Beziehung  einfacher  seyn,  äla 
in  der  Einherrschaft.  Da  hönnen  die  Beamteit 
nicht  so  stufenweise  .über  einander  stehn;  da  kann 
die  Sonderung  der  Gewalten  und  die  Theilung  der 
Arbeiten  wenigstens  nicht  so   TolUtandig  dutcbgfr- 
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fuhrt  werden,  wie  üi  der  ßi^herrach«ft.  WU 
könnte  der  Herracfaer,  eine  Gemeinde,  den  Gang 
der  Regiermig  verstehn  [  und  bewechai,  wenn  di« 
'  Regierungsform  ein  verachlungenes  und  verwiclceU 
te*  Kunstwerk  würe  ?  wie  könnten  die  Staelabär-^ 
ger  auch  nur  dem  Wablgeschsfte  rorstehn  ?  ward« 
hiebt  die  Regierungaform  de<  Preyttaates  ^  wenn 
•ie  einer  Spitzaäule  gliche  ^  mit  dem  Wesen  d«f 
Beherrschungiförm  in  Widerspruch  stebii  ?  >S} 
In  dem  Römischen  Preystaate  konnte  vielfülti^  die 
«ine  Obrigkeit  (cui  par  majorre  potesUl  e«set,) 
die  Amtsgewalt  der  andern  durch  «inen  Binsprucb 
hemmen.  '^>  So  suchte  die  Verfassung  den  Nach* 
theilen  eVitgegen  su  arbeiten«  welche  mit  der  me- 
chanischen Unrolikommenbeit  der  Regierangt* 
form  eines  Preystaates  wesentlich  verbunden 
sindJ  —  tO  In  den  Freystaaten  ist  die  Amtsge* 
walt  der  Obrigkeiten  umfassender  und  unbe- 
stimmter, als  in  der  Binherrschal^.  Omn  in  dea 
ersteren  ist  die  Gesetcgebung  unrollstündiger  und 
unrerSnderlicher ,  weil  es  so  vieler  Zurüstungen 
und  Anstrengungen  bedarf,  um  ein  Oesets  sur 
Reife  su  brin'gen;  weil  die  Gemeinde  oder  auch 
deren  Vorstand  in  neuen  Geset»en  neue  Fessehl 


(5)  Vgl>  ia»  drille  Hauplat.  dicsM  BbgIim. 

■G>  Cie.  in  BruU.  c.  it.  Lir.  .IV,  S.  Yll,  ij.  18. 
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argwohnt ;  wail  geiyiase  Gegena^tnde  d«r  .GeietK« 
gebung  Cnahmentlich  <!«*  bürgerliche  EVecht>  nur 
ron  den  Eingeweihten  begriffen  und  beurtheiit 
werden  können.  Auch  kann  eine  Gemeinde  nicht 
so,  wie  ein  FürsJ,  die  Beamten  durch  einselne 
Weisungen  leiten  und  meistern.  Daher  z.  B.' 
bey  den  Römern  die  für  uns  so  auffaltende  Er- 
scheinung, dafs  der.  PrStor  in  der  That  zugleich 
Gesetzgeber  für  bürgerliche  Rechtssachen  war.  — 
3.>  Die  Gefahr,  welche  diese  Selbstständigkeit 
der  Beamten  iliir  die  Verfassung  hat,  kann  nur 
dadurch  gemildert  werden ,  dafs  eine  jede  Sache 
•usnahmeweise  auch  an  die  Gemeinde  gebracht 
werden  kann.  In  dem  Römischen  Freystaate 
bestand  das  Gesetz :  A  quocnnque  magistratu  pro- 
rocfttio  ad  populum  esto.  >7) 


DRITTES  HAUPTSTÜ'CK. 

fon     dem     L>  «  i  e  r    der   Ft-  er  1 1  a  ate  n. 


Die  'Einherrschaft  gedeiht  nelleidit  am  be- 
■Itfik  bey  denjenigen  Völkern,  bey  welchen  di« 
EioMlnen  an  Macht  und  Ansehn    auf   das  Man- 


tf)  Av§w  da  la  conrtit  R«at«iQt  p.  ilf-  \ 
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nigfklrifit«  ron  etiifoder  reraohwd«o  aind.  In 
•inem  Freytta*te  miisun  die  ^aUbOrger  eis- 
«nder  ui  Mackt  ol^ngeftih^  gleich  «eyn.- 

Die  Regel  gilt  nicht  blos  von  der  Volks- 
herrschaft. Die  Mehrherr  Schaft  läfst  nur  eher 
Ahweichungen  von  dieser  Regel  zu,  weit,  je  g«< 
ringer  die  Zahl  der  Slaalshürger,  je  gröfser  der 
Werlh  der  einzelnen  Aktien  (oder  Kuxe),  desto 
gröfser  die  Eifersucht,  mit  welcher  ein  Staats- 
bürger den  andern  bewacht.  Und  dennoch  vrird 
auch  die  Mehrherrschaft,  (wie  schon  das  Bej- 
apiel  ron  Venedig  lehrt,)  der. Sache  nach  nur 
eine  Oligarchie  seyn,  wenn  einige  Geschlech- 
ter entschieden  über  die  übrigen  hervorragen. 

Die  Verfassung  hat  also  vor  «dien  Dingen 
Einrichtungen  ku  treffen,  weldie  für  die  Gleicb- 
heit  der  Vermögen  sums  lande  der  Staatsbürger 
und  auf  die  Dauer  Gewahr  leisten.  Zerfallen  die 
Mitglieder  der  herrschenden  Gemeinile  in'ReicW 
und  Arme,  Jo  werden  entweder  nur  Einige,  die 
Reicheren ,  oder  es  wird  die  Menge  der  Aerme- 
ren,  als  eine  den  Reicheren  neidisofa  eälgegenge- 
«etsle  P«rlhey,  anstatrder-' Gemeinde,  4*  h.  der 
Mehrheit  der  sämtlichen  Staatsbürger  herr- 
■chenj  es  wird  also  den  Freyslaat  entweder  in 
eine  Oligarchie  oder  in  eii^Q  Ochlokratie  atiMf- 
.  *  t«i. 


1       -       "" 

ten.  Die.Spa'Uiiijche  Verfa^sutig  wurde  in  ihre« 
Grundfeajten  lerfchüttert ,  »ia  der  Pelopon«Mich6 
'Krieg  die  Spart^toer  mit  den  Lockungen' upd  B«r 
dürfiiitsen  des  Keichthumes  bekannt  gemacht  hat^ 
te ,  als  der  Epkocus  Epitadeiu  daa  Gesetz  erwixk- 
te.,.  dalä  ein  ieder'frey  ;über,««in  Vermögen  yetr 
fqgen  dürfe.  ff>  An  dem  Verfalle  des  Rii>mi- 
a  eben  Frejstaales  halte  die  immer  .steigende 
Ungleichheit-  der  'Verj^SgensMoutiiiide  der-  ,«in- 
zcloen  Staatsbürger  einen  kaui«  minder  ent* 
scheidenden  Antheih  '9)  — .  Vor«üg]ich  zvrey 
Mittel  sind  versVLcbt  vrordei^  die  rechtliche  Gleit^- 
heit  der  Staatsbürger  auf  die  Gleichheit  der 
Macht  SU  gründen.  Das  eine  war,  daf«  .man 
das  Land  unter  die  einzelnen  Staatsbürger  glei.cJi 
rertheilte,  und  die  gesamten,  dasGrundeigenthtmi 
betreffenden  Gesetze  auf  die  Aufrechthaltung  die- 
ser Vertheilung  berechnete;  das  andere,.dAfs 
man  dem  Volke  den  inneren  und  äufseren:  Han* 
delsrerkebr  möglichst  erschwerte  und  verleidete. 
Heldenmüthigpr  hat  diese  M'^lcl  rielleicht  k^in 
Gesetzgeber  angewendet,  als  Moses j  selbst  Ly- 
kurg steht  in  dieser   Besiehung  weit  hinter  ihm 


i8>  Manio.   II.  Bd.  S.  S71.  lü.  Bi.  S.M, 

19)  E«  (rar  bej'  den  Rdmern  Sag«,  daT*  Gleichbeil  <1m  Crnnd. 
«igenihunie«  sa  den  UrgMtttien  dei  Staate*  gehdr«.  FmIoi  r.  cen- 
turialut  ager. 
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Buruck.  Das  Jubeljahr  der  Mö»Ai«clien  GeselM, 
in  vrdchem  alle  Grandalücke  an  die  Geschlech- 
te, denen  sie  uraprün^lich  an^vne«en  wotdeii 
waren,  curücliltehrfen,  alle  Schulden  von  Rechts- 
wegtin  erloachen ,  ist  einer  von  jeilen  blenden- 
den Versuchen ,  die  Nalur  des  Meiuchen  und 
aeiner  Verhältnisse  unter  die  Herrschaft  dei 
Rechts  Cder  austheilenden  Gerechtigkeit)  ^  beu- 
gen. ■°)  —  Jedoch  die  Anfgabe  liegt  jeitseits  der 
tnensdilicheh  Klugheit  und  Macht.  Die  Aufl&- 
sang  derselben  kann'  höchstens,  in  einem  gevri»- 
sen  Grade  und  nur  unter  besonders  günstigen 
^Umstünden ,  nie  aber  Tollstgndig'  oder  auf  die 
Datier  gelingen.  Am  allervrenigst^h  ISfst  sich 
ein  in  diesem  Geiste  abgefafstes,  aber  reraitetes 
Recht  wieder  auffrischen.  In  Sparta  versuchten 
Agis  und-  Kleomenes ,  in  Rom  die  Gracfaen ,  mit 
der  allen  Gleichheit  der  Besittthtimer  die  alte 
Freiheit  ihres  Volks  wiederherzustellen.  Aber 
sowohl  Agis  Und  Kleomenes,  als  die  Gracchen. 
verfehlten  ihres  Zwecks,  weil  man  einer  tödt- 
lidien  KranlHieit  zuweilen  im  Beginnen,  nie 
aber,  nachdem  sie  sich  entwicKBlt  hat,  vorbeu- 
gen kann.  Sie  frevelten  an  ihrem  Vaterlande, 
weil  sie  das  Unthunliche  versuchten.  —     In  der 


10}  Mich««lM  HoguBcbe»  Rechl,  (.  ji.  1S8. 


4^9 

VnmÖglichfceit}  "die  vorliegend^' Aufgabe  roHsMn- 
fflg'su  löJenVliegt  der  Schliiise)  zu  efner  MeVigtrf 
Tbalsatheh  aus  dir'ÖiBsälilite-def' Freystaaten; 
c.  B;  dafs  die  Mehrhemchtffitih  -lilhger  bestün^ 
Üttty  i(l9  die'Voil^sherrschafleii;'  dafs  ihah '4M 
Staatsbürger  nticb- '  dem  Veriiitigenaanichla^  Ili 
gevvis.se  Klassen  eintheilte,  theiU  um  <lie  Rdi^'C^ 
l^n  mit  der  Verfassung  ausausdbnen,  tbeils  Unj 
dem  Aeichlhume  das  Gewicbt  der '  Menge  eiit*^ 
g^eht'uMdllen ;  Aäts  man  den  cusianmenge^^^ 
ten  Freyslaaten'  vor  den-  einrächen 'den  Vorzug 
gab,  weil  Körperschaften  leichfer,  als  einzelrid 
Menschen  an  sich  Und  im  Verbjlltnisse '  tu  etil' 
ander  in  einem  gewissen  Gleichgewichte  b»* 
harren.  *        ' 

Eine  andere'  Ursache  det— Machtun gleichi^ 
heit,  —  die  Unglnchheit  der  dem  Menschen  ange- 
bohmen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  —  liegt  schlecht^ 
hin  aufser  dem  Bereiche  derGe^etze.  Und  gleicb- 
vfrobl  hat  der  Freystaat  von  dieser  Art  der'  Un- 
gleichheit ,  also  roh  auSgesei  ebneten  Männent 
nhd  selbst  von  dem  Verdienste,  nicht  weniger 
KU  fürchten.  Undankbarkeit  gegen  grofse  und 
verdienstvolle  Männer  ist  in  dem  Freystaate  ein 
durch  die  Verfassung  fast  gebotbenes  Laster. 
So  wenig  können  und  sollen  die  Gesetze  diesem - 
Laster  Einhalt  thun,   dafi  aie  ihm  vielmebrdi« 


420 

tffiAAA  Mi.äi«  Han^i^geben  müssen,  die  vercUch- 
tüe  Oröfae.,  .gleich  als  oJi  sie  ein  enriesene* 
Verbpechen.  y^&re,  ^rcb  .ein  TcrfusungsinjÜaigM 
Vriheil  fttf  .f)iqmsUhÜi<n.  Bin  JVlittet  dieser  Art 
wv*  -der  Ostrscism««  der,  Alfienienser.  Einst 
sqllte  dieses  Geriebt  ilbfr  dep  A^^Ude«,  einen  der 
«^bsirslen .  VAlerlandsfreun(}e^.. gehalten  werden. 
^9  ^theniensisdier  Bürger  vom  Lande  bat  den 
J^r^tides,  (d^n  er  nic^t  von  Person  kannfe,) 
cl^  Nahmen  Axistfdes  a^f  .dip  .verartbeilende 
Stimmfa'el  xu  schreiben.  Vo^  ihm  befragt,  wet- 
§hes  Unrecht  er  Tom  Aristides.  erlitten  habe,  ant- 
VfO^tete  er:'  Br  kenne  den  Aris^ides  nicht;  aber 
d,As  sey  unleidlich,  dafs  dieser  Mann  von  Allen 
der  Gerechte  genannt  werde.  Ein  bekanpter 
yorfall ,  in  vrelchein  sich  s^er  ein  Hauptgebre- 
eben  der  Freystaaten  mit  besonderer  Lebendig- 
keit spiegelt 

BineArt  der  IJtlBchtungfeicfaheit  mufs  sogar 
die  Verfa^«ng.  selbst  begründen;  die,  welche 
qms  der  Noihwendigkeit ,  die  Aegiernngsgescbfifte 
durch  Beamte  besorgen  zu  lassen,  hervorgeht 
$ine  Hauptaufgabe,  welche,  die  Verfassung  des 
Frcystaatei  XU  lösei^  bat,  ist  daher  die,  su  ver- 
hindern, dafs  die  Beamten  die  ihnen  übertragene 
Gewalt  in  eine  eigenthümliche  verwandeln.  Br- 
lirüfte  Mittel  fUr  diesen  Zweck  sind   die  folgen- 
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iin:  1.)  An  die  Spitze  der  Regierung  ist  nicht 
bloi  ein  Beamter  zu  stellen.'  Die  Spartaner  hat^ 
ten  zvrej  Könige,  die  Römer  zvfey  Konsolen, 
die  Athenienser  sogar'  neun  Archonten.  Mari 
■vrird  in  allen  Ffillen  finden,'  dafs  die  Athenienser 
der  Vorsorge  füi*  dFe  Erhalturig  der  Volksherr- 
schaft,  der  Vorsorge  für  die  rechtliche  Gleichheit 
2er  Bürger,  eine  jede  andere  Rüchsicht  aufopfer- 
ten. ■')  ' —  2.>  Die  Aemter  sind  nur  auf  eine  he- 
sHmmteZ^it,  und,  je  gröfser  dieM^cht  isfj'dfe  inn  . 
Amt  verleiht,  auf  eine  desto  kürzere  Zeit  zU  fiber- 
tragen. —  3.)  Kein  Beamter  hann  in  seinem  AmtA 
für  eine  lungere  Zeit  heslStiget' werden.  -  Die  Rö- 
mer mufst^n  es  schwer  büfsen,  dafs  ~sie  dieses 
Grundsatzes  vergafsen.  **)  —  4.)  Niemand  darf 
die  obersten  StaatsÜmter  zweymal  verwalten.  — 
5.)  Nach  der  Verwaltung  eines  Amtes  hann  man 
erst  in  einer  bestimmten  Zwischenfrist  zu  einem 
andern  Amte  gelangen.  —  6.)  J^  gröfser  die 
Macht  ist,  welche  das  Amt  verleiht,  desto  höher 
'  Inufs  das  Lebensalter  seyn,  welche  zur  Bewer- 
üung  um  das  Amt  erforderlich  ist.  Greise  sind 
furchtsam,  Jünglinge  uhlernehmend.  —    7.)  Di« 


*i)  S«  anheilte  anch  Xknophon  (de  repnUio«  AlKenieouBaO 
fber  den  Gei*t  dieser  'VerraHong. 

i»>  MachiarelK  Dhitertferc.  IH,'»4.-  "'-'■ 
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8ffent1i4;hen  3te11fin  sind  mSglichst  su  rerrieUfilli- 
sen ;  eine  Maiime,  welche  besonders  das  An  sehn  der 
AlhehiensbchenVerrassung  für  sich  hat. —  80  Wi« 
dasBeyspiel  der  Italienischen  Preystaaten  des  Mit- 
teUUers  «eigt^  *^y  können  gewisse  Aemier  mit 
Vortheil  Fremdling^a  ttberlm^en  werden. 
4  Am  meisten  ist  dJe  bewaffnete  Macht  tob 
dem  Freyslaate  au  furchten.  Die  herrschende 
Gemeinde  mufs  selbst  nfir  aHein  unler  den  Waf- 
fen slehn,  oder' sie  bann  Itaum  und  kaum  auf  die 
For\(iauer  ihrer  Herrschaft  sählen.  Denn  doi 
Friedeniihereht  können  die  Gesetze  mfiTsigen,  nicht 
^(n  Kriegsbefehl.  —  Am  schärfsten  fafste  riel- 
iMcht  Lykurg  diesen  Feind  der  Freystaaten  ini 
Auge.  Ein  Hauptzweck  «einer  Gesetze  war,  einen 
jeden  einzelnen  Spartai^er  zum  Krieger,  ja  bu  ei- 
nem Homerischen  Helden  zu  bilden.  Man  kann 
die  Verehrung,,  welche /jykurg  den  HoiAerischen 
Gesungen  sollte,  als  eine.  Verehrung  der  Sfaals- 
klugheit  betrachten.  —  Jedoch  oft  stehen  einer 
KriegSTCrfassung,  welche  die  Verlbeidigung  des 
Landes  nur  einer  Lbndwehr  anvertraut,  unüber- 
ateigliche  Hindemisse  im  Wege.  Das  Waffen- 
werk kann  zu  einer  Kunst  werden^  welche  nach 
der  Lage  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  ron 


i3)  Mnratori  Anli^hiU.  IlaL   T.  rV.,.DiM.  4t.       ; 
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Allen  erlernt  werden  Icano.  Eroberungen  odcv 
die.  Waffen  d^r  Feind«' hönneo  die' Unterhaltung 
euiei  stehend  en  Heeres  unabwendbar  uMohen, 
Marcus  vervrundete  die  IVÖmische  Verfassung 
schon  dadurch  in  ihrem  innersten  Leben*  da(« 
er  die  Legionen  nicht  mehr,  nach  dem  alten 
ßeehte  f  aus  den  vvohlhahenderen  Bürgern  et-- 
gänzte.  ■*>  Ab  aber  die  Herrschaft  der  Römer 
endlich  auf  so-vielen  Völl<em  und  Ländern  la- 
atete,  dafs  die  gemachten  Eroberungen  nidbt 
ohne  ein  stehendes  Heer  behauptet  und' rer> 
theidiget  werden  konnten,  da  nahte  der  letzt« 
Tag  der  Römischen  Freiheit. 

Indem  man  die  Bedingungen  aufsfihlt,  uor- 
ter  welchen  in  einem  Freystaat«  die  Öffentliche 
Macht  mit  dem  öffentlichen  Aechte  z.usammen- 
stimmt,  hüH  man  zugleich  eine  Lobrede  .auf 
die  Einherrschaft.  ^  In  dieser  braucht  man  nicht 
mit  der  Natur  selbst  —  welche  Ungleichheit 
liebt,  —  einen  Kampf  zu  beginnen.  In  dieser 
ist  nicht  Undankbarkeit  eine  Bürgerpflicht.  Jn 
dieser  steht  nicht  der  Vortheil  der  Verfassung' 
mit  dem  Vortheile  der  Regierung  wesentlich  im 
VVidpiTSpruehe.     Sie;  ^t  {^rüstet  auch  für  aufser- 


*4)  Salljut.  in   bello  Jjignrth.   c.   86.     „MilitM  tcribMC  ni^ 
mar«  majomm,  necp«  cx'cIbhU)!»,  «ed  Vli  cajiuqu«  lubiao  erst, 
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ordenllicb«  Zeilen^  Air  Zeiten,  in  welchen  der 
FreyBlaat  entweder  untergehn  oder  zu  «ufseror- 
denllidwn,  urid  titen  deswegen  gefährlichen  Mit- 
teln, z.  B.  zu  einer  DihUtur,  seine'  Zuflucht 
nehmen  mufa. 

Auch  gegen  die  in  diesem  HauptsIScIte 
aufgestellten  Sfifze  oder  doch  gegen  mehrere 
derselben  laTat  sich  das  Beyspiel  der  in  des 
Nordamerikanischm  Freistaaten  bestehenden  Ver- 
fassung anTähren.  Zu  dem,  was  ich  oben  über 
die  Berufung  auf  dieses  Bejspiet  gesagt  habe, 
will  ich  hier  'nur  das  hinzufägen,'  dafs  in  einem 
grofsen  Staate  die  Gleichheit  des  Rechts  mit 
der  Maohtungleichheit  der  Staatsbürger*  deswegen 
leichter  hestebn  kann,  weil  in  einem  solchen 
Staate  die  Uebermacbt  des  Einseinen  im  Ver- 
hftltnisse  zum  Ganzen  weniger   entscheidend  ist. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
■Fon    de^m    Rächte    der    F  r  ey  1 1  aa  1 1  h. 

Der  Freyrtaat  scheint  schon  seinem  We«ea 
nach  für  die  Gerechtigkeit  der  Staatsverwaltung 
Gewithr  zu  leisten.  Eine  Staatsverwaltung  ist 
gerecht  zu  nennen,,  wenn    sie   dam   WilUn  d«* 
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Mehrheit  entspricht.  Aher'  der  Freystaat ,  als 
solcher,  (d.  h.  abgesehn  von' seinem  Verhältnisse 
SU  den  UnteHhaoen,)  beruft  die  Gemeinde,  d.  h. 
die  Mehrheit  der  Staatsbürger  rörmlich  zur  Lei- 
tüi^g  der  öfTenllichen  Angelegenheilen. 

Wie  I(ommt  es,  dira"  gleichwohl  die  Ge- 
schichte d'en'  Preystaaten  '  bey  weitem  nicht  das 
gönstige  Z**ignifs  ertheilt^  welches  ihnen  die 
VVissensch«rt  zu  verbeifsen  scheint? 

Zu  '  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  ge- 
'hSrt  erstens  Mangel  an  Gemeingeist,  die 
incuria  reipublicae,  ut  alienae.  In  de«  irteisten 
Freistaaten,  wenigstens  beynahe  in  aHen  Tollts- 
herrschaften ,  bleibt  die  Zahl  der  wirklich  ab- 
stimmenden Staatsbürger  weit  hinter  der  Zahl 
der  Stimmberechtigten  zurück.  Die  Theilnahme 
an  den  Gtsmeinderersammlungen  ist  mit '  man- 
nigfalligen  Aufopferungen  verbunden ;  stolz  auf 
ihr  Recht  zu  stimmen,  überlassen  die  Träge- 
ren und  Scbwücheren  den  MSnnem  von  Kraft 
und  ßinflufs  das  mühevolle  Geschäft ;  —  ein 
Grund  mehr,  dafs  sich  ein  jeder  Freylitaat  zur 
Oligarchie  hinneigt ,  dafi '  sein  '  Schicksal  baupt- 
aXehlieh  durch  die  Beschaffenheit  seines  iSenates 
CiAtitebieden  wird,  ■  dafs  keihe  VeM'assung  dieser 
Art  ohne  Partheyungen  bestehn '  kann ,  da  diese 
allein  die  öffentliche    Sache  so   der  eigenen  der 


«ioselnen  Sl«Alibiirger  xu  iniichen  vejraSgen.  — 
Die  Griechischen  Gesetsg^er ;  diese  Schvrerkraft 
der  Trägheit  fürchtebd,  giengen  darttuf  «ua,  die 
Bürger  ron  den  Sorgen  und  Mühen  des  häusli- 
chen Lebens  möglichst  %u  befreyn ,  djimit  ein 
Jeder  in  sUtlser  Geaehi^Uosiglteit  sein  g«nsc« 
Dichten  und  Trachten  Auf  den;  Statt  richtete. 
In  demselben  Lichte  idt  das  Gesetk-  Solons  sn 
betrachten,  dafa  der  Bürger,  der  bej  eine^n 
Aufrühre  Iteinseitig  bliebe,  ehrlos  seyn  sollte-.  *^> 
Eine  zweite  Ursach«  ist,  dats  die  Staati- 
verwaltung,  nienn  siq  aiich  das  Werk  der  Ge- 
meinde ist,  ja  eben  deswegen,  weil  sie  vonder 
Gemeinde  geleitet  wird,  nach  Naturgesetsen 
dem  Rechte  der  Gemeinde  Eintrag  ihun  kann. 
In  der  Einherrschaft  beurtbeilt  did  Regierung 
die  «u  ergreifenden  Mafsregeln  vorsugsweise  in 
Beziehung  auf  den  davon  eu  erwartenden  Er- 
folg; wohl  wissend,  dafs  die  Menschen,  dem 
Glüdte  treu,  das  Unglück  nur  bu  leicht  verlas- 
sen. Auch  die  Mehrherrschaft,  den  Ehr^iJl 
Einzelner  aus  ihrer  ,f\i(itte,.  den.  Unmt^h  ihrer 
Untertfaanen  fürchtend ,  e^-vrägt  schüchtern  und 
bedächtig  die  Dinge ,  die  da  kommen  Itönncn. 
'  Aber  die   VoLksl^errsdiaft ,    die    Monge ,    rannaf 

sS)  PlaUrtk  in  S^ioM.     ,,  -     ....  -v 
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nicht  so,  wie  «in  Einzelner  oder  ein  Aaatchufg, 
die  Verkettung  der  Begebenheiten  su  durch- 
schaun.  In-  einer  jeden  Versammlung  entsün- 
den  sich  durch  Reihung  die  Leidenschafteii.  Je 
gräfeer  die  Versammlung,  desto  leichter  wird 
ditt  Stimme  der  Vernunft  übertüubt ,  desto  leich- 
ter gelingt  der  künstlichen  Rede  der  Sieg.  Am 
wenigsten  kann  der  Volksherrschaft  die  Behand' 
l.ung  der  auawürtigen  Angelegenheit  von  stat-  \ 
ten  gehn.  '  Das  Volk ,  allmXchtig  im  Innern  des 
Staates,  wjihnt  auch  über  das  Schicks«!  der 
Schlatshten  zu  gebiethen.  Sicilien  wurde  das 
.  Grab  der  Selbstständigkeit  der  Athenienser. 

Eine  dritte  Ursache  liegt  in  der  Herr- 
ediaft,  welche  in  den  Preystaaten  die  I^eiden- 
achaften  und  Suchten  tiber  die  Staatsver- 
waltung ausüben;  ins  besondere  in  der  Volks- 
herrschaft, da  nur  wenige  Menschen  ihre  Würde, 
als  vernünftige  Wesen ,  eu  hehanpten  verstehn) 
die  Menge  am  leichtesten  durch  Kraftmittel  in 
Bewegung  gesetsl  wird.  Dahin  kann  «s  kom- 
men-, isfs  :d«r ;  Parthi»ygeist '  cur  PärtbeyWutl> 
«vird,  daf» 'dM  Volk,  Gesetzlosigkeit  mit  Freyr 
b^t  very^e^l^elnd ,  den.  Obrigkeiten  au«hi.46ft 
TerfassungsmSfsigen  Gehorsam  weigert,,  dafs  es 
die  Gesetze  launenhaft  verändert,  gleich  als  wä- 
ren sie  Sache   des    Geschmacks.  —     Je  'getübrli- 
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dier  dieser  Feind  isl,  desto  mehr  hat  der  menacb- 
liche  Geist  seine  ganze  Kraft  aufgebothen,  um 
die  Volksherrscboift ,  (rielleicht  sein  Lieblings- 
kind,) gegen  ihn  ku  vertheidigen.  So  benutzten 
«.  B.  die  Gesetse,  (unter  andern  dje  Spartani- 
schen,) das  Arisehn,  welches  das  Alter  giebt, 
um  den  Uebermufh  der  Jugend  zu  sügelo. 
Noch  hünfiger  suchte  man  den  Ungestüm  des 
'  Volkes  durch  die  Furcht  vor  den  G6ttem  tu 
bündigen.  So  hielten  es  die  Deutschen  Völker- 
schaAen  der  geschichtlichen  Urieit.  *^)  Sie  glaub- 
ten, dafs  sich  der  Mensdi  vor  AtA '  Göttern  de- 
müthigen  müsse,  damit  er  vor  seinen  Mitmen- 
schen desto  hochratithiger  stehn  könne.  Auch 
die  Römer  waren  dieses  Glaubens;  und  er  spradi 
sich  in  ihren  SfFenttiohen  Einrichtuitgen  so  sin- 
nig und  bedeutsam  aas,  dafs  Polyhius  *r)  die 
längere  Dauer  des  Römischen  Freystaates  haupt- 
tüchlich  der  Scheu  des  Volkes  vor  den  Abmab- 
nnngen  der  Götter'  heymiCst.  Bvsenders  reidi 
an  tieselften  dieser  Gattung  war  das  Attisch« 
Redit.  (Die  Alhmienser  fürchten  ttiit  Recht  «m 
meisten  sich  selbst!)  Es  gab  lu  AHien  eigene 
Beunte-j   welchb   in    der    Voüksrersammlnng '  nuF 


i6>  Tac.  da  laor.  Germ,  e 
»7)  Liki  Vt-  c.  K-     " 
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Aie  Beobaclitung  de»  b**liilienden  Reckte«  biet- 
ten  und  .gßgen  eine  je^le  Neuerung  apr«chen.  '^y 
E«  in^Hl^n  in  -diesen  Veri«minlungea  Kuvördertt 
die  ,(^$ise  ßum  Sprechen  aurgeford^rt.  '9)  Man 
konnte  sogar  eine  Anklage  .gegen  denjenigen  tr- 
h^hen,... Vffi\ti^t  ,den,,yor3chlag  zur  Abtoderung 
,  oder;  Aj^fhelfung  eii^s,,  Gesetse«  gemacht  hatte, 
wennVai^  . de^. ;,y0r8<}hl«g .  tod  dem/  VoUw.  be? 
Ifräftiget  urorden  war^,^*)  ..■  Und  deniiQob  «nt- 
^ienge.n  .di«  Atheniena«r  nicht  ihrem  jScI^cJkiale. 
£|0in.-)n  d^  .yoU(8b^rsAbfd't..rerm$gen  die  For- 
meln; ap)  .wenigste«.    "  ,' .  t        .'.... 

Entliich,  di«  s^hyvliebtfe  Seile  der  Frey- 
statttea,  ^qögte.die  Gerechtigkeitspfleg«  tfyn.  Iq 
tQ  fern  dif  .herradiiende  Geipeinde  aetbtt  rich- 
tet^ ist  .^e^'  wenigstens  in  Strafsachen,  Richter 
und  Parlhey  «igleich.  Aber  auch,  in  so  fern, 
ii\a  sie  durfhibre  Beiräte  Recht  sprächen  lüfat» 
kann  die  QerechtigkeitspOege  nicht  in  dem 
Sinne  und,  Grade,  selbstsUCndig  scyn  «  wie  i»  der 
Einberricbnft.  Denn  die  Richter  müssen  wech- 
seln ,  wie  die  übrigen  Beamten ',  Paitheygeist 
entweiht  :auch  das  Heiligthum  der  Gerai^ligheit. 


i8)  VSofioi^vtMXtf.    Pollen  Archatol.  Gr.  I,  i 
*g>  Polier.  I,   17. 
'  3o>  Vojag«(  <!■,  Jsune  Anacbar*!*.  U.  p.  198. 
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Will  man  diese»  Gebreofien  der  Freys^MLten  in 
tefnem  ganzen  Umfange-  und  in  «llan  seinen 
Beaiehungen  kennen  lernen,  so  erkunde  man 
die  Geschichte  der  Geracbtigkeilspflege  -  ih  dem 
Römi«cben'  Preyttaate. 

Man  lunn  den  iVinCran'  ZasammMifaang  der 
Unachen»  aus  welchen  die  Verwaltung  M^  Prej- 
^Staaten  »o  vreit  hinter-  den'  Fofdöruhgen  der'Ge- 
re^tigtcflit'  Borächsubleiben  pflegt',  '  «m-  besten 
dur^  eine  Vergleichung  ms  JLicfaf  -  aetieen.  Bin 
Volk,  hej  wet«hem  -mn  Ffeystaat  und"lntl  be- 
jondere  die  Volksherrschaft  gedeihn'  abU^)-  mnfii 
einem  Menschen  gläü^etr^  der  -sich  aelbH  be- 
herrscht.-  Ilt,  es  ein  Wunder,  dals  es  mit  den 
meisten  Preystaalen  so  bedenklith  -aMsiefat,  da 
der  Mensehen,  die;  si«h  'tölbst  cu  bfibeiVscben 
rermögen,  -so  wenige  sind?  Die  Tugend  der 
meisten  Menschen  ist  Mn  Zwang,  -weither  ib* 
nen  durch  die  Verhältnisse  aufgelegt  wird.  •  Der 
Vorsag  der  Einherrschaft  ist,  dafs  ein'Schwerdt 
das  andere  in  der  Scheide  erhälf. 

Ereiehung  lAufs  den  Menschen  cum  Men* 
■«hen  bilden,  üufsere  UmstjCnde  massöi  ihn  be- 
günstigen, wenn  er  zur  Herrschaft  über  sich 
selbst  erstarken  und  diese  Herrschaft  behaupten 
soll.  —  So  ist  auch  für  den  Prej'staat  die  Ersie- 
hung, eine  Ersiehung  im  Geiste  dar  VerftssoDg, 
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feilte  Enf^hung,  die  sich  aber  «lle  Lebensaller 
erstreckt-,  '^ie  H«uptsiiche.  Vielleicht  hat  kein 
Gesetzgeber  diese  Wahrheit  so  tief  gerühll,  keiner 
ihr  so  roIIkoRimen  gehuldfget,  aU  Lykurg.  Seine 
Gesette  schein'en  sich  weniger  mit  den  Pormen 
der  Verfassung,  als  mit  der  Erziehung  der  Ju-  . 
gend  und  iait  den  Sitleii  des  Volkes  beschäfliget 
KU  haben.  PIftto  in  seinem  Meistervrerke  vom 
Sfaategehtvon  derselben  Ansicht  aus.  Jedoch  Frey- 
Staaten  im  Sinne  und  Geiste  der  Griechen  ^taugen 
nicht  fiir  unsere  Zeiten,  weil  das  Cbristentbum 
eine  Tolksthümliche  Ersiehung  im  Sinne  und  Gei- 
,  ste  der  Griechen  unmöglich  gemacht  hat.  Wir 
müssen  das  GebJiude  der  älTeiitlichen  Frey- 
beit  auf  andere  Grundlagen  erbaun;  denn  wir 
sind  nicht  blos  Staatsbürger,  wir  sind  Christen, 
d.  h.  Bürger  eines  Reichs,  welches  die  Menschen 
als  Menschen  in  sich  vereiniget.  In  den  Griechi' 
sehen  Freystaaten  forderte  die  ölTentliche  Freiheit 
Opfer  Ton  den  Einzelnen,  welche  wir  —  welt- 
bürgerlicher gebildet  und  gesinnt,  den  Werlh  der 
öffentlichen  Freiheit  nach  dem  Mafse  von  bürger- 
licher und  häuslicher  Selbstständigkeit,  welches 
ans  die  Verfassung  gewährt,  abschätzend,  —  zu 
bringen  verlernt  haben.  —  Nicht  in  einem  jeden 
Boden  gedeihen  die  Preystaalen.  Die  Griechen 
waren  der  Meinung »  dafs  den  Bürgern'  eines  Frey* 
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Staates  nebwen  der  Acfaät  .für.. das  .  Oemeimreaev 
kaum  eine  andere  BeschüAiguDg  froqiipe  y  aU  der 
Landbau.  ^')  In  unseren  Staatenist  der  Schau- 
plalz  des  bürgerlichen  Lebeiis  reicher  «ud  maa- 
nigCalliger.  Da.  müsaen  im  Nansen  ,  des  Volk« 
Münner  «preehen,,  vrctche  die  Gr,i^dlehre  der 
heutigen  Staats  Wissenschaft  >  dafs  der, wahre  Vor- 
theil  der  verschiedenen  bärgerlichen  Stünde  wech- 
selseilig u|id  mit  d^m  VortheUe  des  Staates  ein 
lind  derselbe  sey,  kenne^  und  aneuwenden  rer- 
ttehn. 


FÜNFTES  OiAUPTSTÜCK. 
dem    yerhältnittt    der    herrücken  de» 
Gemeinde   xn'  den    Unterthanen. 


Das  Beslehn  eines  Freystaates  zu  sichern, 
welcher  Unterthanen  hat,  gehört  zu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Staatswissen schafl.  Auch 
der  Färst  hat  seine  Unterthanen  cu  fürchten. 
CDenn  Niemand  gehorcht  gern!)  Aber  je  meh- 
rere an  der  Herrschaft  Aniheit  nehmen,  de.<to 
hjiufiger  und  ach ftierzü eher  werden  die  eincel- 
.  nen 


>■)  Ariil.  Polit.  III,  : 
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»CA '  ÜiiteirtliMetiV. 'indem   ihn    Hmchtett    Und 
Anipriicb«    detiea  '  dei^    «inselnen    Herrschaftsge*    , 
noisan  feindttflig  beg^netlt    an  die  Ungleichheit 
d«s.  RichM'  erti^erh      Und^  ichwücher   ist  e|n« 
iMTHshende  Oemvindej    »U  ein   Pürstt      Di^ei^     , 
lut  nur  die  Untettbiinen>  jene  «uah  dieei^nuii 
OU«der  <u  fürohtcni)  und  die  MÜtel,  welch«  «ie 
«htufrenden  hdt,  nm  die  Unterthanen  in  Gehtfr^. 
■um  SU  hslten,   sind  oft  g<!r«tde  das  Oegentheil  von    ' 
llctteh'/4lurchrW«ll;he  dieHerradiiift  der  Gcn^ncle 
gt^el»idie^Melti^n  Stitabbttt^et  and  die  tneebtii« 
di4  Qleiefahti»  dieter  gegen  die  ftegielraitg ■  «tt 
fliebemisti' '  .■  i  ■     ■ 

-Man  fa*nn'iiMe''i'r£y«taäbiiy  kl- io  fern  «I» 
X&ttteväunen  haben-y  gana  ad  Wie  Biribeifrachaft 
teny'ii^ZmngherrjkbftftenUhd'in  Väterliche  Hvtr* 
adniften  ^  «nd  die  l«lfttet«n  in  statntttvKlkriidvtft 
geiktliche  dtid  landesVaierliiA«  -thrricbaften  lelUi 
tlvileiU  Von  Alle»  diesen  jlrten  bddimen-  Bejri 
ipiele  in  der  GetebU^te  ror>  UM  kt  die  Hck-r« 
inbaft^  eine«  Freyateätei  Über  Mia«'  Unterthenett 
«eltin  bbne  einen  ^sats  von  KtfinghervlcHaft 
tnd  eben  ao  «eHcn  blo*  eine  ümnghervukiftf 
Depn  die  Furcbt  sucbtj  nia  die  Schwäche  hiebt 
Tsnnag}  -^  ftd  scfarecbent  Jedobh  die  Herr- 
«chaftj  Welche  die  Spartaher  aber  die  Helolfin 
übten  f   i«t  ein  BeWei«,    daf«    der    Mensch   Hutih 
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tont«r  d«r  R«^erwtg  tiuta.  P^ttutw  vrUhrm 
künne ,  w«s  Am  Aeufsersf«  .  in  der  Kncchtoduft 
$9y.  Der  Vorwurf»  dvn  man  deB.SpurUacRa  gt- 
tMthX  hat,  daSf  .die  rou  den  BpbQiMi  von  Zqit  h 
Znt  die  i^rUubnir»  erhielten ,  di»  Heloten  bh  ik- 
}t^9»y  wie  Wild,  «cheint  nicht  ein«  blofw  S$gt 
•u  seyn.  ^*)  Wie  wOr^«  d^  (äefcbiahte  der  Spar* 
taner  l«ut«n ,  'vy»nn  «e  von  eioent  Hel«t«k  ft- 
•chrleben  worden  w're  ? 

.  Die  VerfwfUng  einea  Freyal«iilM»  ffr«UlHC 
.uher  l/Btertb««ea  gebiethet , .  b^t  sWördbrat  di< 
d*n  Untcrlhwieo  rorguettlen  Beamten  an  be- 
wachen, damit' sie  nicht  die  ihnen  ran  der  Ge- 
Vfceiode  Terliefteae  Macht  geg«n>idie  Ocneinda 
k»hr«n.  Di«  Mittel j  durcii  ^-««It&e  di«iw;2WiMfc 
■u  «trnichen  ist,  bommen  «hngefkhr  mit  denv 
f&iMeiii»  durch  welche  ein  MuHer<l««t  in  ««inei 
fiflanutMlen  «der  «in  Fitrat^  die  B«amt«a  in  G«- 
l^iaiii  «rbftlt,  ««  6<  die  Trennung  des  Kriegi- 
befehl««  TORj  dem  Fri«dendi«fehle ,  der  öfter« 
WeeiMel  der  Beamten.  DifiBritten^  eifenfiditig 
Hilf  die  MadH  ihrer  Regierung,,  haben  die  Vcr- 
waUoi^  ihres  Oatindischen  Reiefaes  einer  Hand- 
liutgsgesellsduA  überlaasen. 

Bio  Bweyter  Feind,  den  «ne  Verfassung  di«* 

3i)  ManM  in  4.  «.  Seh.  I.  Bd«.  1.  Th.  Z«hnla  Bajli^ 
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•«•Art  tu  bekämpfen  hat,  rind  dieUnterlh«- 
benj  ein  Feind-^' durch  welchen  leicht  auch  der 
trstel-e  veratärht  werden  Icann ,  weil  die  Amtage- 
Wilt  der  Kegierubg  mit  dem  ron  den  Unterfh«nea  , 
su  hesorgeiiden  Wideritande  in  Verhxltniii  stehn  '  . 
matt.  ^—  Um  dies«!!  Kunpf  mit  Brfolg  tu  h«- 
•tehn,  h«t  die  Verfistang  i.>  die  Macht  der  bert-- 
•efaen'den  Gemeinde,  ä\a  solcher,  verbüllnifamfi- 
fsig.cu  rerttürhen.  Z.B.  durch  die  Vermebrüng 
der  Zahl  der  Staabbürger.  Der  ftämische  Prey- 
itaat  hfitt«  ^ohl  litnger  bestanden,  vVenndie  Ho- 
mer-, so  viiti  .«ich  itir  Oebidth  jenseits  det-  Greii- 
$eo  .Italietu  vföitcr  und  weiter 'ausdehnte,  ihreli 
ItalieniAcben  Bundesgenossen,  anstatt  mit  ihnen 
•inen  Kcieg  iu  wagtn,  .  da«  Röini«*hä  Bürger- 
fechi.  .freywillig  Und  planmKfsig  ertheilt  hiilten^ 
JMoch.AnhinglidUiat  ans  Alt«  ist  den  Freysta«' 
ten.'^  desto  mriir  au  rerseihi) ,  je  mehr  si# 
da«  Neuerungssudit  su  fürchten  haben«  -^ 
i\y  Der  Preystaat  kann  die  Macht  der  Untertha' 
IpB.ca:  bredien  odAr  cu  tuindera  suchen««  lieh 
4rill  nicht  bejT  dam  schauderhaften  Plaad  fer- 
•weilen,  die  Unterlhaften  bu  entsittlichen  ^  um 
eie  desto  leichter  tvL  heherfschen,  ob  er  wohl 
unter  den  mannigfaltigsten  Gestalten  Und  Hüllen 
fön  den  Preyslaafen  verfolgt  worden  ist.  Jedoch 
leider!    haben  alle   die  Mittel,   welche  für  d«d 
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Tftrliegendtin  Zwedt  benuHt .  werden  ItCnneiij 
von  derzeit«  der  SUtlichlieit  hetrachtet,  mehi 
oder  Tvenigef  gegen  aich'.  Jit !  .wenn,  man  e.  B. 
durch  das  Kastensyttem  —  durah  die  fdee  det 
unabii,nderlichen  SchicIuaU  '— '  den 'Geisteinauth 
der  Vnlertbapen  zu  ertödtm-  Terjuohte  y  oder 
wenn  man  Cwir  in  Preulsen  ron  dem  Deuicchen 
Orden  geachah,)  die  Unterthanen  alt  Leibeigetaa 
ynler  die  einzelnen  Mitgliedier  der  herrschenden 
Gemeinde  verlheilte;  oder  wenn  man  Cwie  die 
VeneUaner  ^3)  au  thvn  liebten,)  die  Unterdia- 
nao  unter  sich  seibat  durch  Voj-rechte,  die  maa 
Einsetnen  oder  einem  gewi«sen  Stande  verlieh, 
entzweyte ,  so  wollte  man  nur  aich  ^Ibat  oda 
der' Welt  nicht  gciteba,  atff  welches  Ziel.mssi 
eigentlich  hinarbeitete.  —  5.)  Der  rähmlidute, 
Tiftlleiebt  auch  d«;  .vwe^raäjäigite'  Plaii,  '  wri* 
eben  die  herrschende  .Gemeinde  .Wrfolgtn  kaan, 
um  ihre  Unlerlhanen  in  Treue  und  Gehorsa« 
■u  erhalten^  ist. dar,  dafs  «itj  ihre.  Heiviehaft 
■nil  Mäf^igung  übend,  sich  der  Zuneigung 
ihrer  -  Unterthanen    bu    Terticbiara    sucht.      MK 


3Sl  BcBchrfiliiing  d«r  « 
auf  dem  feii^  Lande  wtd  uk  Awn  KülUii  roK  Orirebcahad. 
Von  (Irasiel  SainI  Saurenr.  A.  d.  Fr.  In  Sprtngd'«  BiUtadtdi 
der   n«u<etcn   and   wicKtjgiWn    RaiwbMshrtibiDigta.     lU. 
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itecM  «agb -ftliRitesi|f«teu,*"d«ft'  MKriig,ung  di« 
Tugend  ttsp'MehHMrrachaft  ny^  ^*>  nur  ist  eid 
jader  Frejatut  inr'Beziefatfug'  auf  sein«  Unter- 
tfaanen  «ine  Mchi^hn-richaft ,  «renn  auch  die"  ein- 
celnen  Freyrtavtin  dieser  Tug(;nd  mehr  oder 
vrenilgAlr  JbvdSrfeD,  -je  nacbdeiM  die  Zahl  der 
StaatibüTger'  TtrhällnirsmXfsig  geringer  oder  grö-^ 
l*er  iati  -^  Gin  wesenlliehe'r  Theil  dieses  Pla- 
'aes  i^t  die  '  ß^viohtbng  eintie  Amtes ,  welc4i6s, 
die'Mitglieder  d«*  herrschenden  Gemeinde  einer 
atrengen  Anftixht  unterwerfend,  die  Unterlha-' 
nen- vor  Unbilden  Mhütct. '  Je  geringer  -def 
Gtaatibürger  Anxahl ,  fin  «ich  und  TerbSltniCsniS- 
frig,  ist,/  desto  unentbehrlicher  ist  dieses  Amt, 
dealo  nachdräcklichei:  kann  und  mufs  seine  Ge- 
walt-seyn.  In  diesem  Lichte  hat  man  die 
'Staatsinqiiintorcn'  von  Venedig  sn  betrachten'; 
Kicht'  ydaa  vrar  der  Haupliweck  ihres  Amtes, 
die  Verfassung  gegen  die  'unmittelbaren  An- 
griffe einzelner  Adlichen  au  schütsen ;  Cohrrobl 
die  Mehrherrschaft  das  Emporstreben  Einzelner  ' 
aus  ihrer  Mitte  nicht  eifersüchtig  genug  bewa- 
chen kann;)  sondern  das  war  die  Hauptsache,, 
dafs  die  Staatsinquisitoren  den  Ade)  in  gewis- 
sen   Schranken    der    Mäfsigong   im   Verhältnis» 


ii)  Eaprit  de«  toü.    Till,  i.  - 
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■9  den  Unftrthanea  halten  uAlttiti  du«  dlt 
I/icht««ile  dieses  Amies,  eine«  Amtot,  welchA 
die  Orundsäule  der  Verfasswgi.  i»s  Venetikiii* 
sehen  FreystAfite*  vrar.  Dia  SLaitsinqwsilorea 
walteten  strenge  aber  di^  Sctiwicbe-  dea  herr* 
sehenden  Körpers  forderte  dieses  iti^aftmiU9l.  ^) 
Eine  »ahlreiche  Gemeinde,  —  aUo  die  Volks« 
herrschaft,  —  hedarf  dieses  Amte«  vT'eni{!ert  weil 
sie  mehr  ihrer  innern  Kraft  vertraun  darf;  sie 
mufs  auf  jeden  Fall  nur  init  Schächlernheil 
dieses  AtDt  iA  sich  nufnebmen ,  weil  sie  weni- 
ger, als  die  Mehrherrachaft , !  die  Oligarchie  n 
verhindern  vermag.  Die  Römer  hatten  nur  je^. 
des  fünfte  Jahr  Censoren*  —  Auch  die  Ein- 
richtung entspricbl:  dem  Geiste  dieses  Planes, 
dafs  «ich  die  Unterthanen  in  deh  Schut«  (is 
die  Klientel)  einteloer  Staatsbürger  begehen. 
Wie  vfichtig  war  ^.  B.  die  Rolle,  welche  in 
deip  Römischen  Freyslaatq  das  Klientelarrer- 
hKltnifs  spielte.      Ganoe    Frovinien    batteq    eine« 


I5>  Die  bnte  Angkunft  dlier  dieien  Gcgenttand  faalie  ich  in 
im:  Vorleinngcn  übkr  die  Sutistib.  Von  J.  Pr.  LeBreL  I.  Tb. 
ItalicniMh«  StMteif.  Venedig.  SluUgort.  i}83.  8.  —  gefandea. 
Im  Jahre  1761  imrde  im  gror«en  Ratbe  (i\  lerraininia  mcggior 
Coniiglio)  tut  di«  Aufliebong  dieaer  Stelle  angctr»geB.  (Di* 
Adlichen  miirrtCB  am  meiiten  über  die  Strenge  der  SUAtiinqu- 
■ition.)  Die  damaligen  Verhandlungen  helehren  am  bMUa  äbM' 
im  Geilt  dieter  Einricbtnng. 
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Röniiacbcn  Gr^stiv '  «ftm  8cliliUh«rlii.  EflltMUt 
i,ie»*ß- VirhlÜÜAt»  iie  Bandti  der  VerwMidt*, 
<^ift,  «Nter  allen  dve  feMesttn  und  fivundHeh^ 
■tetf,  iMieli«iira*H''  od^  cWetten:  —  Endtit^ 
aöhnt  auch  ^'As  '  d{«  '  Üii4«rthaiiMi'  nH  'ihr«ni 
Loose  ans,  wenn  «ie  gewisser  Vorrechte  gerne- 
fsen,  besonders  solcher^  welche  sie  wenigstem 
von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Herren  gleichstellen. 
So  mufste  der  Doge  von  Venedig  die  Einwoh- 
ner von  Poreggift  jährlich  einmal  zu  einem 
Gastmale  einladen  und  dulden,  dafs  er  bej^  die- 
sem Feste  r-on  a5  gemeinen  Fischern  und  Fisch- 
hSndlem  auf  die  Wange  geküfst  wurde.  So 
lag  auch  in  den  Saturnalien  der  Römer  ein 
tieferer  Sinn.  Da*  Christenthum  (wenn  es  an- 
ders erlaubt  ist,'  das  Heilige  mit  dem  Gemei- 
nen, su  gatten,)  versichert  die  Herren  des  Ge- 
horsams der  Unlerthaoen  in  dieser  Welt, 
weil  es  die  Gleichheit  der  Herren  und  Unter- 
thanen  in  einer  andern  Welt  prediget. 

Die  in  diesem  Hauptslücke  auTgestellten 
Sülze  lassen  sich  zu  einem  grofsen  Theile  auf 
das  Verhällnifs  zwischen  der  Mehrherrschaft 
und  der  Volksherrschaft ,  in  so  fern  beyde  in 
einem  und  demselben  Freystaale  gepaart  sind, 
anwenden.  Jedoch  bewacht  in  einer  solchen 
Verfassung  der  eine  und  der  andere  TheÜ  meist 
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«chärfer  den  Ga^er,  iila:ttch  <«Ui(t:  .8m  m5gt« 
M  un  Grundfehler  dfr  Rfimi^en'  V^rfusung 
g«wei«n  »tynt  clAfa  die  VeUutr>l>unen  nicht,  blbt 
fdiW;  hemmende  Gewalt  hatte»,  londern  auch 
Volkwcbtttuejn  Varicbl«g  brinuen  konntan. 


i.,Gt>()jilc 


ZWANZIGSTES   BUCH. 
U  ^  h  t  r*     Bevolntionen.  ■) 


ERSTES  HAUPTS-fÜCK. 
Begriff    and   lärttn    der    Reuolttlioaen. 


Eine  Rerolution  in  der  weiteren  Bedeu* 
tung  ist  eine  jede  Veränderung  der  in  einent 
gegebenen  Staate  beatehenden  Verfassung  gegen 
deki  Willen  dea  gesetsmäfsigen  Herrschers. 

Eine  VerSnderung  dieser  Art  wird  eine  Re< 
Tolation  in  der  engem  Bedeutung  genannt,  wenn 
aie  entweder  die.  Beherrscbungsform ,  oder  die 
Beherrstbungsart,  (die  Seele  ,der  Verfuiung,) 
oder  auch  nur  den  Herrscher,  (den  Inhaber  der 
Macbtrollkommenheit,)  trifft.  Ich  werde  vor- 
Bugsweise  die  Revolutionen  der  ersten  Ton  die- 
sen dre^  Arten  in  Betrachtung    siehn.      Die  Re- 


i)  Fettn-kMfc'i  Anti-Hoblin.  ChjRCMibrltiit  A*  rmliAtont. 
TV^vrie  4««  r«ToI«lioiu.  Par  Int,  F«rr«nd.  Pw-  1817.  lY.Vai.. 
8.  B«trachUwgMi  übir  di«  Tani«hnHtan  Bq«benh«l«n  d«rFrana. 
Rerolwiaa.    Tm  dar  Vm  M«  8taU.  UHiOb.  IV.  Hi.  1S18.  «. 
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Tolutionen  dieser  Art  aind  fast  Immer  lagUidi 
Rerolulionen  der  sweyten  Art,  d.  h.  sie  TerSD^ 
dem  fast  immer  die  GrundUge  der  Macht  dei 
Herrschers  und  den  Geist  der  Verfikniiig.  Di« 
ReToluticHien  der  d  rit  t  en  kommen  htupRSch- 
lieh  in  der  ZwinghMTsch«ft  vor.  (MuUfur  do- 
minus,  non  dominalio.)  Wem  doch  am  Bnda 
nur  der  Ruhm  des.  Gehorsames  bleibt^  dem  ist 
es  so  ziemlieh  einerley ,  vr  e  m  er  gehorche. 
Wenn  die  Verfassung  einem  ffuflstwerkseuge 
gleicht ,  das  durch  die  Kraft  ein^s  einsigen  Men- 
adh^s,in  Bevregung  gesetzt  wird,  so. macht  eine 
Veränderung,  vrelche  eine  andere  Treibkraft  an 
die  Stelle  der  bisherigen  seiet,  kaum  eine  Stö- 
rung in  dem  Gange  des'  Werkes.  Ja^  möfste 
nicht  ein  solcher  Staat  günzlich  (erfüllen,  wenn 
nicht  die  Kraft,,  die  ihn  zusammenhült ,  sobald 
sie  erschl^fTl,  erneuert  würde?  Schwerer  ist  es 
jedoch,  auch  in  der  Zwingherrschaft,  das  Herr-« 
schergeschlecht  durch  ein  anderes,  als  den  Für- 
sten durch  «inen  anderen  desselben  Geschlechts 
KU  verdrängen.  Der  Stifter  eines  neuen  Herr« 
schergeschlechts  hat  mit  einer' .  schoi)  an  sich 
bedeutenden  Macht,  vrelche  hier  noch  überdiefs 
ii)  ihrer  vfürdigstien  Gestalt  erscheint»  —  mit 
der  Gewohnheit  tu  kämpfen.  Br'kann  eine 
Ebrrsohitft»  die  er.durcb  eia«  QtomillUiat.i^ewon- 
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wfn  htiti  nicht  wftU  Aurcb'MiM«  IwbaaptMi.  *> 
Br  muSa  «llej  yarfindern  und  erataicrö-t  -<JI«nii 
•r  die  Erioiwrung  «n  dl«  Vergan^nheit'  beiHu* 
lie ;  3)  uad>  doch  crionerf  em  ywditr  P«btor,'  den 
er  begsht,  jelbat  daa'  Un^dc^  im  ^  trifft*' 
acfamertlich  «n  d»  ^leri  ilervBa.  t  On'  Olücdl 
mofs  ihm  sur  Svila  stehm',  d.  h.  «r  nraia'iUtt* 
dn  BflgefccnheiteD  su  gehietheb  Tantehn.  Sm^ 
tioh,  sejc  er. Audi  noch  <o  groA,  «neb  «eine  «ih 
ttiilltelbartn  Nacbfolger  müsMa'  *uigeB«iebn*t* 
MenicbeM  —yut  wmn -die  Harrscbaft  in  «ciiMtn 
Hause  wvrseln  Jidl.  ■        .   . 

Eine  Verfasinng  kmn  entweder  roa  efainv 
•vswürtigen  o^er  von  «Sncm  inneren  Veind« 
ujngeibideri  werdm.  Irt  dem  Torliegtnden  Bw^ 
che  dieaea  Wcrkea  wird  nur  von  den  ietsfereil 
Falle  die  Rede  >eyn.  Dar  erstw»,  von  «rfelchem 
die  Geiohiehte  unaei'er  Tage  ao  Tiele  Be)rapie1e  ^ 
darbielhel,  itt  sugleich  nnd'^^wsugavniM  na«^ 
den  GrundafitKcn  des  Völkerrecht!  su  benrtiieiten. 
Yen  ihm  tagt  der  Dichter:  Metuo  Dumm  et 
'  dona  ferentea ! 

Der  Rerolutionen,  welche  die  Gtundgeslalt 
der  Verfartung  trefiea,   gieht   ea    ao  viele  Arten, 


1}   NaniD   nngmwB  in^pariain  tUgili»   yaMJW«  kMü*  «rtibn 
«termit.    Tac.  Kiit.  I,  jo. 
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als  «•  Am'  ArtAi  'ttt  Bt4eiT«cliul^|*forin  gi^t 
Die  frejrclm.  jL«fs«n(en  jPKll*  und  gleicbMoa  die 
Urbilder.. i^lof  diM^r -Rerolution«»  jinj  iddoob 
£•.  UvgailahuBg  der  EinherrMhaftin  die  VoU»* 
JiCKctcfaiA  imA  dte.<'UingbstiitItung-dBr  VoHcriierr- 
ridiAft  iiräüe  Etnbenscbkft.  Wenn  s.  B.  in  ei* 
m»t  imi^swug^'  welcbe  aus  der  Binberrsdiaft, 
4er^ebrb«ived>iilt-  Und  der  Völkik^rschiifl  «o- 
•*Nine»gerttat  ilf^ idi»  MArfaerrachaft  «11«  O»' 
«reit  »a  •»iAiTBibauiniUi  so  wird/^ie^ge^en  den 
Bunten  dieatUien  AKttetluinMden^.diedM  Volk, 
vnd  gcg^n  da«  Volk  die  MiUri,  die  der  Fürrt 
«nter.derglti^Bten  VoPMwietiung  anwenden  vnbr- 
4b.  i  >I)er  -LeblwaM' bekSmpfte  die -Krone  mit 
«Alner ''Gewall.  -Seine  HintenaBsen  gewöhnte  er 
najfrib  und  Back  und  unter  den»  •'Rheine  de* 
Ketfbt*  «na  Gehörten.'  ..   '■< 

,  SehV  manni^altig  aind.die  MitlSel  und  We- 

gib}  rüe  der  fitaatefahimcker  oder  ein  TheilnelH 
oMti'Ah  der  HernJchaft  ^nötklget  ^werden  kann, 
die  Um^dtaUung  der  VerfUsung  ati  dulden.  — 
So  kann  eine  Verfauung  i.)  allmälig'f  dorii 
Stingriife  ,i«  einielofe '  Vorreckte  ^  derch  Angriffe 
«uf  einieliM  .Einriehtüiigetky  durdi  -Mafaregelo, 
welche  anfangs  mehr  den  Auswüchsen ,  eis  dem 
Wesen  der  'VerfaMun^  au  gellen  schein^ ,  nadi 
und  nach  aber  weiter  urA   wetten  Jührait',-- uA- 
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Art  l(on^anT«iri.h£ufi^st«n'-hf<(l»r<@tn;h]dMiv  totV 
ObwoU'nidit  minder  yidtrrechtHeli  ^  ins'Aiderir 
Rerolwtionen  ,ii4iu)en<  m  >'Aiik '  ^dv^  «A^-'^lMclitA^ 
aten  in  da«:  GavmoA -fitf  -  G«T«tiitr^tlt  Itleld^n^ 
i^erden  sie  doch  öitiih-^^i  ••!»»«))(•<  '^ffit^^p 
Veii>eäteKui%ehi:erMi£lctjtiiE>n--iWedn4l!'4«rZei^ 
ten ,  rdW  'HibMli^keit  :Ml«r<JaiBiUcUitlMb' Binji 
TSTadUbikrfe  -tie  oder  «priciA  iWneti  '^W'^Wort.! 
Qbvrehl  ItU  «ine  jede  VerfAsMin  j-  am  -meärtda- 
4icae  gefaeimefiFeindralf^lMMnilMi'färHiWil'liHt/ 
so  istdoch'.dev 'WiderMiiivf^  dw^hmimi'viügei-- 
gengeaelzt.  nürd'f  ^»reil-die'  Oegete^efal*>i«rmadM,' 
die  GcfAliv  nicbt  «ohredd^  gtrrjide  dn^'MlMlfdk^ 
at«.  Ist  dte  Phtg«  nw  id^iQ,  >w<e)cheP'>W«g  «m- 
atcbersten  sn  tiner  Unvg(«t*lluiig  der'VtrijisMtdg 
füihrt,  ao  h<t-ein  Fürat' liuigJam'vmd'ldlMriiGb,- 
das  Volk  raa^h  und  gervaltsam  au  TCrTlVren. 
Die  RaÜucÜllbge,  di«  eimt  MJIoenaa  detn^Kayser 
August  über  die  Mittd  ertheilt«i  den  Rühiseben 
Freystwit-  friedlieh  in  «ine  Btnk^mchaft;  •»'Ter- 
wandeln,  aind^ 'auf  inllgemelnen  OrundaM«tn  be- 
ruhend, für  «iiien  jed*ii  [Niraten  helefarewi',  der 
in  der  ^otfavrendigheit  Utv  »eine  Herriidfiift  cu' 
befestigen  oder  bu  entfesseln.  ^)  —     lO  Bs  Jtann 

4>  Di«  Cut'  L.  St. 
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^P  ftld^riiM  i^cbtt|ft  u  cla  hinnidien'^  tim  ciBt 
V9rfM».*rifjiirtuiiulitiKn.<'Aucb  (Be  Revolntionea 
4i««»r  Art  liomnMil  tim-  hltafigiten  tn-^cr  Bin* 
ksrr^c^aft  Tor,  l>«9on<Ur>:in  Z«iten  uiAerar  Pa^ 
t^^yiUDS  t  dm  Tortkcilbaftette« ,  am  einen  Mjidit* 
•tvfii^  »u  i!f<«bUiBrtig«ii  oderdarcltAafähren.  Die 
Z>rte|f4£ll»j«msdien'd«n;lild  und  dem  Bfirger- 
■Uttd«^  f^turte  in  DttueoMric  (Im  S*bf»  i66a)  pl5ts- 
lipll'fllid,  fidedUch  ko^  onumschrSttlden-  Einherr- 
wbltftt  '.—  fl*)  E«-kann  die  UmgesUllung  einei' 
YerfitKMinK:  duDdk.i«Be'4V«rscfavr«r«ng  rorbe- 
KUtet  iw4«..^«nb  cK»  •  Verftcbwöniog  reich  iat« 
<|ur<ih.:«tn«rt  Oewallstrrich'  ausgtffffhrt  werden. 
BATolntMnenf  dieaer-Art»—-  ihvntt'iie  mdera  der 
j^kerrsehufigsfcwitt  ,  orid  mcht-  Üb  -dem  'Herr- 
Mfecr  gri^en,  ^  -^  kSuiea  fast  nur  in  kleinen 
Quälen  gelihgen.  In  mhcan  gt-often  äteaie  murrte 
die-  Ver>«favr6rung,  nenn  ihre  Mackt  mit  der 
Macht  dffr  RegimwOg  .in  eiBigen  VeriifltniM« 
atfihnaoUt«,  ■«  viele;  MitvrijMendeeShlen,  jaU  dafa 
aie  roffieiitigem  VtrriOhe  .entgehn  .himnlei  .  Denn 
die  Ifatw  raachla  vreüUfh  die  fiewi^ung  ente* 
GeheiiMüatM Sil  einer  Bücde-,  welaharnin- vrenige 
Menmhen  gewachaeta  atlad* :  In  den  «llgriecbiackea 


S)  Ein«  Th««ri«,d«r  TcrKhwSningcn  gtftn  Tjnnuen  gitU 
MacbiartHi  in  dm  Dbceru.  IH,  6. 
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Fjy^ttMtiln^'.  in  den  Itatitniscb«!)  FrejjlMtcn  dw 
Mittehütte«  trmr^n  Vericbw&ruogeb  an  dev  Tag«4-> 
ordmuii^  .AWr  ntcfat  eincVerjchwöEUBg  vwr  fli| 
vralchft  dea'AöaiichtiB  FreytUat  oder  .den.  TbroA 
4«r.fil««iA».odar  ^e  itatfacndjjihriga  Herkschftfl 
der  Fr«nsJMäMh«n  .Hfiu^.«ttiritft.  — i.t:4;.>.JBf 
luiin  eine  Verfiasung  durch  offene  Gewalt, 
durch  einen  bürgerlichen  Krieg,  umge- 
kehrt werden.  —  Mannigfaltig  sind, die_  Gestal- 
ten, in  welchen  die  Ittrolutionen  dieser  Gattung,  , 
die  übHgens'  sowohl  die  EinherrschAn,"  us'Äe 
Volksherrschaft  su  fürchten' hat ,  'auftreten  kön- 
nen und  in  der  Geschfchte~aüfgelreten,sind.  Bald 
ift  es  dal  Volk«  welche«  gegecdeo  Fütston^Toder 
«s.i«t  eine  Partbe^r  im  Volk« ,  „wtlcba  gegen  iU& 
andere  gerüstet  aufidobt;—  die  Aervlationni 
dieser  Art.dürfteain  einw^eden.EaftMhiing  da«. 
Aeufserate  ttyn,  wosa.es  nüt  dem  Staate^  ^'lirir  > 
d0n  Mmiacheil  überbakipt,  koinmen;^9üiiDj'idio* 
Rerolutionen  dieser  ^rt  wexdea'iw  doB^iblgepv  ' 
den  Hauptstücken  voraugsweise  in  Betoddbtung 
gmogea  werden ;  —  bald,  ist  et  das  stehende  Beer, 
-welche«,  HÜsrargiriigt'' «der  einem  Biiiielnen. 
zncbr ,  aJU  dem  Gemeinweaeiv  ergehen ,  sich  sei- 
ner ^adit  «rinncriid  und  erfreuend,  die  bisherige. 
VerfasHiDg  «unstürct  oder  com  ITmsturee  dersel- 
ben   gebraucht  wird;   —    Aerolutioaen-  dieser 
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Art  h«b«0'«ttM>vu.«mad>-ier-ltlbnUiiA«B  Ptvf^ 
hnt  gütaH^  Erfolge  gefäkrt,  -Münn  «Abn  (be^ 
»ond*r*  in  UDMfen  Tag«n>  :ni«ht  4ib«rjefcji -weio 
ien  tUtrf,  'daf*  sie«  iobald  ■da«  ^tehitrid«  rtow^  Jta 
Kcria  'dti '  Volk«  Mrtblli, .  denen  der  •  glekfa  Torhtr 
g«dtfcbt«n  Art  ajJie  Tcnnmdt^c^  Iiäantn. 


ZVVKYTE'S  HAUpTSTÖCK. 

y9n„fl.*r  ^»:chtmä/*_igh^if  und  Sittlichkeit 
..    i*-r,  If.evolationtn,.     . 


Di«  Lfihr«  von  d«V"R*i^tinXI«igkett  der 
ReToluftonen  vrird  UlUg  (ffie  die  Lehr«  Ton 
der  Eraeaguag  des  Men«cheA>  «a  den  G^Minn 
Uhren  gareefaneC.  Bi  <i«ft  Hübon  ein  MthKttimc« 
Zeichen^  wenn  sich  ein  Volh  riel  mit  der  Pra« 
ge  besdritfitiget^  ob  *a  r^elitltdi  erlaubt  «d^r»  di* 
bertehenAe  '  VerftiMung  «ttdi  wofal  genallMK» 
«lUdUarten? 

Sollte  Hkh  behaailteit  laiaen,  dal«  ein»  Jed« 
Revolution  Triderreehtlich'  $ejy  $o-  Aüfate  ÜA' 
eine  jede  in  der -CrfahTungbeitebcMd«- Staats* 
Verfassung  auf  ettieA  .tiberhatfirlidi-gflttlicben 
Ursprung  Burücl«rühren  lasten.  Und  selbst  dann 
hüte  nun.  das    Ansebti    einer  neuen    Oftenbah- 

rung 
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rDtig   feu   fürelÄtm.    -^     Alle   Staatiterfissuligen, 
die  MeDichenwerk  aind^  känneii  eben  deswegen, 
weil    sie   Mensobenwerk    aind »    flicht    unbedingt 
auf    IVechtmüfaigiieit'   Ansprolch     mitdien.  ■■■  Oä)    ~ 
Herrachen  adelt  >  «ber  vergöttert  nitibt.  ''  ' 

Sollte  sieb  dagegen  bebatipten  laaleri,  dafa 
ein  jeder  Angrifi'  auf  eine  bestehende  Verf«»' 
sang,  ein  jeder.  Versuch  einer  ReTolution 
rechtmCfsig  se;,  so  müfste  der  Staat  als  eine  blos 
willkährliche  ^Und  -nicht  als  eine  Ton  der  Ver^ 
tisnfti'gebotben«  Vereinigung  —" 'als  ein  Oesell-' 
scha(isTertrag>  '  und'  nicht  als  Aik  Darstellbng 
,  einet-  ;Idee  —  »u  betrachten  si/iV.  -*;  Alterdings  . 
würden  sich  audt  unter  der.  Vbraussetitmgt 
da^  d«iMStsiat'-ein -gebotbener  Verein  ist,  Rero' 
lulientm  in  so  fem  unbedingt  ret^tfertigen  las-* 
•«n ,  >ls  die ,  welche  die  'Verfitssuhg  antasten) 
•inen  übematfiiüch^gSttliehen  Auftrag  tu  iht-entl 
Beginnen  nachauweisbn  rertnSgten.  c  Von  jeher 
hji>en  die  Regierttr^en  diejenigen  iiiit  iliirstrauii 
fcben  Blicken  beHvaeht  ^  welidle  elth  tiir  G«' 
sandte  Oottes  ausgaben;  wbhl  Vt^isend»  dals  es 
«tu  sie  —  »nd  tvrth''  ton  R^fcbts^fegen  ^-^  ge- 
«i^ehn  sej^  würde,>-weAA  ein  Mensch  nach  der 
Bcrrschaft  grille»  Wcldfa«r  dui^h  Wundet-  oder 
Wunderglauben  die  Gdttlidhkfeit  seiner  Sendung 
kekrüftigte.  -Von-  jeher  hat  iban  OfTenbahrnn' 
Zichui*  TinStut.  lt.  2p 
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'^n  febr«udil  oder  gemÜsbraoekt,  um  Er<J»«> 
rungen  oder  eine  innere  StaatAumkehruDg  su 
l^efidiäoigen.  Jedoch  ein  Reehlsanlpruch  die- 
le«' Art  liegt  jßnsjf^t«  der  Or^ü^a  der  meoscb- 
liehen  Cerechtiglteit.  i. ,  .      ^v 

Man  mag  ReKolutionen  für  schlechthin  wi> 
djerreohtUch  oder  für  «chlechtbin  rechüniffiig  er* 
{tUren,  in  bey.den<  Fällen  spricht  man  üher  dia 
^echtliehhcit  der  Menschen  üherhaupt-  dai 
Tvi^etfurtheil.     .AUe    Staaten  .hah^n  Rerolutioneii 

'irgend  einer  .^ri_. erlebt ;  M^n«  -Regierung  |ä£st 
AtigrifiCe  auf  die  Verfassung  ungeahndet.  ' 

Sondera.eijae-Rerolution  ist  rechtmJCTsig  oder 
yridcrrechllicbi,  jenachden)  4«  den 'Willen  der 
Ad^rheit  fü^..«^  od^er  gegen  sich-  hat,  mit  an- 
dern,Worten^  je  nachdem  sie  gelingt  oder  mifs- 
lingt.  Es  kann, darüber  gestritten  werden,  ob 
fine  bestehende  Verfassong,.  ^e^!desvregen,  weil 
^e  besteht,  rfchtm«fsig  se^fo  P«n^  d«s  Best»* 
hende  hat  uherhaujkt  — i  aa  d<r-  Hraft.  der  TrSg* 
beit  —  ei«;  g^wJRfe  GewJibrl«istuog  für  «ein« 
Fortdauer.  W^it  achvre|';er  können  Revolutio- 
nen geling,e|a,' wepn  sie  c^  WiUeo  der  Mehr* 

'b^it  gegen  si4^  habefi;  am  Wenigsten  diejeni- 
gen, welche,  mit  offener  Gewalt  durcbgMetat 
^Verden  müssen.  Die  Rev.olutionBn  dieaer  Ar^ 
obwohl    in    einer    j«den    andern    Hinaicht    di« 
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•chreckliolMten ,  haben  dennoch  den  Vortag, 
dafs  sie  über  di«  Rechtsfrage  am  unzvreydeutig- 
iten  entacheiden.' 

Es  ist  tta(  den  ersten  Bück  befremdend, 
dafs  die  RechlniSfsigkeif  einer  Revolution  Ton 
dem  Gelingen  des  Unternehmens  abhängen  - 
soll.  Aber  so  urthellten  die  Menschen- von  je- 
her und  überall ;  dieselbe  Gewaltlhat  wurde ,  je 
nachdem  sie  gelang  bder  mifslangj  ^«Is  ein  un- 
sterbliches Verdienst  um  das  Vaterland  geprie- 
'  sen,  oder  mit  dem  Nahmen  eines  Hochverra- 
ihes  gebrandmiakt ;  Kronen»  Bürger-  und  Ko- 
nigskronen,  und  der  Tod,  der  des  Verbrechers 
wartet,  wurden  aus  derselben  Urne  gebogen. 
Und  so  mufsten  die  Menschen  vrtheilen.  Wer 
«uf  die  Umstürzung  einer  Verfassung  ausgeht,  . 
übernimmt  eine  unermefsHcbe  Schuld,  ^lie  er' 
nur  durch  ein  unermefsliches  Verdienst  abtra- 
gen kann.  Wer  in  dem  Unternehmen  schei- 
tert, verliehrt  billig  Alles,  weil  er  Alles,  ja 
selbst-  fremde!  Gut,  auf  das  Spiel  gesetzt  -hat. 
••  Man  würde  sich  irren,  wenn  man  den, 
Welcher  Revolultvnen  bedingungsweise  für 
r6(5httieh  erlaubt  erkli(rt,'  schon  deswegen  ftih 
eirt«»  P«ind  der  -öfientiichen  Ordnung  heilten 
vv-ollte.  Bestr«ite<  er  deshalb  'der«  Regierungen 
das  Recht>i-iich:gegen^eineit- jeden',  olirenen''üder 


geheimen,  Aflgri6F  durch  «Ile  ihnen  %a.  Gebolht 
stehenden  Mittel  zu  rertheidigeh  ?  Sind  denn 
die  Getetze  dea  .Rechte  die  einzigen,  «uf  wcl* 
che  der  Mensch  su  «cbten  hat  ?  oder  aind  Re- 
volutionen «Hein  —  nictn  Icönnte  vielleicht  fr«- 
gen,  «ind  sie  überhaupt  von  der  rechtlichen 
Seite  SU  betrachten? 

So  bald  man  aber  Revolutionen,  und  nah- 
mentlich  diejenigen ,  welche  durch  ofFme  Ge- 
walt du^chsusetzen  sind,  von  der  Seite  der  Sitl- 
lichlteit  betrachtet,  wie  mag  nch  luvördertl 
ein  gawissenbafter  Mann  auch  nur  die  Frage 
bejahn,  dafs  wirklich  die  Mehrheit  der  Staati- 
genossen  eine  VerSnderung  der  Verfassung  for* 
dere  ?  So  sehr  njan  auch  über  den  Grundsati 
hosten  mufs,  dafs  die  Mehrheit  'der  Stimmea 
der  Mefsstab  des  Hechtes  tey ,  damit  man  ir- 
gend  einen  Mafsstab  für  Recht  und  Unrecht 
habe,  so  mufs  doch  eine  jede  Revolution  auf 
die  bWsc  Vermutbung  hin  gewagt  werden, 
dafs  das  Untertiehmen  dem  Willen  der.  Mehr- 
heit entspreche.  Und  auf  eint  M6fse  Verma- 
thung  hin  dürfte  ein  gewisseahnfter  Mana  4ae 
best^ende  Recht  antasten?  auf  eine  VeriDa> 
thiing.,  die  noch  überdref«  auch  für  das  best«* 
hendC' Recht,  ehe*  desVregen,  weil  es  besteht, 
^^  füll,  dieses  noch  düngender  spricht?^ 
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Doch  M  »y,  dafs  der  g«wt<ienhafte  Matm  ■ 
aich.  jene  Frage  b«jahn  könne;  d«r  Wille  der 
Mehrheit  »ey  offenkundig  für  die  VerKnderung 
der  bestehenden  Vei;f«4sung.  Wenn  diese  Vcr< 
Snderung  nicht  von  der  gesetzmüfaigen  Regie- 
rting  auigehf,  ao  ist  sie  unausbleiblich  mit 
Greueln  und  Schrecknissen  verbunden ,  vrelclie 
das  Beginnen  unter  die  acbwerslen  Versündi- 
gungen an  der  menschlichen  Gesellschaft  verse- 
teen.  Schon  das  ist  schrecklich ,  daTs  Tausende 
Gut  und  Blut  und  Allel,  vras  ihnen  theuer  und 
vrerth  ist,  in  dem  sermalmendeki  Kampfe  Ter- 
iiehran.  Noch  schrecklicher  ist,  dafa  alle  Lei- 
d«is(^aften  -  und  Suchten  der  heilsamen  Fesseln 
der  bürgerlichen  Ordnung  entlediget,  und  -die 
Zügel  der  Regierung  ron  den  Gevrallthäligsten 
im  Volke,  ja  oft  Ton  dem  Abschäume  des  Volks 
•rgriffisn  werden.  Aber  das  acbrecklichste  ist, 
dafa  vrührend  einer  Revolution  Tugend  ui»d 
Laster  ihre  Rollen  wei^eln,  'd.  h,  dfifs  es  der 
an  sich  unrerantvrortlichaten''  Maßregeln  bedarf^ 
vm  den  Staat  Tor  gjinslicher  Auflösung  zu  be- 
frahren.  Wxhrend  einer  '  Revolution  tritt  die 
austheilertde  Gerechtigkeit  an-  di6  ätelle  der  aus- 
gleichenden und  schaiBenden;  *)  rinRtistäeug,vTeU 


.  fi>  Ba  war  eiiM.Muin«  dar'R«volati«n«i9inn«r  in  Pranttr cicn : 
11  faul,  ([00  le«  propritfln  rcalcnt,  mait  Im  propriiiuirei  changcii' 
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,  »Im   die   Menschen    liauni  unter  dem  Bejftanda 
der  Getetse  au  rqgieren  Tertnögen. 

Endlich,  das  Ziel,  auf  vrelches  eine. Rero- 
lulion  hinsteuert,  sey  auch  noch  so  gerecht  und 
edel,  —  so  ungewifS)  so  deqi  Zufalle  preifsgege* 
ben  ist  die  Erreichung  dieses  Zielfs,  diis  schon 
deswegen  ein  gewiisenhafter  ^ann  einem  Be- 
ginnen dieser  Art  seine  Zustimmung  verweigern 
mufs.  Vergeblich  würde  er  hoffen,  das  aufge- 
regte Volk  dennoch  leiten  bu  können.  Wie mag 
man  ein  Rofs  leiten,  das,  den  Zügel  abgewor- 
fen hat  ?  Darf  sich  aber  ein  g0wis86nh«Aer 
Mann  mulhwillig  in  eine  Lage  versetsen,  in 
welcher  er  aufhört,  der  Herr  «einer  Handlno* 
gen  eu  se^n  ? 

-  Man  wende  gegen  das,  wa^  hier  über  die 
Unsiltlichlteil  der  Herolntionen  gesagt  worde« 
ist,  flicht  ein,  da£i  die  Geschitchte  so  manche 
Männer  nennt,  welche,  ob  ihnen 'wobl  der  Ruhm 
wahrer  Vaterlandsliebe  nicht  su  rersagen  aejra 
dürfte,  d^ennach  die  Umgestaltung  der  Verfae- 
sung  ihres  Vaterlandes'  geselswidrig  bewirkten 
oder  beganneni  r-  .Die  ersten  Schritt«  auf  dieser 
Laufbahn  sind  oft  uuscbuldjg,  —  Man  rerlangt 
nur  Verbesserungen  und  diese  im .  Wege  Redt* 
tens.  Man  hofft,  was  m^n  wünscht.  Jereiteen- 
der   das  Ziel,   desTo   lebhafter  wird  Cs    verfolgt, 
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Mitn  gUifr  Ti«%r  und  vrÄit^f;  Virid  ertdiieb  "M 
weif}  4«r*  niim,:Vtenn  «uch  enlUiuaeht ,- nli^l 
meäer  mukvKren'  lurnh.'  ■  Uebrigens  wer  wagt  es 
«a  Imgneo ,  -dafs  aurterordentliche  Zeiten  au- 
^serordehtltche  Mktsregtin  fördern' b&nnen?' 

Jedoch  der  Hauptgrund,  warum  man  Re^ 
Volutionen  oft  in.  einem  minder  '  zurücttschre- 
ctienden  Lichte  betrachtet,  Cein  Grund,  welcher 
zugleich  über  so  manche  andere  rechtlich  oder 
tittlicb.  irrige  Ürtheile  Aurschiurs  giebt,>  ist 
'der^' dtih  man  den  Naturzweck  der  Revolu- 
tionen ^  und  den  Naturzweck  der  Staaten 
übei^aupt  —  all  einen  Zweck  für  die  T  b  a  t 
betrachtet. 

In  dem  Glauben  an  eine  Gottheit  liegt  un- 
mittelbar tUe  Aufforderung,  Alles,  was  ist  und 
geschieht,  als  BweckmüTsig  und  als  ein«m  ein- 
sjgen  Bndzwecke  förderlich  zu  betrachten. 
jj  .  Di^r  Epdsw^rk  der  .^^j^pfu|tg  kann  -«ieb 
(.nach  uiyerep  Begriffen)  nur  auf.  die  mit  Ver^ 
Dunft  Cnfit.  «ittlichei:  Freiheit)  begabten  Wesen], 
fdso  —  für  ua»  —  nur  auf  die  Menschen 'be- 
gusfan.  Denn  nqf.,in;  den  W«sen  dieser  Art 
spiegelt  sich  das  Ebenbild  der  Gottheit. 
^?|';"t>ie'wufd7gsie,''yieAiHl''der,  Erfah^ng  al- 
lein  übercinstiminMids  lAnaicbt,  .die    man    von 
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d«r  B«jch«rf«piteit;  dieses  ^SnixWfAes  ba^ 
bsn  twan,  ist  die,  dafs  AJIm  ,  •vras  i«t  mod'^ 
schieht,  Auf  die  Brciehung  der  mit  Frey»- 
heit -liegÄbileii  endUdhen  Wesaiii,  also  anf  Jörn 
Enlwickelung  der  io  ihnen  Hegenden  Anlage« 
cum  Behufe  der  sittlichen  .Freyheit  berechnet 
aey.  Nicht  das  Wohlseyn  der  Menschen  i«l  der 
Endxvreck  der  .Schöpfung.  Denn  Aicht  Glückse- 
ligkeit ist  das  Endziel  ^nseres  Streben«.  ,Für  dat 
Wohlsein  der  Mensichen  hat ;  die  Natur  nur 
kärglich  gesorgt.  Warum  priesen  yrir- sonst  das 
^ind  glücklicher,  als-  den  Mann?  W^rum 
irtinschten  wir  SQpst  den  Stfuid  der  Natur ,  ein 
Traumbild,  aurück?  O 

In  dem  Geiste  dieser  Ansicht  kann  und  muh 
man  die  Staaten  als  Ersiehungsanstalten 
betrachten ,  als  Ersiehungsanstallen ,  welche  die 
Natur  selbst  gestiftet  und  überall  dem  geistigen 
Bedürfnisse  der  Menschen  angemessen  hat.  In 
dem  Geiste  derselben  Ansicht  sind  RerolutiiHien 
den  Sfürmen' zu  v«^g)eichen,  darch  welche  im 
Xiuftkreise,  den  Fieberkrankbeiten ,  durch  welche 
in  lebendigen  Ködern  da«  gestörte  GIeichge%ticbt 
wieder  hergestellt  wird.     Ihneti  gebflbrt  aus '  die- 


7)  Die  Labrcdsn  fnf. d«n  ,SU|i4:,d«r  natnr  iW^vin«  An  Ma 
ThtoÜMe,  uniar  der  ToranitetcaDg,  itü  üt  Glädudigfccä  4«r 
Xlantchon  der  aweck.dCKSahtpfiuyuf.    ^'.tl   .       1  . 
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nm  SUndörfe  das  Lob,  daSa  «ie  die  eiterne  H«lfe 
A«r  Oevrohnheit,  der  Alltüglichkeit  brechen,  dafa 
aie  Gelegenheit  geben,  grofi«  Tugend^  zu  ent- 
vridcdn,  dafa  sie  einen  Jeden  auf  den  Plafz  trei- 
ben und  stellen,  den  er  «uscufüUen  vermag. 
5ie  sind  Kraftmittel,  deren  sieb  die  Natur  be- 
£ent ,  «renn  die  gevröbnlicben  nicht  vreiter  aus- 
'  reichen ,  d.  b.  wenn  die  Menschen  sich  selbst  un- 
treu geworden  sind. 

Aber  es  würde  Vermesienbeit  seyn,  diese 
Ansicht  cum  Mafssteibe  der  RechtmXfsigiteit  und 
Sittlichkeit  der  Rerohitionen  'sn  machen.  Ich  ' 
will  hier  nicht  das  UeberscbwengUcbe  dieser 
Ansicht  herausheben;  wie, sie  mehr  eine  Ahn- 
dung oder  eine  fienibigung,  als  eine  feste  Regele 
ist  und  seyn  bann,  wie  rie  bestimmt,  die  Würde 
des  Menschen  su  retten,  •dennoch  deii  Eineelnen 
detn  Ganeen  aufcuopfem  sdieint.  fiy  Sondern 
nur  -das  will  ich  fragen:  Ob  das  Gute,  d*s  nach 
Naturgesetzen  aus  einer  ungerechten  oder  un- 
sittlichen Handlung  herrorgeht,  ein  Verdienst 
oder  auch  nur  eine  Entschuldigung  sey  ? 

Keine  Erscheinung  erschüttert  das  mensch- 
liche Hers    so   gewaltsam,    als  eine  That,    wel- 


8}  Die»  Eiatrandaaf  därftaai«b  mdirnukilicli  i»r  Bahanptniig 
«ntgageiuctitn  iMien ,  itü  di*  Houcbhc^  in  timim  nMwfhftr- 
Ecb  lum  BcM^rm  farlHlirtita. 
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eh«,  obwoM  an  sich  g«a«(cmdri^,  iii  der  U^ 
berseugung  begangen  wird ,  daCs-  der  Zvredi  dia 
Mittel  heilige.  Untfaaten  su  einem  aehlechlen 
Zwecke  Iaa«en  den  Orundsats  ,  lassen  den  aitt> 
litten  Genteinainn  der  Menschen  unangetastet. 
Aber  Unthaten  su  einem  guten  Zwecke  haltaa 
dem  Menschen  die  Behauptung  entgegen,  'dalä 
das,  was  ihm  Tugend  ist,  nur  -  ein  Scbaiten' 
Bild  aej ,  daSa  ea  eine  höhere,  eine  göttliche  Ov 
rechligkeit  gebe,~  weldte  der  Menach  eu  ver- 
walten berechtiget  und. -rerfyflicbtet  $ty. 

Ich  bähe  in  dieaem  Hauptstüeke  von  der 
Aechtmsraighd't  und  Sittlichkeit  der  Rcvolutio« 
nen  nor '  in  .  Beziehung  auf  den  Entschlaü, 
eine  gesetowidrige  UmKnderung  der  VeHässnng 
■u. beginnen,  gehandelt.  Während  einer  Re- 
Tolution  gUt  äd»  Heie^ef-echt.  Der.Zwedi 
des  Kriege»  ist  der 'Friede  j!  der 'Zweok  einer  Re- 
Toluf^ou  die  Wiederheretrilnng  eüier  geeetsi»' 
thaa  Vefffaasung.  mJ  ■ 
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DRITTES  HAUPTSTÜCH. 

Getehiehtliche  Ansicht  Jer  Reoolationta. 


Die  Menichen  igehiirchen  aus  Fbreht^  we- 
^n  ihres  VortheiU,  .«der  «u«  Achtung..  IVeyo- 
ludonen  entstehen,  «rsi«»»,  vrenh  die  Unter- 
thanen  Aufhören,  die  bestehende  Regierung  mn. 
fürchten,  oder  wenn  die  Furcät  vor  ihr  durch  eine 
gröfaere  (z^-B.  durch  diePuri^t  vor -dem  Hunr 
gertode)  übervrogen  wird^  iweyteBs,  vrenn 
die  Vortheile ,  welche  die  Verfassung  der  einBei- 
nen StsiatigliedM-  gewährt,  von  den  NachÜMiIeo, 
Welche  mit  ihr  für  die  Mehrheit  verbunden  süid» 
bey  weitem  übertroffen  werden;  drittens, 
wenn  sich  die  Achtung  für  die  Verfassung  in 
Verachtung  «der  in  Abacheu  rerwandeb*  Jedoch 
ao  wie  kfülW' Verfassung  einer  von  jenen  Trieb- 
federn allein  ihre  Fortdaner  verdankt,  afr 
ISfsf  si.ct|.  auch  fast  eine  jede  Revolution ,  die 
eich  ereignet,  auf  alle  tUese  Ursachen  sugleich 
■urüdfüElhren.  Nur  ist  bald  die  eine,  bald  die 
Andere  Ursache  die  vorherrschende. 

Die  mittelbaren  Ursachen,  durch  welche 
Revolutionen  herbeigeführt  werden,  liegen  bald 
in  det  Vjerfussung  oder  in  der  Regierung  telhat, 
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b*\i  in  fiaCier«n  UnuUtndcD  und  Veränderun- 
gen. Eine  Verfiissnng  fXUt  durch  «ich  selbil, 
vresB  ihre  Lebentkruft  _  abdUrbt  oder  vrenn  dit 
Kegierung  dem  Geiste  der  ,Verfessung  untren 
vrird.  9)  Eine  Vcrfkaiung  wird  sin  Opfer  der 
T«r£ndertBn  Zeitumstände,  wenn  sich  eine  Macht 
im  Volke  bildet,  welcher  die  äffenUiche  oidit 
gewaehBeu  ist,  oder  wenn  das  Volk  nicht  wei- 
ter im  Geiste  der  Verfassung  regieft  werden 
kann. 

Ich-  wiU  j^tBt '  diese  ellgemeinra  Sxtie  auf 
diejenigen  Rerolutionen  anwenden,  wriche  die 
Einherrschaft  su  fürchten  hat}  ^-eine  Nachlei* 
~«a  dem ,  was  schon  -an  andern  SteUen  diese«  ~ 
W/rkes  über  denselben  Gegenstand  gesagt  wor- 
den ist.  ', 

■  Das  Werkceug  der  Furcht  ist  die  Krieg»' 
macht.  -Die 'Eänherrscbaft  hat  vor  einer  jeden 
"andern  Verfassung  den  Vorqug^  doflf"  sie  den 
'  Bef^  fiber  die  Hriegnhacht  am  l^chtestAi  mit 
dem  ■  Vorlheile  des  Herrschers  in  Uebereinstint- 
^nng  setcen  kann.  Allerdings  liefi^  U  diesem 
Vortheile  -  Kiuleich  ein  -  Hinterbalti  Die_  Ge- 
schichte   nennt    eine    Mrage    Püratan ,     welche 


,    9>  Anifülirlich  «rläutert  dinen  Sttf  MontCI^ra  d«  r«^Dl  i^ 

«>i».  fc-irm. '■  ......         ,        . 
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«tiVlti'Qnl'  UNH^D  nvdf  weil  »er  su -tcfavTach 
w«reD,.um  4ai.Heer.in  ZutikX  ku  IuJImi,  .oder 
yrvil  »ie  sroh  dem  Heere  (archtlMir  oMcliteDt 
ohne  ihr«r.  Abhängigkeit  Tom  Heere  eingedenk 
%u  sejm.  Jedoch  die  Ret'olutionen  dreier  Art 
galten  feit  immer  nur  dem  Herr»  y  '  nidtf  'der 
Herrscban.  Die  Verfauan^  selbst  v^d  von 
dieser  Seite;  mit  einer  Ver&nderung.  bedroht, 
wenn  die  Kriegsmacht  eus  irgttid.  einem  .Grun- 
de abhängiger  oder  unabhängiger  von^  dem  Für- 
sten wird,  als  sie  bisher  von  ihm'vrar.  •  Die 
Könige  der  Deuticjien  waren'  nur'  dem  Nahmen- 
nach  Könige,  so  lange  das  gesamte  Volk  untei: 
den  Waffen  stand.  Stattlicher  herrschtSD'  ti«y 
(obwohl  der  Gewinn  b«ld  >um  Verluste  wur^ 
de,)  als  sie  d.urch  Jhre  Lehnt-  und.  Di.enst- 
MannschaJteD  gebothen.  Die  Tolle  -H^rjchaft 
Terdankten  sie  endlich  den  stehenden  Heeren ; 
jetit  nicht  ohne  Mifstraun  g^m  die  Li^ndweh- 
ren  der  neuesten  Zeit.  Jedoch  die  Pl^tur  bat 
die  Kriegsmeeht  Weialieh  von  Aat  Geldmaeht  , 
•bhXngig  gemacht  pie  Revolutionen,,  «fejche. 
«US  ^er  Veränderten  Beschaffenheit  md  Ipienk-- 
samkeit  der  Kriegsmacht  hervorgehnj  haben  fs^ 
innmer  ihren  letzten  Grund  in  VerSnderunge%i> 
welche  die  Gcldmacht  m  neb  oder  in  Besie*, 
hung   ajuf    die   Regierung    erlitten    hat.     .Ja  ioh. 
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kttnflM  achftn  tti*»«'  V^Snderwngeti  t&r  mk 
di»  VevftMung  «türsen.  '  Die  Haupturtacbe  ia 
FV«i»8«iJchen  I^erolutien  tpögte  doch  \roh\  der 
vera(^tll<l*te  ZusUnd  und  die  daraus  '«nUltfaend« 
GeldfAl«g«nb«it  der  Ae^erung  gevieaen  lejFo. 
Und  ialle  BvropjfiMbe  Regierungen  mSgten  nr* 
sugswefad'dieien  Feind  su  fürchten  haben. 

Die  Vorthelle  odw  Nachtheile,  wel- 
che mit  einer  gegebenen  Verfassung  für  ^ 
einzelnen  Staatsglieder  -—  unmittelbar  oder  mit* 
telhar  —  Yerbundcn  sindy  entscheiden  für  sieb 
,wohl  am  ,  wenigsten  aber  die  Portdauer  dtr 
Verfassung.  Was  fär  den  einen  oder  in  der  «- 
nen  Beziehung  ein  Verlust  ist,  ist  oft  fär  einen 
andern  oder  in  einer  andern  Besiehung  ein  Ge- 
winn. Man  ist,  in  seinem  Besitzstande  geii- 
chert\  atich  mit  Wenigerem  sufrieden.  In  al- 
len Staaten  entfernt  sich,  so  wie  sie  siltern,  du 
urkundliche  Recht  kn^hr  und  mehr  von  Jen 
Reehte  an  «ich.  VennSgen,  ereilte  Vorcüge  gel- 
ten i^ehrf'  als  Geisteekraft ,  als  Verdienst;'"*  Aber 
mit  d«nl  Staate  Zugleich  ^terl  die  bürgerlicbe 
GeseUschifft.  Die  Einherrschaften,  obvrishl  un- 
ter ihrem  Schutze-  Vorrechte  und  erbliche  Vof 
•fige  am  meisten-  gedeihen,  haben  dennoch  fti- 
hKltnifsmSfsig  die  IfingaM  LebensdMier.  '  Wem 
^.•ber  von  einer' andern   Seite  der  Verfassung  i*' 
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Krie^  ericlürt' vrird,  lo  entscheidet  die  Liebe, 
mit  welcher  das  Volk  an  der  Verfwuing  hätigt, 
oder  die  Abneigung «  welche  e«  gegen  aie  '  hegt» 
über  den  Ausgang  des  Rainpfe«. 

Di« -Menschen  ertragen  lei<diter'  da^'Un^ 
glück,  all  das  Glflck.  ^*)  Völkshsn-ichaften 
gehen  unter,  wenn  da»  Voyi,  -freyheitstrunken, 
eine  jede  Schränke,  ,aueh-die  geeelclichen ,  sn 
durchbrechen  trachtet,  oder  wenn  et ,  bemuschf 
ron  seinen  Siegen,  rergüst,  daCi  es  die  'Pess^D, 
die  es<  änSem  anlegt»  sttgleich  fär'  sich  selbst 
schmiedet,  oder  wenn  die  Bürger  nffCb  errungen 
ner  Freiheit  nickt  den-Feind,  der  in  ifarten  selbst* . 
in  der  Sinnesart  der  iMsitai^en,  lattert,  bewa- 
chen. ")•  Audi  4ie  Einherrschaften  haben  das 
Glück ,  am-  meisten  das  Kriegsglück  eu  -fttrchten ; 
besonders  deswegen,  weil  4as  Volk',  wenn  der 
8ieg  dweJPahnen  dw  Pursten  untreu  wird,  'die 
Regierung  desto  bitterer  -  tadelt,  je  Ueber  die 
Menschen  die  eigene  Schuld  einem  Andern  imf- 
bürden. 

Je  tttf^  -man  ahme,  die  Erj^cheinui^ea  du- 
St«atein4elt  nachdeidtt,  desto  mehr  Gründe  wird' 
man  finden,  'diese  Erscheinungen  auf  sittHcbe 


lO)  Taci'kirt.  t,  iS. 
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Trielbfedam  siurückBu£ühr«n.  Wcrtim.luuin  ein 
Volk  von  einem  EiDiigan  in  GeborsAtn  erh«lten 
werdeB?  Weil  für  einen  geieUwidrigen  Zvredi 
Calso'  für  den  Unutur»  eiher  besiebenden  Ver- 
f«js<inffl)  kfine  Vereinigui^  «nf  die  Dauer  be- 
•tdbjt  4uunn.  NnlU  inter  itiftloa  «ocieUa.  Wm 
b*ben  die  Regierungen  «m  meisten  su  fürchten? 
Vera.Qbtung.  Vielt^,  vielleicbt  die  meisten 
StnherrscbAften  sind  um  ^eamllen  gd«llen»  «reil 
•ich  der  Fürst  durch.  SchnrXcfac ,  durch  Hinter- 
Ust,  durch  Luter,  od»  d*rch  dea;'fiohn,  vrel- 
eben  er.diHt  Oejetsen,  («einen  besten  Preundei^) 
fpracby  jVwrXchtlich  .gietiucbt  biitte.  Bin  neacc 
Gleube , '  welcher  (wie  i.  3.  A»$  Cbrijtentfaain,> 
die  herrschenden  Begriffe  ron  Recht  and  Unrecht 
wesentUch  umgestaltete^  hatte  jederseit-  eine  we- 
Mntliche  Veränderung  der  Verfastting  nur  Folge. 
GeldrerlegenheUen  sind  einer  Regicibng  andk 
4esvreg«n  so  ge&brlicb ,  wail  sie  ihr  MaTsre« 
gehl  abnfitbigen ,  ,  vreldtc  mit  der.  Würde  des 
Slaatsberrschers  unrereinbar  sind. 

Die  RerolutiOnen  Inliien  ihre  Wahraeäcben 
4iid  Vfirbotben.  6a.  sind  es  s.  B..:ia  der  Bin* 
hetrschaft  Kennmstble  eiries  dsthendea  V«Iksaaf< 
Standes,  wenn  die  Unterlbanen,  unsuCrieden  mit 
ihrer  Regierung,  schweigen,  anstatt,  (was  sieb 
so  schwer  unterlafst,)    su   klegen    und   au  spre- 

chai} 
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chen,  oder  wenn  sie,  aufgereilst  und  neuerungs- ' 

süchtig  y    durch   uns^lne ,    oiTehe   oder    geheiaae^ 

AngrifiPe,  die  sie  bald  gegen  diesen,  bald  gegen 

einen  «nd«rn  Theil  dei; '  Verfassung  richten,    ein 

allgemeines  Mifsbebagen  an  den  Tag  legen ;  wenn 

Scbrecliensgerüehte  ^en  »o-  leichtsinnig  erJunden» 

ais  geglaubt  werden,;  wenn  die  Aegierung  über-. 

all  auf  Schwierigheiten  und  Vsri^ehheiten  stöfst, 

aus  welchen  sie  sich  nur'  durch  schwankende  oder 

s 
widersprechende   Maliiregeln.  retten  kann;     wenn 

«ich  einzelne  Abtheilungen  des  Heeres  ihr^n  An* 
fährern  oder  djese  .der  Regierung  widersetnsn. 
Schon  ein  Funke  xändet,  wenn  der  Stoff,  auf  wel-'' 
eben  er  füllt,  leicht.  *ü  entaünden  ist.  Nur  des' 
e  r  s  t  e  n  Schrittes  erkühnt  mari  sich  schwer;  n&cb-- 
zufolgen  ist  man  desto  eher  bereit*  ")  -"  Je- 
*doch  es  ist  schwer  Anii  warnen  ku  lassen;  am 
schwersten  dem  M^htigen.  Alle  diese  WafarE«-' ' 
<^en  und  Vorhotben  können  auch  trägen  und  bä- 
hen oft  getrogen.  Rerolulionen  nahen  oft  Im 
Verborgenen  und  kaum*  bemerkbar ,  gleich  dem' 
£ipsturse  eines  Berges ;  besonders  dann,  wenn  sieb 
die  Regierung  der  Vortbeile  berauht  bat,  welche 
aic  in  dieser  Beziehung  Ton  der,  Freiheit  des  Ge- 
danlcenTerkefares,  C^on  der  Prefsfre^beit,)  emdten 
kann. 


i3>  Tac.  Ann.  IV,  j. 

3HhuiS  nm  SiMi.  II.  '  OQ 


:  Google 


Um  eineor  Herolntion  Toraubengen,  muü 
l/aui  entweder  die  Uraachen  heben ,  vreldie  tu  ihr 
fähren,  oder  Cd*  diese*  nicht  immer  in  der  Macht, 
luweilen  nidit  in  dem  PJui»  der  Begierung  itt,) 
aur  rechten  Zeit  die.  Ver&iderungen  in  d«r 
Verfassung  treffen,  vr^cbe  die  Verfinderlichkut 
•11er  menachlichen  Dinge  fordert.  Die  rechte 
ZJeit  jiber  ist  die  frühe  Zeit^  Wenn  die  Regi»- 
ruDgnoch  Macht  genug  bat,  dafs  man  nicht,  lo- 
wobl.-ihr  Nachgeben,  als  ihr  DrSun,  ffir  eine 
SdiwÜcbe  auslegen  kann;  wenn  noch  nicht  der 
beste  Rath  der  ist^  welcher  ku  spät  kommt.'*) 
Und —' wie  schon  Flato  'i;i^  behleritt,  —  die  Ein- 
herrschaft hat  den  Vorzug -ror  andern  VerfasiQo- 
gen,  dafs  sie -von  Veränderungen,  am  wenigileo 
für  die.  eigene  Fortdauer  bu  fürchten  hat.  Denn 
besonnener  wird  .das  Werk  begonnen;  mSchtiger 
irt  die  Hand ,  welche  dem  Vorwitse*  oder  der 
Neuer ungsau  cht  eine.  Crense  aetst;  schwerer  iit 
es ,'  bey  einem  Volke ,  das  m  die  einherrschaft- 
lichfe  Regierung  gewöhnt  ist'^  einen'  Freystaat  au 
stiften,  als  die  entgegengesetste  Veränderung  ein- 
Buleiten.  >^>     Nur  zu  oft  ist  es  gVistiges  Unrerinö' 


l3}  Utqne  erenit  in   conu'lü*  infdicibni ,   optima  nitibtaXt, 
(pioniin  lempiu  eSugerat  Tao.  Uiit.  I,  3j. 
lO  De  legibn«  L.  IV. 
i5j  Machiar.  Diiconi.  I,  i6.  if. 
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fui  oAvr  BigeiuiutB^  vras- «ich  hinter  dar  Maxim« 
—  dafa  man  in  cioem  alten  Gebäude  Alle«  be^m 
Alten  lassen  mfisse  —  verbirgt.  -'S)  '- 

Es  ist  um  so'nothwendiger  ^  einer  gewaltsa* 
men  Ersehülterung  der  Verfassung ,.  so  '  lange  es 
nodi  Zeit  iit,  rorEubeugen,  weil^  wenn  der 
Ajifstand  einBoal  begonnen  hat,  dtflselbe  Regierung, 
wejoheibn  nicht  Terbindern  konnte,  noch  weniger 
1Ü9  Macht  haben  kann,  ihm  Binhatt  zu  thun  oder 
ihn  Bu  beherrschen.  Wie  die  PrauTon  SlaSi  in 
ihr^  Betrachtungen  über  die  Französische  Rero- 
lutioD  bemerkt  hat,  war  die  Hondlungsvreise,  wel- 
che  Ludwig  XVI.  nach  dem  Ausbruche  dieser 
Revolution  .  beobachtete ,  wesentlich  verschieden 
ron  der,  weloheKarl  I.,  König  von  England,  un> 
ter  ühnlichen  Umiiitnden  befolgt  hatte.  Dennodi 
endete  der  eine  Pärst ,  wie  der  andere.  Man  hat 
,«s  Neckem  (und  nieht  ohne  Grund)  zum  Vorwurle  , 
IT^macht,  dafs  «r  die  Reicbsstände  susammenberier, 
ohne  der  Versammlung  in  Toraus  eine  leitgemS- 
-fae  Organisatittn  gegeben  zu  haben.  Dennoch 
-vvürde  audi  diese  Vorsicht  den  Sturz  des  Thrones 
kaum  verhindert  haben.  Je  stürmischer  die  Zeilen, 
deito  unsicherer  sind'die  Berechnungen  der  Klug- 
lieit;  denn  desto,  unkluger  handeln  die  Menschen. 

i€)  Vgk'di&Or»L  AvjfurtiJMl  €nuUim  b:   Di«    Caw.  L.  UU, 
Richtliaa  letUiMiit  politi^«.  (Amit.  1688.)  p.  jM. 
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4« 
Nicht  «Ue  Rerolutionfn ,  wo^l  Atr  alle 
AeTdlutiodCD  ein«r  und  derselben  Art  k«- 
ben  einen  und  dtnselben  Verlnuf; '7)  ».  B. 
dJejenig«nf  durch  welche  du  Volk,  sey  et  in  ier 
Einherrschaft  oder  in  der  Mehrherrceluft,  di» 
Gewalt  an  sich  sa  reifsen  strebt.  Die  Pordcnu- 
gen,  weldie  das  Volk  aufstellt,  sind  anfangs  pt 
mjUsigt ,  ansprechend.  Noch'  sind  die  alten  Bsnds 
der  Zucht  und  Oidnung  nicht  g«ns  eridilaAk. 
Noch  ist  das  Volk  im  Ungehorsame  an  Ncnlisg. 
Noch  ist  Bescheidenheit  der  Vortheil  des  Volbsi. 
Die  besten  Höpfe,  «udi  viele  vfüirdige  Mxnasr, 
welche  der  Preyheit  lockender  8m>ertoa  hinriii, 
vertheidigen  die  Sache  des  Volks.  Jedoch  bsU 
itedert  sich  der  SchRnpldts.  Das  aufgeregte  Volk, 
sc^on  mamiher  Fesseln  entlediget^  trachtet  alle 
Fesseln  abcustreifen.  Es  wird  mUirtrauisch  gegen 
die,  wdche  sich  suerst  seiner  .Sache  alrniahmcnj 
ihreMxfsigung  alsV»rschlagenheit«uslegend.  Um 
Beich  der  gesetzmKfstgen  Fi^beit  wolltea 
diese  Mjfnner  gründen;  and  überacugt,  dafs  eine 
gesetsmSiaige  Freiheit  einiig'  und  wesentlich  der 


t?)  In  den  Schriften  Jer  Cricchtichen 'Weltwei«en  findet  miS 
tr*raicti«  Be;(rig«  tnr  MtüriicIwB  .Gf^ichu  dar  RertJalMMit 
X.  B.  bty  Pinto  de  repnJii.  L.  VIII.  in  der  PoUl  dei  ArüleL  L 
V.  Eine  leienswerihe  Vergteichnng  «>rii(Acn  der  &t^(i*cben  nJ 
der  Fr*i»öaiaclien  fterolution  enthalt  folgende  Sdu-iftr  De  le  r^ 
«rganiHiion  de  U  lociMEarvpimut^  tÜM.  U  CoatcdafieMt- 
Sinon-     Per.  iSi4.  9-  •  ■  i    t^---      -j  '■  •  ■ 


4«» 

VoTthfeil;  d«4  Vollie»  tiy,'iglävHAoh  n*'Mtk  nur 
g^gen^ die  Freunde  d«r  «Iten  OrdnUDg  vrnffnen.ia 
snüsMii.     AWr  das  »nigtfbgtp  Volk  gi^  mir  der 
LeideiwchAft^    die  LeidfhsfAaft '  nur  .-der,  Furcht 
<MMr.     Es  bilden  sith  swQj'Pacthejnw,  iflin«  g»* 
BilCfaigU'URd  eifte-äbnrUjpaoTHe.  *^    DseletBtere — 
«cb  lelaie  hier  den  Thucydidea ->9>  «prechMk,  -vrel- 
«b«r'  in  der  Schildenwg^  des  -  Kainpfih »  deiF  yrSik- 
ytoad  d««  PelopoBeai«cbeD  Edrieges  in  d^  m^itt«« 
Oriechtkeben  Fre]r«la«ten  emicBen  derVolka-  und 
dei*  Meh»  -^Herraduift  («wischen  'der  Armülh  und 
dem  neii^hume)  entbrennte ,  ein  (üt  alW:2eitfeo 
^ültigies  UVhild  entworlen  ti«t,->—  „die:  letiter«,  dbr 
wo^il    AH  Geist   der  ersteren'nachltdHod,  erring 
dennoch   gewöhnlich   den    Sieg.       Denn   d«   ti^t 
siHilit  wibekannt^  sowohl  mit- der  eigenen  Xinfal^ 
«Is'mit  der  Oeiatesüberlegenheit  der   andern  Par- 
Hhey,     ron  der   Beredsamkeit   der  Gepier  -fiber- 
mannt oder  von    der  Staatakluf^eit   der-  Gegner 
.flherrMoht  sa  werden  liBrditet,  schreite  sie  eilig 
.«ind  kühn  SU  einer  jeden  Unibat.     Und  der-Sieg 
Wird  ihr  desto  leichter ,  je  weniger  die  Gegenpar-' 
tbey,   —  in  dem  Wahne,  dais  sie  die'Abncbten 
10)  Salbrt  iii  itr  CMcbidtta  der  Kjtformiüom ,  to  »ehr  HKlt  ite 
CmM   dM  ChrisUnthoin«  dine  Rwolation  mildert«,  lanta  Noh 
^m«  KTrwjr  Parthejen  nachtreifen. 

,  i9>  L- lU.a.  Si-^S«.  Die  biar  «nfff^ltrtMi  Wort*  0ehn/ip 
e3«l«n  Kapital.  S.  «neb  X«napho«t  hliL  Graaca.  Lib.  IL.  von  dar 
Partb«/  da«  Tharamaiia«  imd  dar  dca  Kridat. 


ne,'  —  dl  gl9idi«m  M«(fie  äaf  ihrer  Hulh  ist,** 
und  'i«  weniger  d!e«e  P«rilMy,  ohivesidi  «elbit 
tintreä  m  Werden,  m  den* Xdfnrvtea  Mitteln  Ihr* 
Zuflttoht -nehmen  kenn.  Die  «ieg«nde  Partfte^ 
vrilt  )Mct'beweiien|  daftihr  der  9i«g  gebührtet 
Aber  der  beeenhenen  VeriiUnfk  hat  aie'  Hokn  g»' 
Sprache«  ^  dit  Volk  efvrfrtet  dir«  ihm  iWrbeiieM 
'  gAldene  Z«it«Her.  AT«»  altirsen  4^'  'Parthej^fOb- 
k-er  lieh  und  da«  ToHi  vea  T»llh«Heii'mTolIh«^ 
len.  Jedoch  irgend  einer  RegiarHi^ibfldaffeih 
Aber  df4  Bei«h«fliei|beit  and'<ler  NatAidradf  «ner 
jeden  Re^erung  noiai«  in  VerfcüUnifa  «tefan  mit 
der  Betobcffenheil  und  dem  ^  iNaohdruehe  dei 
WideraUnde«,  vni(ihan'die  Regtemlig  Eu'beklin' 
^fen  Ikat.  Die:  Band«  d«r  SiuGcUieit  mad  de« 
Recht«  sind  gefallen ;  es  toben  die  LeidoniebaBe« 
und  fiudiitn;  ea  beginnt  die  Regiening'dca  Sch'^ 
ol«en«v  eint  Regierung,  welche  AHe",  die  Sitgtr 
und  die  Besiegten,  die  Regierenden  tohd  die  Mm- 
fierlen',  in  'gle!diem  Maafie  «litkryecht.  I>et« 
«acht  auf  diejenigen  ^1-  Atii  AthriAtn  wavütk, 
ron  wvlbhnii'  e»-ad«^ugchn  stheintJ'  '^e  vrerden 
geatänt,  'wenn 'sie  dttn  '  Z'ägel  itMhtKMen  oder 
▼on  andern  an  Verwegenheit  «Utieflroflipv  ir"d««^ 
Wo  riU)^  dfe Furcht  hemidht',  ik  ist  aTles'^wie'in 
der    Nablr>'  in  «inefi  JKr,»i.«.  «riUARtt  c-UJld  » 


Mrt  äiettn  all«  SelbsUUUidi|^t  der  Binulfito  auf; 
ein  Jioiffirer  Drang  rei(st  Alle  und  Allea  mit  aidt 
fort }  Alle  lind  an  dieselbe  Kette  geicfamiedet^  wei^l 
«ich  die  M^nge  von  dem  Wahne  bethären  lieft» 
<*nch  Mctnner  TOn  Kopf  —  s.  B.  Agia/  Kkemo' 
nt$f  Snlla,  —  yerfielen  in  diesrni  Irrtbunk,)  dafi 
mtm  die  Preyheit,  wie  ein  feindliche!  Land,  nnt 
den  Waffen  erobern  könne«  — '  Jedoch  dieser 
Znatand  der  Dinge  bann  nicht  ewig  dauern.  Er 
■at  unnatürlich  und  naturwidrig.  Man  liann  dai 
£chreoken  nicht  bi«  ina  Unendßdie  steigern.  .  Da« 
Volk  ahndet  endlich,  dafs  es  getSuscht  sejr;  e>' 
irerliuigt  nach  Ruhe.  Aber  noch  wäthet  der  Siarm, 
Boeh  toben  die  Wogen.  Bs  bedarf  einer  nahnr- 
haften  Kraft,  um  die  Zttgel  der  Regierung  den 
PartheyhSuptern'su  entreifteß,  um  yrenigstens  ei^ 
nen  Waffenstillstand  zu  gebietfa^n  —  es  bedarf 
des  Machtworts  eines  Einzigen.  Zu  lange  ist 
nach  deiB'Hriegareehte  geherrscht  worden,  *u  sehr 
hat  sich' 'das  Volk  des  fricdUcfaen  Herrscherstabes 
der  Geaelze  entwöhnt,  als  dafs  dieser  Einaige  ein 
Minderer,  alseinKriegibeld,  seyn  sollte.  Bin  glück-, 
lieber  Krieger  schwingt  sich  endlich ,  umgeben  TOn 
derAehtung,'welchtdieMenschaiglünftandenKriegi^ 
tfaaten  am  freigebigsten  zollen,  an  die  Spitse  der  Re- 
gierung,*«)  wann  nieht  schon' früher eih~sns'wSrt^ 
■ger  Feind  Ruhe  CdieRuhedesGrabes^gebolhenhat, 
lo)  Hnine'«  hütorj  af  Bagluid.    Chip.  IJI.  App.  L 


Mah-tüusdii  sieb  nicht  mit^  der  Hofinm(|^ 
AeSt  das  und  -daa  Volk'  die  gewalUam  gebobrM 
Freiheit  besonnener  und  vrnrdiger  begrüfsto  vrer> 
de ,  als- andere  Välker  si«. aufnaliinen*  Alltfrdingi 
mrd  der  Verlauf  einer  Revolution  mehr  oder  we- 
niger stürmisch  seyn,  je  nachdem  di«  Verfastnnj 
«nd  Aegiernng,  welcher  sie  gilt,  mehr  oder  we- 
lliger fehlerhaft  war ,  je  nachdem  die  (/emfitburt  . 
des  Volkes  si^lechter  oder  besser,  heftiger  odaT 
ruhiger  ist.  Eine.ReroIntion  ist  für  Verfassungen 
«nd  Völker,  ein  jüngstes  Gericht !  Aber  der  nicht 
durch  die.Fesietn  der  hürgerlichen  Ordnung  |e- 
bändigte ,  der  leidtins^aftlieh  aufgeregte  Meofsb 
ist  über«ir  furchtbar.  Wir  Deutsche  brauisbn 
ttijs  nur  «n  den  Bauernkrieg  des  sechssehntse 
Jahrhunderts  tn  eripnern.    .' 

'  Da  keine  Verfassung  durch  einen  VolksanF- 
«tand  umgestürzt  werden  kann ,  chac  d'iifs  sie  die 
überwiegende  Mehrheit  im. Volke  ge^en  tick 
hat,  da  -die  Greuel  einer  solchen  ReTolution  alt 
Fieberschauer  ku  betrachten  sind,  durch  welcba 
4je  Natur  den  Grundstoff  der  Krankheit  aussuslofse* 
.«trebt ,  £0  ist  nach  einer  ReTolutioo  dieser-AfI  dal 
^in^ige.  oder  das  beste  Mittel  cur  Befestigung  der 
w;i^ed^rher£:04teUten  Ordnung  das,  die  neue  Ver« 
Messung  mit  den  Wünschen  und  Bedürfnissan,  vr«l* 
.fh,e  defiSturs  der  altea  Verfassung  herbeyfübrlcot 

.1.,.-.         ^  ■<        '.:..:       ■    ,.■     ■  .-'• 
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47Ä  ■ 
^  üDglidist  m  Ueliereinstimmung  wi  «eteen.-  Frei- 
lich n»d  bej  dieser  Unternehmung  tüeht  nib>'die 
PftrtbejnnJinDer.  der  ReroUitionkseit ,  8ond«rn  4ut4» 
die  Fneünde  der  alten  uud  veralteten  Or^nung^  zu 
fürdEtlen;  and  di«  letzte«-en«og«ramRiklttt!tf^  vHiii 
derVerltut  einet  Aecfati 'heftiger  sehradriH^  «l»'«iH« 
Tereitelte  Hoffiiung,  weil  man  eineiv  allen' Besits* 
jland  ungern«  mifaty  als  «inen  neuen.  Jedoch  in 
diMiem  Uebel  liegt  SQgleich  das  GeigeHmittel. 

Die  fieendigang  «ÜMr  Revolution  b^BeiehtieM 
BoanvonjeherdurchduGeietzderVergei'senbeit, 
(der  Amnestie,)  der  Vergessenheit  £Sr  alle  die  Ver- 
brechen, welche  die  Förderung,'  dieHemmung  oder 
die  Leitung  der  Revolution  zum  Zvf«eb4  hAlten.  ■•■> 
—  .  Biese  Vergessenheit  istRecbtens.  Dennbann 
vrohl  überhaupt  von  einem  Verbrechen  in  der  ur- 
handlich-rechtlicben  Bedeutung  des  Worte« 
die  Rede  seyn,  so  lange  die  Uebermacht  und  nicht  dae 
G^ßcU  waltet?  und  kaimeine  Revolution  als  been- 
diget betrachtet  werden,  so  lange  sieh  die  R^ierung 
aiofat  stark  genug  fühlt,  die  Vergangenheit  au  rerges- 
»CD? —  DieseVerjessenheitiat  eine  Forderung  der 
Men  sc^Hchkeit.  Es  isteinLeichtesjinden  Ta- 
gen der  wiederhergestellten  Rübe  su  leiiren  und  zu 


so    Du  «nte  um  btkumtt  BeytpM  ciBM«o)c)i«n  Gcteti««  ga-   ' 
Ii*n  die  iihwüewer.  Com.  Hep.  in  Thvmjh.  «.  3.    VjL  Boecitr. 
O,   d*  amoMli«. 

n,„i,7=-i>,Gi:")oglc 


474 

prtdignif.  vria  nMn.la  djtn  Zeiten  def  Gefahr  hMt« 
thon  kÖfiMo  und  jolten ;  aber  «in  Scliwere«,  dee  Tod 
ibi  Angeaidite  mu  überlegen  uod  ui  haadclo,  m« 
«aan  bitedeln  ioU.  -r-  Diese  Vergesteobüt  i«t  ein 
ItfttbderHIugfaeit.  Gemütb«kr«nkbeiten  Itehren 
leicbt  Mirtlck,  wenir  der  Genesene  den  Scbauplat» 
•eioes  früberen  Leiden«  wieder  erblickt. 

Die  VerfaMonsen  Deattcben  Ursprang«,  fre- 
nigiten*  diemeiatcn,  rmeinigteii  io  sieb,  «chon  in 
der  Urfceit  tmierer. Geschichte,  die  Keime  der  Ein* 
berrschaft,  der  Adelaberx»dia&  iknd  der  Volkaberr' 
»chaft.  .AU  lieh  dic|se  VerfMiungen  bestimmter  ge* 
stalteten,  erhielt  der  Adel  -fast  überall  das  Uebei^ 
wicbtj  ipälerbin  dasKönigtham.  Jetet  scheint  das 
Volk  der  aufatrebende.Theil  zu  seyn.  Jedoch,  so  wie 
sich  geschichtlich  nachweisen  läTst,  dafsin  keinem 
Zeitabschmtle  der  Geschichte  einer  von  jenen  drej 
BeatandlheiLen 'der  Deutschen  Verfassuhgen  gSns- 
lieh  unterdrückt  wurde,  so  tüfst  si<^aüch  oirrar* 
ten,  dftr«  unser  Zeitalter,  als  der  dritte  und  boffent* 
lieh  leiste  Aufeug  in  diesem -Schauspiele,  nur  mit 
einer  dealo  roUkommenern  Vereinigung'  unter  je* 
nen'  Bettiuidt^ilen  enden  werde. 

Bn^B   Ati    •wej'ten  Bande*. 
H«id«llicrg   d«B    1.   Mira,    iflio. 
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1.  Hptst.    Die  Liciitseite  dei  einh.  Preyitaate«.  3t^ 

3.  Hptst.     Die  Schaltenseite  desaelVen.  378 

4.  Hptst.    Voricblag  lar  Vervollkommnung  deuelben.  389 
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jM..r-  S.  4;4>  Ann.  Ittria  1.  lilori*  --  S.  kn-  Z.  16.  rerkbitL 
verbärgt  —  S.  4S5.  Anm.Z.  t.  U-P*  L  li-P«. 

In  dem  i'W  ejtenBund«. 
S.'  5.  Z.  1 1.  Dejore«  I.  Dejocet  —  S.  $.  Z.  7.  fernar  iti  ni  ilr» 
chen  —  S.  tt.  Ann.  tO;  Z.  7.  via  I.  rix  —  S.  i5.  Z.  18.  Ltfilw  L 
^Kuik«  —  S.'if.  Z.  11.  Rechttgr.  I.  Regtemng^igr.  —  S.  3t.  tarn. 
iS.  Z.  5.  9cc«na  t.  Oceuia  —  S.  41.  Z-  tj-  demnach  |.  dennecb- 
S.  55.  Anin.  SS.  nnri.  lon  —  S.  57.  j 
S.  Sl.  Z.  iV''«M-die  coMreichnt  —  Si  87  *nm 
k«B4.^AstcIien  —  8>e«ii-a.  i>.  ■■m  Cigii 


bShe  1.  erhfihn  —  S.  i8^.^^ili  »■■luw  ll  maimm.  -  ST^ 
Ori»  — d  ly  fanilL  I  Oayu  S.  1^.  Z.  5.  mit  dem  Rechlt  L 
m.  d.  wirklichen  R.  —  f    ilf    7  j    Ifnihnhigl   fnihii    Eboi 

Z.  11.  Medieeen  I.  Medicecr  —  &  *o3.  Aiun,  Z.  4.  KnidlingM  k 
Kindlinger  —  S.  t«6.  Anm.  Z.  11.  derK.  Akad.  LderKBa^i.- 
S.  S07.  Z.  11.  werden  I.  waren  —  S.  iiS.  Z.i.  lia  in  I.  i*tii«ia-- 
S.si4.X.^iels«ftrMckM  auch  —  S.  «tS.  Anm.  145.  VTierd«  L 
Wiardaf—  S.  119.  Z.  14-  Bandtchn  I.  Handloha  —  S.  *3i.  in*. 
1S8.  Z.  II.  Buxt  1.  Baal  -'  S.  146.  Z.  g:  ihren  EAgcrn  r.'ibremL*' 
j|er>^S.'*4gr-Z>"t7.  DentMfaeB  1.  Slariachen  Ebend.  Anm.  ifC- 
Prsn^l  L  Prsmil  —  S.  ifto.  &  i.  dtnert.  dfuHi  —  S.1C0.  Z-i3- 
-  ttaatniirthtflliaAlidier  L  ftwitHnich.  —  S.  i6>.  Z,  8.  die  die  En4i- 
felg«-l.-di«  Endfolge  —  S.'  *6*.  Ann.  4.  Z.  *.  Lerri«  L  Ltrit  -  & 
1(4.  Z.  17.  ahrlich  I.  ehelich  —  S.  174.  Z.  16.  Kar  1.  Nu  —  ^ 
iSo.  Anm.  SüernkMb  L  Sliernhfiflk.  —  S.  iSi.  Z.  i.  ErTüednagM 
I.  Erfindongen  —  S.  5t3.  Z.  i.  Ueberlegnngl.  Widerleg.  —  5.534. 
Z.  iS.  T«a  k  vor  —  S.  $46.  Z.  la.  nun  t.  av  —  S.  Ui.  Z.  la-  ■« 
der  ■■  atraichen. 
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